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Eine beutfche. Gefchichte nach dem Seal, wie e8 uns vor- 
ſchwebt, läßt fich eigentlich heute noch nicht fchreiben. 

Eine ſolche Gefchichte müßte nicht nur das, was man vorzugs— 
weiſe Gefchichte zu nennen pflegt, nämlich die Äußeren Greigniffe 
in ihrem gegenfeitigen Zufammenhange, in vollftändiger Wahrbaf- 
tigkeit und Beſtimmtheit enthalten, jondern aud Alles, worin fich 
der Geift der Nation ausdrückt, Alles, was fih auf Staat und 
Recht, Religion und Kirche, Willenfhaft und RKuuft, Sitte und 
Weiſe bezieht. Diefe Gefchichte müßte ferner, da die Eigenthüm— 
lichkeit unferer Nation in der Mannichfaltigkeit ihrer Bildungen, 
in der Zerthetlung des Nationalgeifted in eine Menge von Bejon- 
derheiten befteht, eine vorzügliche Rückficht auf die einzelnen Stämme, 
auf die fogenannte Specalgefchichte nehmen: ja die allgemeine 
Geſchichte müßte fich gewiffermaßen auf der Specialgefchichte auf- 
bauen, benn jene tft ohne diefe fchlechterdings nicht zu verſtehen. 

Alle dieſe Momente dürften aber nicht abgeriffen von einander 
zur Darftellung gebracht werden, fondern in innigftem Zuſam— 
menhange unter fi) und mit den äußeren Greigniffen: fie müß- 
ten immer in Verbindung erfcheinen mit der allgemeinen Richtung 
ber Nation, wie fie entweder dieſelbe bedingen oder von ihr 
Ginflüffe erdulden. Es wäre alfo nicht das Antiquarifche hervor- 
zuheben, nicht das Statiftiiche, nicht die bloße Beſonderheit, jondern 
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bie höhere Bedeutung, bie tiefere Beziehung dieſer Befonderheiten 
und einzelnen Momente zum Ganzen, mit Ginem Worte der Geift, 
der fie belebt, welcher aber nicht getvonnen werden Tann ohne eine 
vollfommene Kenntniß des ganzen Stoffd und eine meifterhafte 
Beherrfchung beffelben. 

Eine ſolche Geſchichte dürfte nicht weniger ald 15 ftarfe Bände 
umfaflen. Dabei dürfte der Verfaffer ſich nicht einmal geben laſſen, 
nicht in die Breite ausſchweifen, fondern fich fehr der Kürze be= 
fletßigen, ſehr wähleriich fein in der Aufnahme des Stoffd, alles 
Unmefentliche ausjcheiden. 

. Eine ſolche Geichichte, fagen wir, kann heut zu Tage noch 
nicht gefchrieben werden. Erſtens, weil die Beherrichung dieſes 
Stoffes ein Studium verlangt, wozu ein einziged Menfchenleben 
nicht ausreicht; zweitens, weil der Stoff dazu nicht einmal ganz 
vorhanden, wenigſtens nicht allgemein zugänglich ift. 

Was Lebtered anbetrifft, jo weiß Jeder, ber ſich in unferen 
Quellen umgethan und fich etwa die Bearbeitung eines befonderen 
GSegenftandes zur Aufgabe gefeßt hat, wie viel Lücken noch in 
unferer Gefchichte vorhanden find, und zwar keineswegs unbeden- 
tende Lüden. Oft über die mwichtigften Greigniffe und Entwidlungen 
fehlen uns die Auffchlüffe, die fih aus den vorhandenen Quellen 
eben nicht auffinden, wenigftens nicht mit Beitimmtheit darlegen 
laſſen. Der Vermuthung ift noch ein weiter Spielraum gegeben, 
und ohne dieſe Fann fehr häufig der Zufammenhang nicht hergeftellt 
werden. Selbft die neu aufgefundenen und veröffentlichten Quellen 
legen ein Zeugnip für das Gefagte ab. Das Licht, womit durch 
diefe manghe Seiten unferer Gefchichte ganz neu beleuchtet werben, 
läßt darauf fchließen, daß noch andere Seiten derfelben nicht min— 
der eines folchen Lichtes bedürfen, um ganz Har zu fehen. Gemiß: 
es gejchieht heute Vieles, um die verborgenen Schäbe der Archive 
an das Licht zu zielen. Gleichwohl find die Archive noch bei 
Weitem nicht gehörig ausgebeutet, und das Mitgetheilte iſt nicht 
Immer das Bedeutende und Wiſſenswerthe. Verhältutimäßig am 
Meiften ift noch für das Mittelalter und das Reformationszeitalter 








Borrede va 


gethan. Mit Recht! Denn billig fängt man mit dem Anfange 
an, und bie Reformation iſt bisher noch die größte That, welche 
unfere Nation vollzogen hat. Uber für ben Gefchichtsforfcher 
find fcheinbar unerfreuliche Zeiten, mie die feit der Mitte des 16. 
Jahrhunderts nicht minder bebeutend. Kür diefe fpäteren Zeiten 
tft aber — menn wir ben breißigjährigen Krieg ausnehmen — 
noch Außerft wenig gethan. Diefe Zeiten Liegen noch fihr im 
Dunkeln, obfchon fie gewiß bei näherer Beleuchtung des Intereſſes 
nicht entbehren dürften. Es fehlt fogar nicht an einer ähnlichen 
Bewegung, wie zur Zeit der Reformation — an der Scheide bes 
16. und 17. Jahrhunderte. Sch Habe ſchon in meinen früheren 
Schriften darauf aufmerffam gemacht. Was Wurm in Hamburg 
neuerdings darüber entdeckt, beitätigt das Geſagte. In den Ar— 
chiven ber Reichsſtädte Liegen über jene Zeiten gewiß noch fehr 
viel intereffante Materialien — wir wiflen ed 3. B. beflimmt von 
Frankfurt — und die Korfcher follten fih nun einmal die Mühe 
nehmen, auch dieſe Zeiten zu berüdfichtigen. Denn die Stäbte- 
geichichten reichen eben auch nur meiſtens bis zur Reformation. 

Aber felbft der vorhandene Stoff, d. h. der gedrudte, tft noch 
nicht einmal gehörig zugänglich gemacht. 

Nicht Allen iſt e8 vergönnt, überhaupt nur aller ber Bücher, 
in denen fich ber Stoff findet, theilhaftig zu werben. Die Biblio- 
thefen, ſelbſt größere, bieten bei Weitem nicht Alles, was man 
brauchen. könnte. Sodann tft ber Stoff in fo vielen und zwar in 
fo verfchtebenartigen Werken und Sammlungen verftreut, daß es 
Hier noch durchaus einer fichtenden, ordnenden und zufammen- 
ftellenden ‚Arbeit bedarf, einer Arbeit, deren Zwed fein anderer 
wäre, als die Ergebniſſe aller diefer einzelnen Forfchungen und 
Veröffentlichungen in Kürze und Beltimmthelt für ben Gefchicht- 
ſchreiber zurecht zu legen. Der vortreffliche Böhmer hat durch bie 
Herausgabe der Kaiferregeften den Anfang zu einer folchen Arbeit 
gemacht: er hat fi dadurch für unfere Gefchichte bleibende Ver— 
bienfte erworben. Er Hat dadurch dem Korfcher eine mühfame, 
zeitraubende unb bennoch unerläßliche Arbeit erfpart. Andere, wie 
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Chmel und Aſchbach (in Sigmund) find ihm gefolgt. Vom Mit- 
telalter fehlen und nur noch die Negeften von Karl IV. und 
Menzel. Dagegen tft auch bier für die neuere Zeit noch nichts 
gethan. 

Sn ähnlicher Weiſe, mie die Katjerregeften, müßte benn auch 
ber übrige Stoff behandelt werden. 

Bor Allem brauchen wir noch Negeften aus den einzelnen Für 
ftenthümern, Städten, Bisthümern, Abtelen, überhaupt allen reich$- 
unmittelbaren Gebieten. Mit einzelnen ift allerdings auch hier 
bereits der Anfang gemacht, wie mit Batern, Würtemberg, Baden, 
Heflen, Preußen. Es find aber noch lauter Anfänge, noch nichts 
vollendet. Gin befonderes Gewicht müßte auf die geiftlichen Yür- 
ftenthümer gelegt werden, die früher eine fo bedeutende Rolle in 
unferer Gefchichte Ipielten. Böhmer ift auch hier daran, die Bahn 
zu brechen. 

Aber felbft damit wären mir noch nicht zu Enbe. 

88 iſt nothwendig, daß die zahllofen Forſchungen und Unter- 
ſuchungen älterer und neuerer Zeit über verfchiebene Gegenftände 
aus dem Gebiete der Geſchichte, des Rechts, der Mythologie, der 
Dichtkunſt, der Wiſſenſchaft, der Theologie, der Kunft, der Sitten, 
bed Gewerbeweſens und bed Handels, welche theild in felbftändigen 
Büchern, theild in. Sammelwerfen, Zeitjchriften, Schriften der 
biftorifchen Vereine u. f. mw. niedergelegt find, in ähnlicher Weile 
ihrem mejentlichen Inhalte nach ausgezogen werben, wie Böhmer 
es mit den Fatferlichen Urkunden gemacht hat. Natürlich müßte man 
dabei ſyſtematiſch verfahren, die Gegenflände fireng von einander 
jondern und fo viel wie möglich vereinzeln, damit die Weberficht 
nicht .erfchwert werde. Dabei müßte ein befonderes Augenmerk auch 
barauf gerichtet werden, worauf ſchon der Freiherr von Aufſeß in 
dem Anzeiger für Kunde bes beutfchen Mittelalters aufmerkſam 
gemacht hat, nämlich die Erzeugniffe unferer Dichtkunft für bie 
Geſchichte, namentlich für den jevesmaligen Zuftand ber öffentlichen 
Meinung, der Bildung und Sitte auszubeuten. In unferer vater⸗ 
ländifcyen Dichtung iſt in dieſer Beziehung ein außerordentlicher 
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Schatz verborgen, der noch viel zu wenig benugt worden if. Es 
käme befonderd den altdeutichen Philologen zu, diefen Gedanfen in 
umfaflender Weiſe auszuführen. 

Natürlich wäre eine folche Arbeit nicht die eines Cinzefnen, 
jondern einer Geſellſchaft von Gejchichtöfundigen, am paflendften 
wohl von ſolchen, die zugfeich an Bibliotheken befmäftigt find, die 
nach einem gemeinfamen Plane arbeiten müßten. Eine foldhe Ge- 
ſellſchaft würde fich ein großes bleibendes Verdienſt erwerben, das 
wohl nicht minder bedeutend wäre, wie das der Herausgabe der 
Perstfchen Monumenta. Es liegt aber wohl in der Natur ber 
Dinge, daß ein jolches Unternehmen ohne öffentliche Unterftügung 
nicht ind Leben treten fann, Aber warum follte diefe ihm nicht 
ebenfo zu Theil werben, wie ber Herausgabe der Monumenta? 
Auch könnte es fi ja dem Vereine für die vaterlaͤndiſche Geſchichte 
anjchließen oder fih mit dem vom Freiherrn von Aufſeß gegrün- 
deten germanifchen Mufeum in Verbindung feben. 

Eine ſolche Gefelfchaft müßte natürlich in mehrere große Ab⸗ 
theilungen zerfallen: 1) in eine gefchichtliches 2) in eine jurifttfche; 
3) in eine für Literatur und Sprache; 4) in eine theologtiche; 
9) in eine culturhiſtoriſche. Jede diefer Abtheilungen müßte wieder 
ihre Unterabtheilungen haben, jo daß die Arbeit möglichft getheilt 
würde. Bel gehöriger Einrichtung und gegenfeitigem Sneinanber- 
greifen der verſchiedenen Abtheilungen, fo daß fie ſich das mittheilen, 
was etwa der einen Abtheilung von dem aufftüßt, was für eine 
andere gehört, könnte dieſe Gejellichaft in verhältnigmäßig Turzer 
Zeit den vorliegenden Stoff bewältigt und allgemein zugänglich 
gemacht haben. Der auf ſolche Welle bemwältigte Stoff wäre im- 
merhin noch außerordentlich groß, aber doch nicht fo groß, daß 
ein Ginzelner nicht feiner Herr werben könnte, bejonderd wenn er 
e8 fich zur Lebensaufgabe ſetzte. 

Um zu zeigen, auf welche Weiſe ich die Sache behandelt 
wünſchte, greife ich aus der juriſtiſchen Abtheilung einen Gegen⸗ 
ſtand heraus: die Geſchichte der Landſtände. Dieſer Gegenſtand 
müßte von vornherein in zwei große Abſchnitte zerfallen. Der 
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erſte würde ſich mit deu Landſtänden im Allgemeinen befaſſen, ber 
zweite mit den Landſtänden in ben einzelnen Ländern. Im erſten 
Abſchnitt müßte zuerſt bie betreffende Literatur mitgetheilt werden; 
fodann die verſchiedenen Epochen berfelben, ntftehung, Blüthe, 
Berfallz ferner die einzelnen Befugnifle der Stände: wie Gerichtd= 
barkeit, Geſetzgebung, Steuerbewilligung, Thellnahme an der Vers 
waltung, fodann ihr Verhältniß zum Kaifer u. f. w. Nach dieſen 
Gegenftänden müßte ber vorhandene Stoff untergebracht werben. 
Der zweite Abfchnitt behandelt ſodann die Landflände ber einzelnen 
Gebiete. Hier müßte man alle vorhandenen Urkunden in ihrem 
wefentlichen Inhalte mittheilen, und dazwiſchen hinein die gefchicht- 
lichen Erläuterungen, mit befonderer Rüdfichtnahme auf bie einzel- 
nen Umftände, welche da und bort die Abnahme biefer Einrichtung 
herbeiführten oder verhinderten, u. f. m. Gerade diefer Gegenftand 
bedarf noch fehr der Bearbeitung. Für die ältere Zeit haben wir 
darüber das vortreffliche Buch von Unger. Dies geht aber nur 
bis zum Ende des Mittelalters. Gin Buch, das in berfelben Weiſe 
das 16. 17. 18. Jahrhundert behandelte, fehlt ung. Stoff iſt 
übergenug vorhanden; aber er tft nicht gefichtet und nicht einmal 
allgemein zugänglich. 

Sp lange alfo der vorhandene Stoff nicht, wenigſtens im Gros 
ben, verarbeitet und dem Gefchichtfchreiber zurecht gelegt iſt, darf 
man auch nicht daran denken, das Ideal einer deutſchen Gefchichte 
zu fchreiben. 

Warum fehreiben wir aber doch eine deutſche Geſchichte? 

In der Welt gibt e8 überhaupt nichts Vollkommenes. Deßhalb 
aber, weil man nicht das Beſte einer Sache haben kann, auf bie 
Sache überhaupt verzichten, wäre wenig Hug. Die Gefchichte tft 
ein weſentliches Bildungsmittel des Volks. Selbſt in unvollkom⸗ 
mener Geftalt bietet fie doch die Fräftigften Grundftoffe für die 
innere Entwicklung deſſelben. Nichts Täutert fo fehr die Vor— 
ftellungen, nichts führt fo fehr zum Selbfibewußtfein, zum Ber: 
ſtändniß der Gegenwart, als die Geſchichte. Es tft immer beffer, 
wenigſtens etwas davon zu wiflen, ald gar nichts. Und nun iſt 
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doch das, mas und an Stoff vorliegt, hinreichend genug, um 
wenigſtens die Hauptzüge der Entwicklung in dem Leben unferer 
Nation wahrzunehmen. Es ift genug, um uns über ben allges. 
meinen Gang rollfommen ind Klare zu fegen, wenn auch in dem 
Einzelnen noch Vieles berichtigt werden mag. Und mehr braucht 
ja eine Gefchichte, welche befonders die Belehrung des Volkes fich 
zur Aufgabe fest, nicht zu leiften. 

Aber bedarf es dazu einer neuen Bearbeitung? Und haben 
nicht Schon unfere Vorgänger das. Nöthige geleiftet? Ihre Ver- 
dienfte ſollen durchaus nicht geichmälert werben. Aber feitdem find 
eben doch. fchr viele neue Forfchungen gemacht, wichtige Urkunden 
und andere gefchichtlihe Denkmäler and Licht gefördert, unfere 
biftorifchen Kenntniffe überhaupt ziemlich erweitert worden. Sodann 
haben fich indeflen mieder neue Gefichtspunfte eröffnet. Göthe 
macht irgendwo die Bemerfung, daß die Geſchichte von Zeit zu 
Zeit umgefchrieben werden müſſe, nicht nur, weil viel Geſchehenes 
nachentdeckt worden, fondern weil der Genoffe einer fortfchreitenden 
Zeit auf Standpunkte geführt werde, von welchen fich das Ver— 
gangene auf neue Weiſe überfchauen und beurtheilen laſſe. Dies 
gilt beſonders von unferer Zeit. Was haben wir nicht Alles er 
Vebt! Welch tiefgehende Entwicklungen der Nation haben fich unter 
unferen Augen vollzogen, welch mächtige Bewegungen find vor und 
oorübergegangen, meld ungeheuere Greigniffe find ihnen gefolgt! 
Solche Erlebniffe klären den hiſtoriſchen Bli und geben nicht felten 
ein beſſeres Verſtändniß für die Vergangenheit, als die gelehrteften 
Studien. Gar manche Momente, die fonft als unbedeutend über» 
gangen oder als unverftanden vernachläffigt worden find, erhalten 
jet eine überrafchende Bedeutung und erfcheinen im Zufammenhang 
mit größeren Beitrebungen und Greigniffen. Es verlohnte ſich wohl 
der Mühe, jene neuen Forfchungeg zu verarbeiten, biefe neuen Ge- 
fichtspunfte geltend zu machen, und fo der Natton in ihrer Gefchichte 
ein Bild vorzuhalten, in welchem fie fich vieleicht beſſer erkennt 
und zum Elareren Bewußtſein ihrer felbft gelangt, ald es bisher 
der Fall geweſen. 
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Der Verfaſſer iſt daher gerne der Aufforderung ber Verlags— 
handlung nachgefommen, die vaterländifche Gefchichte bes zu früh 
verftorbenen Eduard Duller fortzufegen, um fo mehr, ba fein 
Me mit einer ganz neuen Epoche beginnt, fo daß es zugleich 
als ein felbftändiges betrachtet werben Tann, ald welches es auch 
in einer befonderen Ausgabe erfcheint. Als ſolches reiht es fich 
an frühere Arbeiten des DVerfaflerd an, wie an bie Heinriche (in 
ver „politifchen Gefchichte Deutfchlande” 1842) und an ben Auf- 
fat in Welckers Staatslerifon „über die Hohenftaufen”. 

Dem Berfaffer war eine gewiſſe Gränze Hinfichtlich des Um— 
fanges gezogen. Die Gefchtchte von Rudolf von Habsburg bis 
auf die Gegenwart fol dret Bände umfaflen. Immerhin Raum 
genug, um die allgemeinen Grundzüge unferer nationalen Ent= 
wicklung während dieſer Zeit barin nieberzulegen und von dem 
Schickſale unferes Volkes in großen, aber fcharfen und beftimmten 
Strihen ein Bild zu entwerfen. Und mehr, mie diefed, bedarf 
ed ja für ein Gefchichtsbuch nicht, welches für einen größeren 
Leſerkreis beftimmt ift. 

Aber gerade eine ſolche Kürze der Behandlung hat, wenn fie 
nicht auf bloße Redensarten und leere Allgemeinheiten hinauslaufen 
ſoll, mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen. 

Denn foll das Buch in der That nur bie Ergebniſſe der gan— 
zen Gefchichte Kiefern, gleichlam den Auszug bed Geiſtes aus dem 
Leben unferer Nation, fo iſt e8 für den Gefchichtfchreiber uner- 
Yäßlich, daß er die Stofflichkeiten ſämmtlich durchforſcht, aus denen 
er diefe Ergebniffe zu ziehen vermag. Er bat eigentlich biefelbe 
Mühe, mie wenn er ein größeree ausführlicheres Werk ſchreiben 
wollte. 

Sodann hat beſonders die Darſtellung ihre Schwierigkeiten. 
Es fragt ſich, wie viel und was von dem vorhandenen Stoff ge⸗ 
geben werden darf. Die größte Kunſt bewährt ſich hier in der 
Auswahl, und die Meiſterſchaft zeigt ſich faſt weniger in dem, 
was man gibt, als in dem, mas man waeggelaſſen hat. Die lei— 
tenden Gedanken, welche in der Gefchichte zur Darftellung kommen, 
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folfen allerdings die Hauptfache fein. Allein man macht mit Recht 
an ein Geſchichtsbuch die Anforderung, daß es nicht bios biele 
gebe in ihrer Falten Abgezogenheit, fondern daß biefe Gedanken 
mit Fleiſch und Blut umkleidet werden, daß fie Farbe haben. 
Man muß fie fo zu fagen greifen können. Es find demnach eine 
Menge lebendiger Züge aufzunehmen, Eennzeichnende Bilder, Per⸗ 
fünfichfeiten, welche den Gedanken Leben verleihen und uns bie 
wirkliche Welt in einem Fleinen Spiegel fehen laſſen. Diele Züge, 
diefe Einzelnhetten dürfen aber nicht unverbunden und beziehungslos 
als Bruchſtücke vor dem Lefer fich abrollen: vielmehr muß bas 
Buch ein abgerundetes in fich abgefchloflenes Ganze vorftellen, in 
welchem jedes Einzelne feine Beziehung zum Allgemeinen hat und 
mit Abſicht an der Stelle fteht, in welcher wir es finden. 
Sch bin von folgenden Grundſätzen ausgegangen. - 

Die Hauptfache tft mir die Entwidlung im Ganzen und Großen, 
ber geiftige Inhalt vom Leben der Natton. Alles Andere muß fich 
diefem Gefichtspunfte unterorbnen. Ich denke, anders darf man 
wenn man auf die Gegenwart wirken will — und das foll doch 
jeber Hiftortfer — die deutſche Gefchtchte nicht fchreiben. Groß 
und ernft muß man das Leben unferer Nation behandeln: benn 
groß und ernft ift auch unfere Gegenwart und die Zukunft fordert 
von den Deutfchen noch mehr Größe und Ernſt, als bisher gezeigt 
worden iſt. 

Ich habe es daher verfhmäht, Cinzelnes auszumalen, beſon⸗ 
ders Greignifle, die ohnedies ſchon oft genug beichrieben und be= 
fungen worden find. So wird man die Schweizerfchlachten, den 
Tod des Johann Huß und fo manches Andere, das fonft in ben 
Geſchichtsbüchern mit behaglicher Breite bargeftellt zu werden pflegt, 
fehr kurz behandelt finden. Ich hatte den Raum für andere Dinge 
nöthig. | 

Meberhaupt habe ich die äußeren @reignifle fo kurz behanbelt, 
als mir möglih war. Aber Einzelnes habe ich doch herausge- 
griffen, um es ausführlicher zu behandeln. Das find Greignifie, | 
welche eine größere Bebeutung für bie allgemeine Entwicklung 


ZIV Borrede 


hatten, und in denen fich zugleich der Gelft der Zeit veranfchaus 
fichen ließ; fo bie Regierung Ludwig bed Baiern, ber große 
beutiche Städtefrieg von 1388, der Fürftentrieg von 1460—1463. 

Dagegen habe tch verhältnifmäßig mehr Raum auf bie Dar: 
ftelung ber inneren Zuftände verwendet, auf die ftaatlihen wie 
auf die religivien. Denn bdiefe bilden den eigentlichen Inhalt 
unferer Gefchichte während des Zeitraums, den diefer Band behan— 
delt. Man kann den Inhalt der zwei Bücher dieſes Bandes kurz 
fo bezeichnen: das erfte Buch enthält das Webergemwicht ber Demo— 
fratie und den endlichen Verſuch derfelben, das Fürftenthum zu 
übermwältigen und neue öffentliche Zuftände auf demofratifcher Grund- 
lage zu fchaffen. Das zweite Buch ftellt den nach Vereitlung biefes 
Verſuches eintretenden rafchen Verfall des Reiches, die allmältge Auf- 
löſung aller öffentlichen Verhäftnifie dar. Dazu kommt auch noch ber 
verettelte Verſuch ber Kirchenreform. (Neben den Momenten des 
Verfalls gibt es allerdings noch andere, melde die Erhebung in 
der Reformationgzeit vorbereiteten. Ich habe fie aber abfichtlich tn 
diefen Band nicht mehr hereingezogen: fie erfcheinen in beſſerem 
Zufammenhange am Anfange des nächften Buches.) 

Dur diefen Inhalt wurde die Anlage des Ganzen, bie Grup⸗ 
pirung ber einzelnen Beftandtheile bedingt. Einem jo einfichte- 
vollen, ſachkundigen und geiftreichen Beurthetler gegenüber, wie ber 
in ber Nationalzeitung, welcher die erſte Abtheilung dieſes Bandes 
beiprochen hat, mwäre es allerdings nicht nöthig, nur ein Wort 
barüber zu verlieren. Es wird aber überhaupt nicht überflüffig 
fein, hervorzuheben, warum ich die Anlage diefed Bandes jo ein- 
gerichtet habe, mie fie dem Leſer vorliegt, und daß fie nicht auf 
Willkür, fondern auf der bewußteſten Abſicht beruht. 

Sch halte e8 für unzweckmäßig, wenn man für eine Gefchichte, 
die man in mehrere Zeitabjchnitte einzutheilen pflegt, ein Syſtem 
ber Behandlung aufftellt, welches gleichmäßig für alle Zeitabfchnitte 
gelten fol, wie 3. B. wenn man regelmäßig zuerft die äußeren 
&reigniffe erzählt, und fodann die fogenannten Staatsmerkwürdig⸗ 
teiten folgen läßt, die ftantlichen Verhältniffe, die Literatur, Tirchliche 
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und religiöſe Zuſtände, Bildung, Sitte u. ſ. w. Bei einer ſolchen 
Behandlung kommt man häufig in die Lage, daß jene ſogenannten 
eulturgefchichtlichen Cegenftände durchaus nicht in ein zufammens - 
hängendes gleichartiges Bild gebracht werben können, fondern daß 
fih die einzelnen Thatfachen geradezu tiderfprechen, weil bie 
innere Entwicklung, welche in ihnen vorgegangen ift, nicht mit 
der von dem Gefchichtichreiber willfürlich feſtgeſetzten Periode in 
Einklang gebracht werden kann. Wenn ich z. B. bie ftaatlichen 
Berhältniffe u. f. w. erſt am Schlufle dieſes Bandes hätte geben 
wollen, darein Alles fafjend, was von 1273 bis 1490 vorgegatt= 
gen, fo wäre daraus ein Sammeljurium geworden, worin man 
feinen Zufammenhang, feinen durchgreifenden Gedanken entdeckt 
hätte: denn die Dinge waren 3. B. im Jahre 1382 weientlich . 
anders, als 1490. Eben diefe fogenannten culturgefchichtltchen 
Momente haben in der Mitte dieſes Zeitabfchnitts eine höchft be= 
beutungsvolle Wendung genommen: fie haben wmefentlih auf bie 
Geſchichte eingewirft und bilden daher eine Haupttriebfeder. Nach 
meiner Meinung muß man die Darftellung immer den Gegenftän- 
den anbequemen, und fih nicht an eine Formel halten. ATS 
Grundfat muß man aber feftitellen, daß die einzelnen Gegenftände 
nur dann von bem -Gefchichtfchreiber zur Darftellung gebracht 
werden, wenn fie im Leben wirkſam erfcheinen, wenn fie anfangen, 
eine eingreifende Rolle zu fpielen. Dann kann er Alles nach— 
holen, mas fi) auf ihre Anfänge und ihre bisherige Entwicklung 
bezieht. 

Demgemäß habe ich ed Für zweckmäßig gefunden, bis zum 
Sahre 1350 die Kaifer zum Mittelpuntte der Darftellung zu 
machen, und um fie bie Ereigniſſe zu gruppiren, weil während 
biefer Zeit die Perfönlichkeit der Katfer noch von großem Ginfluffe 
geweſen iſt und bie Hauptabficht dahin ging, bie alte Kaiſermacht 
wieber herzuftellen. Bon da an aber geht dad Ganze immer mehr 
auseinander: es find nicht mehr die Kaiſer, welche die Entwicklung 
beitimmen, fondern es find eben die Kräfte ber Nation. Diefe 
Kräfte verjelbftändigen fih, nehmen mehr und mehr eine von bett 
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Katfern unabhängige Stellung ein und machen bie Geſchichte. Es 
war daher nothmendig, jett biefen Grundftoffen fie Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden und eine genaue Darlegung ihrer Verhältnifle zu geben, 
ehe die Greigniffe eintraten, welche durch ihren gegenfeitigen Kampf 
hernorgerufen wurden. Zu diefem Ende habe ich zuerft das Für- 
ftenthum und dann das Städteweſen beichrieben: denn beibe find 
die feindlichen Kräfte, deren gegenfeitiger Streit von nun an unfere 
Geſchichte beftimmt. Eine Weberficht der fürftlichen Gebiete fchten 
mir durchaus nothmwendig zu fein. Man tappt fonft ganz im 
Dunkeln herum, wenn von dieſem oder jenem Fürften die Rede ift, 
and man weiß nicht, wo man ihn unterbringen fol. Abgeſehen 
aber davon war nur dadurch eine Klare Anfchauung über das Für— 
ftenthum überhaupt zu gewinnen, und ba es fpäter eine fo große 
Rolle fpielt, war es nothwendig, auch feine Anfänge mitzuthet- 
len. Sch werde jedem folgenden Band eine ähnliche Meberficht ber 
fürftlichen Gebiete beigeben. Uebrigens wird man ſich noch ein 
flareres Bild verichaffen, wenn man bie Karte in Spruners hiſto— 
rifchem Atlas Nr. 17 zur Hand nimmt, welche ich mit Vortheil 
benugt habe. Eine nähere Darlegung des Städteweſens, der Land- 
ftände, der bäuerlichen Verhältniſſe, der volfsmäßigen Dichtung, 
überhaupt aller demofratifchen Grundftoffe der Nation war ebenfo 
nothmwendig, um ber nun folgenden Bewegung eine Unterlage zu 
geben, und fie in ihrem gefhichtlichen Zufammenhange und in ihrer 
großen Bedeutung erfcheinen zu laſſen. Die Macht diefer Ber 
wegung tritt dadurch um fo klarer hervor, daß das Bild, welches kurz 
vorher von den Beitrebungen und ber ſchlauen Staatsfunft Karls TV. 
entworfen wird, gewiflermaßen thren Hintergrund bildet. . 

Das zweite Buch beichäftigt fich mit dem Verfall des Reiche 
und der Kirche und mit den vergeblichen Berfuchen, aus bemfelben 
herauszufommen. Das tft der durchgreifende Gedanke des zweiten 
Buches, und um ihn gruppiren fich die Thatfachen, die Ereigniſſe 
und die Perfönlichkeiten. Es ift zwar noch eine andere Entwid- 
lung darin aufgenommen, welche theilmetfe der Zeit und dem Wefen 
nach in das erſte Buch gehörte, nämlich die im dritten Abfchnitt 
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dargeſtellte Entwicklung einer freieren religiöſen Richtung. Da 
aber die mit ihretn Verbindung ſtehende kirchliche Bewegung noch 
bi8 über die Hälfte des Jahrhunderts fortdauerte, jo war es zweck⸗ 
mäßiger, fie in dieſem Zufammenhange barzuftellen. 

Das Ergebniß diefer beiden Bücher ſtellt fich jebt fo dar. Da 
ed ben Katfern für fich allein nicht gelang, eine Erneuerung bes 
Kaiſerthums zu-ermöglichen, fo erftrebte die Demokratie eine Um= 
geftaltung der Berfaffung, und zwar auf dem Wege der Umwäl⸗ 
zung. Das Nämliche verfuchte, mit ihr in Verbindung, bie freie 
religtöfe Richtung auf: dem Gebtete der Kirche. Beide Verſuche 
mißlangen. Jetzt nehmen die herrfchenden Gewalten die Berbeffe- 
rungsverfuche in die Hand, um fie auf dem Wege der Unterhand- 
lung und des Vertrags feitzufegen; fie bringen ed aber troß aller 
Anftrengungen nicht weiter. Im Gegenthetl: Alles wird fchlechter, 
während doch das Bedürfniß nach einer Reform von Jahr zu 
Jahr fteigt, fo daß die Nothwendigkeit einer neuen noch gewalti— 
geren Ummälzung außer allem Zmetfel erfheint. 

Die Männer von Fach werben in diefem Bande troß ber ge— 
botenen Kürze doch manche neue Forſchungen entdecken und fehen, 
daß in manche Greigniffe mehr Zuſammenhang gebracht worden 
ift, als es bisher gefchehen. Mit der neuen Auffaflung von Künig 
Albrecht I. Hat eigentlich fchon Kopp in den Urkunden zur Ge— 
ſchichte der eidgenöffiihen Bünde die Bahn gebrochen, Böhmer in 
den Negeften hat fie noch weiter ausgeführt, und ich bin, denke 


ib, der erfte, ber fie in einem deutſchen Gejchichtsbuche geltend 


gemacht hat. Auch mit meiner Auffaffung Heinrichs VII. iſt 
theilweife Böhmer vorangegangen. In der Geichichte Ludwig des 
Batern babe ich, meiner Meinung nad, manche dunkle Partien 
erhellt, befonders die Zeit von 1338 bis zu feinem Tode. Die 
Darftellung des Reichstags von 1444 in Frankfurt und bes Für- 
ſtentags in Renfe habe ich nirgends fo gefunden. Es laſſen fich aber 
mit meiner Auffaffung alle ſcheinbar fich widerfprechenden Angaben 
ber Chrontften auf das Beſte vereinigen, und es wird nun Alles 
Har. In den Abfchnitten über den Städtebund und ben Städtefrieg 
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von 1388 wird man auch manches Neue entdecken. ‚Die große 
Bedeutung des letzteren, nämlich als nationale Bewegung, haben 
zwar ſchon Andere geahnt, 3. B. Feßmaier (in der Abhandlung: 
„über das Entftehen und Aufblühen des oberdeutfchen Stäbtebun- 
des“, 1819)3 doch faßte er fie mehr vom baterlichen, d. h. fürft- 
lichen Standpunkte auf; auch fehlte e8 an einer näheren Ausführung. 
Neber die böhmiſchen Verhältniſſe, namentlich die Huffitenfriege, 
hat Palacky Treffliches geleiftet, das ich nicht verfäumte, mir zu 
Nuten zu machen. Ueber die Berhältniffe unter Friedrich IL. 
haben mir zwei Schriften ſehr reichhaltigen Stoff gegeben: nämlich 
Chmels Geſchichte von Friedrih III., ein Buch voll ber ſchaͤtzbar⸗ 
ften Materialien, von dem leider nur bie erften beiden Bände, 
die bis 1452 reichen, erfchienen find, und das von Höfler heraus— 
gegebene kaiſerliche Buch Albrechts Achilles, deſſen Urkunden ein 
neues Licht über die Gefchichte des 15. Jahrhunderts verbreiten. 
Sehr beachtenswerth tft auch die Einleitung beffelben Schriftftellers 
zu den gleichfalls von ihm herausgegebenen Denkwürdigkeiten des 
Ritters von Eyb, fo wie feine Abhandlung über Podiebrad in den 
Abhandlungen der batertfchen Akademie der Wiſſenſchaften. Der 
Abſchnitt über die neue religtöfe Bewegung, ©. 382 bis A401, 
reiht fich als Ergänzung meinem Buche über das Reformationgzeitalter 
an, wobei ich übrigens Baur in Tübingen, befonders feinem Aufſatze 
über die Myftifer in Zellers theologtfchen Sahrbüchern viel verbanfe. 

Bet den Borarbeiten über einzelne Gegenftände habe ich ed 
vecht bedauert, daß in Deutfchland Feine gefchichtliche Zeitichrift vor- 
handen iſt, wo man einzelne Heinere Forſchungen mit den betreffenden 
Bemweisftellen nieberlegen könnte. In einem Bud), wie das vorliegende, 
kann man natürlich nicht allen gelehrten Apparat hineinbringen, 
und doch verlangt das Hiftortfche Gewiffen, daß neue Anfichten, 
felbft wenn fie nur Einzelnheiten beträfen, nicht jo ohne Weiteres 
in die Welt Hinausgegeben werben. Der Anzeiger des germantfchen 
Muſeums könnte fih am erften noch zu einer ſolchen Zeitſchrift 
erweitern. Mber freilich bedürfte wohl auch ein folches Unternehmen 
der Unterſtützung. | 
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Schließlich noch einige Worte über die Sprache. Ich habe in 
diefem Buche den Verſuch gemacht, mich fo viel mie möglich ber 
Fremdwörter zu enthalten. Ste verunreinigen unfere Sprache und 
geben ihr fogar etwas Anmaßliches und Anſpruchsvolles. Es iſt 
jedoch keine Kleinigkeit, ein ſolches Vorhaben auszuführen. Denn 
wir haben uns fo ſehr an bie Fremdwörter gewöhnt, daß man oft 
Mühe hat, ein paflendes entfprechendes deutſches Wort für ein 
fremdes zu finden. Auch iſt e8 unmöglich, ſie alle zu vermeiden. 
Denn mit manchen find eben Vorftellungen verbunden, melche durch 
ein deutſches Wort nicht ausgedrückt werden können. Dod läßt 
ſich, wenn diefe Beftrebungen nicht vereinzelt , fondern von Pielen 
zugleich ausgehen, Vieles thun. Und wir haben 3. B. in unfern 
Myſtikern des 14. Jahrhunderts ein vortreffliches Vorbild, wie 
felbft die ſchwierigſten Kunftausdrüde der Philofophte mit Glück 
verdeuticht werden können. | 

Sp möge denn diefes Buch in die Welt hinausgehen und ben- 
jelben Anklang finden, deſſen fich auch die andern Merfe des Ver— 
fafler8 zu erfreuen gehabt haben. 


| Heidelberg, 23. Juli 1854. 
Karl Hagen. 


Erſtes Bud. 


(Dufer II.) Hagen’s Geſchichte 1. Bd. 
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1. Bie erſten Beiten der Regierung Audolfs von Habsburg. 
Krieg mit Ottokar von Böhmen. Gründung der habsburgifchen 
Hausmacht durch Erwerbung der öfterreichifchen Sande. 


— — 


Als Rudolf von Habsburg den deutfchen Thron beftieg, befand 
fih das Reich in einem ähnlichen Zuftande der Auflöfung, wie nad 
dem Abgange der Karlinger. Die Faiferlihe Macht war zu einem 
Schatten berabgefunfen; das Reichegut von den Oberhäuptern felbft 
verichlendert oder von den Fürften an fich geriſſen; die Rechte des 
Kaifertbums. gegenüber der Kirche alle dem Papſtthum preisgegeben; 
die Kürften fchon faft ganz unabhängig, Tändergierig, mit dem Abel 
wetteifernd, ſich des Eigenthums Anderer zu bemächtigen; überhaupt das 
Öffentliche Wefen nahe daran, aus Rand und Band zu gehen. In 
dDiefer Lage der Dinge war ed, wie zu ben Zeiten des erſten Konrad, 
wiederum bie höhere Geiftlichfeit, welche Die Nothwendigfeit einfah, 
dem deutſchen Volke ein neues Oberhaupt zu fegen. Denn verhält- 
nigmäßig hatte fie am meiften zu fürchten von dem Zuftande ber 
Auflöſung, von dem dadurch begünftigten Umfichgreifen des Füriten- 
thums, ja auch von dem Kreiheitsfinne der Städte: erſt Erzbiſchof 
Engelbrecht von Köln hatte dies erfahren, da er von den Bürgern 
gefangen genommen und erft 1271 wieber freigegeben worben war. 
So ging denn der Gedanke der Wiederherfiellung der Eöniglichen 
Macht zunächſt von den brei geiftlichen Kurfürften aus — wie ed 
beißt, drohte fogar ber Papft, einen König einzufegen, wenn die 
beutfchen Fürften es nicht thäten —; ihnen ſchloß fich in erfter Reihe 
ber Pfalzgraf am Rhein, Ludwig der Strenge an, und bann bie 


Kurfürften von Sachſen und Brandenburg. 
1* 


4 Wahl Rudolf's von Habsburg. 
Indeſſen gab man feineswegs die Anfchauung auf, von weldyer 


das Fürftenthum in ben legten Zeiten geleitet geivefen. Man wollte 
feinen mächtigen Herrſcher. So verfiel man denn wieder auf einen 


Grafen, deffen wenn auch nicht gerade unbedeutende, doch im Ver⸗ 
gleich mit den größeren Fürſten keineswegs beträchtliche Hausmacht 
nicht Entwürfe fürchten ließ, welche dem Fürftenthum hätten gefähr- 


lich werben können. Auch nicht ohne alle Vortheile für fih nahe 


men die Kurfürften die Königswahl vor, Wie es ſcheint, mußte 
Rudolf noch vor feiner Wahl die Rechte der Kurfürften, die fi 


erft während des Zwiſchenreiches entwidelt, in einem großem Umfange | 
anerkennen und fih von ihnen bei den wichtigften Entichließungen 


bie Hände binden laſſen: wenigftend deutet die Hanblungsweife 
Rudolf's als König darauf hin. Sodann Tiefen fie fi von ihm 
große Summen zahlen, unter der Form einer Vergütung ihrer Wahl- 
foften, was denn von jeßt an zum Herfommen wurde. Der Kurfürft 
von Mainz befam außerdem nod 2000 Mark, der von Köln Die 
Reichsburg Kaiſerswerth zum Tebenslänglichen Befig; zwei weltliche 
- Kurfürften, der Pfalzgraf und der Herzog von Sachfen verfnüpften 
fih mit dem neuen Königshaufe durch Heirathen, und der Burggraf 
von Nürnberg, der bei Rudolf's Wahl beſonders thätig gewefen, 
ließ fih zum Dank dafür vom Könige die mweiblihe Erbfolge in 
feinen Lehen und Befisungen zufihern, falls er — was jedoch nicht 
geſchah — ohne männliche Nachkommen fterben follte, 

Rudolf von Habsburg war aus einem alten Gefchlechte entfproffen, 
welches in den füdlichen Theilen Schwabens, in ber heutigen Schweiz, 
im Aargau angefeffen und auch mit der Landgraffchaft des Elſaſſes 
betraut war. Rudolf, geboren im Sabre .1218, hatte fich bereits 
in jungen Jahren als Kriegsheld bervorgethan, war ein Anhänger 
Friedrich's II. und kam als folcher in den Kirchenbann. Darauf, als 
das Glück ſich von dem hohenftaufifchen Gefchlechte wandte, fühnte 
er fi) mit der Gegenpartei aus, ward des Bannes entbunden und 
wußte nun mit ebenfo viel Kraft als Gefchidlichkeit feine Stellung 
zu behaupten und zu befeftigen. Durch eine Reihe von Fehden, Die 
er theild mit dem benachbarten Adel, theils mit den Bifchöfen von 
Baſel und Straßburg, theils mit dem Abbt von St, Gallen, theils 
mit den Städten glüdlich beſtanden, verfihaffte er ſich einen gefürd- 


teten Namen, und endlich begünftigte ihn auch das Gluͤck noch dadurch, 
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Daß er die Grafihaft Kyburg dur Erbſchaft an fich brachte, wo⸗ 
durch feine Macht ſich über das Doppelte vergrößert. Sp war er 
denn durch Einfluß und Grundbefi einer der bedeutendſten Herren 
des ſüdweſtlichen Deutſchlands, ald er zum Könige der Deutfchen 
erwählt warb, Aber, wie gefagt, feine Hausmacht reichte doch nicht 
bin, wenn er das deutſche Kaiferthbum zu feiner früheren Bedeutung 
erheben wollte. 

Rudolf aber Hatte offenbar dieſe Abſicht. Seine Wahl Fam ihm 
feineswegs unerwarletz ja er war fhon lange vorber von dem Plan 
der geiſtlichen Fürften unterrichtet, und hatte daher Zeit zur Ueber⸗ 
legung. Bei einem fo Hugen und umfichtigen Manne, als welchen 
fih Rudolf bisher bewährt, durfte man vorausfegen, daß er fi 
nicht von dem bloßen Glanze einer Krone blenden ließ, welche da⸗ 
mals feine Bedeutung mehr hatte, wenn er nicht die Abficht hegte, 
ihr dieſe wieder zu verfchaffen. Aber Rudolf nahm ohne fich zu 
bedenken, die Wahl an, reiste fofort den Rhein entlang nach Aachen, 
und ließ fi dort, noch ehe vier Wochen vergangen waren, zum 
Könige krönen (24. Oktober 1273), Alles deutete an, daß er ent- 
fchloffen fei, die neue Würde mit der ihm eigenen Kraft und 
Entfchiedenheit zu handhaben. Auch war das Volk von einem 
ähnlichen Gefühle durchdrungen. Denn bie Nachricht von der. Kö⸗ 
nigewahl wurbe von ihm. allentbalben mit großer Freude vernom⸗ 
men und ſchon der Zug Rudolf's zu feiner Krönung glich einem 
Triumphzuge. 

Aber nach welchem Plane handelte er nunmehr? Es entging ihm 
nicht, daß der unglückliche Ausgang des letzten Kaiſergeſchlechts und 
der damit zuſammenhängende Verfall des deutſchen Reichs nur in 
der unſeligen Staatskunſt der Hohenſtaufen ſeinen Grund hatte, den 
Schwerpunkt ihrer Macht in Italien zu ſuchen, dagegen Deutſchland 
zu vernachlaͤſſigen. Rudolf, klüger, als feine ritterlichen Vorgänger, 
verzichtete darauf, über ein Land eine Herrſchaft auszuüben, welche, 
wenn auch von augenblicklichen Erfolgen begleitet, weil unnatürlich 
niemals von Dauer fein konnte. Er iſt während feiner ganzen Re⸗ 
gierung niemals nad Italien gefommen und bat daher auch nicht 
bie Kaiſerkrone erlangt. Nicht, als ob er gegen diefe Würde gleich- 
gültig, ober als ob es von Anfang an fefigeftellter Plan gewejen, 
Italien niemals als deutfcher König heimzufuchen, Vielmehr befchäftigte 
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er fich immer mit diefem Gedanken und fogar in dem lebten Jahre 
feiner Regierung hatte er ihn nicht aufgegeben. Aber er wollte ſich 
die Kaiſerkrone nur unter Umfländen holen, welde einen ehrenvollen 
Ausgang des Nömerzugesd erwarten ließen. Die Berhältniffe Italiens 
ſchienen ihm aber fo beichaffen, daß er einen folden Ausgang wicht 
zu hoffen wagte. So unterblieb denn der Römerzug. 
| Dafür wollte er feine ganze Thätigfeit dem beutfchen Reiche zus 
wenden, Aber auch bier hoffte er fein Gedeihen, wenn er nicht mit 
berjenigen Macht in frieblichdem Bernehmen blieb, welche die Hohen⸗ 
ftaufen geftürzt hatte, nämlich mit ber -Kirhe. In der That: Ru⸗ 
dolf, fo ein eifriger Ghibelline er auch früher geweſen fein mochte, 
und fo wenig Gewiflensbiffe er aucd empfand, wenn er Bilchöfe 
oder Aebbte befriegte, Fam doch als deutſcher König fofort zu Der 
Ueberzeugung, daß ein ruhiger Befit feiner Macht auf feinen Fall 
zu hoffen fei, wenn er nicht mit dem Papfttbum Hand in Hand 
ginge: er tft Daher gegen den heiligen Bater in Rom wicht minder 
friedfertig gefinnt, wie gegen Stalien überhaupt. Bald nad feiner 
Krönung erfuchte er den Papſt Gregor X. um feine Beflätigung und 
erklärte dabei, alle Eide zu leiften, wie feine Vorgänger, und welche 
der Papft verlange, Zwei Sabre fpäter (1275) befchwört er feiers 
lich, alle Befisungen, welche die Kirche bereits hat oder auf welche 
fie Anfprüche erhebt, nämlich das Land von Radicofani. bis Ceperano, 
das Erarchat Ravenna, Pentapolis, Die Mark Ancona, das Her- 
zogthum Spoleto, das Land der Gräfin Mathilde, die Grafſchaft 
Brittonoro, nach Kräften zu fchirmen oder fie wieder darin einzu= 
ſetzen. Auch das Reich Sieifien will er der Kirche zu erhalten fuchen 
und überhaupt dem Papſt und deffen Nachfolgern Gehorfam und 
Ehrerbietung erzeigen, wie bie früheren frommen Kaiſer. Ferner 
verfpricht er: Freiheit der Wahl der Kirchenfürften durch die Kapitel, 
ungehinderte DBerufungen an den romiſchen Stuhl, Berzichtleiftung 
auf Das Spolienrecht (dad Recht, auf bie Hinterlaffenichaft der 
Biſchöfe), BVertilgung der Ketzer. Endlich verfpricht er, nicht zu 
verlegen noch durch Andere verlegen zu laſſen die Vaſallen ber. 
Kirche, namentlich nicht den ‚König Karl von Sieilien, noch bie 
anderen Getreuen ber Kirche, die ihr gegen den Kaiſer Friedrich 
und befien Erben beigeftanden, deßbelb zu verfolgen, eher zu be⸗ 
günfligen. Ä 
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Diefe Zugeftänpniffe waren allerdings groß und bie Päpfte fürdh- 
teten daher, Rubolf möge ebenfo verfahren, wie feine Vorgänger 
welche ähnliche Berfprechungen geleitet und ihnen Doch zumiber ge⸗ 
handelt hatten, Rudolf mußte die erwähnten VBerfprechungen wie⸗ 
derholt leiſten und auch die Kurfürften ſich damit einverflanden er- 
flären, ehe ihn der Papſt ald König anerkannte. Es ſchien nun 
aber doch einmal, ald ob die Befürchtung des päpftlichen Hofes ge⸗ 
vechtfertigt gewejen. Denn ald Rudolf im Sahre 1275 feine Ge- 
waltboten nach Italien ſandte, benahmen fich diefe in dem Gebiete 
von Ravenna, Ancona und anderen Orten der päpftlichen Herrichaft, 
wo fi den Eid der Einwohner für Nubolf verlangten, bergeftalt, 
bag fich ber päpftliche Hof bitter bei Rudolf beflagte, welcher aber 
fo nachgiebig war, zu verorbnen, daß feine Gewaltboten bie bereits 
enigegen genommenen Eide den Einwohnern wieder zurüdgeben follten, 
Wiederholt mußte Rudolf anerfennen, daß das Kaifertbum unter 
dem Papſtthume fiehe, daß jenes von diefem verliehen werbe, daß 
es gleichſam das Kleinere Licht fei, welches durch Das größere, den 
Statthalter Ehrifti, beleuchtet werde. Ja, auch das Kreuz nahm 
Rudolf aus den Händen bes Papſtes Gregor X., mit dem er in 
Laufanme zufammengefommen. Da aber bald darauf dieſer Papft 
farb, ſo unterblieb der Kreuzzug, ber überhaupt in vollfiändigem 
Widerſpruche mit Rudolf's fonfligen Planen gewejen wäre, und 
fam niemals zur Ausführung. 

Dei diefer entichieden kirchenfreundlichen Gefinnung des deutſchen 
Königs — bezeichnend hierfür ift, daß er bei feiner Krönung, ba 
inzwifchen der Scepter abhanden gefommen, raſch entſchloſſen, das 
Crucifir ergriff und mit dieſem, in dem alle Menfchen erlöst feien, 
bie Belehnungen ertheilte — war auch von Seiten ber römijchen 
Kurie Feine Feindfeligfeit zu beforgen, um fo weniger, als Rubolf 
feine Miene machte, feine Handlungsweife zu verändern. Im Ges 
gentheile, die Päpfte leifteten ihm im Anfange manchen guten Dienft, 
indem fie feine Feinde mit ihm auszuföhnen trachteten oder fie mit 
dem Banne bedrohten, 


Aber nicht blos mit dem römischen Stuhle blieb Rudolf in gutem 


Bernehmen: auch an bie beutiche Geiftlichfeit lehnte er fih am. 
Hatte er ja feine Wahl vorzugsweife den geiftlichen Kurfürften zu 
danken. Er verfäumte nicht, gleich auf feinem erften Reichstage die 
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reine Treue und aufrichtige Hingabe der geiflichen Fürften an Das 
Neich zu beloben und ihnen alle ihre Gerechtſame zu beſtätigen. 
Diefe Vorliebe für die Geiftlichkeit behielt er bei.‘ Er nahm fie bei 
jeder Gelegenheit in Schuß gegen die Eingriffe der weltlichen Macht, 
fie mochten fommen, woher fie wollten, bereicherte fie, fo weit er 
es vermochte, befchenkte fie mit neuen Rechten und richtete fich 
vorzugsweife nach ihrem Rath. DBefonderd mit dem Erzbiſchof 
Werner von Mainz, der ihn auf einer Neife nad Stalien kennen 
gelernt und die Aufmerkfamfeit der übrigen Kurfürften auf ihn ge= 
lenkt hatte, fland er fehr gut. Nach feinem Tode (1286) gelang es 
ihm, den Bifchof Heinrich von Baſel, einen feiner vertrauteften Räthe, 
. den er bei den wichtigften Sendungen gebrauchte, auf den erzbifchöfe 
lichen Stuhl zu befördern, und Heinrich fuhr fort, das gute Ver⸗ 
nehmen mit feinem Gönner zu erhalten. Ja, Rudolf erhöhte feine 
Macht, indem er ihm wichtige Statthalterfchaften, wie 3. B. über 
die thüringifchen Lande, übergab, Wie mit dem widhtigften Erzbie- 
thum am Rhein, ebenfo wußte er mit dem Erzbisthum Salzburg, 
dem wichtigften im Often des Reichs, die Freundichaft zu bewahren. 
Nicht minder gut ſtand er mit den Bifchöfen jener Gegenden. So 
fann man wohl fagen, daß auf feine Regierungshandlungen bie 
Geiftlichkeit einen wefentlichen Einfluß übte, Meift ift er mit Bifchöfen 
umgeben, und die wichtigften Beichlüffe kommen unter ihrer Mit- 
wirfung zu Stande. 

Mit der Kirche glaubte fih Rudolf einer geifligen Macht ver- 
fihert zu haben. Sie allein genügte indeffen nicht: er brauchte auch 
noch eine ftoffliche Unterlage für feine Herrihaft. Er war zu Flug 
um nicht zu wiffen, daß er fi auf die weltlichen Fürften nicht 
verlafien könne, daß dieſe vielmehr jeder Erfräftigung bes König 
thums wiberfirebten. Nun war freilich Durch die Zugeſtaͤndniſſe, 
welche er an die Kurfürften gemacht, ſchon ziemlich viel verloren 
und biefe traten jegt bereits in eine Stellung ein, welche das Königs 
tum bedeutend zu befchränfen vermochte. Auch wagte Rudolf 
keineswegs, die Fürftenmacht grundfäglich anzutaften : vielmehr er- 
kannte er die Rechte, welche biefelbe im Laufe der Zeiten erworben, 
an und hegnügte fi damit, die Reichsgüter, welche feit Friedrichs 
Zeiten von den Fürften gewaltthätig an fich geriffen waren, wieder. 
zurüd zu fordern. Dagegen verfuchte er, die Mächtigften unter ihnen 
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an fein Haus zu fefleln. Mit zweien war bereitd ber Anfang ges 
macht: der Pfalzgraf Ludwig am Rhein heitathete bie eine feiner 
ſechs Töchter, der Herzog Albrecht von Sachen bie zweite. Auch 
‚der Burgagraf von Nürnberg war ein treuer Anhänger Rudolf's. 
Dagegen war der König Ditofar von Böhmen, zugleich Beherrfcher 
fämmtlicher oͤſterreichiſcher Lande, ohnftreitig der gewaltigfte deutiche 
Fürft damaliger Zeit, Rudolf's entfchievener Gegner und nicht 
minder feindfelig war der Herzog Heinrich von Baiern gefinnt, der 
mit feinem Bruder, dem Pfalzgrafen Ludwig, Rudolf's Schwieger- 
fohn in Feindſchaft lebte. Auch auf den Markgrafen Otto von 
Brandenburg war fein Berlaß, jo wenig wie auf die anderen Fürften. 

“ Unter ſolchen Umfländen Tonnte eine gefunde Staatefunft den 
neuen König nur zur Begünftigung ber Städte führen. In ber 
That erfcheint Rudolf gleich anfangs ald ein Freund des Bürger- 
thums. Er betätigte den Städten nicht nur ihre bisherigen Freiheiten, - 
fondern ertheilte ihnen neue, ſprach namentlich im Allgemeinen und 
Befonderen wiederholt Die Befreiung von fremden Gerichten aus, 
fhuf ferner eine Menge neuer Städte und befchenfte fie mit den 
befannten Rechten. Doch kann man nicht fagen, daß die Begünfti- 
gung des Bürgertbums von Seiten Rudolf's fo entſchieden und 
rückhaltslos gewefen fei, wie die der Kirche, Auch war dies fehr 
begreiflih. Denn Bürgertum und Geiftlichfeit flanden fich gerade 
damals feindfelig gegenüber, indem fi das erftere entweder, wo es 
noch nicht gefchehen, von Biſchöfen oder Aebbten unabhängig zu 
machen, oder, wo bie Städte bereits Die Unabhängigkeit erlangt, 
die Geiftlichkeit zur Beifteuer zu den fläbtifchen Bebürfniffen zu 
zwingen verfuchte: überhaupt beftanpen eine Menge Veranlaffungen 
zu gegenfeitigem Hader. Unter folchen Umftänden glaubte Rudolf 
fih mehr auf die Seite der Geiftlichfeit, ald auf die der Stäbte 
fielen zu müſſen. Er erließ daher mehrere Verordnungen zum 
Nachtheile des Bürgerthums: ſchon 1274 das Verbot, Pfahlbürger 
in die Städte aufzunehmen; 1275 erneuerte er die Verorbnung 
Friedrich's IL. vom Jahre 1232 gegen die Ernennung ber Stabträthe: 
burch die Bürger in ben bifchöflichen Städten ohne Gutheißen ber 
Biſchoͤfe und gegen die Innungen jeglichen Gewerfes *). Und mit 


*) Taterländifche Gefihichte. II. 256, 
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biefen allgemeinen Berorbnungen flimmte feine Handlungsweife in 
befonderen Fällen vollfommen überein: bei Streitigfeiten zwiſchen 
Städten und Bifchöfen nahm er immer bie Partei der Ieuteren, wie 
in Köln, Lüttih, Mainz, Regensburg und anderen. Es ift begreif- 
ih, dag die Städte mit diefem "Verfahren des Könige nicht fehr 
zufrieden waren. Ohnedieß hegten fie gegen ihn noch von früheren 
Zeiten ber einiges Mißtrauen. Als Graf hatte er, wenn er auch 
bie und da im Dienfte einer Stadt, wies. B. Straßburgs: geftritten, 
doch eben fo oft fie bekämpft. Das fchwäbifche Bürgertum bes 
trachtete ihn als einen jener glüdlichen Landherren, beren Streben 
darauf gerichtet war, fih auf Koften ihrer Umgebung zu vergrößern. 
Es fürchtete in dem Emporkömmling die Kortfegung feines bisherigen 
Verfahrens, Dazu kam aber noch folgender Umftand, Wenn Rus 
dolf fih an die ftädtifhen Gemeinweſen anfchloß und fie zu bes 
günftigen fih den Anfchein gab, fo that er dies befonders aus 
dem Grunde, weil fie am reichften waren. und weil er Daher aus 
ihnen am meiften zu ziehen hoffte. Denn er brauchte als beutfcher 
König vieled Geld, wenn er nur einigermaßen feine Entwürfe aus- 


führen wollte. Aber fein eigenes Beftsthum reichte Dazu bei weiten - 


nicht aus und die gewöhnlichen Einnahmsquellen der Könige gingen 
verzettelt ein, waren großen Theils verpfändet oder wurden fonftwie 
verwendet. Außerdem war Rubolf ein äußerft fehlechter Haushalter, 
der mit dem Gelde nicht umzugehen wußte. Sp verfiel er denn auf 
bie Städte, mo die größten Neichthümer aufgehäuft waren und denen 


man daher am meiften und am leichteften nehmen konnte. Rudolf 


- befteuerte die Städte fehr ftarf, und zwar gleich im Anfange feiner 
Regierung. Die Kaufleute mußten den achten Theil ihrer Hanbels- 
ſchaft entrichten, die Bürger überhaupt den breißigften Pfennig ihres 
Bermögend. Bei dieſen gewöhnlichen Steuern blieb es aber nicht, 
fondern Rudolf forderte auch noch außergewöhnliche Abgaben, und 
brobte die Städte zu verpfänden, wenn fie ſich nicht willig finden 
liegen; überdem mußten fie Kriegsdienſte Ieiften, wenn der König 
ihre Hülfe in Anfpruh nahm. Es begreift fich, daß die Stäbte über 
dieſe Bedrückungen unmillig wurden, befonberd wenn fie bebachten, 
dag die Geiftlichkeit, Die Doch nicht minder begütert war, mit Steuern 


fo fehr verfchont wurde. _ Hie und da fleigerte fih der Unmwille zu . 


förmlicher Empörung, wie 1274 in Bern, 1275 in Sriebberg, Oppen- 
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beim, Frankfurt. In allen diefen Städten wurden die Reichsburgen 
zerftört und die Dienfimannen, von denen wahrfcheinlich die Er⸗ 
prefiungen ausgingen und zwar vielleicht in einem noch höheren 
Grade, als Rudolf gewünfcht, vertrieben. In Aachen erichlugen 
die Bürger 1279 den Grafen von Jülich, welcher im Auftrage des 
Königs die Steuern eintreiben follte, mit 200 Rittern und faft 1000 
anderen feines Gefolges. Doc benahm fih Rudolf bei ſolchen 
Ausbrüchen des Unwillens der Städte fehr Hug und gemäßigt, ba 
er wohl wußte, daß er es mit ihnen nicht verderben durfte. Er 
verzieh leicht und ließ ſich nicht verleiten, die Städte überhaupt zus 
rüdzufeßen. Bielmehr fuhr er fort das Bürgertbum nad allen 
Richtungen hin zu begünftigen, in denen ed nicht gerade mit ber Geiſt⸗ 
lichkeit in Widerſpruch trat, fuchte wohl auch zwiſchen dieſer und ben 
Bürgern wo nur immer möglich Friebe zu ftiften, und endlich ſetzte 
er etwas barein, perſönlich als ein fchlichter Volksmann zu ers 
feinen und burch feine ganze Haltung feine volksfreundliche Ge⸗ 
finnung zu offenbaren. 

Bon Feinem beutfchen König find uns fo viel darauf bezügliche 
Anefooten erhalten, wie von Rudolf von Habsburg. Sie fehildern 
ihn als einen heiteren freundlichen Mann, der ſich gern unter das 
Bolt miſcht und fih an feinem Thun erfreut, wohl auch dazwiſchen 
ein treffendes Witzwort fpricht, einfach und genügfam, der ſich nicht 
ſchämt fein altes graues Wams felber zu fliden und mit rohen 
Rüben vorlieb nimmt, wenn er nichts befferes haben Tann, ber es 
. nicht unter feiner Würde hält, mit einem Glaſe Bier vor das Er⸗ 
furter Volk zu treten und nad Art der Zecher Die Leute berbeiruft, 
um ebenfalld von dem Föftlichen Tranfe zu Foften. Seine Leutfelig- @ 
feit äußerte ſich auf die verſchiedenſte Weiſe. Einmal in Eßlingen, 
machte fih ein Bürger über feine große Nafe luſtig. „Ei, was für 
eine große Naſe, fagte er. Man kann vor ihr nicht durchkommen,“ 
worauf denn großes Gelächter von dem umftehenden Bolfe erfolgte. 
Da drehte fi) der König auf die Seite und fagte: „So, nun wirft 
bu wohl vorbeifommen können.” Nun hatte der König die Lacher 
auf feiner Seite. Ein ander mal trat ein Bettler zu ihm und vers 
Iangte von ihm eine große Summe Geldes, weil er fein Better fei. 
Als der König fragte, woher die Verwandtichaft fomme, erwiderte 
jener; von Adam und Eva ber. Da gab ihm Rudolf einen 
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Pfennig und fagte: „Laß dir von jebem deiner Bettern ebenfo viel 
geben, ſo wirft bu ein reicherer Dann, als ich ſelber.“ 

Faſſen wir nun das Gefagte zufammen, fo feheint es auf den 
erften Blick, als ob Rudolf die Staatskunſt der erften großen 
Kaifer aus dem fächfifchen und fränfifhen Stamme wieber habe 
aufnehmen wollen, welde ſich ebenfalld an die Geiftlichfeit und das 
ſtaͤdtiſche Bürgerthum anfchloffen und in der Beachtung bed Geiſtes 
der Zeit, wie in der Begünftigung der unteren Volkoſchichten ihre 
eigentliche Stüße fuchten, während fie zugleich Die Macht der Für⸗ 
ften dadurch zu brechen meinten, daß fie ihre Söhne und Töchter 
unter fie verheiratheten. Bei näherer Betrachtung ergibt fich jedoch 
ein gewaltiger Unterfchien, Und dieſer lag in der gänzlich verän⸗ 
berten Stellung zu der römifchen Kurie. Die fächfifchen und frän- 
fiihen Kaifer waren bie Herren ſowohl der deutichen Kirchenfürſten 
als auch des Papſtes. Sie befesten nicht nur die deutfchen Bis⸗ 
thümer, fondern auch, wie Heinrich TIL, den römifchen Stuhl, Die 
Kirche war fomit ein Werkzeug in ihrer Hand und fie fonnten fie 
zu beliebigen Zweden gebrauchen, Aber Rudolf machte dem Papft- 
thume alle Zugeftändniffe, um welche basfelbe ſeit zwei Jahrhunderten 
mit den beutfchen Kaiſern geftritten. Die Herrfchaft über die Kirche, 
felbft auch über Die beutiche, war fomit aufgegeben, unb unter folchen 
Umftänden war von ber Begünftigung der Geifllichfeit ſchwerlich 
Das zu erwarten, was vernünftiger Weife damit doch nur beabfich- 
tigt fein Eonnte, nämlich in ihr eine Macht heranzuziehen, welche 
lediglich nationale Zwecke verfolgte und in Gemeinfchaft mit dem 
Könige die Einheit wie die Größe und Unabhängigkeit des beutfchen 
Reiches erftrebte. Die Abhängigkeit von Rom, welche der König 
ſelbſt anerkannt, vereitelte von vornherein das Gelingen eines folchen 
Planes, Was nun aber das Verhältniß zu den Fürften anbetrifft, 
ſo waren auch fie bereits in ihrer neuen dem Königthum fo gefähr- 
lichen Stellung anerfannt, und es war nicht daran zu denfen, fie 
aus berfelben wieder heraus zu drängen, wenn man nicht die ein- 
sige Macht, welche dieſes vermochte, nämlich das Bürgerthum, in 
einem großartigen Mapftab unterftügte nud darauf hinarbeitete, das⸗ 
jelbe zur Grundlage eines neuen ftantlichen Gebäudes zu machen. 
Rudolf Dachte jedoch nicht daran, fondern er nahm auch bier, wie 
bei den andern Körperfchaften des Reiches, die Zuftände, wie er fie 
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vorfand und fuchte nur daraus augenblidtich fo viel Vortheil zu 
sieben, als er für dienlich und nothwendig erachtete. Mit einem 
Worte: Rudolf lehnte fi) an das Gegebene an, hütete ſich auf- 
fallend daran zu rütteln und hoffte durch Klugheit und Umficht, wie 
burch. rechtzeitig angemwendete Thatfraft feine Stellung zu behaupten 
unb zu mächtigen: Auch ift ihm Dies gelungen: doch begünftigte 
ihn dabei vorzüglich das Glück. Denn diefes verichaffte ihm eine 
Hausmacht, ohne welche unter den damaligen Umftänden kein deutſcher 
König etwas auszurichten vermochte, 

Rudolf hatte nämlich gleich im Anfange feiner Regierung mit 
einem furchtbaren Gegner zu känpfen. Das war Ottokar, König 
von Böhmen, Markgraf von Mähren, Herzog von Defterreich, Kärn⸗ 
then, Steiermark, Krain und der windifhen Mark. Er batte Ru⸗ 
boff nicht mitgewählt. Auch machte er feine Anftalten, ihn anzu⸗ 
erfennen. Bielmehr fchien er überhaupt den Plan zu haben, ein von 
Deutfchland unabhängiges Reich zu gründen. Ein ſolches Verhält- 
niß durfte nicht Tange geduldet werden, Rudolf hätte fonft eine 
für ihn ſelbſt unheilvolle Schwäche bewiefen. Auch zögerte er nicht 
lange, die Sache zur Enticheidung zu bringen. Auf einem großen 
Hoftage zu Nürnberg, am.19. November 1274, erließ er unter Zu⸗ 
flimmung der Fürften folgende Verorbnungen: Bon allen Gütern, 
welche Friederich IL. vor feiner Excommunication befeffen, fowie 
von allen heimgefallenen aber gewaltfam befesten Reichsgütern foll 
der König Befts ergreifen. Jeder Baal, der zwiſchen Jahr und 
Tag feine Lehen nicht von Neuem ſich beflätigen läßt, ift derfelben 
verluſtig. Der Pfalzgraf bat den in dieſem Falle ſich befindenben 
König von Böhmen, der die Sfterreichiichen Lande an fich geriflen, 
auf den 23, Januar nah Würzburg vor fich zu entbieten. Da aber 
Ottofar an diefem Tag nicht erfchten, fo wurde ihm noch ein wei⸗ 
terer Tag im Mai 1275 nach Augsburg gefest. Hierher ſchickte er 
zwar feine Gewaltboten, welche aber nicht den Auftrag hatten Ru⸗ 
dolf anzuerkennen, fondern vielmehr feine Wahl au beftreiten. 
Hierauf wurden. noch einige Unterhandlungen gepflogen, jedoch ohne Er⸗ 
folg. Jetzt mußten die Waffen entfcheiden, Ottofar wurde in die Acht 
getban, aber erft im Juni 1276 fonnte Rudolf den Feldzug beginnen. 

Denn er befand fi in großer Berlegenheit. Der veutjche König 
hatte Fein Geld, Schon im Jahre 1275 fah er ſich veranlagt, den 


4 Krieg und Friede mit Ottokar. 


Dapft um eine gewiffe Summe anzufprecdhen. Gregor X. entſchuldigte 
fih mit der Unmöglichkeit dieſe gewähren zu können, gab aber Rudolf 
zugleich den guten Rath, fich feine Gelbnoth nicht merken zu laſſen, 
da ihn dies in den Augen feiner Feinde verkleinern müfle, Die ohne⸗ 
bin eifrig genug gegen ihn wirkten. In der That, Ottoler gab 
fih alle Mühe im Reiche Anhänger zu gewinnen, wenn auch nicht. 
offene, fo doch heimliche, Die nur um fo gefährlicher waren. Leber- 
dies war der Herzog Heinrich von Baiern, der mit feinem Bruder, 
dem Pfalzgraf Ludwig befländig haberte, befonders auch wegen ber 
Kurwürde, mit Ditofar in offened Bündniß getreten, Dies war für 
Rudolf fehr gefährlich: fchon deßhalb, weil ed den König hinderte, 
Dttofar von der baterifchen Seite ber, in Defterreich anzugreifen, wo 
deſſen ſchwächſte Seite war. Denn in Oeſterreich hatte er eine 
Menge Widerfacher, namentlich bei der Geiftlichkeit. Und hier kam 
denn Rudolf feine genaue Berbindung mit dem Erzbifchof von Salz- 
burg fehr gut zu Statten. Diefer mit den übrigen Bifchöfen des 
Landes Teiftete ihm wefentlihe Dienfte. Da, im entfcheidenden 
Augenblide, ald Rudolf endlich ein Heer zufammengebracht, gelang - 
es dem Biſchof von Regensburg, zwifchen dem Herzog Heinrich von 
Baiern und dem Könige Rudolf eine Ausföhnung zu Stande zu brins 
gen, Diefer, welcher noch vier unverheirathete Töchter hatte, befie- 
gelte den Frieden dadurch, Daß er Heinrich’ Sohn, Dito, eine ber- 
jelben zur Gemahlin gab. Nun wurde fchnell der Feldzugsplan 
geändert. Der König drang durch das baterifche Gebiet nach Oeſter⸗ 
reich ein, während Ottofar, welcher auf Heinrich’8 Treue bauend, 
einen Einfall in Böhmen erwartete, dorthin alle feine Streitkräfte 
zufammengezogen batte. Zugleich fendete der mit Rudolf verbün- 
bete König Ladislaus von Ungarn, Ottofar’d alter Feind, ebenfalls 
Hülfstruppen. Rudolf batte in Oefterreich Tängft die entſchiedenſten 
Erfolge gewonnen, als endlih Ottokar mit einem gelichteten und 
durch das Glück des Gegners entmuthigten Heere daſelbſt ankam, 
Er entſchloß -fih zum Frieden am 21. November 1276, in Folge 
defien er Rudolf als König huldigte und alfe öfterreichifchen Länder, 
nämlich Defterreih, Kärnthen, Krain, Steiermarf ıc., an das Reich 
herausgah, Nur Böhmen und Mähren durfte er behalten, mit 
biefen wurde er vom Könige belehnt. Auch diesmal follte der Friede 
durch eine Verlobung, und zwar eine doppelte, befiegelt werben. 
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Ottokar's Sohn, Wenzel, ſollte die vierte Tochter Rudolf's, Guta, 
zur Ehe befommen — beide waren noch Kinder —, während Otto⸗ 
kar's Tochter einen Sohn Rudolf's heirathen ſollte. 

Aber der Friede war fein aufrichtiger. Vielmehr Dachte Ditofar 
feitvem unaufhörlich Daran, wie er die empfangene Scharte auswegen 
fonnte, Und auch Rudolf ſcheint e8 mit dem Frieden Tein rechter 
Ernft geweſen zu fein. PVeranlaffung zu Händeln gab es genug, 
wenn man den Krieg wollte, und es ift unnöthig, Die verfchiebenen 
Streitfragen der Könige weiter zu erörtern. Ottokar feste ſich heim⸗ 
lich mit den deutfchen Fürften in Verbindung und fuchte fie mit Geld 
zu beftechen, daß fie auf feine Seite täten und Rudolf verließen. 
Diefe Verfuche gelangen bei nicht Wenigen, denn fchon war ihnen 
Rudolf's Walten gefährlich erſchienen. Dffenbar wollte er Oefter- 
reih an fein Haus bringen: fchon Tieß er feine Söhne von den geift- 
lichen Fürften mit den Gütern belehnen, welche bie Herzöge von 
Oeſterreich von ihnen zu Lehen trugen. Die deutſche Königskrone 
follte dem zweiten Sohne Hartmann werden und auch für biefen 


war außerdem ein Fürftenthum in Ausficht genommen. Die beutfchen - 


Fürften waren daher über Rudolf's Erfolge nicht fehr erfreut und 
wiefen Ottokar's Anträge nicht zurüd. Insbeſondere ließ fich wieder 
ber Herzog Heinrich von Baiern von ihm gewinnen. Unterdeſſen 
wiegelte Dttofar auch die Deflerreicher auf, und er war bier nicht 
minder glücklich. Denn ſchon hatte fih eine merfliche Unzufrieden⸗ 


heit über Die neue Ordnung der Dinge gezeigt. Rudolf gab zwar. | 


den öfterreichifehen Landen die Wohlthat des Landfriedens und ftellte 
Ordnung und Geſetz wieber her. Allein auch hier Tegte er ungeheure 
Steuern auf das Land, welche vorzugsweife die niederen Stände 
trafen, Diefe reichten indeffen noch nicht bin, die Bedürfniffe der 
Negierung zu ‚befriedigen, und fo mußten fich zufest des Könige 


gute Freunde, die Bifchöfe, entfchließen, einen mäßigen Beitrag aus 


ihren Befigungen zu geben; aber nicht, ohne dag ber König die Ver⸗ 


fiherung gab, daß weder er noch irgend einer feiner Nachfolger diefe . 


Steuer ald ein Recht betrachten und biefelbe noch einmal fordern 
dürfe: vielmehr follte jeder, der die Kirchen jener Rande irgendwie 
befäftige, mit der Acht bedroht werben. Diefe großen Steuern er- 
ſchienen dem Volle als Bebrüdungen und fo gelang es dem Könige 


Ottokar leicht, vielfache Einverftändniffe in Oefterreich zu unterhalten 





46 Dttofars Ausgang. 


und die nöthigen Vorkehrungen zu treffen, während er indgeheim in 
Böhmen ein Heer rüftete. Alles war zur Vernichtung Rudolf’ 
vorbereitet, der fich .inzwilchen in Defterreich aufgehalten, aber fein 
Heer entlafien hatte, ald er endlich, im Sommer 1278, die Ber- 
fchwörung entvedte. Nun forderte er die Neichsfürften zu ſchleu⸗ 
niger Unterftügung auf. Diefe ließen ihn aber im Stih. Die Einen 
verweigerten offen jede Hülfe, die Andern verfprachen fie, hielten 
aber nicht Wort, während Herzog Heinrich jedem etwaigen Zuzug 
durch Baiern den Weg veriperrie. Der König war in einer ver- 
zweifelten Lage. Denn anf die Defterreicher konnte er ſich nicht 
verlaffen, nicht einmal auf diejenigen, die es fonft mit ihm hielten: 
ſchon erfchienen die Wiener vor ihm und baten ihn um bie Erlaub- 
niß, fih einen andern Herren wählen zu bürfen. Andere waren 
bereits offen zu Ottokar übergetreten. Da bat Rudolf wiederum 
den König Labislaus von Ungarn um Hülfe, der fie ihm auch wirk⸗ 
lich Teiftete. Bon deutfchen Fürften kamen endlih, nicht ohne Be⸗ 
ftehung der mannichfachften Gefahren, aber noch zu rechter Zeit 
Rudolf's Vertrauter der Biſchof Heinrich von Bafel und der Burg- 
graf von Nürnberg mit einer Schaar weniger, aber auserlefener 
Kämpfer an. Der König, obwohl trog dieſes Zuzuges doch nur halb 
fo ſtark wie Ottokar, 3098 es doch vor, das Glück der Waffen zu 
verfuchen, um die Sache zur Entſcheidung zu bringen, da er auf 
jede fernere Hülfe verzichten mußte, Sp ging er felber dem Feinde 
entgegen. Auf dem Marchfelde kam es am 26. Auguft 1278 zu 
einer furchtbaren Schlacht, in welcher fich die beiden Könige, Rudolf 
und Ottofar, felber durch perfönlihe Tapferkeit auszeichneten. End- 
lich wurde das böhmiſche von dem deutſchen Heere Durchbrochen und 
in. die Flucht getrieben. Ditofar, der lieber Das Leben, als den Sieg 
verlor, wich nicht vom Schlacdhtfelde, fondern Fämpfte, umgeben von 
wenigen Getreuen, mit dem größten Helbenmuthe, bis er endlich der 
Anftrengung erlag und erfchlagen ward. Rudolf gewann einen voll- 
fändigen Sieg. _ | 

Nach diefer entſcheidenden Schlacht fuchten fi) die offenen und 
verborgenen Feinde des deutſchen Königs fchleunigft mit ihm zu ſetzen. 
Der Herzog Heinrich von Baiern bewarb fi durch feinen Sohn 
Otto, des Königs Fünftigen Eidam, um Rudolf's Gnade, Sie 
wurde ihm, aber er mußte das Land zwiſchen der Donau und ber Ens 
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abtreten, das ihm Rudolf früher zu dem Zwede überlaffen hatte, 
gegen den König von Böhmen zu kämpfen. Ottokar's Witwe wollte 
fih gleih nach dem unglüdlichen Ausgange ihres Gemahls dem 
deutfchen Könige unterwerfen, wurde aber von dem Markgrafen Dtto 
von Brandenburg von biefem Schritte zurüdgehalten, da er, ale 
Bormund des jungen Wenzel, wie es ſchien, bad Land in feinen 
eigenen Händen behalten wollte. Rudolf rüdte hierauf nach Mähren 
und Böhmen ein und erzwang die Unterwerfung. Wenzel ſollte König 
von Böhmen bleiben, und die Ehe zwiſchen ihm und Rudolf's 
Tochter Guta follte, wenn beide herangewachſen, vollzogen werben. 
Auch der zweidentige Dito von Brandenburg fuchte die Gnade des 
Königs, und erhielt fie: er wurde in der Bormundfchaft des jungen 
Wenzel und der Verwaltung Böhmens beflätigt: zugleich follte auch 
bier eine Heirath die Ausföhnung befeftigenz; Otto's jüngerer Bruder, 
gleichen Namens, ebenfalls Markgraf von Brandenburg und Theile 
nehmer an der Kurwürde wurde mit ber fünften Tochter Rudolf's 
verlobt. 

Rudolf blieb nad dieſen Greigniffen noch einige Jahre in Oeſter⸗ 
reich, um die Verhältniſſe dauerhaft zu befeſtigen und die Einwohner 
mit dem Gedanken vertraut zu machen, an das Haus Habsburg zu 
kommen. Im Jahre 1281 verließ er endlich dieſes Land und kehrie 
nach Deutſchland zurück, ſeinen älteſten Sohn Albrecht als Statthalter 
zurucklaſſend. Das Jahr darauf aber verlieh er ihm unter Zuſtim⸗ 
mung ber Kurfürften feierlich Die öfterreichiichen Lande zu erblichem 
Befis, mit Ausnahme von Kärnthen, womit er den Grafen Mains 
hard von Tyrol, Albrecht's Schwiegervater, belehnte, Und hiermit 
war für die habsburgiſche Hausmacht ein fiherer Grund gelegt. 


— — — — — — 
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2. Rudolf's lebte Iahre. Herfiellung des Sandfriedens. 
Innere Empörungen. Demüthigung vor dem Ppapſt. 


Rudolf befand fih in jener Zeit auf dem Gipfel feiner Macht. 
Das Kriegsglüd, welches ihn bisher begleitete, machte ihn furchtbar 
und verfchaffte feinem Namen eine größere Achtung, als fie feit ange 
fein Raifer mehr genoſſen. Aber er hatte auch Zeit und Umſtände 
gut angewendet, um fih in eine fefte Stellung zu fegen. Durch 
feinen Frieden mit der Kirche von daher der Unterflütung gewiß, 
hatte er nun nachgerade die wichtigften Fürften, unter ihnen die vier 
weltlichen Kurfürften‘, durch Heirath an fein Haus gefeffelt. Der 
Pfalzgraf am Rhein, der Herzog von Sachſen, der Herzog von 
Baiern, der Marfgraf von Brandenburg, der Fünftige König von 
Böhmen, fie alle waren Schwiegerföhne des Könige und ihre Anz 
gelegenheiten alfo mehr oder minder mit den feinigen verbunden. 
Nun aber faßte er noch größere Entwürfe, Die Plane zur Bergrö- 
Berung feines Haufes hatten mit der Erwerbung Oeſterreichs noch 
nicht ihr Ende erreicht, Er hatte drei Söhne, Albrecht, Hartmann, 
Rudolf, Der ältefte, Albrecht, war mit Defterreich reichlich ver⸗ 
forget, est follten auch noch die beiden anderen mit Fürftenthü- 
wern verfehen werden. Dem zweiten, Hartmann, hoffte er über- 
biesegfe deutfche Krone zuwenden zu Fönnen, Nach zwei Seiten bin, 
ib. Dften und Welten, wandte er feine Blicke zur Vergrößerung 
I Hnufes Habsburg. Dort entging ihm nicht Die auferorbentliche 





| = Folkihtigtei Ungarns, und er hoffte zuerft durch Heirath die ungartfche 


 rone feinem Haufe zuzumenden. Er verlobte darum feine fechste 


„Tochter Clementia mit dem Bruder des Finderlofen Ladislaus, Andreas, 
welcher vermuthlicher Thronfolger war. Indeſſen ſtarb dieſer noch 
vor der Vollziehung der Ehe, und Clementia heirathete dann Karl 
Martell, Prinzen von Anjou, Sohn des Königs Karl von Sicilien. 
Daß indeſſen Rudolf Ungarn nicht aus den Augen verlor, werden 
wir ſpäter noch ſehen. Im Weſten richtete Rudolf ſein Augen⸗ 
merk auf die burgundiſchen Lande, welche ehedem zum Reiche ge⸗ 
hört, aber ſeit den letzten Zeiten die Verbindung vielfach gelöſt hatten, 
theilweiſe unabhängig, theilweiſe unter der Botmäßigfeit Frankreichs. 
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Rudolf ging aber mit dem Gedanken um, das ehemalige Koͤnigreich 
Arelat wieder herzuſtellen, indem er die entfremdeten Theile mit den 
Beſitzungen ſeines Hauſes in der Schweiz verband. Da er aber mit 
Recht fürchtete, daß der König von Frankreich ſich dieſem Plane 
widerſetzen würbe, fo ſuchte er eine Verbindung mit dem natürlichen 
Feinde des franzöfifhen Könige, mit dein König Eduard von Eng⸗ 
land, Bereitd war eine Heirath zwiſchen Sohanna, der Tochter 
Eduard's und Rudolf's Sohn Hartmann verabredet, welchem Letz⸗ 
teren Arelat als Mitgift übergeben werden ſollte, als dieſer im De⸗ 
cember 1281 ſtarb. Indeſſen gab Rudolf damit ſeinen Plan auf 
die burgundiſchen Lande keineswegs auf. | 
Während nun Rudolf mit großen Entwürfen zur Erweiterung 
der Macht feines Hauſes umging, vernachläffigte er doch nicht dabei 
bie Angelegenheiten des deutfchen Neiches, um fo weniger, als dieſe 
mit jenen zufammenhingen. Beſonders auf zwei Dinge richtete er 


in der zweiten Hälfte feiner Regierung fein Augenmerf, auf bie 


Herftellung des Landfrievend und auf die Herbeifchaffung des ent- 
fremdeten Reichsgutes. Dei beiden handelte er mit einer ungewöhn- 
lichen Thatkraft. | 

Es war hohe Zeit, den Räubereien des Adels und den Befeh⸗ 
dungen der Fürſten Einhalt zu thun, welche alle Straßen unſicher 
gemacht und jeden Augenblid das Beſitzthum Anderer bedrohten, 
Schon im Anfange feiner Regierung ſprach er den ernftlen Willen 
aus, den Landfrieden herzuftellen und traf auch einzelne darauf be⸗ 
zügliche Anordnungen. Dann aber verhinderte feine lange Abwefen- 
heit in Defterreich die weitere Verfolgung diefed Planes. Und in⸗ 
zwifchen häuften fich wieder die Fehden und die Räubereien. Im 
Jahr 1281 nah Deutfchland zurüdgefehrt, Tieß er es daher 
feine erfte Sorge fein, mit Ernft und Kraft diefem Unweſen Einhalt 
zu ihun. Er ordnete zuerft in Regensburg den baterifchen Landfrieden 
an, dann in Nürnberg den fräntifchen; von da zog er durch Schwaben 
ven Rhein hinauf, in die Schweiz, überall den Landfrieben verfüns 
dend und die geeigneten Anordnungen zu feiner Erhaltung treffend, 
bann wieder den Rhein hinab bis Mainz, wo er von Städten und 
Fürften den rheinifchen Landfrieden befchwören ließ. Noch fpäter, 
1290, ordnete er benfelben auch für die thüringifchen und fächfifchen 
Lande an, Und Rudolf hielt diefen Frieden aufrecht, fo weit es 
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in feiner Macht fand. Er bracd eine Menge von Burgen und ließ 
bie daſelbſt aufgefundenen Räuber binrichten, nicht viel Danach fragend, 
ob fie dem Stande bes Adeld angehörten oder nicht, Die Fehden 
zwifchen den Fürſten fuchte er friedlich beizulegen; gelang dies nicht, 
fo griff ex wohl zur Acht und wußte derſelben durch fein Schwert 
Nachdruck zu geben. 

Doch darf man fih von der großen Ruhe und ber Sicherheit 
der Straßen, welche durch Rudolf allenthalben herbeigeführt worden 
ſein ſoll, keine übertriebenen Vorſtellungen machen. Genau genom⸗ 
men wurde der Fehde⸗ und Raubluſt der Zeit nur durch Rudolf's 
perſoönliches Einſchreiten, durch feine unmittelbare Gegenwart Einhalt 
getban. Wo fein Arm nicht binveichte oder wo er ben Rüden 
wandte, traten die alten Zuflände wieder ein. Rudolf fühlte das 
wohl; er bereifte daher unaufhörlich die deutfchen Lande. Nur in 
den Norden ift er nicht gefommen. Darum wütheten auch dort be- 
fländige Fehden und ber bloße Name des Königs reichte nicht bin, 
bort Die Ruhe berzuftellen. Es war wieberum bie eigene Kraft der 
Bürger, der Hanfeftäbte, welche ſich Recht zu verfchaffen wußte, 
Sie thaten fih in Bünde zufammen, an welchen felbft mehrere 
Fürften Theil nahmen und vertheibigten fi mit Glück nicht nur 
gegen die Anmaßungen der Markgrafen von Brandenburg, denen von 
Rudolf die Statthalterfchaft jener Gegenden übergeben worben war, 
bie fie aber fo fchlecht verwalteten „ dag fie ihnen Rudolf auf Bitten 
ber Städte wieder abnehmen mußte, fondern auch gegen bie Könige 
von Norwegen, die ihren Handel zu beeinträchtigten trachteten, aber 
yon den Städten gezwungen wurden, alle ihre Forderungen zu be⸗ 
willigen. Nicht fo - glücklich geftalteten fich die Verhältniffe in ben 
Niederlanden, wo bie Großen über einzelne Gebiete in Die wilbeften 
Fehden mit einander geriethben. Und nicht immer fiegte die Partei, 
für welche fich der König entichieven hatte, Der Graf Guido von 
Flandern, der ſich der Grafſchaft Hennegau bemächtigte, obſchon fie 
Rudolf dem Johann von Avesnes zugefprochen, erhielt ſich trog 
ber Acht des Königs unangefochten in diefem Beſitzthum. Ebenſo 
wenig vermochte Rudolf eine blutige Fehde um die Graffchaft Lim- 
burg zu fohlichten, über welche ber Herzog von Brabant und der 
Erzbifchof von Köln nebft anderen Großen mit einander in Streit 
gerathen. Zulegt, 1288, fiegte der Herzog von Brabant in einer 
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großen Schlacht bei Woringen, nahm den Erzbiſchof von Köln und 
noch viele andere Ritter gefangen und endete biermit den Streit zu 
ſeinem Vortheil. 

Was das entfremdete Reichsgut betrifft, ſ o hatte Rudolf ſchon 
1274 eine darauf bezügliche Verordnung erlaſſen; im Jahre 1281 
auf dem Reichötage zu Nürnberg wurde aber ferner ausgeſprochen, 
dag alle. Reichögüter, welche feit Friedrich’ II. Abſetzung von Richard 
ober andern Katfern verfchenft worden waren, den Beſitzern wieber 
abgenommen werben follten. Nun ließ Rudolf unterfuchen, welche 
Güter dahin zu rechnen feien, und verfuhr mit großer Strenge in 
des Herbeifchaffung derſelben. Nicht nur weltliche Fürften lieg er 
feine Waffen fühlen, wenn fie fih nicht gutwillig Dazu verflanden, 
fonbern hier feste er fogar feine Vorliebe für die Geiftlichfeit bei 
Seite und zwang auch Bifchöfe zur Herausgabe des Reichsgutes, 
wie er denn 1282 den Erzbiſchof Sigfried von Köln befriegte, ber 
einige Burgen unrechtmäßiger Weife beſaß, und 1286 den Biſchof 
von Speier, welcher Lauterburg herausgeben mußte. Beſonders 
aber, wie fchon erwähnt, hatte er es auf die burgunbifchen Lande 
abgeſehen. Gegen die Herren derfelben unternahm er mehrere Felb- 
züge: 1283 gegen den Grafen Raimund von Mümpelgard, den er 
zwang, Pruntrut an den Bifchof Heinrich von Baſel herauszugeben - 
und die Oberhoheit des basler Hochftifts über andere Befigungen 
anzuerkennen; in bemfelben Jahr gegen den Herzog von Savoyen, 
welcher Peterlingen, Murten und Gumminen herausgeben und wegen 
anderer Befiyungen bie Oberhoheit des beutfchen Königs anerkennen 
mußte; 1289 gegen den Grafen Dito von Burgund, den er in Bifanz 
belagerte und zulegt dahin brachte, Rudolf die Hufdigung zu Teiften 
und von ihm feine Lande als Lehen vom Reich in Empfang zu 
nehmen. Auch über andere Gebiete des ehemaligen Königreichs 
Arelat wußte er die Oberhoheit des beutfchen Reiche zu behaupten: 
jo befehnte er den König Karl von Sieilien mit der Provence, und 
ben Herzog Robert von Burgund mit dem Delphinat. Um mit biefer 
Familie eine nähere Verbindung einzuleiten, vermählte er ſich (1281 
ftarb feine erſte Gattin) mit der Schwefter Robert’s, Iſabella, 1284, 

Wenn nun biefeds Walten des Könige Anerfennung verdiente, 
fo ift doch nicht zu Täugnen, dag es nicht an Urfachen. zu großer 
Unzufriedenheit mit ihm gebrad). 
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Für’s Erfte war der räuberifche Adel gegen ihn aufgebracht, weil 
er ihm durch die ftrenge und rüdfichtölofe Handhabung des Lands 
friedend das Handwerk legte. Sodann fürdhteten die Fürften feine 
Vergrößerungsſucht. Sie warfen ihm vor, daß er in dem Eifer, 
das Reichsgut wieder an ſich zu bringen, nicht immer 'mit Gerech⸗ 
tigfeit verfahre, daß er nicht nur Reichsgut nehme, fondern auch 
Eigenbefig und daß er dabei im Grunde doch nur fein eigenes Haus 
im Auge habe, dem er das wiebergewonnene Reichsgut zuzuwenden 
gedenfe, In Schwaben und der Schweiz war bas Streben, das 
Beſitzthum der Familie zu erweitern, zu auffallend, um nicht große 
Bedenken zu erregen. Alle Großen dieſes Landes fürchteten das 
Umfichgreifen der babsburgifhen Hausmacht. Nicht minder unzu⸗ 
frieden waren die Städte, bei welchen die oben angebeuteten Urfachen 
des Unmuths noch fortwirften, Die NReichöfteuern mehrten ſich von 
Jahr zu Jahr, während der König fortfuhr, die Geiftlichkeit gegen 
die Bürger in Schus zu nehmen. Und doch wuchs zuſehends der 
Zwieſpalt zwifchen Beiden: faft in jeder Stadt fam ed zu Hänbeln 
zwiſchen Geiftlichfeit und Bürgerfchaft. Aber nicht nur entfchieb ber, 
König die Streitigkeiten, welche vor ihn gebracht wurden, zum Vor⸗ 
theil der Geifilichfeit, fondern er erließ auch im Jahr 1282 eine 
‚Erklärung, daß er durch die feit feiner Wahl an Städte und andere 
"Orte ertheilten Vorrechte dem Reich und den Kirchenfürften an ihren 
Rechten und Sreiheiten nichts habe vergeben wollen. Auch die Ber: 
ordnung vom Jahr 1283, daß jeder mit dem Münzrecht belehnte 
Neihsfürft nach dem alten Herfommen, nicht aber nach dem Willen 
ber jogenannten Hausgenoſſen*) münzen follte, war gegen bie 
Städte gerichtet. 

Auch Rudolf's Perſönlichkeit jcheint nicht von der Art geweſen 
zu fein, daß er alfentbalben Vertrauen erwedte. Denn man muß 
bedenfen, dag ung außer den oben angeführten Anekdoten, in welchen 
er eine gewiſſe Volfsfreundlichfeit und Anipruchslofigfeit zur Schau 
trug, noch andere, aber von den Neuern weniger beachtete erhalten 
find, in denen fi) ganz andere Züge yon ihm finden. Darnach ers 


*) Eine Körperfchaft, beftehend aus den vornehmen Bürgern der Städte, 
welche mit dem Schlagen der Münze betraut waren, und aus welcher die Stadt: 
räthe genommen wurden, 
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jheint ex zwar als ein Fräftiger Herricher, aber ftreng und mit Rüd- 
fichtölofigfeit feine Zwede verfolgend, nicht gerade ängſilich in der 
Wahl feiner Mittel, fogar ſolche nicht verſchmähend, welche ber 
Ritterlichkeit widerfprachen *); zugleich als ein fchlauer Berechner, 
ber jelber einen Kaufmann zu Schanden machte **); feine Gerechtige 


*) Albertus Argentinensis hei ÜUrstisius scriptores rerum Germani- 
carum. Il. 102. erzählt zum Jahr 1279 folgende Geſchichte: „Es war ein gez 
wiffer mächtiger -ungarifcher Graf, Namens Iwan, welcher den König und 
Defterreich fehr häufig Defehdete, und die zwifchen ihnen eingegangenen Verträge 
mehrmals brach. Zu diefem fandte der König mit hinterliftig friedlichen Worten 
und ald er nach Wien gelommen und ihn eine große Furcht anmwandelte, fo 
trat er ſchnell an den Tifch des Königs, ergriff deſſen Becher und tranf daran 
mit den Worten: Nun bin ich fiher: denn ich babe mit dem redlichften Manne 
in der Welt getrunken, Bald aber wurde er hinter dem Tifch ergriffen und 
uiedergemacht. (Post mensam arreptus, mox glacie est submersus.) Als 
died aber einer von Liebe fah, der Anführer der Föniglichen Ritter, fo griff er 
zum Schwerte, um jenen Grafen zu vertheidigen. Der König aber fagte: „Laß 
ab: was geht ed dich an?“ Da merkte er die -Treulofigkeit des Königs und fchwieg 
betrübt. Aber ein fehr waderer Ritter, der den Grafen auf Befehl des Königs 
zu ihm geleitet hatte und ſah, daß was geſchah durch ihm nicht verhindert 
werden fonnte, wurde faft wahnfinnig und verbarg fi nachher aus Schaam.“ 
Lichnowsky in der Gefchichte des Haufes Habsburg (I. 442.) nennt das freilich 
eine fabelhafte Geſchichte. Auch fommt in der That fpäter noch ein ungarifcher 
Graf Swan von Güns vor, welcher den Herzog Albrecht von Dejterreich befriegte. 
Aber es kann doch zwei Grafen gleichen Namens geben. Ueberdem enthält die 
angeführte Befchichte zu viel Eingelnheiten, um fie ganz bezweifeln zu dürfen, 
Und endlich darf man bei dergleichen Anekdoten weniger darnach fragen, ob fie 
fig in der That fo zugetragen haben, wie fie erzählt werden, vielmehr find fie 
nur ein Spiegel der öffentlihen Meinung und deuten an, wellen das Volk eine 
Perſönlichkeit für fähig gehalten. Uebrigens werden wir einer ähnlichen Zreus 
Iofigfeit Rudolf’3 bei dem fogenannten falfhen Friedrich begeguen. Ebenſo⸗ 
wenig zeugt von ritterlichem Sinn der Rath, den er feinem Schwiegerfohne Wenzel 
von Böhmen gab, als er vergeblich die Burgen feines Stiefvaters Zawuſch zu 
brechen ſuchte. Mudolf rieth ihm, er folle feinen gefangenen Stiefvater vor 
die Burgen führen und ihnen drohen, den Zawufch vor ihren Augen hinrichten 
zu laſſen, wenn fie fich nicht ergäben. Wenzel befolgte diefen Rath und führte ihn 
vor eine Burg. Da nun aber Zawuſch ſich weder bereden ließ, die Burg zur 
Vebergabe aufzufordern, noch die Burg fich ergab, fo Tieß ihn Wenzel wirklich 
hinrichten. 

**) Albertus Argentinensis bei Urstisius. II. 108. erzählt, ein Kaufmann 
in Straßburg habe fchlechte Gefchäfte gemacht; da bot fi ihm der König zum 
Genoſſen an, aber unter der Bedingung, daß er alles thue, was er ihm rathe. 
Run fagte der König, als e8 in Straßburg gerade eine Menge Fiſche gab, die 
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keitsliebe nicht immer unbeftechlich: fo foll er fich vos den Juden 
in Boppard und Wefel 20,000 Mark haben bezahlen laffen, um in 
einem Rechtshandel mit den bortigen Bürgern zu ihren Gunften zu 
entfcheiden *); umgeben von einer zügelofen Kriegerfchaft, deren Streiche 
er nicht befirafte, an denen er ſich fogar erfreute **), Auch bie 
Männer, deren Rath er fich vorzugsmweife bediente, entgingen nicht 
der Rüge, Noch war die Gewalttbat, welche Ludwig ber Strenge, 
Rudolf's Schwiegerfohn, an feiner erfien Gemahlin geübt, nicht 
vergeſſen. Einft erfehienen in Köln, wo bei dem abzuhaltenden Reiche» 
tage ein großes Turnier ftattfinden follte, hundert Ritter, welche 





darum ſehr wohlfeil waren, er folle davon auffaufen und damit nach Köln gehen. 
An Köln gab es aber fehr wenig Fifche und der Kaufmann brachte die feinigen 
um hohen Preis an. Dagegen gab es in Köln fehr viel Wein, der in Straßs 
burg mißrathen war. Er kaufte diefen nun In Köln wohlfell ein und verfaufte 
ihn thener in Straßburg. So machte er durch den Rath des Königs gute Ges 
fchäfte, welcher nicht verfchmähte, einen Theil des Gewinns fi auszahlen zu laſſen. 

*) Dergleih das Chronicon Colmariense bei Bochmer fontes rerum 
Germanicarum. Il. 72. 

**) Albert. Argentin. Urstis. II. 102. 103. erzähft folgende @efchichte, die fich 
während des Aufenthaltes Rudolf's in Wien dafeldft zugetragen. „Als in Wien 
die Diener, wenn fie Nachts zum Wein gingen, beraubt, ober wenn fie fidh 
widerfeßten, verwundet wurden, jo nahm einmal der Graf Friedrich von Lei⸗ 
ningen, des Königs Begleiter, einen Ritter, Namens Kranich mit: mit diefem 
allein ging er zum Wein, angethan wie ein Kellner, mit einer Kanne in der 
Hand. Diefe tödteten alle, welche ihnen iu die Hände fielen, köpften fie und 
Kranich legte das Haupt eines Jeden auf feinen Bauch. Run fand man des 
andern Morgens viele Bürgerföhne getödtet und gegen den König erhob fi ein 
großes Gefchrei der Bürger, daß ihre Söhne getödtet werden könnten, fo Tange 
er in der Stadt ſtehe. Die Thäter aber kannte Niemand. Als nun aber der 
König zur Meſſe ging, und ihm Graf Friedrich folgte, fo fahen fie auf der 
Straße Einen liegen, der den Kopf nicht auf dem Bauch hatte. Da fagte heim⸗ 
lich Graf Friedrich zu Kranich, das habe er nicht recht gemacht. Der König 
fragte uun zu Haufe, mas das bedeuten follte, erfuhr den ganzen Hergang ber 
Sade, und lobte darum den Grafen.” Ein anderer Ritter des Königs, Heinrich 
Schorlin, entehrte in Nürnberg mit Gewalt die ſchöne Tochter feines Wirths. 
Als fi darüber das Volk höchlich entrüftete und vom König ein Urtheil ver 
langte, fo zögerte Rudolf, da er den Ritter fehr lieb hatte. Endlich entichloß 
er fih, die Sache fo auszugleichen, daß er dem Nitter das entehrte Mädchen 
zur rau gab, Albert. Argent. ib. 103. Uebrigens war Rudolf felber ein 
Liebhaber des fihönen Geſchlechts und entbrannte mitunter gegen verbeirathete 
Bürgersfrauen, wie aus einer Gefchichte bei Vitoduranus (bei Eccard scrip- 
tores rerum Germ. I. 1751) hervorgeht. 
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ſaͤmmilich auf ihren Waffen das Bild einer geköpften Frau trugen. 
Rudolf fol fich fo fehr darüber geärgert haben, daß ex augenblid- 
lich die Stabt verließ und den Reichstag nicht abhielt. Sein Ber: 
trauter Heinrich, urfprüänglich dem Orden der Minderbrüber (Frans 
ziöfaner) angehörend, dann Biſchof von Bafel, endlich feit 1286 
Erzbiſchof von Mainz, allerdings ein fehr gefcheidter Kopf, wird 
von manchen Zeitgenofien als ein fchlauer Fuchs bargeftelft, der feine 
Erhebung nur der Hülfe des Teufels verbanfte *). 

Sp begreift fi) denn die Unzufriedenheit mit Rudolf, welche in 
ben lesten jahren feiner Negierung zu beftändigen Empörungen führte. 

Die erfte, vielleicht gefährlichfte, war die Bewegung, welche durch 
den fogenannten falfchen Friedrich hervorgerufen warb und an welcher 
fih vorzugsweiſe die Städte betheiligten. Schon in den Sahren 
1283 und 1284 mehrten fih die Anzeichen einer bedenklichen uns 
ruhigen Stimmung in den Städten: fie weigerten ſich die Steuern 
zu zahlen und bebrängten Bifchöfe und Geiftlichfeit immer mehr, fo 
daß diefe fih an den König um Hülfe wandten. Rudolf zog auch 
in der That im Jahr 1284 ein Heer zufammen: er ließ ſich von 
ben rheiniſchen Städten noch einmal den Eid der Treue Teiften, und 
rüdte fodann gegen Würzburg und Bamberg heran, in welchen 
Stäbten befonderd es zu heftigen Händeln zwiſchen Geiftlichfeit und 
Bürgerfchaft gefommen war, Dann aber wandte Würzburg den 
Zorn des Königs noch von fich ab, indem man ihm 6000 Marf Silbers 
bezahlte, worauf er fih wieder entfernte. Aber eine weit gefährs 
lichere Geftalt nahmen die Dinge im Sabre 1285 an, Syn Diefem 
Sahre trat nämlih in der Gegend von Köln ein Menſch auf, 
welcher dem Kaifer Friedrich IL. fehr ähnlich fah und fih für den« 
felben wirklich ausgab,. Er fpielte feine Rolle zuerft in Köln; da er 
ſich aber hier nicht zu behaupten vermochte, fo begab er fih nad) 
ber Stadt Neuß, die ihm ihre Thore öffnete. Hier hielt er denn 
Hoflager und von allen Seiten firdömten Edle und Bürger aus den 
Städten zu ihm, um ihn anzuerkennen. Auch an Geld fcheint es 
dem angeblichen Friedrich nicht gefehlt zu haben: man fagte, daß 
ihn insbefondere Die Juden unterftügt hätten. In Furzer Zeit hatte 


*) Chronicon Colmariense bei Boehmer fontes rerum Germanicarum, 
N. 69. 70. 
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fein Anfeben fo weit um ſich gegriffen, daß, wie die Schriftfteller 
jener Zeiten berichten, der größere Theil des Volks ihm anhing, 
und König Rudolf in der mißlichften Lage war. Eine ſolche Er⸗ 
ſcheinung war nicht denkbar, wäre Rudolf's Regierung eine allgemein 
befriedigende gewefen. Auch war es keineswegs ber wirkliche Glaube, 
baß der Betrüger in der That Friedrich HL. fei, welcher die Bewe⸗ 
gung hervorgerufen und gefteigert hatte, fonbern man ging von ganz 
anderen Gefihispunften aus. Es iſt bedeutfiam, dag man vom 
falfchen Friedrich hoffte, er werde alle. Pfaffbeit vertreiben. Auch 
fchaarten ſich fofort alle Ketzer um ihn, welcde feit den Tagen Ars 
nold's von Brescia gegen die römifche Kirche geftritten. Es war 
alfo offenbar die Erinnerung an bie kirchenfeindliche Stellung Trieb» 
rich's II., welche dem falfchen Friedrich fo großen Anhang verfchaffte 
und hierin lag zugleich das Verwerfungsurtheil über Rudolf's de⸗ 
müthige Haltung gegenüber dem römischen Stuhle, Die Städte der 
Wetterau, Weblar, Friedberg, Frankfurt, Gelnhaufen waren es 
befonders, welche fich dem Abenteurer verbanden: die drei erften 
ſchloſſen fofort au ein Bündniß mit einander, fi) gegen Jedermann 
zu vertheidigen. Hierauf begab fich der falfche Friedrich nach Wetzlar 
und fein Anhang flieg von Tag zu Tag. Nadıgerade ergriff die 
Bewegung gegen Rudolf den ganzen Rhein und dehnte fich bis 
auf die füblichften Gegenden Deutfchlands aus, Die Städte Hagenau 
und Colmar ergriffen fogar die Waffen und flürgten fich in volle 
Empörung. Ihnen folgten die Städte Bern und Freiburg im 
VUechtland. 

Die Bewegung war ſo gefährlich, daß Rudolf, welcher Anfangs 
den falſchen Friedrich für einen Narren erklärte, ſich doch in der 
Nothwendigkeit ſah, ernſtliche Schritte zu thun. Er belagerte zuerſt 
Colmar; nach fünf Tagen hob er indeß die Belagerung auf, nach⸗ 
dem fich die Stadt zur Sühne bereit erflärt hatte und eilte ben Rhein 
hinab in die Wetterau, den Heerd der Empörung. Es war ein 
Glück für ihn, daß die wichtigften Städte am Rhein, nämlich Mainz, 
Worms, Speier dem Aufftand fern geblieben waren. Unter folchen 
Umftänden, als Rudolf mit einem Heere heranrüdte, glaubte Wetzlar 
bie Hand zum Frieden bieten zu müffen, Unter der Vermittlung jener 
drei rheinifchen Städte fam er zu Stande. Rudolf verfpracdh ber 
Stadt wieder feine Huld und volle Bergeffenheit des Vorgefallenen, 
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wenn fie ben breißigften Theil ihrer Habe entrichtete, wozu fie fich 
bereit erflärte. Dann aber rüdte der König demohngeachtet gegen 
die Stadt heran, um den falfchen Friedrich ſich ausliefern zu laſſen. 
Dies gefchah endlich unter Umftänden, welche ein zweideutiges Licht 
auf den König werfen *); der falfche Friedrich wurbe verbrannt, 
jedoch nicht als Hochverräther, fondern ald Ketzer. 

Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß dieſe Bewegungen in den Städten 
vorzugsweije von ben Gemeinen ausgegangen find, welde auf Rus 
bolf wegen des Verbotes der Innungen und Zünfte erboft fein 
mochten, Wenigſtens ift Die Einwohnerfchaft in diefen Städten nicht 
allenthalben einig. In Colmar verläßt beim Beginn der Bewegung 
ein Theil der Bürger die Stadt; und in Weplar find es die „An 
gefehenen” welche zum Frieden rathen. Es war befonders ber bes 
mokratiſche Theil der Einwohnerfchaft, welcher den Widerſtand Leiftete. 

Mit ver Verbrennung des falfchen Friedrich's war äußerlich bie 
Bewegung gedämpft. Aber die Gefinnung ber gebemüthtgien 





*) Am 22. Zunt (Boehmer regesta imperii inde ab a. 1246 usque ad 
an, 1313. S. 127.). ſchließt Rudolf den Frieden mit Weblor, und erflärt fo: 
gar, auf die Hülfe der drei vermittelnden Städte verzichten zu wollen, wenn er 
ferner etwas gegen Wetzlar thue, ihre Nechte beeinträchtige, u. f. w. Im diefem 
Frieden wurde des faljchen Friedrich mit Feiner Sylbe gedacht, aber auch nicht 
eines weiteren Zuges gegen die Stadt. Der Zug gegen Weblar darf daher nicht 
als ein feindfeliger angefehen werden. Angefichts des eben geſchloſſenen, von 
den drei Städten beglaubigten Friedens, durfte fi Rudolf eine ſolche Treu⸗ 
Tofigkeit nicht zu Schulden kommen laſſen. Thatfächlich fand aber doch der Zug 
Rudolf's ftatt, und endete mit der Auslieferung des falfchen Friedrich's, wie Die 
gleichzeitigen Chroniken berichten. Der eigentliche Zufanmenbang fcheint mir 
aus einer Bemerkung des Albertus Argentinensis bet Urstisius II. 104. her: 
vorzugehen, daß nämlich Rudolf vorgegeben habe, er wolle den falfchen Friedrich 
als Kaijer begrüßen. Der Abentenerer ſei daher ganz harmlos zu ihm gekom⸗ 
nen; da ſei er aber ergriffen und verbrannt worden, Diefe Auffaffung hat 
nicht8 Unmwahrfcheinliches, wenn man fle mit einer andern Nachricht des Gottfried 
von Ensmingen bei Boehmer fontes. II. 118. in Zufammenkang bringt, nad 
welcher der falſche Friedrich ſchon Früher an Rudolf die Aufforderung hatte 
ergeben lafjen, er folle zu ihm kommen, um von ihm fein Reich in Empfang 
zu nehmen. Er wollte e8 ihm alfo nicht ftreitig machen. Damit in Weberein; 
flimmung fteht auch die Erzählung Ottokar's von Horned in der Reimchronik, 
welcher zwar auch von einer fürmlichen Auslieferung Friedrich's durch die Weblarer 
fpricht, aber dennoch denfelben gutes Muthes fein läßt: er werde, noch ehe es 
Abend fei, wiederfongmen, und der König würde ihn daun anerfannt haben, 
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Städte ſcheint doch nicht verändert worden zu ſein. Noch im Jahre 
1285 ſchließen die Wetterauiſchen Städte einen Bund mit einander, 
in welchen ſie ausdrücklich den König Rudolf nicht aufnehmen, 
und als Bürge dieſes Bundes wird von Friedberg einer genannt, 
der bei der Bewegung eine beſondere Rolle geſpielt und den Rudolf 
daher feiner Lehensgüter verluſtig erklärt hatte. Die Colmarer, 
welche im Ganzen als Buße 4000 Mark zahlen mußten, zwangen, 
dem Könige gleichſam zum Hohne, die Geiſtlichkeit, ebenfalls ihren 
Beitrag zu geben. Im Jahre 1287 erhoben die Städte Nordhauſen 
und Mühlhaufen einen Aufftand und brachen die Reichsburgen; und 
im Jahre 1288 fagte no einmal Bern dem König den Gehorfam 
auf. Zweimal belagerte er die Stadt ohne fie nehmen zu fünnen; 
erft im Jahre 1289 fügte fie fi. 

Kaum daß die Bewegung, welche der falfche Friedrich hervor- 
gerufen, gedämpft war, fo erhob ſich gegen den König eine neue, 
von den ſchwäbiſchen Grafen. " 

Ein Theil derfelben, die Grafen von Würtemberg, Helfenftein, 
Zollern, Montfort, fühlten fi durd vie habsburgiſche Hausmacht, 
insbefondere aber durch die Schwäger des Könige, die Grafen von 
Hohenberg, beeinträdjtigt und fanden gegen fie ſchon feit mehreren 
Jahren in heftiger Fehde, Der König fuchte Friede zu ſtiften; ver- 
gebens: im jahre 1285 brach die Fehde von Neuem log, und zwar 
war fie diesmal gegen ben König felber gerichtet: die Grafen griffen 
Reichsgut und Kirchengut an. Da zog Rudolf gegen fie, belagerte 
den Grafen von Würtemberg in Stuttgart und zwang ihn zum 
Frieden. Stuttgarts Mauern wurden gebrochen, auch mußte der 
Graf mehrere Güter und Burgen herausgeben. Der ‘Friede war 
indeffen von Feiner Dauer. Schon im Jahre 1287 erhoben bie 
Grafen von Neuem die Waffen gegen den König: wie es fchien, 
diesmal mit mehr Glück. Denn um diefe Zeit erhob auch in Elfaß 
“ein mächtiger Ritter, Anfelm von Rappoltftein, Unruhen, welche bie 
perfünliche Gegenwart des Königs erforderten, Es fcheint aber, als 
ob fi damals der König nicht einmal auf feine eigenen Krieger 
babe verlaffen können. Schon gegen Colmar wollten ihm die Ritter 
des Landes nicht mehr recht dienen, und bei der Belagerung Rap⸗ 
poltfteind gingen, heißt es, feine eigenen Leute damit um, ihn zu ers 
morden. Der König gab fobann bie, Belagerung auf und wandte 
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ſich gegen die ſchwäbiſchen Grafen. Nicht ohne Mühe gelang es 
ihm endlich, fie doch zu unterwerfen und ihnen bie Bedingungen 
vorzufchreiben. 

Aber damit war bie Ruhe in Schwaben noch nicht hergeſtellt. 
Denn zugleich mit dem Krieg der Schwäbischen Grafen war eine Fehde 
zwifchen dem Abbt von St, Gallen, einem Bruder jener Grafen von 
Montfort, welche gegen Rudolf die Waffen erhoben, und zwiſchen 
ben beiden Söhnen bes Königs ausgebrochen. Es handelte ſich 
nämlich um gewiffe Güter, welche der frühere Abbt an das habsburs 
gifche Haus abgetreten, die aber der jegige nicht herausgeben wollte, 
Diefer Krieg dauerte fort, ald der ſchwäbiſche bereits beenbet war, 
und wurde um fo bedenflicher, als der Bifchof von Chur, ein Bru⸗ 
ber des Abbtes von St. Gallen mit ihm gemeinfame Sache machte 
und das föniglide Haus ebenfalls befehdete. Zuletzt endete zwar 
auch diefer Krieg zum Vortheile des Königs, Durch die Abfegung 
bes Abbtes von St. Gallen und den Tod des Biſchofs yon Chur, 
welcher in einem Treffen in die Gefangenfchaft der Söhne Rudolf's 
gerietb und bei dem Verſuche fich zu befreien den Hals brach. 
Allein diefe Fehde war infofern von bedenklichen Folgen, ald das 
durch das gute Vernehmen des Königs mit der Geiftlichfeit doc 
einen bebeutenden Stog erlitt. Denn zugleih war des Könige 
Sohn, Albrecht, mit dem Erzbifchof von Salzburg auf das ernft- 
lichfte zufammengeftoßen. 

Eine Spannung des Königs mit den beutfchen Kirchenfürften 
ſchien indeſſen ſchon nad einer anderen Seite hin eingetreten zu 
fein. Im Sabre 1287 fam ein päpftlicher Gefandte, der Biſchof 
‚von Zusenlum, nad Deutjchland, unter dem Vorwand, die Sitten 
ber Geiftlichkeit zu verbeffern, eigentlich aber um von der deutfchen 
Kirche auf 5 Jahre den vierten Theil ihrer Einkünfte zu verlangen, 
Es ſcheint ald ob Rudolf mit diefem Begehren einverfianden ger 
weien ſei, nur daß er fih einen Theil dieſer von der beutfchen 
Kirche zu erhebenden Steuer ausbedang. (Wenigftens hatte er fhon 
im Jahre 1285 den Papft darum gebeten und bereit Gregor 
fih bereitwillig erklärt, dem Könige 12000 Marf zu bewilligen von 
einer Ähnlichen Steuer, bie aber Damals zum Behufe des Kreuzzuges 
erhoben werden follte.) Als aber ber päpftliche Gefandte auf einer 
Kirchenverfommlung zu Würzburg im Anfang des Jahres 1287 
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dieſes Anfinnen an die deutſchen Bifchöfe flellte, fo erhob fih Dagegen 
der entfchiebenfte Widerfpruch und der Unwille gegen den Gefandten 
bes heiligen Baterd war fo groß, daß zwei feiner Begleiter vom 
Bolfe erichlagen wurden und er felber nur durch den Schub des 
Königs der Tebensgefahr entging. Seines Bleibens war nun in 
Deutfchland nicht Tänger: er eilte von Rudolf geleitet, über bie 
deutſche Gränze. Das Betragen des päpftlichen Geſandten wurde 
yon den Zeitgenoffen auf das heftigfte getabelt: feinen ganzen Weg 
hatte er mit dem Zufammenfcharren von Geld bezeichnet, gegen Gelb 
Vorrechte und Freiheiten ertheilt, die er dann ohne irgend einen 
Grund wieder zurüdzog, natürlich ohne das Gelb herauszugeben. 
Unter folchen Umftänden fonnte bie Unterflügung der ypäpftlichen 
Korberungen von Seite Rudolf's feinen guten Einbrud machen. 
Uebrigens bewies diefer Vorgang, daß die deutfchen Bifchöfe nicht 
abgeneigt waren, dem Papfte gegenüber eine unabhängigere Stellung 
einzunehmen und den Anmaßungen deffelben zu begegnen. Rubolf 
dachte aber fo wenig daran, den Vorfall in biefem Sinne zu be⸗ 
nugen, daß er vielmehr gleich darauf an den Papft einen Brief 
ſchrieb, in dem er fich fehr bitter über die deutfchen Bifchöfe aus: 
ließ und dem Papite jede Hülfe verſprach, wenn er fie für ihr Ver⸗ 
. halten züchtigen wolle. In der That wurde einer ber heftigften 
Sprecher auf der Würzburger Kirchenverfammlung, der Bifchof von 
Toul in den Bann gethan. 

Indeſſen follte Rudolf bald erfahren, zu welchen Anmaßungen 
fi) der Papft durch feine Unterwuͤrfigkeit verleiten laſſen konnte. 
Schon im Jahre 1284 hatte der Papft Martin IV. dem Könige von 
Sranfreich den zehnten Theil der Einkünfte von verfchiedenen deutfchen 
Bisthümern und Städten angewiefen. Im Jahre 1282 war näm- 
fih die fogenannte fieilianifhe Vesper erfolgt, welche der fo gut 
päpftfichen franzöftfchen Herrfchaft in Sicilien ein Ende machte: der 
König von Aragonien riß Darauf die Inſel an fi und wurde von 
der Einwohnerſchaft als König anerkannt. est follte fie ihm der 
König von Frankreich wieder entreißen. Da aber feine Einkünfte 
nicht zu der Beftreitung der Kriegskoſten hinreichten, fo follte auch 
Deutichland dazu beiftenern, und der Papftfchrieb Die erwähnten Steuern 
aus, ohne dem beutfchen König ein gutes Wort darum zu geben. 
Ein folches Verfahren konnte Nudolf doc nicht fo ruhig hinnehmen, 
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Er machte alſo beim Papſte beſcheidene Einwendungen, allein er 
wurde damit abgewieſen. Vielmehr erneuerte bald darauf der Papft 
biefe Anweifung und zwar auf den Zehnten aller kirchlichen Ein- 
fünfte des deutfchen Reichs für drei Fahre. Zugleich erlaubte ſich 
ber König Philipp IV. von Frankreich Eingriffe in die Gränzen bes 
deutſchen Reiches: namentlich trachtete er nad) dem Bisthum Verbün, . 
Durch biefe Dinge wuchs der Unmuth der Neichsfürften gegen Rus 
dolf außerorbentlih: fie murrten über feine Nachläffigfeit und 
über Die Demüthigung, die er ſich gefallen Taffe. Nun wandte er 
fih nochmals an den Papft und verlangte Die Aufhebung der päpft- 
lichen Verordnung, wie er fi denn auch über die Eingriffe des 
Königs von Frankreich befchwerte. Allein auch diefe Bitte des 
beutfchen Königs hatte keinen Erfolg; der Papft antwortete (1290), 
die Zehntbewilligung gereiche nicht fowohl dem Könige von Franf- 
reich zum Bortheil, als vielmehr der römischen Kirche zu Gunft und 
Hülfe, und da der römifche König ja der hauptfächlichfte Befchirmer 
der Kirche jei, jo müſſe er ſich über die Verordnung, welche mit 
allem Bedacht getroffen worden, eher freuen als grämen: er folle 
fie ſich alfo getroft gefallen Yaffen. Rudolf nahm dieſe Demüthis 
gung ruhig hin, ohne weiter etwas dagegen zu thun. Sie war aber 
für iin um fo größer, ald der Papſt von der Kaiferfrönnng, 
welche Rudolf immer noch beabfichtigte, augenfcheintich nichts mehr 
wiſſen wollte. 

Aber bald follte eine neue Demüthigung folgen. Im Jahre 1290 
wurde der König von Ungarn Ladislaus erfchlagen, ohne rechtmäßige 
Nachkommen zu hinterlaffen. Rudolf glaubte dieſe Gelegenheit be- 
nügen zu müſſen, um das wichtige Reich für fein Haus zu erwerben. 
Nachdem er im Auguft 1290 in feierlicher Reichstagsſitzung zu Er⸗ 
furt erflärt hatte, daß Ungarn zu Kaifer Friedrich's IL. Zeiten ein 
Lehen des deutfchen Reiches geworben und er felbft gegenwärtig 
geweſen, wie König Bela dem Kaifer den Huldigungseid geleiftet, 

übertrug er Ungarn als beutfches Reichslehen an feinen Sohn Als 
breit, Herzog von Defterreih. Kaum aber hatte er von dieſem 
Schritte dem Papft Nicolaus IV. Meldung gethan, fo ordnete Diefer 
einen Gefandten an ihn ab, der ihm erklärte, daß Ungarn der rö⸗ 
mifhen Kirche gehöre und nicht dem Reich. Rudolf folle fich daher 
hüten, wider dieſes offenbare Recht der Kirche zu handeln, Vielmehr 
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erwarte ber Papft, bag ber römifche König als befonderer Bogt und 
Beſchirmer der Kirche ihre Rechte ungefchmälert aufrecht erhalte: 
hierdurch werde er fich zu dem bisher unbefledten Ruhm der Erge- 
benheit neue Berbienfte erwerben, Auch dieſe Demüthigung nahm 
Rudolf ruhig bin. | 

Died war alfo der Dank für Rudolf's Unterwärfigfeit gegen 
bie Kirche. Anlaß genug, um beim Könige Zweifel auflommen zu 
laffen über die Richtigkeit feiner Handlungsweiſe. Aber die Testen 
Jahre ftellten diefe auch nach mehreren anderen Seiten hin fehr in 
Frage. Widerſtände häuften fih auf Widerftände, und wenn er fie 
Schon augenblicklich nieverfchlug, fo mußte er fich doch felber fagen, 
baß fie nicht mit der Wurzel ausgerottet ſeien. Rudolf hatte zwar 
Erfolge erzielt, aber ob fie auch die Dauer verbürgten? Er hatte 
fi) eine Hausmacht gegründet, aber ob die Zuftände Deutſchlands 
fo befeftigt waren, daß nicht jeden Augenblid die Zeiten ber Ber: 
wirrung und der Auflöfung zurüdfehren Eonnten? Gerade in Bezug 
auf Deutfchland Tieferte Die Regierung Rudolf's den Beweis, dag 
eine noch fo ſchlaue und vorſichtige Staatsfunft Feine großartigen 
Schöpfungen hersorbringt, wenn fie fi) darauf befchräntt, bios bie 
augenblicklichen Verhältniſſe zu berüdfichtigen, anftatt fi auf bie 
breite Unterlage des Volksbedürfniſſes zu gründen. Rudolf hatte 
gemeint, durch die Unterwürfigfeit unter den Papft feine Krone zu 
befeftigen und er mußte die Erfahrung machen, daß gerade die Kirche 
fie auf's Gröbfte beleidigte. Er erfab, daß fein Gehorfam gegen den 
Papſt ihm die Geiftlichfeit des eigenen Landes entfremdete. Denn 
feit dem Jahre 1287 beginnt fi) die Ergebenheit berfelben gegen 
ihn mehr und mehr aufzuldfen. Außer den Borfällen auf der 
Würzburger Kirchenverfammlung traten auch noch mehrere andere 
Ereigniffe ein, welche dieſes Ergebniß berbeiführten. Im Jahre 
1288 flarb fein VBertrauter der Erzbiſchof Heinrich von Mainz, und 
fein Nachfolger wurde Gerhard von Eppenftein, welcher eine ganz 
. andere Richtung verfolgte. Auch die Erzbisthümer yon Trier und 
Köln wurden neu befeßt und ebenfalls nicht mit Männern, welche 
dem Haufe Habsburg Hold waren. Der Erzbifchof von Salzburg 
aber, Rudolf, gerieth mit des Könige Sohne Albrecht in die ſchwerſten 
Zerwürfniffe: es kam zu .förmlicher Fehde, und Rudolf fprach über 
Albrecht fogar. den Kirchenbann aus. Der lebtere Streit wurbe 
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zwar durch ben König wieder beigelegt; aber die geiſtlichen Furſten 
konnten aus der Art und Weiſe, wie es geſchah, und aus dem 
Verfahren gegen den Abbt von St. Gallen und den Biſchof von 
Chur erſehen, daß des Königs kirchenfreundliche Geſinnung nicht 
immer Stand hielt, wenn fie mit den VBortheilen des eigenen Haufes 
in Widerfpruch gerieth. Genug, es trat eine merkliche Erfaltung ein. 
Was hatte nun Rudolf von der Begünftigung der Geiftlichfeit, was 
von ber ihr zu Liebe vorgenommenen Zurüdjegung des Bürgerthums, 
welches fich ihm mehr und mehr entfremdete? Es fcheint Doch, daß 
er gegen das Ende feiner Regierung zur Einficht gelangt fei, daß 
er bier einen Mißgriff gemacht habe. Denn im Jahre 1290 ſtellt 
er die früher verbotenen Innungen wieder her, mit der Bemerkung, 
daß er eined Befleren belehrt worden fei und fih nun von ihrer - 
Nüslichkeit überzeugt habe. Aber er war fchon zu alt, um das 
Berlorene wieder einzubringen. Seine Hauptforge ging jet dahin, 
feinem —* deutſche Krone zu ſichern. 

Früher hate er fie feinem Zweitgeborenen, Hartmann, zugedacht. 
As diefer im Jahre 1281 ſtarb, follte Rudolf fein Nachfolger 
werden. Aber auch diefer flarb im Jahre 1290, Es war nur noch 
der Aeltefte, Albrecht, übrig, für den er nunmehr bie Kurfürften zu 
gewinnen ſuchte. Zu diefem Ende fchrieb er einen großen Reichstag 
nach Erfurt aus, wo auch Albrecht erfchien. Aber trotz der großen 
Pracht, welche bier entfaltet ward, troß ber fcheinbaren allgemeinen 
Anerkennung und Huldigung, welde bier dem Könige Rudolf zu 
Theil wurbe, fonnte er es doch nicht dahin bringen, daß fich die 
Kurfürften für die Nachfolge feines Sohnes erflärten, Bon ben 
Beweggründen ber geiftlichen Kurfürften babe ich ſchon geſprochen; 
aber auch die weltlichen, obſchon ſämmtlich Rudolf's Schwiegerfähne, 
gingen mit Ausnahme des Pfalzgrafen Ludwig nicht darauf ein. 
Alſo aud bier mußte ber König die Erfahrung machen, daß feine 
Staatsfunft nicht den gewünfchten Erfolg hatte Das Band ber 
Berwandtfchaft war nicht flarf genug, um die fürftlihen Wähler zu 
Gunſten feines Haufes zu ſtimmen. Offenbar fürchteten fie in Albrecht 
den mächtigen Fürften und feine Denfungsart, die ſich bereits in den 
Händeln mit dem Erzbifchof von Salzburg, wie mit dem. Herzog 
Otto von Baiern enthüllt hatte: auch mit dem Könige von Böhmen 
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deutſcher König eine noch firengere Haftung beobadyten werbe, als 
fein Bater. Genug, weder anf dem Reichstage zu Erfurt, noch auf 
dem zu Frankfurt, der im Mai 1291 abgehalten warb, vermochte 
Rudolf die Deutfchen Fürften, feinem Sohne die Nachfolge zu fichern. 

Der alte König überlebte nicht lange mehr die Bereitlung feines 
Wunſches. Er eilte in feine Heimath, an den Rhein. In Germerd- 
heim fühlte ev das Herannahen des Todes. Da fagte er: „Wohlen, 
nah Speier, wo noch mehr meiner Vorfahren begraben liegen.“ 
Das war Rudolf's Grabesritt, Er farb in Speier, am 15. Juli 1291. 


— ee 
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Kaum hatte Rudolf die Augen zugedrückt, fo jo die durch 
ihn im Zanme gehaltenen Mächte der Zerftörung wider hervor: es 
fhien faft, als ob feine Regierung ganz erfolglos gewefen, fo breitete 
fi) das Fehdeweſen, Wegelagerei und jegliche Gewaltthat über bas 
Gebiet des deutſchen Reiches aus. Und dazu Fam, daß ſich die Kur— 
fürften nicht im Mindeſten beeilten, dem verftorbenen König einen 
Nachfolger zu wählen, weil fie fih über Niemanden vereinigen 
fonnten. So blieb der deutfhe Thron faft ein ganzes Jahr unbe- 
fest. Endlih, ald das Reich immer Tauter nach einem König ver⸗ 
langte, wurde auf ven 5. Mai 1292 der Wahltag anberaumt. Am 
meiften Hoffnung auf die deutſche Krone machte fich immer noch Albrecht, 
Herzog von Oeſterreich. Er zog deßhalb mit 600 ſtattlichen Rittern 
an den Rhein, um im Falle feiner Wahl fofort mit einem glänzenden 
Gefolge feinen Einzug in Frankfurt halten zu ‚können. Allein die 
Stimmung der Kurfürften hatte fich feit feines Vaters Tode nicht 
verändert: ale weltlichen waren gegen ihn und nur der Pfalzgraf 
Ludwig blieb dem einmal gegebenen Worte treu, Bon den geiftlichen 
Kurfürften würde wohl auch der von Trier nichts gegen feine Wahl 
‚gehabt haben, aber die Beiden andern, der Erzbiſchof Gerhard von 
Mainz und der Erzbifchof Sigfried von Köln, welde die Wahl: 
handlung leiteten, waren bereitd über einen Anbern übereingefommen 
und mußten bie übrigen für ihn zu beftimmen, zulest auch den 
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Pfalzgrafen Ludwig. Der von ihnen vorgefchlagene und dann auch 
einſtimmig gewählte war wiederum ein Graf, Adolf von Naffau, 
von einer noch weit geringeren Hausmacht, ald Rudolf von Habs⸗ 
burg bejeffen; denn er konnte nur die Hälfte der Grafſchaft Naſſau 
fein eigen nenaen. - Aber gerade ein fo armer König paßte zu ben 
Planen ber Kurfürften. Ste glaubten von ihm nichts fürchten zu 
dürfen, im Gegentheil bofften fie ihn nad ihren Wünfchen leiten 
zu fönnen, da er nicht unabhängig genug ſei, um felbftfländig zu 
bereichen — insbeſondere die geiftlichen Kurfürſten hegten dieſe Hoff⸗ 
nungen — und endlich gedachten fie, biefe Gelegenheit zu ergreifen, 
um ihr Wahlrecht auf das: Theuerſte zu verkaufen. 

Gerade diefe Königswahl zeigte recht deutlich das Unglückſelige 
des Kurfürſtenthums. Denn bie. Herren, welche mit dem Rechte 
betraut waren, den deutſchen König zu wählen, benugten basfelbe 
yon nun an faſt nur zur Ausbeutung: am Wohl und Wehe des 
Reichs war ihnen aber wenig gelegen. Adolf mußte ſämmtlichen 
Kurfürften große Zugeftändniffe machen, viel größere, als wozu fich 
fein Borgänger berbeigelaffen. Verhälmigmäßig weniger verlangten 
bie weltlichen: biefe wurben meift mit Geld abgefunden, nur der 
König von Böhmen ließ ſich das Pleißner Land, nämlich Burg und 
Stadt Altenburg, Chemnig, Zwickau nebft Eger verpfänden, Weit 
mehr bedachten ſich die geiftlichen Kurfürften: der von Trier Tieß ſich 
‚gegen 8000 Mark Wahlfoften zahlen und außerdem bie Burgen 
Kochem, Kiotten und Kobern verfegen; der von Köln befam zum 
Pfand die Städte Dortmund, Duisburg, Sinzig und bie Vogtei 
Eſſen, endlich die Stadt Werth mit einem neuen Zoll in Bonn, zu 
37000 Mark. Am unverfohämteften aber war der Erzbifchof Ger- 
hard von Mainz, der freilich das Meifte zur Wahl beigetragen hatte, 
Diefer verlangte 1) Zahlung aller feiner Schulden am römischen 
Hof; 2) Vergütung feiner Wahlfoften; 3) die lebenslängliche Vogtei 
son Lahnftein; A) die Burg Ballenhaufen; 5) die Vogtei über bie 
Städte Mühlhaufen und Nordhaufen; 6) den Zoll zu Boppard und 
Berlegung beffelben nach Lahnftein; 7) Seligenftabt und den Bach⸗ 
gan, welchen König Nudolf für das Weich bereits eingezogen hatte; 
8) Verwendung des Königs, daß ihm von den Mainzer Bürgern 6000 
Mark in Folge eines mit ihnen gehabten Streites gezahlt würben; 
9) Ueberlaffung der Juden, d. h. der Steuern derfelben in Mainz, 
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Außerdem mußte der König verfprechen, ſich feine Eingriffe in bie 
‚geiftliche Gerichtsbarkeit zu erlauben, alle Gerechtſame bes Mainzer 
Erzbisthums zu beftätigen und es kraͤftig darin zu fhügen, dem Erz- 
bifchof gegen die Herzoge von Braunfchweig beizuſtehen, einen Ver⸗ 
wandten des Erzbifchofs, Sigfried von Eppenftein, zum Burgmann 
in Friedberg einzufegen, dagegen einige andere Männer, perfönliche 
Feinde Gerhard's, wie den Ulrich von Hanau und den Meifter 
Klingenberg nie in feine Dienfle zu nehmen, 

Diefe Zugefländniffe waren. demüthigend genug für das Oberhaupt 
bes beutfchen Reiches. Indeſſen fand fi) Adolf in ben erſten Jahren 
feiner Regierung noch fo von den Verhaͤltniſſen umſtrickt, daß er jene 
nicht nur wiederholt anerkannte, fondern auch noch neue hinzufügte, 
und fi von den geiftlichen Kurfürften willig leiten laſſen zu wollen 
ſchien. Nicht felten benuste er das königliche Schiebsrichteramt, um 
Streitigkeiten, in. welche feine erzbifchöflichen Bormünder verwidelt 
waren, zu ihren Gunften zu entſcheiden. 

Aber Adolf war nicht der Mann, um eine ſolche Abhängigkeit 
auf die Ränge zu ertragen. Er war gerade in der Kraft feiner Jahre, 
muthig, kühn, einer der tapferfien Ritter feiner Zeit, dem ed an 
Körperftärfe nicht Teicht Einer zuvorthat, dabei von dem unerſchrock⸗ 
enftien Freimuthe. Als er in der Schlacht bei Woringen, wobei er 
auf der Seite des Erzbiſchofs Sigfrieb von Köln geftritten — daher 
die Zuneigung dieſes Kirchenfürften — nachdem er Wunder der 
Zapferfeit vollbracht, endlich gefangen genommen und vor ben Herzog 
von Brabant geführt war, fo redete ihn dieſer mit den Worten an: 
„Ausgezeichneter Ritter, wer bift du, ber mir heute fo furchtbar 
gewefen?” „Ich bin der Graf von Naffau,” erwiederte Adolf. 
„Aber wer fein ihr?” — „Ich bin der Herzog von Brabant, den 
bu im Getümmel der Schlacht beftändig verfolgt haft.” „Ich glaubte, 
fagte darauf Adolf, mit dieſem meinem Schwert fünf Herzoge ge- 
töbtet zu haben, und wundere mid, daß ihr ihm entgangen ſeid.“ 
Der Herzog von Brabant ehrte dieſe Freimüthigfeit, entlieg ihn ohne 
Löfegeld und zählte ihn feitdem zu feinen Freunden. Neben diefem 
fühnen ritterlichen Muthe beſaß Adolf eine für jene Zeiten feltene 
geiftige Bildung. Die Zeitgenofien rühmen an ihm, baß er drei 
Sprachen vollfommen verftanden, Tateinifch, Deutfch und Franzöſiſch. 
immerhin alfo war er feine gewöhnliche Erfcheinung. Erhoben auf 
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einen Thron, ber vor noch nicht langer Zeit ald der erfle der Welt 
angefehen warb, begreift fih, daß ein Mann von feinem Wefen es 
‚unter feiner Würde fand, fih am Gängelbande führen zu laſſen: 
er befchloß fich zu befreien und ber von ihm getragenen Krone Ach⸗ 
tung zu verfchaffen. Schon in den erften Jahren zeigte er, dag er 
entfchloffen fei, das königliche Anfehen aufrecht: zu erhalten. Im 
Jahre 1292 brachte er Schwaben, das wieder von Fehden zerrüttet 
war, zur Ruhe, und ein Jahr darauf belagerte er die Reichsſtadt 
Kolmar,» deren ſich der Schultheiß Röffelmann und der. Ritter Anfelm 
von Rappoltftein, bie fehon unter Rudolf genug Unruhen angefangen, 
bemädhtigt batten und die ihm ben Gehorfam verweigerten: nahm 
endlich, unterftügt von ben Bürgern, die Stadt ein, und rächte an 
jenen beiden Männern ihren Ungehorfam mit großer Strenge, Auch 
bie Straßburger, die ed immer mehr mit Habsburg gehalten, achteten 
es für beffer, fich zu unterwerfen und bie Fönigliche Gnade zu ſuchen. 
Die Kraft und die Strenge, welche Adolf bei dDiefen Unternehmungen 
entwidelte, erinnerte an Rudolf von Habsburg, und in ber That: 
er wollte das Nämliche, was diefer, er fuchte Die Reichsgewalt wieber 
zu kräftigen, fie zur früheren Bedeutung zurückzuführen. Aber welchen 
Weg fehlug er hiezu ein?- 

Anfangs ſchien ed, als ob er ganz bie Staatsfunft feines Bor« 
gängers befolgen wolle. Er lehnte ſich, wie diefer, an die Geifl- 
lichkeit an, befkätigte alle ihre Vorrechte, geflattete ihr, wie ſchon 
bemerft, einen großen Einfluß auf feine Negierungshandlungen und 
nahm fie in Schuß gegen Angriffe aller Art. Diefes Berhalten hat 
ihm auch unter feinen Zeitgenoffen den Namen bed Pfaffenfönigs 
erworben. Zugleich fuchte er ſich die mächtigften deutfchen Fürften 
durch Heirathen zu verbinden. Dies gelang ihm mit Böhmen und 
ber Pfalsgraffchaft am Rhein. Mit einer Tochter des Könige Wenzel 
von Böhmen verlobte er feinen älteſten Sohn, Rupert, Damals noch 
ein Knabe; mit Rubolf, dem älteſten Sohne des Pfalzgrafen Ludwig 
des Strengen, der inbeflen 1294 flarb, verlobte er feine Tochter: 
die Heirath wurde noch in bemfelben Jahre 1294 vollzogen. 

Bald aber fand er, daß beide Mittel ungenügend feien. Er hatte 
nicht fo viele Töchter, wie Rudolf von Habsburg, um alfe Kurfürften 
zu feinen Eidamen zu machen. Auch bewies ja die Gefchichte biefes 
Königs, wie wenig auf dergleichen Verwandtfchaften zu bauen fei, 
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Sodann war es gerade ber Einfluß der höheren Geiftfichleit, dem 

er fich zu entziehen fuchte, 

Offenbar hat Adolf einen viel tiefer gehenden Plan verfolgt, 
wie Rudolf von Habsburg, oder vielmehr, er glaubte gewaltigere 
Mittel anwenden zu müſſen, um ihn zu erreichen. Seine ganze Natur 
brängte ihn dazu hin. Er war fein Mann, ber viele Rüdfichten zu 
nehmen gewohnt war oder vor Gefahren zurüdbebte: wie er fich in 
der Schlacht von feinem Muthe fortreigen Tieß, fo glaubte er auch 
in der Staatefunft mit feſtem Willen und nichts fcheuender Thats 
fraft zum Ziele gelangen zu können. Dazu kam, daß er mit 
feiner doch geringen Hausmacht nichts oder wenig in die Schanze 
flug: mehr oder minder war er Doch ein Abenteurer, der fchon 
mehr wagen durfte, ald Einer, dem größere Gluckegũter zu Gebote 
ſtehen. 

Es gab im Grunde nur zwei Mitiel, die Farſtenmacht zu brechen, 
was das Ziel jedes Königs ſein mußte, der die Reichsgewalt ſtärken 
und Deutſchland wieder mächtig machen wollte: für's Erſte ein großes 
Heer, welches ihm unbedingt gehorchte; ſodann Unterftügung von 
Seite der Volksmaſſen. 

Der Zufall gab Adolfen das erſte an die Hand. In Tharingen 
herrſchte ſeit mehreren Jahren die größte Zerrüttung, hervorgebracht 
durch den unnatürlichen Krieg, den der Landgraf Albrecht, der Un⸗ 
artige, mit ſeinen Söhnen Friedrich mit der gebiſſenen Wange und 
Diezmann führte, Kinder jener unglücklichen Tochter Friedrich's IL, 
welche Albrecht ermorden laffen wollte. Afbrecht wollte feine Söhne. 
enterben und fie ftritten nun mit ihm um ihr Eigentbum. Im Jahre 
1291 kam ein neuer Zankapfel hinzu, Es ftarb nämlich Albert 
Tuto, der Markgraf yon Meißen, ohne Kinder zu-hinterlaffen. Die 
nächften Verwandten des Verfiorbenen waren Albrecht der Unartige 
und feine Söhne Triedrih und Diezmann. Diefe letzteren nahmen 
Meißen fofort in Beſitz und behaupteten es. gegen ihren Bater. 
Darüber ergrimmtie diefer und ehe er es feinen Söhnen ruhig über⸗ 
hieß, follte e8 Tieber ein Anderer haben, Nun betrachtete aber ber 
König Adolf Meißen als heimgefallenes Neichslehen und nahm es 
für das Reich in Anſpruch. Albrecht ging in diefe Anſchauung ein, 
verzichtete auf Das Land und fegte fih mit dem Könige bergeftalt 
in Verbindung, daß er demfelben um eine Summe von 12000 Marf- 
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gegen feine Söhne beizuftehen verſprach *). Friedrich und Diezmann 
bachten inbeffen nicht Daran, Meißen herauszugeben. Nun mußten 
fie alſo mit Gewalt der Waffen dazu gezwungen werden, und in 
ber That feste ſich Adolf im Jahre 1294. gegen fie in. Bewegung. 

Diejed Ereignig war für den König in mehrfachen Betrachte 
von einer großen Bedeutung. Erſtens hatte er num Gelegenheit, 
fi eine Hausmacht zu gründen. Aber wichtiger, als dieſes — da 
Meißen ein verhältnißmäßig doch Fleines Land war — war bag 
Zweite, dag Adolf nun Gelegenheit fand, fich ein Heer zu ſchaffen. 
Doc wäre ihm viefes bei feinen geringen Mitteln nicht möglich ge- 
weien, hätte ihn nicht das Glück noch von einer andern Seite her 
begünftigt, Der König Eduard von England befand fih nämlich im 
Krieg mit dem Könige Philipp dem Schönen von Frankreich. Cr 
bedurfte, um ihn mit Erfolg in feinem eigenen Lande anzugreifen, 
eines Bundesgenoffen, und fand dieſen in dem Könige des beutfchen 
Reiches, Zwifchen Deutfehland und Frankreich beftanden, wie wir 
geſehen, ſchon unter Rudolf von Habsburg mannichfache Streitig- 
feiten. Seit Rudolf's Tode fegte der König von Frankreich feine 
Anmaßungen fort und beunrubigte die deutfchen Gränzen auf alle 
Weiſe, namentlich fuchte er die burgundifchen Lande an fic zu 
ziehen. Es verfland fich von felbft, daß dieſes nicht gebuldet werben 
burfte: auch war Adolf. mit dem König von Frankreich deßhalb in 
einen heftigen Schriftenwechfel gerathen, der zur Kriegserklärung 
führen mußte. Nichts natürlicher, ald daß nun der. König von Eng- 
land und der deutſche mit einander gemeinfame Sache machten. 
Da aber die Mittel des deutfchen Reiches fehr gering waren, fo 
zahlte Eduard dem Könige Adolf 100,000 Mark Hülfsgelder, Darüber 
haben fich num Adolf's Feinde fehr aufgehalten und es als eine Ver⸗ 
Heinerung des deutſchen Namens angefehen, obfchon die Fürften feine 
Miene machten, aus eigenen Mitteln ein Heer gegen den Reichsfeind 
aufzubieten. Im Grunde genommen ärgerten fie ſich aber nur Darüber, 


*) So verhält e8 fich mit dem angeblichen Verkauf von Thüringen und Meißen 
an den König Adolf. Die meiften gleichzeitigen Duellen wiſſen nichts davon. 
Vielmehr ftelfen fie mit Ausnahme der Thüringifchen die Sache fo dar, als ob 
Adolf, indem er Meißen für das Neich zurückforderte, volllommen im Rechte 
geweien wäre, Vergl. Böhmer regesta imperii 1246—1313. S. 176. 
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dag Adolf das Gelb nicht, wie fie erwartet hatten, ımter fie vers 
theilte. Adolf warb ſich dafür ein Heer und brach mit demfelben 
allerdings nicht gegen Frankreich auf, fondern gegen Meißen, Es 
war verzeihlich: denn ehe man einen auswärtigen Krieg führen konnte, 
mußte das Innere beruhigt fein. 

Das Söldnerheer, weldyes Adolf in die thüfingifchen Lande fährte, 
baufte nun freilich auf eine furchtbare Weiſe. Er mußte ihm Manches 
nachfehen, um es fich ergeben zu erhalten. uch glaubte er alle 
Schreden des Krieges über das Land verhängen zu mäflen, um es 
befto eher zur Unterwerfung zu zwingen. Denn die Markgrafen 
wehrten fi) verzweifelt, und Adolf mußte drei Feldzüge gegen fie 
unternehmen. Indeſſen, im Frühjahr 1296, endete der Krieg mit 
Unterwerfung der flreitigen Länder unter den König. Die Brüder 
Friedrich und Diezmann wanderten aus dem Lande. 

Nach dem glüdlichen Ausgange diefes Unternehmens trat Adolf 
ganz anders auf, Er hörte nun nicht mehr auf die geifllihen Kur⸗ 
fürften, dachte nicht mehr daran, alle Die Berfprechungen zu erfüllen, 
bie er ihnen gemacht; auch bie weltlichen behandelte er mit einer 
faum verholenen Geringfehägung und ging num ganz feinen eigenen 
Peg. Er umgab fih mit Männern, welche nicht dem hoben “Adel 
angehörten, vielmehr niederen Herkommens, aber wahrfcheinlich tapfere 
Krieger, die unter ihm gefochten und glauben mochten, in ber Art, 
wie mit Thüringen, fo mit ganz Deutfchland fertig werben zu können. 
Schon fprad Adolf davon, die entzogenen Reichögüter wieder ein⸗ 
ziehen und mit den Belehnungen zurüdhaltender fein zu wollen. 

Doch fah Adolf zugleich ein, daß er das Bürgertum für fich 
haben müffe, die einzige Macht, welche das eigentliche Volk vertrat 
und es zu einer flaatlichen Bedeutung gebracht hatte, ſowohl wegen 
bed außerorbentlihen Reichthums, den es befaß, ald wegen ber 
Menge von Kräften, über bie e8 gebieten konnte. Diefes fuchte er 
von num ar zu gewinnen Es ift bebeutfam, baß er bei feiner 
Stadt Idſtein thatfächli das Pfahlbürgerthum begünftigte und in 
großartigem Maßſtabe den Grundfag anerkannte, daß unfreie Leute, 
wenn fie in die Städte ziehen, die Freiheit erhalten. Eine Menge 
unfreier Leute der benachbarten Orte, namentlich von erzbifchöflidh- 
mainzifchen ließen ſich jest in Diefer neuen Stadt nieder. Darüber, 
heißt es num, hätte er den ganzen Adel gegen ſich aufgebracht, welcher 
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fih feiner Leute beraubt gefehen. Begreiflich aber gewann er bie 
Städte, deren Macht durch die Anerkennung jenes Grundfages fi) 
fleigeen mußte. Sodann ſcheint es mir, daß er biefe auch dadurch 
an ſich z0g, daß er fie mit Steuern mehr verfchonte, als Rudolf, 
Mehrmals ermäßigte er die Steuer einer Stadt in Anbetracht vom 
Eintreten gewiſſer Unglücksfaͤlle. Dagegen befleuerte er auch bie 
fürftfihen Länder. Wenigſtens beflagen ſich die Fürſten über unges 
meffene Abgaben, bie er erhoben: hätten dieſe blos bie Stäbie ge⸗ 
teoffen, fo würbe das fie wenig befümmert haben. Aber bag fie 
nun felber zahlen follten, ärgerte fie, 

Adolf war mit feinen Planen offenbar zu fehnell hervorgetreten, 
als daß bei dem Mangel einer binlänglichen Vorbereitung auf 
einen glüdlichen Erfolg zu rechnen geweſen wäre, Außerdem war 
feine Perföntichleit der Art, daß fie Fein unbebingtes Vertrauen ein⸗ 
flößte. Ein tapferer Ritter, fogar tollkühn und verwegen: aber feinem 
Auftreten mangelte es an fittliher Würbe, Er hatte ſich durch feine 
Zugeftändniffe zu viel vergeben, und dadurch, daß er fein Wort 
brach, wurbe nichts beſſer gemacht. Durch fein Berfahren in 
Thüringen erwarb er fich den Auf unmenſchlicher Härte, fa Grau⸗ 
ſamkeit. Dann war er durch feine Geldnoth zu einzelnen Handlungen 
gezwungen, bie mit feinen fonfligen Planen im Widerſpruch ſtanden; 
wie er denn ganze Städte und Graffchaften verpfändete, auch hin 
und wieder bie Geiftlichleit, ähnlich wie Rudolf, begünfligte, wenn 
er gerade die Unterflügung eines Biſchofs, wie 3. B. des Erzbiſchofs 
von Salzburg, nötbig hatte. Auch der. Umſtand, bag er dem eng» 
liſchen Könige nicht zu Hülfe kam, mußte ihn bei Vielen in ſchlechtes 
Licht ſetzen, obfchon fein Krieg in Thüringen ihn entſchuldigen konnte, 
Indeſſen rüdte er doch noch mit einem Heere heran, aber zu fpät: 
der König von England fah ſich zu einem Waffenſtillſtande gezwungen. 
Sp war denn fein Verfahren vielfach folgewibrig, ſcheinbar planlog, 
nicht immer wuͤrdevoll. 

Trotz alle dem hatte er viele Anhänger, allerdings nicht unter 
ben Fürften, aber befto treuer waren ihm die Städte, mit Ausnahme 
von Straßburg, welches habsburgiſch gefinnt war, und von Mainz, 
das ihm wahrfcheinlich nicht vergeffen Tonnte, daß er in ihrem Streite 
mit dem Erzbifchof deffen Partei ergriffen hatte. a, die Stäbte 
ftellten ihm bereitwillig ihre Kräfte zur Verfügung, unb er bebiente 
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ſich ihrer meiſtens bei feinen Unternehmungen. Auch bewahrien fie 
ihm ihre Ergebenheit bis zu feinem Tode. 

Die deutichen Fürften durchſchauten bald des Königs Plane, und 
glaubten ihm zuvorfommen zu- müffen, ehe er, ein neuer Gäfas, 
ganz Deutfchland unterworfen habe *). Insbeſondere der Erzbiſchof 
Gerhard von Mainz, berfelbe, der feine. Wahl durchgefest, war nun 
fein erbittertfter Feind geworden, da er fich fo fehr in feinem Schuͤtz⸗ 
ling getäufcht ſah. Diefer leitete jeßt eine Verſchwörung gegen ben 
König ein. Es war nicht ſchwer, die übrigen. Fürften in biefelbe 
bereinzugiehen: Allen mußte der Sturz Adolf's als wuͤnſchenswerth 
erſcheinen. Nur war die Frage, auf welche Weile man am erften 
zum Ziele gelangen Fonnte. Bald war man aber auch Darüber im 
Reinen: ed mußte ein Gegenfönig aufgeflellt werben, der mächtig 
genug war, Abolfen die Spige zu bieten. Und ein folcher bot fich 
von felber dar: ed war der Herzog Albrecht von Oeſterreich. 

Zwiſchen ihm und dem Könige Adolf beftand ſeit ber letzten 
Wahl ein geſpanntes VBerhältnig, Zwar erkannte Albrecht, wie es 
ſcheint, nicht ohne Daß manche Verhandlungen vorausgegangen waren, 
zuletzt Adolf ald König an und nahm von ihm feine Lehen in Ems 
pfang. Aber er Fonnte es nie vergeflen, daß er um Adolf's willen 
bie deutihe Krone verloren babe, während biefer in dem Herzog 
einen ihm mißgünftigen, zweideutigen Fürſten erblidte. Die gegen- 
feitige Mißſtimmung wurbe Durch mehrere Berfälle verſtärkt. Adolf 
ſoll guerft vorgehabt haben, fi) mit dem Haufe des Herzogs durch 
Heirath zu verbinden, Albrecht aber wies ein derartiges Anerbieten 
mit Stolz zurüd. Adolf rächte fi vor der Hand durch bie Ver⸗ 
folgung und Züchtigung der Anhänger des habsburgiſchen Haufes in- 
Schwaben und Elſaß. Albrecht reiste nun aud feinen Vetter, ben 
Herzog von Kärnthen gegen Adolf auf, fo dag Diefer fich weigerte, 
fih son Adolf belehnen zu laſſen: der König antwortete damit, daß 
er den Herzog von Kärnthen in die Acht that. Bei den Zerwürfs 
niffen zwifehen Herzog Albrecht und dem Erzbiſchof von Salzburg, 
welche Fein Ende nehmen wollten, ftellte fih Adolf auf Die Seite 
bes Letzteren und gebot dem Herzoge fih zu fügen, wibrigenfall er 
ihn im eigenen Lande auffuchen wolle. Und ſchon machte er Vor⸗ 


*) Gesta, Trevirorum Archiepiscoporum bei Marlene IV. 335. 
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bereitungen zu einem ſolchen Zuge. Er nahm alle unzufriebenen 
Defterreicher,, Die vor dem Herzog gefloben, auf und Albrecht bes 
ſchuldigie ihn, bei den vielfachen Empörungen des öſterreichiſchen 
Adels gegen ben Herzog feine Hand mit im Spiele gehabt zu haben, 
Albrecht binwiederum feheute fich nicht, fih mit dem Reichsfeinde, 
dem Könige non Frankreich zu verbinden und Sold von ihm zu 
empfangen; und befchönigte das Ungehörige eines folchen Verfahrens 
mit der Bemerkung, daß, wenn der König ſich nicht ſchäme, bes 
Engländerd Sölöner zu fein, er wohl auch das Geld der Franzoſen 
nehmen dürfe, | 
Die Spannung zwifchen Albrecht und Adolf war demnach fo. ftarf 
geworben, daß es früher oder fpäter zum Kriege zwiſchen ihnen 
fommen mußte, Begreiflid) ergriff Albrecht jeden Vorfchlag, der 
ihm einen günftigen Erfolg einer Auflehnung gegen den König zu 
verfprechen fchien, mit beiden Händen. Auf Albrecht Fonnten alfo 
die Fürften rechnen. Die Beweggründe, welde vor fünf Jahren 
feine Berwerfung bewirkt, .ınußten nun anderen, flärferen weichen. 
Es galt zumächft, Adolf zu flürgen, was nur Durch eine fo bedeutende 
Streitmacht, wie fie Albrecht aufbieten Eonnte, möglich war. Außers 
dem hatte das Geld, welches Albrecht nicht verfäumte, in beträcht- 
lichen Summen an die deutfchen Bürften zu vertheilen, eine große 
Veberzeugungsfraft, zumal, da fie bei den 100,000 Mark engliicher 
Hülfsgelder leer ausgegangen waren. Genug: bereitd im Sommer 
1297 wurden von den Verſchworenen die ernftlichiten Vorbereitungen: 
getroffen. An Pfingften kamen bei Gelegenheit bes Krönungsfeſtes 
des Königs Wenzel von Böhmen eine große Anzahl Fürften nach 
Prag, unter ihnen der Erzbifchof Gerhard von Mainz, der Herzog 
von Sachſen, der Markgraf von Brandenburg, Albrecht von Oeſterreich. 
Während Aller Augen nur auf die Feftlichfeiten gerichtet waren, und 
auf die ungehenere Pracht, welche ſich dabei entfaltete, brüteten die. 
Fürften über den Planen zu Adolf's Sturz. Sie famen überein, 
Albrecht als deutſchen König anzuerfennen, wenn er Adolf vom 
Throne geftoßen. Er follte ſich einſtweilen rüften. Inzwiſchen wollte 
man allenthalben werben, und auch den heiligen Vater für den Plan 
zu gewinnen ſuchen. Man hoffte dies um fo mehr, als der da⸗ 
malige Papft Bonifacius VIH. den König Adolf wiederholt von 
einem Kriege gegen Frankreich. und von ber Verbindung mit Enge 


4 Berfhwörung der Kürften gegen den König. 


land abgemahnt, worauf aber Adolf feine Rüdficht genommen zu 
haben ſcheint, da er zuletzt doch dem Könige von England zu Hülfe 
gezogen. Für den Herbſt wurbe eine neue Verſammlung nad Eger 
anberaumt, wo bie weiteren Schrüte befprochen werben folften. 
Aber diefe Umtriebe wurden Doch nicht fo geheim gehalten, daß 
fie nicht endlich zur Kunde des deutſchen Königs gekommen wären, 
Er that nun fofort, was ihm nöthig. fchien, um diefen Entwürfen 
zu begegnen. Er trieb die Anhänger ber Verſchworenen in Schwaben 
und Elſaß zu Paaren und verhinderte die beabfichtigte Zufammenkunft 
in Eger, indem er durch feine Söfdnerhaufen in Meißen den Weg 
nad Böhmen verſperren ließ, während er felber ben Erzbiſchof von 
Mainz in einem feiner Schlöffer befagerte. Doc gelang ed einem 
Theil der Verſchwornen noch in dem Herbft in Kaden eine Zufam- 
menfunft zn halten, welcher freilich Die Seele derſelben, der Erzbis 
ſchof Gerhard nicht beiwohnen konnte, und im Februar 1298 trafen 
fie fih noch einmal in Wien, wo befchloffen ward, daß Albrecht 
mit einem Heere an ben Rhein aufbrechen. follte, 
Dies geſchah zu gleicher Zeit, ald Adolf mit feiner Kriegsmacht 
ſich in Bewegung feste, um den Herzog in feinem eigenen Lande auf: 
zufuchen. Er kam bis nach Um. Hier erfuhr er das Herannaben 
Albrecht's und in der Hoffnung, fo bald wie möglich mit ihm zu⸗ 
fammenzutreffen, ertheilte er dem Herzog Otto von Baiern, ber aus 
alter Feindfhaft gegen ben Habsburger ed mit dem Könige bielt, 
und daher Albrechten den Durchzug verweigern wollte, den Auftrag, 
ihn nur rubig ziehen zu laſſen. Albrecht aber vermieb es mit dem 
Könige zufammenzuftoßen, fondern wandte fi) zunächſt in feine 
Stammlande, um hier neue Schaaren an ſich zu ziehen und von ba 
-in den Breisgau oder das Elſaß aufzubrehen, wo er ebenfalls eine 
nicht geringe Anzahl von Anhängern unter dem dortigen Adel, wie 
an dem Bifchof und der Stadt Straßburg zählte. Der König zog 
ihn hierauf nad. Bei Kenzingen an der Elz traten fich zum erſten 
Male beide Heere gegenüber. Doc kam es zu Feiner Entfcheibung, 
ba Albrecht eine Schlacht vermieb und Adolf es nicht gerathen fand, 
ihn in feiner feften Stellung anzugreifen. Alle Verfuche des Königs, 
ihn aus berfelben herauszuloden, feheiterten an Albrecht's Vorſicht. 
Endlih benugte Letzterer, beſtimmt durch die Nachricht einer Nieder⸗ 
lage, welche die Seinigen durch den Herzog Otto yon Baiern er⸗ 
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Iitten und von dem Herannahen besfelben, einen mit bem Könige 
eingegangenen Waffenſtillſtand, um fich in aller Stille zu entfernen, 
auf das linke Rheinufer überzuſetzen unb bort in das Gebiet des 
Biſchofs von Straßburg zu gelangen. Adolf feste nun ebenfalls 
über den Strom, aber anftatt feinen, Gegner zu verfolgen, beging 
er den großen Fehler, Zeit und Kräfte in der Belagerung einiger 
bifchäflichen Städte zu vergeuden, allerdings in ber Hoffnung, daß 
ihnen Albrecht zu Hülfe kommen und daß er ihn dann zur Schlacht 
bewegen werde: allein fie verwirffichte fh nicht. Während nun 
Adolf hier feine Leute -einbüßte, ſaß Albrecht vier Wochen in Straß- 
burg und Tonnte fi) ausruhen. 

Inzwiſchen war feine Lage doch keineswegs eine beneidenswerthe. 
Er hatte zwar ein ziemlich ſtarkes Heer, allein es mangelte ihm an 
Lebensmitteln. Denn die Stäbte, Die es alle mit bem Könige hielten, 
meigerten ſich geradezu, dergleichen an bed Herzogs Heer zu ver- 
Saufen. Ueberhaupt fand er länge des Rheins eine ihm durchaus 
abgeneigte Bevölkerung: nur einige Grafen, wie bie Grafen von 
Bitſch, von Zweibrüden, die Raugrafen hielten es mit ihm, während 
nicht nur fämmtliche Städte ihn verhöhnten, fondern auch einer 
ber mächtigften Fürften jener Gegenden, ber Pfalzgraf am Rhein, 
Adolf's Schwiegerfohn Rudolf, des Königs eifriger Anhänger war, 
Unter folchen Umftänden mußte etwas gefcheben zu Gunften bes 
Herzogs. 

Der Erzbiſchof von Mainz berief nun endlich die verſchworenen 
Kurfürſten nah Mainz,. um bie Abſetzung Adolf's vorzunehmen. 
Hier erichienen aber nur der Herzog von Sachſen und bie Mark⸗ 
grafen von Brandenburg. Indeſſen hatte der König von Böhmen. 
wie der Erzbifhof von Köln dem Gerhard von Mainz Boll 
machten gegeben, und die ypfalzgräfliche Kurfiimme führte ber 
Herzog von Sachſen, angeblih im Auftrage Ludwig's, eines jün- 
geren Bruders des Pfalzgrafen Rudolf. Der Erzbiſchof von Trier 
wollte aber gar nichts mit diefen Nänfen zu thun haben, fon- 
dern blieb dem Könige treu, ſandte ihm fogar Hülfstruppen. 
Wider alles Gefeg und Herkommen bildeten nun bie wenigen 
Kurfürften ein Gericht, welches über den König urtheilen follte, 
ben fie aber nicht einmal aufgeforvert hatten, vor ihnen zu er- 
feinen, um fi au vertheibigen. Die verſchiedenen Verbrechen 
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deren fie ihn beſchuldigten ), waren entweder von ihm gar 
nicht begangen worden, theils konnten ſie ihm nicht zur Laſt 
fallen, theils waren ſie nicht einmal ſo große Vergehen, daß er 
deßhalb ver Krone unwürdig geworden fein ſollte. Keinem Ver⸗ 
ſtändigen konnte entgehen, was der eigentliche Grund der Abſetzung 
war, nämlich, weil Adolf ſelber regieren wollte und ſich nicht blind⸗ 
lings der Leitung der Kurfürften überließ: auch waren Diefe naiv 
genug, diefe Thatſache ald einen hauptſächlichen Grund ber Abfegung 
anzuführen Da fie indeffen die Ungerechtigkeit ihrer Sache wohl 
fühlten, fo fprengten fie aus, daß der Papſt Bonifacius vollfommen 
mit ihrem Schritte übereinftimme und ihnen zu demfelben Bollmadıt 
gegeben habe; Died war indeſſen eine reine Erfimbung. Nach der 
Abfeyung wählten fte fofort den Herzog von Defterreich zum Könige. 
Diefer war, von ihnen aufgefordert, mit einer kleinen Schaar von Straß» 
burg aufgebrochen und die Neichsftäbte, wie Die Pfalz vermeidend durch 
das Gebiet der befreundeten Grafen endlich bis nad) Mainz gefommen, 
wo er denn fofort von den Kurfürften. dem Bolfe vorgeftellt wurde. 

Bon jest an trat Albrecht mit weit größerer Sicherheit und Ent- 
jehiedenheit auf. Nicht nur glaubte er jet zu feinem Kampfe gegen 
den König einen Rechtsgrund zu haben, fondern fein Heer verftärkte 
fih auch anfehnlid Durch die Truppen des Erzbifchofs von Mainz 
und anderer Verbündeten, fo daß es mit ber inzwilchen nachgekom⸗ 
menen Hauptmacht 24,000 Mann ftarf war. Adolf, als er den 
Abzug feines Gegners vernommen, eilte ihm fofort nach. Als ihm 
die Nachricht feiner Abfegung gebracht ward, ergrimmte er und bür- 
flete nach einer Schlacht, um fich endlich mit feinem Feinde zu meffen. 
Er bot, da ſich inzwifchen fein Heer gelichtet hatte, die Reichsſtädte 
auf, ihre Streitfräfte zu fenden, welche fich fofort anfchidten, dieſem 
Befehle nachzukommen. So trafen endlich die Gegenfünige am 
1. Juli 1298 bet Göllheim in ber Pfalz aufeinander, Das Heer 
Adolf's war 14,000 Mann ſtark, und befand großentheild aus 
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*) Schäudung geweihter Hoſtien, Beraubung und Mißhandlung von Prieſtern, 
Gewaltthat gegen Weiber, Vernachläſſigung der Gerechtigkeitspflege, Störung 
des Landfriedens, Nichterfüllung der Verträge mit Mainz, Gefungennebmung 
vo“ Geiltlihen nnd Laien, beabfichtigte Ilnterordnung der Kirche unter bie 
weltliche Macht, Simonie, Kirchenverfolgung, Verfuche gegen die Reichsfürften, 
um fle ihrer Lande und Leute zu beranben. 
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geharniſchter Reiterei: denn die Fußvölker, welche ihm die Städte 
zuführen ſollten, waren noch nicht angekommen. Vergebens rieth 
man ihm, die Schlacht noch ſo lange aufzuſchieben, bis dieſe Hülfe 
eingetroffen ſei. Adolf, theils vertrauend auf ſeinen Muth, theils 
hintergangen von falſchen Freunden, weiche ihm vorſpiegelten, Albrecht 
ſuche wieder dem Kampfe auszuweichen, eine Nachricht, welche durch 
eine rüdgängige Bewegung desſelben fi zu bewahrheiten ſchien, 
wollte nicht: darauf eingehen, und fo unternahm er, am 2. Yull, 
‚mit weit geringeren Streüfräften, als fein Gegner beſaß, die Schlacht. 
Bon beiden Seiten wurde mit dem größten Heldenmuthe geftritten. 
Die Defterreicher aber bevienten fih auf Albrecht's Befehl des um- 
ritterlüchen Mittels, die Roſſe ihrer Gegner nieberzuftechen, und fie 
auf dieſe Weiſe bügellos zu machen. Schon wandte fi) die Schlacht 
zum Nachtheile Adolf's; diefer ließ fich jetzt wicht Länger zurückhalten, 
an ihr perſoͤnlich Theil zu nehmen. Er flürzte fi) mitten in das 
Getümmel und verbreitete durch fein gewaltige Schwert Tod in ben 
Reihen der Gegner. Er war Allen kenntlich: denn er hatte ſich 
mit königlichem Schmude angethban, Willens, nur als König um 
bie Krone zu fireiten, während Albrecht fich in Die Rüftung eines 
gemeinen Ritters Fleibete, und mehrere andere in feine Waffen ſteckte, 
um die Feinde zu täufchen. Zwei berfelben, die fih Adolf nahten, 
Hatte diefer bereits niedergefchmettert, als er endlich, ermattet von 
ber großen Anftrengung, mit entblöflem Haupte — er hatte wegen 
ber Hite den Helm abgenommen — feinem Todfeinde felber begeg- 
nete, Mit einem gewaltigen Schlage fuchte er ihn nieberzuftreden: 
boch Albrecht wich demſelben aus, ſtach dem König in das unbe- 
ſchützte Geficht und verwundete ihn über dem Auge, während zugleich 
ein Anderer einen Hieb auf das Hinterhaupt deſſelben führte, und 
ein Dritter fein Roß niederſtach. Betäubt ftürzte er zu Boden, 
woranf er vollends. getödtet wurde. Nach dem Tode nes Könige 
war die Schlacht entſchieden. Seine Anhänger wandten fü zur 
Sucht: Albrecht erlangte einen vollftändigen Sieg Die Reichs⸗ 
ſtaͤdte, welche mit ihren Truppen. eben beranrüdten, kehrien auf 
bie Nachricht von dem unglüdlichen Ausgange wieder um, ohne an 
der Schlacht Theil genommen zu haben, 
Dies war der Ausgang des Königs Adolf. 








4. Albrecht von Eeſterreich. 
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Nach dem Tode ſeines Gegners betrachtete ſich Albrecht keines⸗ 
wegs als defien Nachfolger im römifchen Reiche, fondern er unter 
warf fi einer neuen Wahl. Damit ſchien er das Unrechtmäßige 
der Abſetzung Adolfs wie feiner eigenen Erwählung ausfprechen zu 
wollen, wie er benn in einem fpäteren Schreiben an Papft Boni 
facius VIIL feinen Krieg gegen Adolf nicht als einen Kampf um 
die Krone, ja nicht einmal als eine Auflehmung gegen den König, 
fonbern als einen einfachen Zug nach Mainz darzuftellen bemüht ifl, 
um bafelbfi von den Fürften des Reichs feinen Streit mit Adolf 
fchlichten zu laſſen: die Schladht bei Göllheim habe er nicht beab- - 
füchtigt, Sondern fei zu ihr durch den König Adolf gegwungen worben, 
ber ihn auf dem Rüdzuge angegriffen und gendthigt babe, ſich zu 
vertheidigen.. Diefe Darftellung feines Verhältnifies zu Adolf iſt 
bebeutfam. Indem er fi daburd von bem Vorwurf einer Empoͤ⸗ 
rung gegen den römischen König zu reinigen fuchte, wollte ex zugleich 
das Unrechtmäßige und Berwerfliche einer foldhen ausſprechen, gewiß 
nicht ohne Rüdficht auf Ähnliche Auflehnungen, die etwa gegen ihn 
unternommen werben follten, | 

Die Wahl Albrecht's hatte weiter feine Schwierigkeit: fie erfolgte 
am 27. Juli 1298, und zwar einftimmig. Auch der Erzbiſchof von 
Trier, wie der Pfalzgraf Rudolf gaben nun ihre Stimme. &6 ließ ſich 
vermutben, daß die Kurfürften auch diefe Wahl nicht ohne die größten 
Bortheile für fi auszubedingen, vorgenommen haben würden. Syn 
der That mußte Albrecht nicht nur Alles verfprechen, was fein Bor- 
gänger verfprochen, fondern er mußte noch neue Zugeftändniffe bins 
zufügen. Der Erzbiſchof Gerhard von Mainz erhielt nicht nur 
Seligenftabt und den Bachgau und den Zoll in Boppard, der nach 
Lahnftein verlegt werben follte, zugefichert, fondern noch einen neuen 
Zoll, den er in Lahnftein ober in Rodenſtein errichten dürfe, ferner 
als Reichserzkanzler ven Zehnten aller Judeneinkünfte in ganz Deutfche 
land und endlich that ihm zfXiebe der König ben Rechtsſpruch, baf 
ihm alle Schuldforderungen feiner getödteten Juden gehörten. Der 
Erzbifchof Boemund von Trier erhielt 5000 Mark für Wahlfoften, 


Zugeſtändniſſe an die Kurfüriten. 49 


ferner die Burg Kochem, die ihm Adolf blos verpfändet hatte, endlich 
die Burg Thuron. Am meiſten bedachte ſich diesmal der Erzbiſchof 
Wichbold von Köln, Er ließ ſich nicht nur die bereits von Adolf 
bewilligten Zugeſtandniſſe beſtaͤtigen, nämlich die Burg Kaiſerswerth 
nebſt Zoll und Zubehör zu 37,000 Mark, und die Städte Sinzig 
und Dortmund, ſondern auch noch die Einkünfte der Juden in letz⸗ 
terer Stadt, ferner .brei Höfe, fodann die Zölle zu Andernach, Bonn, 
Neuß, Berka, die Burg Zeltanf an der Mofel, endlich das Recht 
der erften Bitten in feiner Diöcefe. Bon den weltlichen Rurfürften 
willen wir nur die Zugeftändniffe an den König von Böhmen: er 
wurde zum Reichshauptmann in Meißen, der Oftmarf und dem 
Pleißnerlande ernannt. Wenzel verlangte zwar die fürmliche Beleh⸗ 
nung mit diefen Ländern, aber darauf wollte Albrecht doch nicht ein- 
gehen, da es ſchwer fehien, einen Rechtsgrund zu finden, um ſie ihm 
wieder zu entziehen. 

Denn wenn die Kurfürſten meinten, durch dieſe Zugeſtändniſſe 
des Königs in der That Vortheile erlangt und Albrecht die Hände 
gebunden zu haben, gleichwie ſie es mit Adolf verſucht, ſo täuſchten 
ſie ſich gewaltig. Albrecht war ihnen viel gefährlicher als dieſer, 
weit mehr, als ſein Vater, ja ſogar noch mehr, als die fräftigften 
Kaifer aus dem Gefchlechte der Hohenftaufen. 

Albrecht hatte während einer achtzehnjährigen Verwaltung ber 
öfterreichifchen Lande Gelegenheit genug, fich in der Regierungskunſt 
zu üben und den Wechfelfällen des Glücks zu begegnen. Seine 
Stellung war eine äußerſt ſchwierige. Nicht nur hatte er beftändig 
mit auswärtigen Feinden, mit faft alfen feinen Nachbarn, mit den 
Ungarn, den Baiern, dem Erzbifhof von Salzburg, den Böhmen 
zu kaͤmpfen, fondern auch feine eigenen Unterthanen erhoben nicht 
jelten die Waffen gegen ihn, wie bie mißvergnügten Barone von 
Steyermark und Defterreich, denen fich ſelbſt die Stadt Wien an- 
ſchloß, welche ihre Freiheiten zurücverlangte, die ihr König Rudolf 
bewilligt hatte. Aber Albrecht wurde, wenn auch bie und da un- 
glüclich, zuletzt doch über alle feine Feinde Herr. Bon Harem Ver⸗ 
flande, unbeugfamen Willen, rüdfichtölofer Thatkraft — befaß er bie 
nöthigen Eigenfchaften, um allen, wenn auch ben drohendſten Gefahren, 
bie Spige zu bieten, Die Grundzüge feines Weſens waren allerdings 
Herrihfucht, Stolz, unbegrängter Ehrgeiz, und wäre er blos Herzog 
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von Oeſterreich geblieben, fo würde wohl fein Streben auf nichts 
Anderes gerichtet geweſen fein, als die fürfiliche Macht ſowohl feinen 
Untergebenen, ald auch dem deutfchen Reiche gegenüber fo unabhängig 
wie möglich zu machen. Als Oberhaupt des beutfchen Reiches, nach 
defien Krone die Hand auszuſtrecken ihn der Ehrgeiz angetrieben, 
faßte er größere Plane. Seit langer Zeit hatte Fein Kaifer fo Kar 
die Lage der Dinge erkannt, wie er, feiner, worauf es eigentlich 
anfomme, und welche Mittel anzuwenden feien, um zum Ziele zu 
gelangen. Aber Feiner wurde auch von einer verhältnißmäßig fo 
. bedeutenden Macht unterftügt und befaß einen fo entfchiebenen Zeilen, 
gerabe aus auf das Ziel Inszufteuern. | 

. Seine Perfönlichkeit Fam. ihm indeffen bei. feinen Planen nicht 
fehr zu Statten. Er beſaß weder die Gefchmeibdigfeit feined Vaters 
noch die Ritterlichfeit Adolf s. Die Härte und Feftigfeit feiner Natur, 
die nicht Teicht einen Widerfpruch duldete, drückte ſich in feiner ganzen 
äußeren Erſcheinung aus: er verſchmähte es, mit feinen Planen lange 
hinter dem Berge zu halten, und feine Gefinnungen zu verheimlichen, 
jo wenig als. er Angftlih in der Wahl feiner Mittel. war: Alles 
mußte ihm dienen, . wenn ed nur zum Ziele führte. So zeigte er 
fich denn ſchroff, hart, finfter: lauter Eigenſchaften, die ihm nicht 
gerade viel Freunde, am wenigften unter. den Fürften zu machen 
vermochten, während allerdings feine nähere Umgebung ihm große 
Treue bewied.. Dazu Fam, daß die Natur etwas ſtiefmütterlich mit 
ihm verfahren war. Der Verluſt eines Auges, in Folge einer Ver⸗ 
giftung *), machte ihn noch -ungeftalteter. So begreift fi) denn die 
Abneigung, die.man gegen ihn empfand, obwohl er fie in Anbetracht 
befien, was er aus Deutfchland zu machen beabfichtigte, weit weniger 
verdiente, ald andere Kaifer, welche der Ruhm umftrahlte, die aber 
für Deutſchland nichts Erſprießliches gethan haben. 

Albrecht fah ein, dag an die Herftellung einer Träftigen Reiche: 
gewalt nicht zu denken fei, fo lange in Deutichland das Wahlreich 
beſtehe und bie Kurfürften ihr Amt verwendeten, die Krone fo theuer 


*) Es war im Jahre 1295. Die Aerzte, nachdem fie Alles vergebens an⸗ 
gewendet, wußten endlich fein anderes Mittel, als ihn an den Beinen aufzu⸗ 
hängen, damit das Gift aus dem Magen in den Kopf und durch Mund, Rafe 
und Ohren herauslaufen könne. Da fol denn das Gift unglücklicher Weife den 
Weg durch ein Ange genommen und Albrecht in Folge davon basfelbe verloren haben, 
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als möglich zu verfchadhern. Er beabfichtigte, was bie fächfiichen 
und fränfifchen Kaifer und noch die Hohenflaufen gewollt, die Erb- 
lichfeit des Kaiſerthums in feiner Familie zu erhalten. Und zwar 
zögerte er nicht Yange, mit diefem Plane hervorzutreten. Bereits im 
December des Jahres 1299 machte er den Kurfürften dieſen Vor⸗ 
ſchlag, bei Gelegenheit einer Zufammenfunft mit dem Könige Philipp 
dem Schönen von Franfreih in Toul. 

Mit diefem Könige wünſchte Albrecht aus mehreren Gründen 
eine Verbindung. Bor. Allem mag ed wohl das ähnliche Verhältniß 
gewefen fein, in welchem fich beide Könige zum Papft Bonifaeius VII. 
befanden, das ihnen eine gegenfeitige Verbindung anempfahl. Philipp 
war bereitö mit dem Papfte in jenes Zerwürfniß eingetreten, das 
fpäter für den Lesteren einen fo unglüdlichen Ausgang haben follte ; 
und Albreht war von ihm noch nicht anerfannt, einmal weil er 
feinen König und Herrn, Adolf, erfchlagen, zweitens aber, weil er 
mit dem ketzeriſchen Gefrhlechte der Hohenflaufen verwandt fei (durch 
feine Gattin, eine Halbfchwefter Konradin’s, eine Tochter des Grafen 
Mainhard von Tyrol und Herzogs von Kärnthen), ein Umftand, 
welcher fürchten Tieß,. daß er fi dem heiligen Stuhle gegenüber 
nicht fo willfährig zeigen würde, wie fein Vater. Dies Lebtere war - 
wohl der eigentlihe Grund der päpftlichen Abneigung. Denn in der 
That: Albrecht hatte ald Herzog feine allzugroße Verehrung gegen 
die Kirche an den Tag gelegt, wie feine heftigen Kriege gegen bie 
Erzbifhöfe Rudolf und Konrad von Salzburg bewiefen, in beren 
Folge diefe den Bann gegen ihn ausfprachen, um den er fidh aber 
nichts kümmerte. Albrecht ſcheint überhaupt religiös ſehr freiſinnig 
geweſen zu ſein. Dies ſieht man unter Anderem aus dem Schutz, 
den er den unglücklichen Juden angedeihen ließ, gegen welche um 
jene Zeit faſt in allen bedeutenden Städten Deutſchlands förmliche 
Treibjagden veranſtaltet wurden, angeblich weil ſie die chriſtliche 
Religion verſpottet. Ein Menſch, Namens Rindfleiſch, zog im ganzen 
Lande umher und forderte zu ihrer Vertilgung auf: nur zu raſch 
wurde dieſer Aufforderung entſprochen: zu Tauſenden wurden die 
Unglücklichen hingeſchlachtet. Albrecht machte dieſem Unfuge ein Ende, 
indem er die Thäter mit Strenge beſtrafte, ein Verfahren, das von 
den eifrigen Chriſten ſo wenig anerkannt wurde, daß man ſogar ſein 
ſpäteres Unglück als eine Strafe des Himmels für dieſe Beſchützung 
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der Juden auslegte. Genug: der Papft Bonifarius glaubte in Albrecht 
einen Herrfcher zu erkennen, welcher nicht geneigt fei, ber Kirche zu 
große Zugeftändniffe zu machen, und erfannte ihn daher nicht an. 
Es war natürlich, daß Albrecht jegt mit dem Könige von Frankreich 
gemeinfame Sache machte. Beide näherten ſich einander, und ed 
warb eine Heirath zwifchen dem Alteften Sohne Albrecht's, Rudolf, 
und einer Schwefter Philipp’s, Blanca, verabredet, welche fpäter 
auch vollzogen worden ift. Bei diefer Gelegenheit kamen beide Könige 
in Toul zufammen. Hierbei mögen auch die inneren Zuftände ber 
benachbarten Reiche und das Verhältnig der Föniglichen Gewalten 
befprochen worden fein. Es wird erzählt, daß Philipp den König 
Albrecht aufgefordert habe, die Kurfürften zu beftiinmen, feinen Sohn 
Rudolf zum römifchen König zu wählen. Sicherlich aber ift diefer 
Gedanke nicht vom franzöftfchen Könige ausgegangen, denn wir 
wiffen, dag Albrecht auch ohne Philipp diefen Plan verfolgte *), aber 
er ſchob ihn wahrfcheinlich nur vor, um die Kurfürften auszuholen. 

Allein diefe dachten fo wenig daran, barauf einzugehen, daß fie 
vielmehr mit dem König in das äußerſte Zerwürfniß geriethen, und 
nun auch die Einwilligung zu der heabfichtigten Heirath nicht gaben. 
Sie gebrauchten ald Vorwand, weil Albrecht die Angelegenheiten bes 
Reiche, namentlich die Grängberichtigung mit Frankreich, über welche 
feit Jahren Streitigkeiten beftanden, bintangefegt habe, In Wahr: 
heit aber war es die Beforgnig vor Albrecht's Entwürfen, die ihnen 
gerabe durch die Verbindung mit dem Könige Philipp, der in feinem 
Lande nach unumfchränfter Gewalt firebte, noch gefährlicher bünfen 
mochte, Es kam hinzu, daß Albrecht, fo wenig wie Adolf, Anftalten 
machte, alle feine Zugeftänpniffe an die Kurfürften zu erfüllen, Trogig 
verließen fie ven König: der Erzbiſchof von Mainz foll fogar, an feine 
Jagdtaſche klopfend, gefagt haben, er habe noch mehrere Könige in feinem 
Saf. Bon diefer Zeit an brüteten fie über dem Plan, Albrecht zu flürzen. 

Die vier rheinifchen Kurfürften, die Erzbifchäfe von Mainz, Trier 
und Köln und der Pfalzgraf Rudolf am Rhein, denen heimlich auch 
der König Wenzel von Böhmen beitrat, fehloffen mit einander einen 
Bund gegen Albrecht, deffen Zweck war, denfelben abzufegen und 
den Pfalzgraf Rudolf an feine Stelle zu wählen. Zugleich fegten 
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fie fih mit dem Papfte in Verbindung, der ihnen mit feinen geift- 
fihen Waffen zu Hülfe fommen follte, und in der That erließ Diefer 
am 13. April 1301 ein Schreiben an die drei Erzbifchöfe, in welchem 
er erklärte, daß, wofern Albrecht, der fich für einen römiſchen König 
ausgebe, nicht binnen ſechs Monaten durch bevollmächtigte Boten 
vor dem päpftlihen Hofe erfcheine, um fi) wegen des an Adolf 
begangenen Hochverraths zu reinigen, er, der Papft, geiftlichen und 
weltlichen Yürften gebieten werde, ihm ferner nicht zu gehorchen, 
und alle von den ihm geleifteten Eide entbinde. Die Verſchworenen 
wagten lange nicht mit ihrer Empörung hervorzutreten. Als aber 
Albrecht im Sommer 1300 einen Feldzug gegen Holland unternommen, 
um dieſes ſeit Kurzem heimgefallene, aber von dem Grafen von 
Hennegau in Befiß gehaltene Reichsgut einzuziehen, welcher Feld⸗ 
zug nicht den gewünfchten Erfolg hatte, fo glaubten fie nicht Tänger 
zögern zu bürfen Noch in demfelben Jahre begannen fie die 
Empörung. 

Sn diefer Rage der Dinge griff Albrecht zu dem einzigen Mittel, 
was ihm helfen konnte. Er wandte fih an die Städte. Gleich im 
Anfange feiner Regierung erfannte er die hohe Bedeutung des Bürger- 
thums für einen deutfchen Kaiſer. Obſchon die Städte unter Adolf 
feine entfchiebenften Gegner gewefen, ſo trug er es ihnen doch nicht 
nad, „behanbelte fie vielmehr freundlich und zuvorfommend und brachte 
fie bald auf feine Seite. Denn er bewies ihnen durch die That, 
daß er auf ihren Vortheil bedacht ſei. Ganz im Gegenſatz zu ſeinem 
Vater, der die Städte ausbeutete, ſuchte er den Steuerdruck zu mildern, 
und während jener in ben Streitigkeiten zwiſchen Geiſtlichkeit und 
Bürgerfchaft immer auf die Seite der eriteren trat, traf Albrecht 
bereit Einleitungen zu der Steuerpflicht der Geiftlichfeit in ben 
Städten, indem er mehrmals den Grundfag ausfprah, daß ehemals 
fteuerbare Güter, auch wenn fie in die Hände der Kirche übergingen, 
nicht aufhörten fleuerpflichtig zu fein; ja in manchen Städten,, wie 
in Buchhorn und Ulm, follten alle vergleichen Güter binnen Jahres⸗ 
frift verfauft werden. Mitunter ertheilte er fogar einer Stabt, 
wie 3. B. übel, das Recht, fi der Anmaßungen des Bilchofe 
und ber Geiftlichfeit, wie fie Fönnten, zu erwehren, bis er den Streit 
felber fchlichte, während er zugleich Darauf bedacht war, ihrem Handel 
bie Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen. Sa, bereits gefteht 
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er, wenn auch nur leiſe, das Pfahlbürgerthum zu, das er inbeffen 
in feinen fpäteren Jahren offen anerkennt *). 

Jetzt, bei dem drohenden Kriege der rheinifchen Kurfürften be- 
ſchloß er, die Kräfte des Bürgerthums in einem großartigen Maß- 
flabe zu vereinigen, ihnen einen gemeinfchaftlichen Mittelpunft, ben 
Kampf gegen das Fürftenthum, zu geben und fich felbft an die Spitze 
diefer Genoffenfchaften zu ftellen. Er rief die Städteboten vom Rhein, 
vom Elſaß, von Schwaben und Franfen zu fih an den Rhein, Er 
verlangte ihre Hülfe und erhielt fie bereitwillig, da er ihnen große 
Vortheile in Ausficht ftellte, denn er verſprach ihnen nichts Geringeres, 
als die Aufhebung fämmtlicher Zölle am Rhein, welche den Fürften 
fo große Summen einbradhten, aber dafür dem Handel ber Städte 
- die unleidlichſten Hemmniffe bereiteten. Zugleich forderte er fie auf, 
Bündniffe zu fhliegen, um ben Anmaßungen der Fürften zu begegnen. 
Auch verfprach er mit den Fürften nicht Friede machen zu wollen, 
.. ohne fie. - Und nun erließ er, um der Welt zu zeigen, um was ed 
fi handle, ein Ausfchreiben an die Städte, in welchem er ihnen 
verfündete, daß einige Fürften und Edle des Reiche, namentlich Die 
Srbifchöfe von Mainz, Trier und Köln bie alten Zoͤlle über das 
Maag erhöht und außerdem noch neue in Bacharach, Lahnſtein, 
Coblenz, Andernach, Bonn, Neuß, Berka und Smithaufen von den 
Bürgern und Angehörigen des Reichs zu erpreffen ſich unterfangen, 
Darum habe er, mit aller Anftrengung auf Erfüllung feiner Amts⸗ 
pflicht bedacht, um auf einmal den boshaften Umtrieben dieſer Erz- 
bifchöfe und aller Anderen ein Ziel zu fegen, alle und jede Zölle, 
welche ihnen vom König Rudolf und anderen feiner Vorfahren oder 
von ihm felbft verliehen worden, mit alleiniger Ausnahme der von 
dem fieggefrönten Kaifer Friedrich verordneten — ein Anklang an 
die Boltsftimmung! — aufgehoben und verboten. In deffen Folge 
beauftrage und ermächtige er nun die Städte, einen allgemeinen Land- 
friedenshund zu machen und zu beſchwören und den Zolferhebern an 
genannten Orten mannhaften Widerſtand zu leiſten. Diefe Auffor- 
berung blieb nicht ohne Wirfung. Denn fofort bifveten ſich, außer 








+) Belege für das oben angedeutete Verhältniß Albrecht's zu den Städten 
finden fi in Bochmer Regesta Alberti, namentlih in Ar. 116, 117, 118, 
133, 140, 143, 146, 154, 228, 232, 255, 256, 270, 292, 320, 327. 
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dem allgemeinen Anſchluß an den König neue Städtebündniſſe, welche 
Albrecht ausdrücklich beſtätigte. Das Bürgerthum erhielt dadurch 
einen neuen Schwung, eine erhöhte Bedeutung, ein größeres Selbfiver- 
trauen, da e8 fah, wie es der. König felbft fo offenbar begünſtigte. 
Wir brauchen nicht hinzuzufügen, dag Albrecht nicht verfäumte, Die 
rheinifchen Städte, deren Hülfe er befonders nöthig hatte, mit neuen 
Freiheiten und Gerechtfamen zu beſchenken. | 

Schon diefe Handlung der Staatöflugheit Albrecht's verfeßte feinen 
Feinden einen gewaltigen Stoß. Aber er griff noch zu einem ans 
beren Mittel. Er entband die Vaſallen ber feindlichen Kurfürften 
von dem Eide der Treue gegen ihre Herrn und verbieß ihnen Die 
Reichsfreiheit, wenn fie fih zu ihm wendeten 9. Wir willen nicht, 
ob diefer Aufforderung Folge geleiftet worden. Es fcheint aber doch, 
bag die Kurfürften Fein rechtes Vertrauen auf ihre Leute gehabt. 
Denn anftatt alle ihre Kräfte zu vereinigen, wodurch fie Albrecht - 
immerhin furchtbar geweſen wären, zog jeder ed vor, fich in feine 
feften Schlöffer zurüdzuziehen nnd fih bier fo lange e8 ginge zu 
vertheidigen. Albrecht zögerte aber nicht lange. Er brach zuerft (1301) 
mit feinen Schaaren und denen der Städte in das Gebiet des Pfalz- 
grafen ein, ſtürmte und nahm ihm mehrere Burgen und Stäbte und - 
zwang ihn fehon nach mehreren Monaten zur Unterwerfung. Darauf. 
zog er gegen den Erzbiſchof Gerhard von Mainz, beffen Gebiet er 
fchredlich verwüftete: eine Menge feiner Burgen wurden gebrochen, 
wie Bingen, Niederulm, Ehrenfels, Scharfenftein, Lahnftein, worauf 
denn auch Gerhard um Frieden bat. Das Jahr darauf griff er den 
Erzbifhof von Köln an, gegen den die Bürger mit dem Könige 
Albrecht gemeinfame Sache machten, Auch diefer mußte ſich nach 
einem kurzen Feldzuge zum Frieden bequemen, worauf denn endlich _ 
auch der Erzbiſchof von Trier. ebenfalls mit Hülfe ber Dürger un⸗ 
terworfen ward. 

Auf dieſe Weiſe ward ein Feind nach dem andern überwunden 
und mußte ſich der Gnade des Siegers unterwerfen. Aus einer 
Aeußerung eines gleichzeitigen Schriftſtellers geht hervor, daß Albrecht 
anfänglich gar nicht geneigt war, ſich mit der Unterwerfung der 
Empoͤrer und den immerhin für fie demüthigenden Friedensbeding— 


*) Ottokar Reimchrouik. S. 664. 
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ungen zufrieden zu geben. Es fcheint, daß er feine großen Erfolge 
habe benügen wollen, um fie völlig zu vernichten. Auch würde Diefes mit 
feinem ganzen Weſen und der entichiedenen Richtung feiner Staats⸗ 
funft vollfommen übereinfiimmen. Indeſſen mochten ihm doch fol- 
gende Gründe davon abhalten. Für's Erfte begann damals fein Ver⸗ 
hältnig mit dem Papfte eine freundlichere Geftalt anzunehmen. Das 
Zerwürfnig zwifchen Bonifarius VII. und Philipp dem Schönen 
war immer größer geworden: Legterer bot ihm ſammt feiner ganzen 
Beiftlichfeit die Spige und ließ auf einer großen Verſammlung der 
franzöſiſchen Bilchöfe die Forderungen des Papſtes für Anınagungen 
erklären. Bonifacius hielt ed unter ſolchen Umftänden für nölhig, 
fih an Deutfchland anzulehnen und näherte fih Albrecht. Diefer 
ergriff die dargebotene Hand und fuchte fi) mit dem Papſte zu ſetzen. 
Aber die Unterhandlungen mit dem römifchen Stuhl würden ohne 
Zweifel zu feinem Ergebniß geführt haben, hätte er feinen Sieg über 
bie deutihen Erzbifchöfe bis auf das Aeußerſte verfolgt. Die Klug- 
heit gebot ihm daher, ſich mit einem geringeren Ergebniß zu begnügen, 
als er eigentlich wünfchen mochte, Uebrigens fam die Ausföhnung 
mit dem Papfte bald Darauf zu Stande, aber nicht, ohne dag Albrecht 
bie Zugeftändniffe feines Vaters erneuert. Wir glauben inbeffen, 
daß er fo wenig gefonnen gewefen ift, diefe in ber That zu erfüllen, 
als er den rheinischen Kurfürften feine Verfprechungen hielt. Ein 
zweiter Grund, zur Verſoͤhnlichkeit gegen die legteren, war bie 
Anwefenheit mehrerer anderer Fürften, namentlich des Markgrafen 
Otto von Brandenburg. Begreiflich drangen diefe in ihn, nachzugeben, 
weil fie in dem Schickſale der Ueberwundenen ihr eigenes zu erbliden 
vermeinten. Es war nicht unwahrjcheinlich, daß fich fofort eine neue 
Verſchwörung bildete, wenn er diesmal der Billigfeit nicht Gehör gehen 
wollte, und Albrecht brauchte zu den neuen Unternehmungen, Die er vor 
hatte, eher Freunde als Feinde, 

Indeſſen mußten die Kurfürften ben Frieden um einen theneren 
Preis erfaufen. Sie verloren alle ihre Zölle, mit Ausnahme einiger 
weniger von Alters Zeiten her, mußten ferner alle feit den legten 
Jahren in Befig genommenen Reichsgüter herausgeben, fodann dem 
Könige eine Anzahl Burgen ausliefern zum Unterpfand ihrer Treue, 
mit den Bürgern Friede ſchließen, und zwar zum Vortheil biefer, 
dem Könige verfprechen, ihm gegen Jedermann zu helfen und endlich 
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gewärtig fein, falld fie wiederum gegen denfelben aufftänden, alle 
ihre Gerechtfame zu verlieren. 

Der König hatte den Städten Wort gehalten. Der Nhein war 
nunmehr wieder frei. Doc befchränfte er fein Wohlwollen nicht 
blos darauf. Wir fehen ihn vielmehr der Entwidelung der ftäbtifchen 
Gemeinivefen fortwährend in gleichem Sinne feine Aufmerkſamkeit 
fchenfen, ihre Zünfte und Bünbdniffe begünftigen, den auswärtigen 
Handel ſchützen, die Steuerverhältniffe ordnen in der oben angege- 
benen Richtung gegen die Geiftlichkeit, ja, einmal erklärte er fogar 
einer Stadt, daß fie nicht gehalten fein fol, irgend einen Moͤnchs⸗ 
orden bei fih -aufzunehmen — man fteht, wie groß bereits damals 
bie Abneigung in den Städten Dagegen war — und fpricht ſchließlich, 
wie bereit? angedeutet, die Berechtigung bes Pfahlbürgerthums 
aus *). a, felbft der Hörigen nahm er fih an gegen die Bebrüd- 
ungen und Erpreffungen von Seiten ihrer Herrn **). 

Albrecht Fonnte darauf rechnen, daß der Rhein beruhigt jet und 
daß von da fein Widerſtand gegen ihn fich weiter erheben werbe. 
Wagten ed auch die Kurfürften noch einmal, gegen ihn das Glück 
ber Waffen zu verfuchen, fo waren bie Städte flarf genug, fie zu 
Paaren zu treiben. Uebrigens haben fie fih in der That bis zu 
Albrehr’8 Tode ruhig verhalten. Nun aber wandte er fich gegen den 
DOften des Reichs. Beſonders auf Böhmen richtete er fein Augenmerf, 

Mit dem Könige Wenzel IL. von Böhmen, feinem Schwager, 
ftand Albrecht Schon Tange her aufeinem gefpannten Zuge, Wir haben 
gefehen, in welchen Zerwürfniffen beide Männer ſchon zu Rudolf's 
Zeiten gelegen, wie eifrig Wenzel bei der Wahl Adolf's gewefen, 
wie er noch bei der Empörung der rheinifchen Kurfürften feine Hand 
mit im Spiele gehabt. Wenzel war ftolz auf feine Krone und ver: 
ftand ſich fchwer dazu, das Verhältnig eines Vafallen des beutfchen 
Reiches anzuerkennen, Erſt neuerdings (Auguft 1303), nad) der Aug- 
ſöhnung Albrecht's mit dem römifchen Stuhle, verband er ſich mit 
bem Könige Philipp dem Schönen von Frankreich, welcher erbittert 


*) Belege für das Verhältnig zu den Städten feit der Befiegung der Kur- 
fürften bei Boehmer Regesta Alberti Nr. 357, 359, 367, 385, 422, 423, 
447, 462, 482, 489, 499, 526, 541, 552, 568. 

e*) Daſ. Rt. 426, 
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über Albrecht's Treulofigfeit, an ihm Race zu nehmen und bei 
feinen Angriffen auf die deutſchen Gränzen gerne einen inlänbi- 
chen Verbündeten zu haben wünfchte. Beide Verbündete follen den 
römifchen König von nun an als gemeinfchaftlichen Feind betrachten, 
und jeder außer feiner eigenen Macht noch für 100,000 Marf deutſche 
Söldner gegen ihn werben. Dies alled waren für Albrecht Binrei- 
chende Gründe, um feindfelig gegen Wenzel aufzutreten. Aber es 
fam noch etwas Anderes hinzu. Im Jahre 1301 ftarb Andreas der 
Benetianer, König der Ungarn, welcher 1290 dem Ladislaus gefolgt 
war, ohne männliche Nachfommen zu hinterlaſſen. Es erfolgte nun 
in Ungarn eine doppelte Königswahl: bie eine Partei wählte Karl 
Robert, einen breizehnjährigen Knaben, Sohn Karl Martell's von 
Anjou und der Clementia, einer Tochter des Königs Rudolf von 
Habsburg, alſo einen Neffen des Königs Albrecht; die andere Partei 
aber wählte Wenzel, Sohn des Könige Wenzel I. von Böhmen, 
der weitläuftig mit dem früheren Königsgefchlechte und auch mit dem 
Berftorbenen verwandt war. Hierdurch verftärkte fih Böhmen aufer- 
orbentlih und bei der feinbfeligen Gefinnung bes Könige Wenzel 
‚gegen das habshurgifche Haus mußte dieſem der Beſitz Ungarne 
von Seite Böhmens in höchſtem Grade gefährfich werben. Nun 
wurbe aber Karl Robert von dem Papfte unterftügt, und biefer for- 
derte den König Albrecht ausdrücklich auf, fich feiner anzunehmen und 
Wenzel zur Niederlegung der ungarifchen Krone anzuhalten. Albrecht 
ergriff diefe Gelegenheit mit Freuden, um. gegen Böhmen feindfelig 
voranzugehen. Er machte außerdem noch andere. Anforderungen an 
Wenzel, wie die Herausgabe der Statthalterfihaft von Meißen, Egers- 
und anderer Gebiete, die bem Reiche gehören follten, endlich verlangte 
er den Zehnten des reichen Bergwerks Kutienberg. Dies Alled war 
jedoch Nebenfache. Es handelte fi) um die ganze Stellung des böhmi- 
ſchen Königs. Diefe wollte Albrecht vernichten. Wie zu erwarten, ging 
Wenzel auf des Königs. Forderungen nicht ein, und fo fam e8 zum Krieg. 

Um diefelbe Zeit, als diefer begann, im Jahre 1304 war der 
junge Wenzel Tängft aus Ungarn entflohen. Albrecht zog unterftügt 
von einem ungarifchen Heere, dem Herzog Otto von Baiern, mehreren 
Bifchöfen und Edlen aus Schwaben nah Böhmen hinein, errang 
Erfolge und ſchickte fich endlich zur Belagerung von Kuttenberg an, 
welche Feftung die Bergleute auf das Tapferfte vertheidigten. Da 
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auf einmal gab Albrecht Die Belagerung auf und zog fih aus Böhmen 
zurüd. Es war Verrath mit im Spiele: die Herren, welche den 
König begleiteten, namentlich der Herzog Dito von Baiern, der Graf 
Eberhard von Würtemberg und noch mehrere Andere, flanden heimlich 
mit den Feinden in Verbindung. Auch der Marfgraf Hermann von 
Brandenburg, Albrecht's Schwiegerfohn, hatte fich mit ihm eben wegen 
.. Böhmen überworfen, und follte mit einem Heere heranrüden: kurz, 
Albrecht fah, daß in feinem eigenen Heere der Feind ſtehe. Natürlich, 
feiner der Fürften Tonnte ben Sturz des Königs von Böhmen und 
die Vereinigung dieſes mächtigen Gebietes mit der habsburgifchen 
Hausmacht wünfchen. Albrecht zog fih alfo zurück, um mit einem 
. zuverläffigeren Heere wiederzufommen. Ga ftarb aber der König 
Wenzel (1305), und nad) kaum 8 Monaten fein Sohn gleiches Na- 
mend ohne Nachkommen. Das Schickſal erfüllte nun Albrecht's 
Wunſche: Böhmen war erledigt: er wußte die Stände des Landes zu 
vermögen, feinen Sohn Rudolf zum Könige zu wählen (1306) und 
er belehnte ihn fofort mit diefem wichtigen Reiche, Ja, die Großen 
des Landes verfpradhen nunmehr, falls Rudolf ohne Nachkommen 
- fterben follte, Teinen andern König zu nehmen, als aus feinem Stamme, 
Bis hieher war Albrecht Alles nach Wunfch gegangen. : Sein 
Anfehen im Reiche flieg von Jahr zu Jahr. Er wußte den Land- 
frieden mit berfelben Kraft aufrecht zu erhalten, wie fein Bater. 
Die Sicherheit der Straßen, die Freiheit des Verkehrs war feit Tange 
nicht fo groß geweſen. Wollte fih auch hie und ba ein raubluftiger 
Graf nicht fügen, wie Eberhard von Würtemberg, fo wurde er bald 
wieder zur Ruhe gebracht. Entfrembete Reichsgüter wurden mit Eifer 
aufgefucht und wieder eingezogen. So waltete König Albrecht, ge- 
fürchtet von ben Großen, geehrt von den Städten, begünftigt vom 
Glück, mit mächtiger Hand, alle Widerftände niederfchlagend, Aber 
er hatte noch Größeres vor. Durch die Erwerbung Böhmens war 
fein Haus das mächtigfte unter allen deutfchen Fürftenhäufern ge> 
worben. In weitem faft nicht unterbrochenem Bogen behnten fich 
feine Befigungen von dem Südweſten Deutfchlands, den Süden ent- 
lang, bis gegen den Often aus, das füdliche und mittlere Deutfch- 
land faft ganz umfchließend. Kein Fürft für fih allein war flarf 
genug, ihm Wiberftand zu leiſten, wie denn abwechfelnd die Erz- 
bifhöfe von Salzburg, die Herzoge von Baiern, bie erft Fürzlich 
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Verrath gefonnen, die fchwäbifchen Grafen ſich ihm beugen mußten. 
Nun aber wünfchte er feine Macht auch gegen den Norden hin aus⸗ 
subehnen. Es war nicht ohne Abficht, dag ſich Albrecht von jeher 
mit fo großem Eifer der Hanfeftäbte annahm, denn er wußte wohl, 
bag ihm das nordifche Bürgerthum gegen die dortigen Fürften bie- 
jelben guten Dienfte leiften würde, wie das rheinifche gegen bie 
Erzbifchöfe. Und fchon war mit dem nördlichen Fürftenthum ebenfalls 
ein Bruch erfolgt. Wir haben gefehen, wie fih Albrecht mit dem 
Markgrafen von Brandenburg überworfen: er verfäumte nicht, bie 
Hanfeftäbte fofort Davon in Kenntniß zu fegen, und fie zu bebeuten, bie 
Reichsfteuern, auf welche er jenen angewiejen, ihm nicht auszubezahlen. 
Indeſſen war es vorerft eig anderes Land, auf welches er feine nächte 
Thätigfeit richtete. Er nahm den Plan feines Vorgängers wieder 
auf: er wollte Meißen und Thüringen dem Reiche zurüderobern. 

Beim erften Anblick erfcheint dieſes vaftlofe Streben, fi neue - 
Gebiete zu eriverben — denn zugleich vermehrte Albrecht durch Kauf 
und andere Mittel auch feine Befigungen in der Schweiz — als 
Habſucht und Ländergier; auch faßten es die Zeitgenoffen zum Theil 
fo auf. Aber nachdem es mißlungen war, die Fürften zur frei 
willigen Anerkennung der Erblichkeit der Kaiſerwürde zu vermögen, 
ſchien es Faum ein anderes Mittel zu geben, die Reichsgewalt zu 
fräftigen und ihre Unabhängigfeit vom Fürftenthbum zu ermöglichen, 
als die Gründung einer fo überwiegenden, Hausmacht, daß die 
Fürften, felbft wenn fie zufammengeflanden wären, dagegen nichts 
auszurichten vermochten, ſich vielmehr. vor ihr ebenjo demüthigen 
mußten, wie die franzöfiichen VBafallen vor ihrem Könige. Das war 
offenbar Albrecht's Man. Im Süden Deutjchlande war er bereits 
übermächtig: nun fuchte er fih durch Eroberung der thüringifchen 
Lande auch im Norden feflzufegen. Aber von jest an wandte ſich 
fein Glück. 

Nah dem Tode Adolf's bemächtigten ſich die Brüder Friedrich 
der Gebiffene und Diezmann wieder eines Theiles von Thüringen 
und Meißen und behaupteten fih in dem Befige, trog dem Reiche, 
Albrecht Hatte ſchon lange vor, biefe Lande wieder zurüdzunehmen, 
aber die vielfachen anderen Beichäftigungen hielten ihn davon ab. 
‘est aber führte er den Gedanken aus. Es ſcheint, daß ihn zu der 
Unternehmung befonderd aud der Umftand bewogen, daß ihn bie 
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Einwohner ſelber riefen. Und hier ſind es wiederum die Städie, die 
ſich an ihn wenden und ſeine Hülfe begehren, da ſie ſich vor den 
Uebergriffen der Landgrafen nicht mehr zu ſchützen vermöchten. 
Albrecht's Heer richtete nun nach der Kriegsführung jener Zeit große 
Verwüſtungen an, aber ohne daß ein weſentlicher Erfolg errungen 
worden wäre: denn ber größte Theil des Adels fand auf Seite der 
Fürften. Ya, das Fönigliche Heer erlitt am 31. Mai 1307 bei Luda 
in der Nähe von Altenburg eine große Niederlage, und ihr Anführer 
felber, der Burggraf von Nürnberg, gerieth in die Gefangenichaft 
ber Feinde. As Albrecht davon hörte, fo brachte er raſch ein neue 
Heer zufammen und drang mit demfelben wenige Wochen darauf in 
Thüringen ein. Aber ehe er noch etwas ausrichten Fonnte, traf ihn 
die Nachricht von einem neuen Unglüd: am 3. Juli ftarb fein Sohn 
Rudolf, König von Böhmen, wie man fagte, vergiftet. ” 

Und dieſes Unglüd kam nicht allein. Denn fofort bildete fid) in Böhmen 
eine zahlreiche, den Habsburgern entgegengefeßte Partei, welche nicht 
achtend ber Verträge mit dem Könige Albrecht, eine neue Königs⸗ 
wahl vornahm und nicht einen äfterreichifchen Prinzen, fondern ven 
Herzog Heinrih von Kärnthen, einen Schwiegerfohn des Königs 
Wenzel IL, zugleih Schwager Albrecht's zum Könige wählte, Auf 
biefe Nachricht eilte Albrecht von Thüringen nach Böhmen, um mit 
Heinrih um die Krone zu ftreiten. Zugleich brach fein zweiter Sohn 
Friedrich in Böhmen ein und andere Schaaren befegten Kärnthen 
und alle fonftigen Befigungen des erwählten böhmifchen Königs, 
Indeſſen Eonnte Albrecht, deffen Streitkräfte nicht ftarf geriug waren, 
in Böhmen doch nichts Wefentliches erreichen. Denn der größte 
Theil des Adeld war gegen ihn. Merkwürbig ift auch hier wiederum, 
daß die Städte, befonders drei, Königingräg, Hohenmauth und 
Ehrudim dem deutfchen Könige anbingen, Er verlieh Böhmen gegen 
Ende des Jahres, aber in der Abficht, das Jahr darauf mit einem grö- 
Beren Heere wieberzufummen und biefes Land, fo wie auch Thüringen 
vollends zu erobern. Zu diefem Ende zog er im Winter und Früb- 
jahr in Franken und Schwaben umher, hielt ſich beſonders lange in 
den Reichsftädten auf und brütete über Entwürfen, 

Aber inzwifchen fpannen fih um ihn die Netze des Verraths. 
Längft waren die Fürften von Haß gegen ihn erfüllt und fuchten ihm, 
wenn fie auch nicht offen gegen ihn auftraten, deſto mehr im Geheimen 
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Schwierigkeiten zu bereiten. Sie betrachteten die böhmifchen Ange⸗ 
fegenheiten als einen erwünfchten Anlaß, feine Plane zu vereiteln: 
der Herzog Otto von Baiern, von jeher fein Feind, neuerbinge 
wieder, indem er fi in Ungarn zum Gegenfönige Karl Robert's 
wählen ließ, ievoc ohne Erfolg, der Graf Eherharb von Würtem- 
berg, der Markgraf Friedrich von Meigen, Heinrich's von Kärnthen 
Schwager, der Herzog von Braunfchweig, der Markgraf von Bran⸗ 
denburg: fie alle hingen zufammen und fanden ihren Bortheil darin, 
wenn Heinrih König von Böhmen bliebe, fie beftärkten ihn daher 
in biefem Vorhaben, welches diefer in Anbetracht der großen. Ge- 
fahren, bie er zu beftehen hatte, gerne aufgegeben hätte. Aber auch 
ber Erzbifchof von Mainz fpielte wiederum eine Rolle dabei. Es 
war zwar nicht mehr derfelbe, welchen Albrecht. fo gebemüthigt. An. 
die Stelle Gerhard's war im Jahre 1304 Peter Aichfpalter getreten, 
ehedem Bifchof von Bafel, und Kanzler am Hofe ded Könige von 
Böhmen; diefer, einer der fchlaueften Priefter, war entfchiedener - 
Feind des Haufes Habsburg und arbeitete wohl am meiften an fei- 
nem Verderben. Er verfuchte unter Anderem Unfrieden unter ben 
Mitgliedern diefer Familie zu ſäen, und benußte zu dieſem Ende 
den großen Einfluß, den er fchon von früher her auf Albrecht's 
Neffen, Johann, einen Sohn des bereits im jahre 1290 verftor- 
benen zweiten Bruders bed Königs, Rudolf's, befeffen, um ihn gegen 
feinen Oheim aufzubringen. Es war nicht ſchwer, ven Teichtfertigen 
achtzehnjährigen Jüngling, der gleich anderen feined Standes, ein 
luſtiges ausfchweifendes Leben zu führen wünfchte, aber unter ber 
Vormundſchaft feines Oheims gehalten, Die. Mittel nicht dazu fand, 
zu überzeugen, daß Albrecht ihm nur deßhalb fein Erbtheil vorent- 
halte um esihm nie auszuhändigen. Mehrmals hatte Johann feinen 
Dheim um Auslieferung der väterlichen Güter gebeten; unter allerlei 
Vorwänden hielt ihn aber Albrecht hin. Wahrfcheinlich paßte gerade 
jegt die Auslieferung des Beſitzthums nicht in feine fonftigen Plane. 
Uebrigens verfprady er feinem Neffen Alles, was ihm gehöre und 
noch mehr. Auch behandelte er ihn freundlich und ohne alles Mip- 
trauen. Johann aber bejehloß, ihn zu ermörben, und zu einem 
jolhen Borhaben boten ihm mehrere Ritter, Walter yon Eſchenbach, 
Urih von Palm und Rudolf von Wart, ihre Unterfügung an. 
Die Verſchwörung muß aber noch mehr. Theilnehmer gehabt haben, 
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als wir wilfen. Denn Albrecht wurde von Einem, der Gewiſſens⸗ 
biffe empfand, vor feinem Neffen gewarnt, gab aber nichts darauf, 
Es war am 1. Mai. 1308, ald Albrecht- auf feinem Stammfchloffe 
Habsburg faß, wohin er mehrere Neichefürften, unter anderen die 
brei rheinifchen Erzbiſchöfe, entboten hatte. Auch Johann mit feinen 
Verſchworenen war zugegen. Bei dem Mahle benahm fi Albrecht 
noch befonders freundlich und Tiebevoll gegen feinen Neffen und ver« 
fprad) feierlih in Gegenwart der Fürften die Anſprüche Johann's 
bald befriedigen zu wollen. Died Alles machte jedoch auf dieſen 
feinen Eindrud, fondern er wartete begierig auf eine Gelegenheit, 
fein Vorhaben auszuführen. Bald zeigte fie fih. Albrecht, welcher 
feine Gemahlin erwartete, ritt ihr mit einem Heinen Gefolge ent 
gegen. Sein Weg führte ihn über die Neuß. Da mußten es bie 
Verſchworenen fo einzurichten, daß alle feine Diener abgehalten 
wurden, mit dem Könige in die Fähre zu fleigen, und daß fie ſich 
nur mit ihm allein darin befanden. Albrecht, nichts Arges denken, 
bemerfte es nicht einmal. An dem jenfeitigen Ufer angefommen, 
fchritten aber die Verſchworenen fofort zur That. Sie fielen über 
den König her und erfhlugen ihn. An der Stelle, wo Albrecht 
feinen Tod fand, wurde fpäter das Kloſter Königsfelden erbaut. 
Allgemein hat man damald angenommen, daß die eigentlichen 
Urheber des Mords in höheren Kreifen zu fuchen feien: beſonders 
bezeichnete man den Erzbifhof von Mainz als einen folchen. Aber 
fie blieben ungeftraft, während an den Werkzeugen des Verbrechens, 
jo weit man fie erreichen fonnte, die fehauderhaftefte Nache geübt 
ward: felbft ihre Verwandten und ihre Knechte wurden nicht gefchont. 
Die Andern ftarben im Elend. Herzog Johann, dem die Geſchichte 
den Beinamen des Parricida (Watermörders) gegeben, flüchtete 
fih nad Stalien, wo er dem Papfte reuevoll feine Sünde befannte ° 
und im Jahre 1315 in der Gefangenfchaft zu Pifa flarb. 
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Seit dem Ende des Zwifchenreiche hatten nun in einem Zeitraume 
von vierthbalb Jahrzehenden drei Könige über Deutfchland geherrſcht. 
Alle drei verſuchten ernſtlich die Wiederherftellung der Töniglichen 
Gewalt, aber feiner errang dauernde Erfolge, Der erfte, Nubolf, 
glaubte durch Anlehnung an das Beftebende, durch fchlaue Berech⸗ 
nung, durch Unterhandlungen, kurz mehr auf dem Wege des Friedens 
zum Ziele gelangen zu fünnen, die beiden Andern Dagegen verfuhren 
grundfäglich und gewaltfam. Der erfte regierte auch noch am längſten 
und ftarb auf dem gewöhnlichen natürlichen Wege. Aber am Schluffe 
feiner Regierung war nichtd gewonnen, und der Nachfolger mußte 
gerade wieder von vorne anfangen. Die beiden Andern wurden mitten 
auf ihrer Laufbahn durch einen gewaltfamen Tod von der Verfolgung 
ihrer Plane abgehalten. Man fteht, mit wie viel Gefahren die 
beutfche Krone verbunden war, befonders wenn der Träger die Ab- 
ficht hatte, etwas aus ihr zu machen. 

Was follte nun werden? Durch Albrecht's Ermordung waren bie 
deutſchen Fürften einer großen Gefahr entgangen *). An die Aus⸗ 
führung feiner Entwürfe war nun nicht mehr zu denken. Die be⸗ 
abfichtigte "Vergrößerung des Haufes Habsburg ſchien nur unter dem 
Schuge der königlichen Würde möglich: die Kräfte dieſes Haufes für 
ſich allein waren nicht ftarf genug, um dieſe Entwürfe burchzuführen. 
Daher gaben die Söhne Albrecht’d, Friedrich und Leopold, ſchon im 
Auguft 1308 in einem Bertrag mit Heinrih von Kärnthen ihre 
Anfprühe an Böhmen auf und überliegen ihm dasſelbe gegen eine 
Summe von 45,000 Marf, 

Aber die übrigen größeren Fürſten, wenn auch dergeftalt von 
ben Entwürfen Habsburg’s vor der Hand befreit, wollten doch fortan 
gegen die Aufnahme einer ähnlichen Staatsfunft von Seite dee 


”) Die gleichzeitige „oberrheintfche Chronik“, erft neuerdings von Gricshaber 
herausgegeben (Raſtatt 1850), Pennzeichnet Albrecht's Regierung S. 25 vor: 
trefflich mit den furzen Worten: „Kuning Albrecht twang auch die Fürſten und 
richfete gewaltefli nad Kuning Adulf zehn Jahr.“ 
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Reichsoberhauptes ſich ficher ftellen und fo ſchloſſen die Herzoge von 
Sachſen, die Markgrafen von Brandenburg, die Pfalzgrafen am 
Rhein, denen auch die Herzoge von Defterreich beigetreten zu fein 
fheinen, im Oftober 1308, miteinander einen Vertrag des Inhalts, 
dag ſie einen aus ihrer Mitte — auch der Graf von Anhalt und 
felbft einer der öfterreichiichen Fürften wurde genannt — zum Könige 
wählen wollten; der Gewählte müßte aber den Andern alle ihre 
Befigungen beftätigen, und an den Marken ihres Landes friebliebenve 
Reichsbeamte einfegen. 

Doch fiel Die Wahl auf feinen der Genannten. Auch wiffen wir 
von feinem außer vom Pfalzgrafen Rudolf, dag er ſich ernſtlich um 
die Krone bemüht habe. Selbft die Herzoge von Defterreich machten 
feine Miene, fih um dieſelbe zu bewerben: fie mochten fürchten, 
dag das Andenken ihres Baterd ihnen zu hinderlich fei. Dagegen 
bewarb fih auf das Eifrigſte um die beutfche Krone der König 
Philipp der Schöne von Frankreich, zwar nicht für fi, fondern für 
feinen Bruder, Karl von Valois, aber es war fein Zweifel, bag 
falls diefer Plan geglüdt wäre, Deutfchland unter die Botmäßigfeit 
Frankreichs gekommen fein würde, Philipp verfolgte dieſen Gedanken 
mit dem größten Eifer und feste alle Hebel: in Bewegung, um ihn 
durchzuführen, Seit feinem Streite mit dem Papfte Bonifarius VIIL, 
der in Folge der ſchmählichen Behandlung, welche ihm vom franzöfte 
fchen Könige widerfahren, im Oftober 1303 geftorben war, gewann 
er einen auferordentlichen Einfluß auf den römifchen Stuhl, welder 
endlich fo weit ging, baß der Papſt Klemens V. (1305) den Sig 
des päpftlichen Hofed nad) Frankreich verlegte, woburd er in volle 
Abhängigkeit von dem frangöftfchen Könige gerieth. Philipp zwang 
nun den Papft, feinen Einfluß aufzubieten, um bie deutſche Krone 
dem franzöftihen Prinzen zuzumenden, und in ber That: Klemens 
willfahrte diefem Begehren und bereits war einer ber Kurfürften, 
ber Erzbifchof von Köln, der ſchon früher mit Philipp ein Bündniß 
gefchloffen, für Diefen Plan gewonnen, Die andern wollten jedoch 
nichts davon wiſſen, und es ift nicht unwahrfcheintich, daß der Papft 
jelber insgeheim dem Plane des franzöfifchen Könige entgegengear- 
beitet, da es ihm nicht entgehen fonnte, daß die Bereinigung ' ber 
beutfehen und der franzoͤſiſchen Krone unter einem Herrfcher, „wie 


Philipp, der päpftlichen Gewalt das Verderben bereiten mußte. 
(Dußer I.) Hagen’s Geſchichte 1. Br. 
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Die Wahl fiel diesmal wieder auf einen Grafen, auf Heinrich 
von Lützelburg. Den erſten Gedanken dazu hatte ſein Bruder Balduin, 
welcher erft kürzlich Erzbifchof von Trier geworden. Er gewann ben 
Erzbifchof Peter von Mainz und beide den von Köln, obſchon dieſer 
bereits dem Karl von Valois feine Stimme zugefagt; aber gegen 
das Verfprechen großer Bortheile, die ihm der neue König bewilligen 
würde, ließ er fih umflimmen, Nachdem die drei geifllichen Kur⸗ 
fürften mit einander in’s Reine gefommen, konnte man das Gelingen 
ihres Anfchlags wohl vorausfegen: denn fie übten immer eine große 
Ueberlegenheit über die weltlichen aus. Ohnedieß hatten dieſe in 
ihrem Bunde die Beftimmung aufgenommen, daß fie nur den ale 
König anerkennen wollten, welcher Die mieiften Stimmen der geiftlichen 
Kurfürften auf fi) vereinige, Auf der Vorberathung zu Nenfe ent 
ſchied fich daher bald Alles zu Gunften Heinrich's. Er wurde ſodann 
in Frankfurt am 27, November 1308 einflimmig zum Könige 
gewählt — nur ber König von Böhmen fehlte, der aber Diesmal 
auf die Ausübung feines Wahlrechts überhaupt verzichtete — und 
am 6. Januar 1309 in Aachen gekrönt. 

Es verfteht ſich von felbft, daß die Kurfürften bei diefer Wahl 
wieberum nicht verfäumten, fich zu bedenfen. Heinrich mußte zuerft 
den allgemeinen Grundſatz anerkennen, welcher dem Bunde der welt⸗ 
lichen Kurfürſten vom Dftober 1308 zu Grunde gelegen, nämlich) 
fie in allen ihren Befigungen, wozu aud die Reichsgüter gehörten, 
zu beftätigen und. an ihren Gränzen friedfiebende Reichsbeamte ein 
zufegen. Dem Pfalzgrafen Rudolf verfeßte er außerdem um 2000 
Mark die Burgen Floß und Parkftein. Da dert König ferner, auch 
bier feine Vorgänger nachahmend, fofort feine Tochter Marie an 
ben Sohn des Pfalzgrafen verheirathete, er aber die 16,000 Marf 
Mitgift nicht aus eigenen Mitteln bezahlen Eonnte, jo wurden 
10,000 Mark davon auf Reichsgut angewiefen. Die geiftlichen Kurs 
fürften bebangen fi, wie immer, die größten Bortheile aus. Dem 
Erzsifchof von Mainz mußte der König verfprechen: 1) die Mainzer 
Kirche im Geiftlihen und Weltlichen treulich zu fohirmen, ihre Frei⸗ 
heiten zu beftätigen, und dem Erzbiſchof gegen Beleidiger, namentlich 
gegen die Bürger von Mainz und Erfurt beizuftehen; 2) geiftliche 
Sachen nur vor geiftlihem Gericht zu verhandeln und ebenſo geift- 
liche Perfonen nur dort verklagen zu laſſen; 3) der Mainzer Kirche 





Zugefändntffe an die Kurfürften, 67 


den Zoll in Lahnſtein, das Stäbtlein Seligenflabt und die Graffchaft 
Bachgau zuzuſprechen; 4) derfelben das Recht zu erhalten, daß 
Dienfl- und Burgmannen immer zuerft vor dem Erzbiichof verklagt 
werden müffen; 5) berfelben das Erzfanzleramt mit Zubehör zu 
erhalten; der Mainzer Kirche den berfelden von König Albrecht zus 
gefügten und 100,000 Mark Silber überfteigenden Schaden zu vers 
güten; 6) dem Erzbifchof Peter die Koften bei der Königswahl zu 
erfeßen; 7) demfelben den Zoll bei der Burg Ehrenfeld fo lange zu 
belaffen, bis er daher empfangen habe 10,000 Pfund Heller, bie 
ihm König Albrecht für feinen Dienſt nach Böhmen verfprochen, fo 
wie 1000 Mark, um welche ihn derfelbe am Ungeld und den Juden 
zu Mainz geſchädigt hatz 8) demfelben beizufteben gegen den Grafen 
von Sargans; 9) denfelben zu fchirmen, daß ihn Niemand pfände 
wegen Schulden außer nach gerichtlicher Ueberweiſung. — Der Erz 
bifchof von Trier erhielt wieverum Die Burg Kochem zurüd, ferner 
wurden ihm die Juden von Boppard und Oberwefel verſetzt; fobann 
durfte er einen neuen Zoll am Rhein anlegen; und endlich wurden 
ihm alle Befitungen beftätigt, die das Eraftift feit dreißig Jahren 
befeffen, worunter natürlih auch Reichsgut. Der Erzbiſchof von 
Köln wurde im Befig feiner Zölle beftätigt, erhielt wieder die Burg 
Zeltanf an der Mofel, den Hof Brafel bei Dortmund und bie 
Vogtei über Stadt und Kirche zu Eſſen. 

Demnad war Alles wieder verloren, was König Albrecht den 
Kurfürſten abgegwungen hatte und e8 fehien feine gewaltige Derrfchaft 
völlig umfonft dageweſen zu fein, Aber war nicht von dem neuen 
König dasſelbe zu befürchten, was von Adolf und Albrecht, daß er 
nämlich wohl verfpreche, aber nicht Daran denke, das Verſprochene 
zu balten? 

Nein, Diesmal waren bie Kurfürften mit ihrer Wahl weit glüd- 
licher. Offenbar haben fie ihren Mann genau gefannt und gewußt, 
daß die Richtung feiner Staatsfunft ihn auf einen ganz anderen 
Weg dränge. 

Heinrih, Graf von Lügelhurg und la Roche, Markgraf von 
Arlon, war im Jahre 1262 zu Balenciennes geboren, alfo zur Zeit 
feiner Wahl ein Mann von A5 Jahren, Sein Beftgthum war nicht 
geringer, ald das Rudolf's von Habsburg, und er war am Nieber- 
thein ebenſo angeſehen, als es diefer am Oberrhein gewefen. Aber 
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während Rudolf ausfchlieglich deutſch war, fo fpielte bei Heinrich 
von Lügelburg das franzöfiihe Wefen eine nicht unbedeutende Rolle, 
Er war am franzöfifhen Hofe erzogen, wurde fpäter fogar Bafall 
bes Königs von Frankreich, der ihn auch zum Ritter ſchlug und 
bezog von ihm einen Jahrgehalt. Indeſſen diente, wie Rudolf von 
Habsburg der Stadt Straßburg, fo auch er der Stadt Trier mit 
fünfzig Gebarnifchten. 

Heinrih hatte am franzöfifhen Hofe die romantisch ritterliche 
Anfchauungsmeife, welche dort von Neuem, wenn aud unter etwas 
veränderter Geftalt erfand und während des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts frifche Blüthen trieb, in fih aufgenommen, Er gefiel ſich in 
jener Pracht und Koftbarkeit, welche an den Höfen und Ritterfiten 
Frankreichs gebräuchlich war, wie er denn durch feine glänzende _ 
Erſcheinung felber in Paris Auffehen machte. Weberhaupt ift das 
Streben nach äußerer Kundgebung, nach auffallender Wirfung, nad 
Hervorbringung mächtiger Eindrüde — befanntlich ein Kennzeichen 
des Franzoſenthums — ein wefentlicher Zug feiner Natur. Man 
kann ſich denfen, daß er Die nene Würde, die fo große Erinnerungen 
werfte, fofort von diefem Gefichtöpunfte aus auffaßte Auch er hat 
das Streben, die Faiferlihe Gewalt wieber berzuftellen, aber es ift 
wefentlic, verfchieden von der Richtung, weldhe feine drei nächften 
Borgänger eingefchlagen. Während jene von dem richtigen Gedanfen 
ausgegangen waren, daß ihre nächſte und ausſchließliche Sorge nur 
auf Deutfchland gerichtet fein dürfe, welches erft den Fürften wieber 
abgenommen werben mußte, weßhalb fie fih um Italien wenig ober 
nichts befümmerten, verfolgte Heinrich gleich von Anbeginn an den 
Pan, nad Stalien zu ziehen, dort die Kaiferfrone zu holen und Dies 
Land wieder Dem beutfchen Reiche zu unterwerfen. Er nahm fich in 
diefer Beziehung, wie es fcheint, die großen Kalfer aus dem Ge⸗ 
jchlechte der Hohenftaufen zum Mufter: und allerdings der Ruhm, 
der fie umftrahlte, und den fie aus ihren beftändigen Kämpfen um 
Jtalien gewannen, mochte verführerifcher fein und ein ehrgeiziges 
auf das Glänzende gerichteted Gemüth mehr Ioden, als die ſchwere, 
und wie es ſchien, undankbare Mühe, in Deutfchland eine neue ben 
Bedürfniffen des Volks entfprechende Ordnung der Dinge zu fchaffen. 
Ein ſolches Streben nach Stalien aber war den beutfchen Fürften 
nicht gefährkich, mußte im Gegentheil ihre Abfichten vielfach fördern. 


Heinrichs ſtaatliche Richtuug. 6 


Denn erſtens hinderte die Abweſenheit den Kaiſer, ſich um die 
deutſchen Angelegenheiten zu bekümmern und bier größere Plane zu 
verfolgen. Zweitens war er, um in Stalien Erfolge zu erzielen, 
genöthigt, den deutſchen Fürften große Vortheile zu zugeftehen, 
theils um fie willfährig zum Zuge oder zur fonftigen Unterftügung 
befielben zu machen, theils um fie zu beftimmen, ſich während feiner 
Entfernung ruhig zu verhalten. So fehr daher zu den Zeiten ber 
Hohenſtaufen die Deutfchen über die Römerzüge gemurrt haben 
mochten, jo unangenehm war den Fürften feit den Zeiten Rudolf 
von Habsburg die gänzliche Vernachläffigung Italiens von Seiten 
ihrer Könige; ja fie zählten gerade dies ald Grund ihrer Unzufrie⸗ 
benheit 3. B. mit Adolf auf, Sie wollten gerne die Könige aus dem _ 
Lande haben, um ungeftörter fchalten und walten zu können. Hein⸗ 
rich's VIL Plan auf Italien war ihnen daher fehr erwünfcht: fie 
unterftügten ihn bereitwilfigft und geftanden ihm gerne den äußeren 
Glanz zu, den er fofort als römiſcher König und Fünftiger Kaifer 
um fich verbreitete. 

Seit lange wußte fein deutſcher König mit ſolcher Würde, folch 
äußerer Schauftellung, ſolchen Zeichen der Macht aufzutreten, wie 
Heinrich VII. Seine Perfönlichfeit eignete ſich aber auch vortrefflich 
Dazu, Es war ein ſchöner Mann, feine Glieder in ebenmäßigen 
Derbältniffen; er felber gewandt im Umgange, huldreich und freund 
lich, ohne jedoch der Faiferlihen Würde das Geringfle zu vergeben. 
Im Gegentheil, er forderte die Achtung vor ihr mit großer Sorg⸗ 
ſamkeit, faft Aengftlichfeit und firafte Die Hinantfegung derſelben mit 
Strenge. Dann fette er etwas darein, als gerechter Nichter zu 
erſcheinen, der ſich durch Feine Rüdfichten beftimmen laſſe, vielmehr, 
wie man ed von dem Kaifer verlangte, über den Parteien ſtehe. 
Er lieg fih die Handhabung des Landfriedens angelegen fein: fo 
wurde unter ihm ber unruhige Eberharb von Würtemberg, der gegen 
drei Könige in den Waffen geftanden, endlich yon Land und Leuten 
vertrieben, allerdings vorzugsweiſe mit Hülfe der ſchwäbiſchen Städte, 
Heinrich wurde daher mit einer feltenen Einftimmigfeit von ben 
Zeitgenoffen gepriefen und gelobt, man freute fi an der Erneuerung 
bes Glanzes des Kaiſerthums und gönnte dem Schöpfer beffelben 
den ſchuldigen Zoll, Die Neichstage unter Heinrich gehören zu ben 
glaͤnzendſten und prächtigften, bie je abgehalten wurden. Einer 
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befonbers, im Auguft 1309 abgehalten, zeichnete ſich aus durch bie 
Beifegung der Leichen der Könige Adolf und Albrecht in der Kaifer- 
gruft im Dom zu Speier, wohei die beiden Wittwen ber Könige 
nebft der Gemahlin Heinrich's und Agnes, der Tochter Albrecht’ und 
Wittwe des Königs Andreas von Ungarn, zugegen waren. Es war 
eine erfchütternde eier, gerade ganz nach Heinrich's Geſchmack. 
Aber die Machtfülle, welche fich bei folchen Gelegenheiten zur 
Schau ftellte, und auf den Beobachter ihren Eindrud nicht verfehlen 
fonnte, war im Grunde doch mehr Schimmer, als Wirklichfeit. Im 
Wefentlihen bat Heinrich die Königliche Gewalt nicht gefördert. Zwar 
Anfangs fchien es, ale ob er fich von demfelben Gedanken leiten 
laffen wolle, wie Albrecht. Denn ed ergab fich die fchönfte Gele- 
genbeit, die Länder, die jener zu erwerben gedachte, ohne Schwert- 
ftreich zu erhalten und bie andern, die er bereits befeflen, mit Ge⸗ 
walt dazu zu nehmen. Die Böhmen nämlich wurben nachgerade un- 
zufrieden mit ihrem Könige, Heinrich dem Kärnthner, und wünfchten 
ihn nicht mehr, Eine Partei, und zwar die mächtigere, warf ihre 
Augen auf den König Heinrich VIL und verlangte von.ihm feinen 
Sohn Johann, der freilich erft vierzehn Jahre alt war, zum Könige: 
als einzige Bedingung fegte fie, daß Johann die Tochter des früheren 
böhmifchen Königs, Wenzel IL, Eliſabeth heirathe, welche bereits 
bie zwanziger jahre überfchritten hatte. Zugleich aber erneuten bie 
Böhmen ihre Anfprüche auf Defterreich, welches durch König Rudolf 
ungerechter Weife von Böhmen abgerifien worden fei, indem König 
Richard Dttofarn damit belehnt habe, Mit einem Male hätte nun 
Heinrich, ging er auf dieſe Anfchauung ein, die öfterreichifchen Lande, 
Böhmen und Mähren erlangt, und es war dann nicht ſchwer, ba 
man nunmehr auf die Willfährigfeit der Böhmen bauen konnte, auch 
Meigen und Thüringen dazu zu erwerben. Demnach wäre ber ganze 
Plan Albrecht's wieder aufgenommen worden. In der That: eine 
Zeit lang ging Heinrich mit diefem Gedanken um. Obfchon er den 
habsburgifchen Brüdern, Friedrich und Leopold, welche zu feiner 
Wahl mitgewirkt, Anfangs verſprochen hatte, fie mit allen ihren 
Ländern zu belehnen, fo zögerte er doch auffallend lange damit; ja 
er unterftügte offenbar ihre Feinde in der Schweiz, die Auffländifchen 
in den Waldflädten (worüber fpäter in einem anderen Zufammens 
bange mehr); und die Abficht Tag nicht ferne, einſtweilen gegen bie 
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Herzoge Feindſeligkeiten einzuleiten. Den Habsburgern entging dies 
keineswegs: ſie beſchwerten ſich, die Spannung wurde immer be⸗ 
denklicher. Inzwiſchen wurde der Plan mit Böhmen weiter verfolgt. 
Heinrich VII. ging auf die Wünſche der Großen ein, erklärte die 
Böhmen des Eides gegen Heinrich den Kärnthner entbunden, da 
dieſer niemals vom Reiche in dieſem Lehen beſtätigt worden ſei, ver⸗ 
heirathete ſeinen Sohn mit Eliſabeth und belehnte endlich dieſen mit 
Böhmen. (Auguſt 1310) Nun aber hielt er auf einmal mit den 
Weindfeligfeiten gegen die Habsburger inne. Der Hauptgrund ifl 
wahrfcheinlich geweien, weil fein Sinn auf Stalien fland und er 
Deutfchland beruhigt hinter fich laſſen wollte, Ein Krieg mit Defter- 
reich aber war nicht fo leicht beendet und ed war noch fehr die Frage, 
ob die Fürften die Wiederaufnahme von Albrecht's Plan fo geduldig 
mit angefehen hätten. Heinrich föhnte fich alfo mit den Öfterreichifchen 
Fürften aus, befehnte fie mit ihren Ländern, erhielt die Zuficherung 
ihrer Hülfe und befiegelte den Frieden durch eine Verlobung bes 
Herzogs Leopold mit feiner Nichte, der Tochter des Herzogs Amas 
beus von Savoyen, 

Mit diefer Ausföhnung gab Heinrich überhaupt die größeren 
Plane bezüglich Deutfchlands auf, Böhmen wurde nunmehr als ein 
erfreuliches Beſitzthum der Familie angeſehen, nicht al8 ein Punkt, 
von welchem aus fich Deutfchland allmälig erobern Taffe, wie das 
Albrecht gewollt. Heinrich fuchte zunächft feinem Sohne Johann eine 
gute Stätte zu bereiten. Bei der günfligen Stimmung der Ein- 
wohner war dies nicht ſchwer. Heinrich der Kärnthner machte 
auch Feinen Verſuch, Widerſtand zu leiſten. Cr verlieg Böhmen 
und 308 fih nah Tyrol und Kärnthen zurüd, Aber auch freundlich 
gefinnte Nachbarn wollte Heinrich feinem Sohne verfchaffen, Aus 
biefem Grunde legte er den langen Streit über Meißen und Thüringen 
bei. Anfangs ging er bezüglich diefer Länder von demfelben Gefichte- 
punfte aus, wle Adolf und Albrecht. Auch wandten ſich Die thüringi- 
fhen Städte, namentlich Erfurt, wiederholt an den König um Schuß 
wider Landgraf Friedrich, und er vertröftete fie auf baldige Hülfe, 
Dann aber hielt er es für zuträglicher, die Anfprücde bes Reichs 
auf diefe Ränder aufzugeben und Friedrih in dem Befis derſelben 
zu beſtätigen, was im December 1310 geſchah. 

Und ſo wie hier, wurde von ihm allenthalben das Reichegut 
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verſchleudert, verpfändet, verfebt, hergefchenkt; zuerſt, um bie Leute 
wilfährig zum Römerzug zu machen, fpäter, um die Einzelnen für 
ihre Dienfte bei Diefer Unternehmung zu belohnen. Keiner der drei 
legten Könige, auch Adolf nicht, hat die Verfchleuderung bed Reichs⸗ 
guts in einem fo großartigen Maßftabe betrieben, wie Heinrich VIL *), 
Am empfindlichften war aber wohl Die Wiederherftellung der Zölle 
am Rhein, welche Albrecht in Folge bes Sieges über die Kurfürften, 
ben er mit Hülfe der Städte erfochten, aufgehoben hatte. Heinrich 
gab den drei geifllihen Kurfürften alle Zölle wieder, bie ihnen 
Albrecht genommen, und noch andere dazu **), 
Died war ein harter Schlag für die Städte. Aber Heinrich 
fheint dem Bürgertum überhaupt nicht gewogen gewejen zu fein, 
wenigftendg die Förderung deflelben nicht, wie Adolf und Albrecht, 
als ein wefentliches Glied feiner Staatskunſt betrachtet zu haben. 
Auch bier mögen ihm die Hobenflaufen als Mufter vorgefchwebt fein. 
Bezeichnend für fein Verhältnig zum Bürgerthum ift das Benehmen, 
das er einft gegen bie Geſandten Straßburg's beobachtete. Diefe 
famen zu ihm, bie Huldigung von „ihren Herren von Straßburg” 
darzubringen und bie Beftätigung. ihrer Freiheiten zu verlangen. 
. Der König war darauf fehr ungnädig und gab ihnen Feine Antwort. 
Die Boten reisten ihm nad) von einer Stabt zur andern. Er ließ 
fie aber nicht vor. Endlich wurde ihnen bedeutet, was den König 
fo böfe gemacht. Bei der nächſten Aufwartung machten fie e8 befler: 
fie fprachen nun von: „des Königs treuen Bürgern von Straß: 
burg.” Nun war SHeinricy zufrieden. „Vorher, fagte er, habe ich 
nicht gewußt, wen ihr unter „eueren Herren’ meint.” Drüdt fi 
in biefer Anekdote ein gewiffer Aerger des Königs über das empor- 
ftrebende folge Bürgertbum aus, fo. fleht feine fonftige Handlungs⸗ 
weife mit einer folchen Gefinnung vollfommen im Einklang. Hein⸗ 
rich beftätigte zwar nad "herkömmlicher Weife die Freiheiten ber 
Städte und fügte wohl hie und da eine Bergünftigffig hinzu; auch 
war ihre Bedeutung durch bie beiden legten Könige fo geftiegen, 
dag man fie unmöglih mit Geringſchätzung behandeln durfte, und 
fo geſchah es, dag fie von jest an den Reichstagen beimohnten, ein 


®) Böhmer's Regesta Henrici VII. Tiefern auf jeder Seite die Belege dazu. 
**) Bergl, Regesta Henrici VII. Nr. 29, 288, 297, 367. 
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Recht, das ſich von ſelber gemacht, worüber aber kein Reichsgeſetz 
vorhanden iſt. Aber während Albrecht neue Städte ſchuf und dadurch 
. bie Macht des Königs vermehrte, entfrembete dem Reiche zurück⸗ 
brachte, machte fich Heinrich Fein Gewiffen daraus, Reichsſtädte zu 
verpfänden oder berzufchenfen, wie Heidelshbeim, Boppard, Ober⸗ 
wejel, Altenburg, Chemnitz, Zwidau, Laupen, oder fie fonft in bie 
Gewalt geiftlichee und weltlicher Herren zu geben, Während Albrecht 
bereitd bie Berechtigung des Pfahlbürgerthums ausgefprochen, tritt 
Heinrich gegen dasſelbe auf und verbietet es in einem Reichsgeſetz. 
Während Albrecht in den Streitigfeiten zwifchen Geiſtlichkeit und 
Städten biefe in der Regel begünftigte, und namentlich bezüglich der 
Steuerfreiheit der Geiftlihen Grundfäge aufftellte, welche dem Bürger: 
thum zum Bortheil gereichten, ftellt fi) Heinrich auf die Seite der 
Geiftfichkeit und erfennt ihre Steuerfreiheit nicht nur in Bezug auf 
die Städte, fondern überhaupt in einem großen Umfange, namentlich 
auch dem Reiche gegenüber an. | 

Ueberhaupt hat er auch darin bie romantische Anfchaunngsweife 
früherer Jahrhunderte, daß er die Geiftlichkeit in umfaffender Weife 
begürftigt. Bon weſentlichem Cinfluffe darauf mag wohl geweien 
fein, daß Heinrich die Dienfte mander Biſchöfe fehr nöthig hatte. 
Sp waren ihm beionderd der Erzbifchof von Trier, fein Bruder, 
und ber Erzbifchof Peter von Mainz unentbehrlih. Der Tebtere 
hatte das Verhältniß zu Böhmen eingeleitet und wurde vom Könige 
auch verwendet, um feinen Sohn in dem neuen Reiche einzuführen, 
Es war begreiflih, daß ſich Heinrich dafür erfenntlich zeigte. Daher 
die außerordentliche fortwährende Begünftigung der Erzbifchöfe. In⸗ 
beffen diefe perfönfichen Beziehungen bilden auf feinen Fall die ein- 
zige Erklärung von Heinrich's Begünftigung der Geiftlichkeit, welche 
vielmehr in feiner ganzen Richtung gefucht werden mug. Er nimmt 
bie Geiftlichfeit überall und gegen Jedermann in Schuß, erhöht ihre 
Rechte und Ffkiheiten und ein großer Theil des verfchleuderten Reichs⸗ 
gutes fließt in ihren Beutel. So hat er ſich bei dieſer freilich den 
Namen eined frommen Königs- erworben, aber das Reich ift dafür 
durch ihn heruntergebracht werben. 

Nun fragte es fich, ob, was in Deutichland verloren ging, etwa 
in Italien wieder gewonnen werben Fonnte, 

. Sm Stalien hatte fich feit dem Sturze der Hohenſtaufen — es 
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waren faft fechzig Jahre — Fein deutfcher Kaifer mehr fehen laſſen. 
Die Italiener hatten ſich während dieſer Zeit der deutſchen Herrſchaft 
ganz entwöhnt: die Städte, wie bie Herrichaften riffen alle Rechte 
des Reiches an fih und dachten nicht daran, fie wieder zurüd zu 
geben. Inzwiſchen erhoben ſich die Gemeinwejen zu einer außer- 
ordentlichen, faft unglaublichen Blüthe. Die Italiener waren Damals 
das erſte Handelsvolk der Welt, ungeheuere Reichthümer füllten ſich 
in ihren Städten an: die Bevölkerung wuchs von Jahr zu Jahr, 
von Tag zu Tag: fo zählte Mailand 200,000 Seelen, Pavia 100,000; 
und es braucht nicht erſt gefagt zu werben, daß durch all Diefes das 
Selbftgefühl der Einwohner gefteigert werden mußte. Mit biefer 
äußeren Blüthe bielt indeffen das innere ftaatliche Leben nicht gleichen 
Schritt. Nachdem der äußere Feind, der Gegner der Bürgerfreibeit 
wie des itafienifchen Volksthums, der Kaifer, verſchwunden war, 
begannen bie inneren Kämpfe. Zunächſt zwifchen Adel und Volk. 
Außerordentfich rafch gewann das Volk faft in allen Iombarbifchen 
Städten den Sieg und gegen Ende des breizehnten Jahrhunderts 
waren die demofratifchen Verfaffungen allenthalben im Uebergewicht. 
Aber dad Bolt wußte ſich in dieſem Stege nicht zu behaupten. Bald 
entftanden neue Kämpfe, und zwar jegt zwifchen einzelnen Gefchlech- 
tern, die fih um die Herrfchaft ftritten. Diefe Erfcheinung zieht fich 
durch alle lombardiſchen Städte hindurch. Die Kämpfe endeten meift 
mit dem Siege einer Familie und der Vertreibung der andern. Die 
fiegende, die e8 verftanden hatte, dem Volke zu fehmeicheln und da⸗ 
durch feine Unterftügung zu erlangen, ftrebte nunmehr nach fürftlicher 
Gewalt, indem fie ſich den Anfchein gab, ald ob diefe, wie aus dem 
Bolfe hervorgegangen, fo auch nur zum Vortheil deſſelben gereiche, 
Dann geſchah es wohl, daß fih eine foldhe in dem Befike der Allein- 
berrfchaft befindliche Familie, wie 3. B. die Bisconti in Mailand, 
nach einer Rechtöquelle umſah, um ſich in der Herrfchaft dauerhaft 
zu befefligen. Was war natürlicher, als daß fie@fih an den 
beutfchen Kaifer wandte, um von ihm etwa ald Reichsſtatthalter 
beftätigt zu werden? In der That wurden die VBisconti von Adolf 
und Albrecht in diefer Würde anerfannt. Doch waren biefe Ent- 
wickelungen noch zu neu, um eine große Dauer zu verbürgen: eben 
die Visconti wurden am Anfange des vierzehnten Jahrhunderts wieder 
geftürzt und mußten der Herrfchaft der Torre Plab machen, welche 
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angeblich die Volksfreiheit retten wollten, aber dann faſt unumfchräntt 
regierten. Außer ſolchen aus bürgerlichen Kämpfen beroorgegangenen 
fürfllichen Gewalten beftanden in Oberitalien noch eine Menge alts 
adefiger Häufer, wie die Efte, Die Montferrat, die Saluzzo, die 
Scala, die Camino, welche fih auf Koften ihrer Nachbarn auszu⸗ 
breiten fuchten und die in ihrer Nähe befindlichen Gemeinwefen ſich 
unterwarfen. Auch bier fehlte es nicht an. mannichfachen Wechfel- 
fällen des Glücks, und nicht an Berbannungen ber befiegten Pars 
teien. Im Allgemeinen alfo hatten die freiftantlichen Berfaffungen 
— nur Benedig, Genua, Padua, Afti behaupteten fich als eigent- 
liche Republiten — mehr oder weniger ſtark ausgeprägten einherr- 
ſchaftlichen Plag gemacht. Diefe Entwidlung ſchien aber aus mehr- 
fachen Gründen zum Bortheil des Kaiſerthums zu fein. Einmal, 
weil gerade die Städterepublifen die beftigften Gegner deſſelben ges 
weſen; zweitend weil bie neuen Herrſcher, um fich in ihrer Stellung 
zu behaupten, es für gerathen finden mußten, fi von einem Höheren 
darin beftätigen und beſchützen zu lafien. Doch war eine folche 
Schlußfolgerung  trügerifh. Gegen den Kaifer, wenn er in der 
That Anftalten machte, die früheren Rechte wieder zurüdzunehmen, 
ftanden Alle zuſammen. Die einzige Partei, auf welche er ficher 
zählen Eonnte, waren die Ghibellinen. Die frühere Bedeutung dieſes 
Namend war zwar im Laufe der Zeit vielfach verwifcht worden, 
Nachgerade aber tauchte fie wieder auf, und es fchloffen fih nun an 
fie alle diefenigen an, welche aus ihrer Heimath vertrieben worden 
waren. Dieſe, deren es eine große Menge gab, wünfchten nichts 
febnlicher als die Rückkehr in ihre Stadt und fie ergriffen jeden Plan, 
ber ihnen eine folche Ausficht eröffnete, mit beiden Händen. Bes 
greiflich festen fie auf den Kaifer die größte Hoffuung, und fie bes 
fonders unterflügten feine Entwürfe aus allen Kräften. 

Sp fland es in der Lombardei. In Toscana, deren Mittelpunkt 
Florenz, war Hingegen die republifanifch-demofratifche Richtung noch 
in vollſter Blüthe und ebenfo die entfehiedenfte Abneigung gegen bag 
Kaiſerthum. Es fehlte freilich auch in dieſem Gemeinweſen nicht 
an ben beftigften inneren Kämpfen, welche befonders im Anfange 
des Jahrhunderts den Staat zerrütteten und zulegt mit der Aus⸗ 
treibung der gemäßigten Partei, der Weißen, welche ſich an bie 
Ghibellinen anfchloffen, und mit dem Siege der fireng guelftichen, 


76 Auftände Staltens. 


der Schwarzen, endeten. Zu ben Bertriebeuen gehörte der als 
Dichter und Staatsmann berühmte Dante. Diefe vertriebenen Flo⸗ 
rentiner, Dante an der Spike, wünfchten ebenfo wie die Iombars- 
difchen Berbannten, die Rückkehr in ihre Vaterſtadt und begünftigten 
daher den Kaiſer, von dem fie diefelbe hofften, fo weit fie vermochten : 
Dante fchrieb befonders zu dieſem Zwecke fein Buch über die Mo- 
narchie, in welchem er bie faiferlihe Gewalt gegenüber der päpft- 
lihen in Schug nimmt. 

m diefe Entwidlungen von Ober: und Mittelitalien fuchte das 
Haus Anjou, welches ven Thron von Neapel beſaß, vielfach einzu- 
greifen. Schon Karl I., der Mörber Konradin's, tradhiete Lnnach, 
von den lombardiſchen Städten als Oberherr anerfaunt zu werben, 
Darauf gingen indeffen dieſe nicht ein, und auch den Päpften erichien 
eine folche Ansbehnung der Macht des Hauſes Anjou zu bedenklich, 
als daß fie dieſe Entwürfe hätten begünfligen mögen. Ueberdies 
wurden fie durch den Aufitand der Sieilianer aufgehalten, bie fich 
im Jahre 1282 befreiten und den König von Aragonien zu ihrem 
Gebieter erwählten. Die Könige von Neapel hatten nun alle Hände 
voll zu thun, um die Inſel fih wieder zu unterwerfen, was aber 
mißlang. Karl DL, welcher feinem Bater im Sabre 1284 in der 
Regierung Neapeld gefolgt war, nahm enblid die Abſichten auf 
Ober⸗ und Mittelitalien wieder auf. Er wollte fi dort von ber 
Provence aus, die ihm gehörte, und von Saluzzo und Piemont aus, 
die ihm durch Erbfchaft geworben, weiter ausbreiten. Auch mit 
Florenz knüpfte er Verbindungen an. Sein Sohn Robert (von 
1309 an) feste diefe fort und trat überhaupt ganz in bie Fußtapfen 
des Vaters ein. Natürlich war ihm die Einmifchung des deutfchen 
Kaiſers in die itafienifchen Angelegenheiten höchſt unerwünfcht, und 
er fette alle Hebel in Bewegung, um feine Abfichten zu vereiteln, 

Ras endlich den Papft anbetrifft, fo war biefer, feitbem er feinen 
Sig in Frankreich aufgefchlagen, in Bezug auf die italieniſchen Ver⸗ 
bältniffe yon einer geringeren Bebeutung, als fonf. Fa, es fchien, 
als ob er es nicht ungerne fähe, wenn fi ein beutfcher König 
wieber Italiens annähme, zumal wenn er, wie die deutſchen Könige 
feit dem Sturge der Hohenftaufen zu thun pflegten, und wie man 
auch von Heinrich's VII. kirchenfreundlichem Sinne erwarten burfte, 
fi) dem römifhen Stuhle gehorſam erwies, Der Papft machte 
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baher feine Schwierigfeiten, Heinrih als roͤmiſchen König anzuer- 
fennen und ihm bie Kaiferfrone zu verfprechen. Die Krönung follte 
am Simmelfahrtstage 1311 in Rom erfolgen, und zwar, ba ber 
Papſt nicht felber gegenwärtig war, durch drei Dazu abgeorbnete 
Kardinaͤle. Aber auch diefe freundliche Stimmung ded Papſtes war 
trügeriih, Der König von Frankreich konnte die Vereitlung feiner 
Hoffnung auf den Kaiferthron nicht vergeflen, und fuchte dem beuts 
hen König Schwierigkeiten zu bereiten. Dies war nicht fehwer, 
da der Papft in feiner Hand war und thun mußte, was er wollte, 
Trog dem alfo, daß Heinrich mit dem franzöfiichen König Unter⸗ 
bandlungen pflog, die zulegt zu einem Vertrage führten, hatte er in 
ihm einen feiner gefährlichtten Gegner, der, wenn er auch nicht offen 
gegen ihn auftrat, doch dadurch feine Stellung zu umtergraben vers 
mochte, dag er bie päpftliche Gewalt ‚gegen ihn in Bewegung feste, 
. Died war die Lage der Dinge, als Heinrich VIL. gegen Ende 
bes Jahres 1310 in Stalien erfchien, an der Spite eines deutſchen 
Heeres yon etwa 5000 Mann, Zuerft Tieß ſich Alles ganz vortreff- 
ih an. Städte und Fürften erfchienen vor ihm, um ihm zu hul⸗ 
digen und ihre Güter als Lehen in Empfang zu nehmen oder ihre 
Freiheiten fich beftätigen zu laſſen. Aber Heinrich verfehlte es gleich 
Damit, Daß er eine Stellung über den Parteien einzunehmen ver- 
fuchte, was in Italien fchlechterdingd zu Feinem glüdtichen Ergeb- 
niffe führen konnte. Er führte zwar überall die vertriebenen Ghi⸗ 
bellinen zurüd und bewirkte eine fcheinbare augenblidliche Verſöh⸗ 
nung der Parteien. Auch glaubte er, feines der bisherigen aner= 
fannten Häupter vorziehen zu dürfen, fondern befegte die Faiferlichen 
Statthaltereien und. fonftigen Beamtenftelen mit unpartelifchen 
Männern, Aber feine Wahl war nicht immer glücklich, und der 
Erfolg im Ganzen der, daß er fi Feine Partei gewann, daß viels 
mehr alle gegen ihn gemeinfame Sache machten, wie z. B. bie 
Torres und die Viscontis in Mailand. Dazu am, daß er, da er 
geldhedürftig war, große Steuern auf das Land legte, welche allers 
dings im Vergleich mit dem außerorbentlichen Reichthum der Stäbte 
nicht gerade übertrieben, immerhin aber den Italienern zu viel waren, 
wenn fie bedachten, daß ihr eigenes Geld dazu verwendet werben 
follte, ihnen ein neues Joch auf den Naden zu legen. Schon in 
Mailand, wo ſich der König die eiferne Krone auffegte, kam es im 
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im Februar 1311 zu einem Aufftande gegen die Deutfchen, welcher 
zwar durch die entfchloffene Tapferkeit derſelben vereitelt warb; aber 
nun empörten fich Die Städte Lodi, Crema, Eremona und Brescia. 
Dadurch Tieg fih Heinrich abhalten, den Weg auf das feindfelige 
Florenz, das er damals noch unterwerfen Eonnte, und auf Rom 
fortzufegen. Lodi und Crema unterwarfen fih zwar; und erhielten 
Verzeihung. Aber gegen Cremona, welches länger mit der Unter- 
werfung zögerte, aber dann doch die Huldigung leiftete, bewies 
Heinrich eine unfluge Härte, welche denn Brescia bewog, fich bis 
auf das Aeußerfte zu vertheivigen. Bier Monate, vom 19. Mai 
bis 18. September Iagerte Heinrich vor Brescia, und verlor-eine 
Menge feiner Tapfern. ‚Endlich ergab fich Die Stadt. Sie fam noch mit 
der Zahlung von fiebenzigtaufend Goldgulden davon, Bon da begab 
fi Heinrich nach Pavia und nach Genua, wo er den Winter über 
zubrachte. Noch waren die Ausfichten nicht ſchlecht. Die Genuefen 
waren ganz auf feiner Seite, fie freuten fich, daß er ihre Neben 
bublerin Florenz in den Bann that und aller ihrer Güter und Rechte 
verluftig erklärte, Auch der König Robert von Neapel fchidte Ge- 
fandte, um Heinrich feine Ergebenheit zu bezeugen und fogar eine 
Heirath zwifchen beiderfeitigen Kindern zu verabreden. Aber Robert 
fpielte ein falfches Spiel. Denn inzwifchen ließ er Truppen in bie 
Romagna rücken und fette fih mit ben Feinden des Königs, den 
Guelfen, in der. Lombardei in Verbindung, welche bald nach Heinrich's 
Abzug die Fahne der Empörung aufpflanzten. Mit dem Frühling 
bes jahres 1312 feste ſich Heinrich wieder in Bewegung, fam nad) 
Pifa, von welcher Stadt, der heftigften Feindin von Florenz, er mit 
Begeifterung aufgenommen warb und reichliche Unterftügung an 
Geld und Mannfchaft erhielt und fam endlich am 7. Mai in Nom 
an, Aber hier traf er Alles ganz anders, als er erwartet hatte, Die 
Stadt war in zwei Parteien getheilt, von welchen die dem König 
feindliche fich mit dem Bruder Robert's von Neapel und den Tos⸗ 
canern verbunden battle und einen großen Theil der feften Pläse, 
namentlich aber die Petersticche befegt hielt, wo die Kaiferfrönung 
vor ſich zu gehen pflegte. Es kam fofort zu blutigen Kämpfen 
zwifchen den Schaaren Heinrich's und den Feinden; aber die Deuts 
fhen, welche ohnedieß in der Minderzahl fich befanden, errangen 
feine Erfolge trog aller Tapferkeit, Heinrich ‚verlangte nun von 
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ben zu feiner Krönung abgeorbneten Karbinälen, daß fie die Feier 
im Lateran vornehmen möchten, da die Petersfirche von den Feinden 
noch befegt war. Sie aber machten Einwendungen und fchieten erft 
Boten an den Papft ab. Dann zwang fie indeflen Das römifche 
Bolf, die Krönung doch im Lateran porzunehmen, was am 29; Juni 
1312 geſchah. | 

Heinrich Teiftete bei dieſer Gelegenheit alle Eive, welche ber 
päpftliche Stuhl verlangte, und nahm in einem eigenen Ausfchreiben 
den Papit. Klemens in feinen befonderen Schuß, Aber bald enthüffte 
ber Papft feine eigentlichen Gefinnungen. Da durch die letzten Er- 
eigniffe, befonders in Rom, die Treulofigfeit Robert’s von Neapel 
offenbar geworden war, fo erfolgte ein Bruch zwifchen Robert und 
dem Kaiſer. Der este faßte nun den Plan, Robert in Neapel felber 
anzugreifen und trat zu dem Ende mit dem Könige Friedrich von 
Sieilien in Verbindung. est glaubte der Papft fei es Zeit einzus 
jehreiten. Er gebot daher zuerft (im Juli 1312) einen Waffenſtill⸗ 
ftand zwiſchen dem Kaiſer und Robert; dann (im Auguſt) verlangte 
er, daß Heinrich feine Streitfräfte aus Rom zurüdziehe. Der Kaifer 
verwahrte fich feierlich gegen dieſe Forderung des Papftes: biefer 
habe Fein. Recht zu einem folchen Berfahren: jeber weltliche Herr 
habe die eigene Gerichtöbarfeit über feine Bafallen und er, der 
Kaifer, habe dem Papft feinen Treueid gefchworen, wenn er auch 
jederzeit die römische Kirche vertheidigen wolle Man fieht: ber 
Bruch war unvermeiblich. Indeſſen zog ſich Heinrich Doch aus Nom 
zurüd, wo fein Bleiben zwecklos gewefen wäre, und verfuchte Florenz, 
den Mittelpunkt der Faiferfeindlichen Partei, welches auch Die Ver⸗ 
bindung zwifchen Robert und den Lombarden vermittelte, zu. unter- 
werfen. Er verfäumte aber auf dem Wege dahin Die Gelegenheit, 
die Hauptmacht der Florentiner anzugreifen und zu fehlagen, be- 
fagerte nun zwar die Stabt, fah aber balb ein, daß feine Streit- 
fräfte nicht hinveichten, fie zu erobern. Demohngenchtet blieb er über 
vier Wochen vor ihr liegen, bis ihn Mangel an Lebensmitteln zwang, 
die Belagerung aufzuheben. Dann gründete er mitten in Toscana 
eine neue Stadt, Kaiferberg genannt, wo er fi) ben Winter über 
aufhielt und ſich damit befchäftigte, die aufrührerifchen Städte und 
Herren in bie Acht zu thun, andere getreue zu belohnen. Auch 
gegen Robert von Neapel leitete er ein Rechisverfahren ein, in 
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Folge deſſen er ald Reicheverräther erklärt, in bie Acht gethan und 
verurtheilt wurde, dutch Enthauptung vom Leben zum Tode gebracht 
zu werben, 

Heinrich ſah indeffen ein, daß er dieſen Machtſprüchen nur durch 
anfehnliche Streitfräfte Bedeutung verfchaffen konnte. Die Ber- 
bindung mit Sieilien wurde daher eifrig gepflegt, und ſchon rüftete 
der König eine Flotte aus, mit der ſich bie genuefliche verbinden 
ſollte. Zugleich fohrieb Heinrich nach Deutfchland, um ſich von dort 
neue Schaaren kommen zu laffen, da die meiften entweder bereits zu 
Grunde gegangen oder nach der Kaiferfrönung in die Heimath zu⸗ 
rüdgefehrt waren. In der That wurde im Anfang bes Jahres 1313 
in Nürnberg ein-Reichstag abgehalten, wo Die Reichshülfe befchloffen 
ward, Die Stäbte wurden dabei befonders in Anſpruch genommen 
und erhielten daher, z. B. Nürnberg, vom Kaiſer mehrere Freiheiten, 
weiche im Widerſpruch mit feinem fonftigen Berfahren flanden. 
Das Reichsheer fegte fi aber erft im Augnft 1313 von Deutſch⸗ 
land aus in Bewegung. Inzwiſchen that der Papft den lebten ent⸗ 
ſcheidenden Schritt: er belegte jeden mit dem Bann, weldyer das 
Königreih Neapel angreifen würde, Heinrich verfuchte noch den Weg 
der Vermittlung und fandte daher Gewaltboten an den Papfl. Un- 
terdeffen feßte er fi aber mit einem in Piſa geworbenen Heere 
von da aus in Bewegung. Aber feine Tage waren gezählt, Er war 
bereit in das Gebiet von Siena gefommen, als ihn in Buronconvento 
> ein Fieber ergriff, welchem er am 24. Auguft 1313 erlag. Lange 
hinfort wurde geglaubt, daß er von Dominifanern vergiftet worden 
fei: es ift aber jest die Unrichtigkeit dieſer Annahme erwieſen. 
Heinrich wurde von dem italienischen Klima bingerafft und von ben 
unfäglichen Anftrengungen, denen er fi unterzogen. Mit feinem 
Tode endeten alle feine Entwürfe, 

Dies war der Ausgang bes italienischen Feldzugs, auf welchem 
fih die Tapferkeit der deutſchen Krieger wieder von der glänzenbften 
Seite zeigte, aber ohne daß daburdy irgend ein dauernder Erfolg 
erzielt worden wäre. Ströme beutfchen Blutes waren wieder ums 
fonft vergoſſen worden. Ind während bier der deutfche Kaifer einem 
Schatten nachjagte, den er nicht zu greifen vermochte, ging in- 
zwifchen in Deutichland ein Stüd nad dem andern theils an bie 
einheimijchen Fürften, theild an das Ausland verloren. Der König 
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von Frankreich wußte Heinrich's Abweſenheit wohl zu benugen; 
trotz des mit ihm eingegangenen Vertrags -bemächtigte er fich Cim 
Sabre 1312) des wichtigen Lyon. 


6. Die Gegenkönige Ludwig der Baier und Friedrich der 
Schöne von Oeſterreich bis zur Schlacht bei Mühldorf. 


er 


Die Regierungen fänmtliher Könige nach dem Zwiſchenreich, 
wenn es ihnen auch nicht gelungen war, große Umgeflaltungen in 
den Öffentlichen Zuftänden, namentlih in der Berfaffung, und zwar 
zu Gunſten ber Reichsgewalt durchzuſetzen, hatten doch wenigſtens 
das Ergebnig gehabt, daß die Achtung vor der Würbe des Ober- 
hauptes der deutichen Nation fi) von Jahr zu Jahr fleigerte. Die 
Öffentliche Meinung gewöhnte fich wieder daran, mit dem Namen 
bed Kaiſerthums Großes und Ruhmwürdiges zu verbinden. Selbſt 
Heinrich's VI. Regierung,. fo verfehlt im Ganzen die Richtung feiner 
Staatsfunft war, trug Boch nicht wenig zu biefem &rgebniffe bei, 
da der Glanz und die Würde feines Auftretens das zu erſetzen 
wußte, was ihm an wirklicher Bedeutung abging. Es ift daher 
begreiflich, daß die deutſche Krone jest ald etwas Wünfchenswerthes 
erfchien, und daß es fortan nicht mehr an Bewerbern um biefelbe 
fehlte. Diefe TIhatfache konnte inbeffen dadurch zum Unheile aus⸗ 
fchlagen, dag das Wahlrecht aus den Händen der Natton an fieben 
Fürften übergegangen war, deren bisherige Hanblungsweife bei 
Thronerledigungen: den angenfcheinlichfien Beweis geliefert hatte, 
bag fie von Selbftfucht geleitet feien. Traf es ſich nämlich, daß ihre 
Bortheile durch eine und dieſelbe Perföntichfeit nicht gleichmäßig 
gewahrt zu fein fchienen, Tonnten fie fich Daher — benn der eigene 
Bortheil war der hauptfächlichfte Beweggrund ihrer Hanblungsweife 
— über einen Thronbewerber wicht vereinigen, fo mußte es zu 
zwielpältigen Wahlen und zum Bürgerfriege kommen, wie ehedem. 
Diefer Fall trat jegt ein, 
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Die Herzoge von Oeſterreich, welche beim Tode ihres Vaters 
keine ernſtlichen Anſtalten gemacht hatten, ſich um die Krone zu 
bewerben, hegten diesmal ganz entſchieden dieſe Abſicht. Albrecht 
hatte fünf Söhne hinterlaſſen, Friedrich, Leopold, Heinrich, Otto, 
Albrecht. Von dieſen konnten aber nur die zwei älteſten, Friedrich, 
zubenannt der Schöne, und Leopold in Betracht kommen, da die 
drei anderen noch minderjährig waren. Friedrich, als der älteſte des 
Hauſes, trat als Thronbewerber auf, Noch bei Lebzeiten Heinrich's VEL 
knüpfte er deßhalb mit einigen Kurfürſten Verbindungen an. Nach 
dem Tode deſſelben ſetzte er ſeine Bemuͤhungen mit noch groͤßerem 
Eifer fort. Es gelang ihm, die Reichsſtädte Memmingen, Kempten, 
Ilm, Zürich, Nürnberg, Oppenheim zu beftimmen, daß fie ihn bie 
zur Wahl eines römifchen Königs zu ihrem Pfleger ermwählten. 
Auch gewann die öſterreichiſche Partei den Pfalzgrafen am Rhein, 
Rudolf, ferner den Herzog von Sachſen und den Markgrafen von 
Brandenburg für fi. Und felbft einer der. Erzbifchöfe, der von Köln, 
verfprach feine Stimme. Demnad hatte Friedrich bereits vier Wabl⸗ 
ſtimmen auf ſeiner Seite. 

Allein ihm ſtand eine mächtige und gefährliche Partei entgegen. 
Das war die Lützelburgiſche, an ihrer Spitze die Erzbiſchöfe von 
Mainz und Trier. Der Erzbiſchof Peter von Mainz hegte noch von 
Albrecht's Zeiten her einen unverföhnlichen Haß gegen das Haus 
Habshurg, und Balduin von Trier, der Bruder des verftorbenen 
Kaifers, dachte zunächſt an feine eigene Familie. Sie hatten vor, 
ben Sohn Heinrich's VII. den König Johann von Böhmen, damals 
kaum achtzehn Sabre alt, auf den deutſchen Thron zu befördern und 
hielten deßhalb bereits Ende Septembers 1313 mit dem Erzbifchof 
von Köln eine Zufammenfunft, Da. aber diefer ſchon von Defterreich 
halb und Halb gewonnen war, ed auch zwifchen Trier und 
Köln fonftige Zerwürfniffe gab, fo konnten fie fich nicht ver- 
einigen. Aud die Verſuche der beiden Erybifchöfe, die anderen 
Kurfürften für. Johann von Böhmen zu gewinnen, mißlangen, 
da diefe die große Jugend Johann's entgegenhielten. Nachdem fie 
nun gefeben, daß fie mit dieſem ihrem Schügling nicht durchdringen 
Tonnten, warfen fie ihre Augen auf einen anderen Fürften. Denn 
auf feinen Fall wollten fie einem üfterreichifchen Herzoge ihre Stimme 
geben. | 
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Das einzige Geſchlecht, welches den Habsburgern mit einiger 
Ausficht auf Erfolg entgegengehalten werben konnte, war das witteld« 
bachifche. Diefed war aber damals in zwei Linien getheilt, welche 
wiederum in mehrere Zweige zerflelen. 

Die eine Linie, welche die Pfalz am Rhein, die Oberpfalz und 
Dberbaiern befaß, beftand aus zwei Brüdern, beide Söhne bee 
Pfalzgrafen Ludwig des Strengen und Enkel Rudolf's von Habs⸗ 
burg. Der ältere hieß Rudolf, welcher die Kurſtimme führte und ſich 
meiftens in der Rheinpfalz aufhielt, der andere, Ludwig, beffen 
Aufenthalt in der Regel Oberbaiern war, Aber beide Brüder 
lagen von frühe an miteinander in befländigem Hader und waren 
fo wenig verträglicder Natur, daß fie gewöhnlich ganz entgegenges 
festen Parteien ſich anfchloffen. Sp war Rudolf für den Lügelburger 
geweſen, an deſſen Tochter er einen. feiner Söhne verheirathete, 
während ſich Ludwig dem König feindfelig erwies, Erſt im Sahre 
1311 wurde zwar durch Friedrich von Defterreich zwifchen den beiden 
Brüdern ein Vertrag zu Stande gebracht, zufolge defien fie ihre 
Länder, neu vertheilten, aber. die Gefinnungen der Brüder änders 
ten fich keineswegs. | | 

Die andere Linie, die nieberbaierifche, beftand dazumal aus lauter 
unmünbdigen Gliedern. Herzog Otto (der Sohn jenes Heinrich, welcher” 
gegen Rudolf von Habsburg fich fo feindfelig erwieſen und der 
erbittertfie Gegner feines Bruders Ludwig's des Strengen geweſen), 
der Feind König Albrecht's, eine kurze Zeit König von Ungarn, 
ftarb im Jahre 1312, nur einen einzigen Sohn, Heinrich, der Nattern- 
berger genannt, erft dreizehn Tage alt, hinterlaſſend. Zwei Sabre 
zuvor war fein Bruder Stefan geftorben, weldier zwei Söhne, 
Heinrich und Otto, ebenfalls unmündig, zurüdgelaffen hatte, Herzog 
Otto hatte vor feinem Tobe verordnet, daß die Vormundſchaft ſowohl 
über feinen Sohn Heinrich als über feine beiden Neffen niemand 
Anderem als Ludwig von Oberbaiern übergeben werben folle, und 
feste zu Bürgen und Vollziehern diefes legten Willens die Bürger 
von Landshut und Straubing ein, auf welche er fich mehr verlaffen 
zu dürfen meinte, ald auf den baierifchen Adel, Der Mel war aber 
über diefe Anordnung höchlich erbittert, und unterflügt von ben 
Müttern der unmündigen Prinzen, rief er den Herzog Friedrich von 
Defterreich in’8 Land, um bie Bormundbfchaft zu übernehmen. Friedrich 
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folgte dieſem Rufe des baieriſchen Adels. Da aber Ludwig von 
Oberbaiern fein gutes Recht nicht aufgeben wollte, fo fam es zum 
Kriege. Auf Ludwig's Seite flanden die Städte Baiernd, auf der 
Seite Friedrich’8 der baierifche Adel. Der Krieg wurde indeſſen 
ſchnell geenbet Durch bie Schlacht bei Gammelsderf, am 13. November 
1313, in welcher Ludwig mit feinen Bürgern einen glänzenden Sieg 
über das vereinigte öſterreichiſche und adeligsbaierifche Heer erfocht. 
Diefer Sieg war für ihn von großer Bedeutung. Denn nicht nur 
behielt er von jest an unangefochten die Bormundfchaft über Nieder- 
batern, fondern er erwarb fich dadurch einen großen Ruf als Krieger 
und Feldherr und Ienfte Die Augen der Fürften und des Volkes 
auf fig. 

Auf diefen Ludwig fielen nun die Ersbifchöfe von Mainz und 
Trier, um ihn gegen Friedrich von Defterreich zu gebrauchen. Der 
Erzbifchof Peter von Mainz machte zwar zuerft auch dem Bruder Ludwig's, 
Rudolf, einen. Antrag deßwegen. Aber diefer, welcher ſich ohnebieß 
fhon früher für Friedrich erflärt hatte, auch erfennen mochte, daß 
es eigentlich doch nur auf feinen Bruder abgefeben fei, trat bald 
darauf am 28. April 1314 offen zu Friedrich über. Jetzt hatten bie 
Erzbiſchöfe feine Wahl mehr: fie boten Ludwig die Krone an, 

Ludwig fol anfangs feine Erhebung abgelehnt haben. rüber 
ſchon gab er Friedrich, mit dem er fich nach der Schlacht bei Gammels⸗ 
dorf ausföhnte, das Berfprechen, ihm in feinen Bemühungen um Die 
deutſche Krone nicht binderlich zu fein. Jetzt, ald man ihm felber 
ben Antrag flellte, das Oberhaupt der deutfchen Nation zu werden, 
wanbte er zuerft fein geringes Beſitzthum ein, welches nicht ausreiche, 
die Krone ehrenvoll zu vertreten und ſodann den Mangel an ben 
nöthigen Eigenfchaften. Aber feine Rathgeber wußten ihn bald auf 
andere Gedanken zu bringen. Sie fagten ihm, es Handle ſich eigent- 
lich nur barum, ob er ganz untergehen folle ohne irgend eine Herr⸗ 
fchaft oder ob er das Reich felber in die Hand nehme, wobei es 
allerdings an Mühe und Arbeit nicht fehle, aber doch fei eine ſolche 
Stellung ehrenvoll und der Erfolg würde ficherlich auch nicht aus⸗ 
bleiben. Darauf entjchied er fih. Die Kurfürfien von Mainz und 
Trier firengten jest für ihn alle Kräfte an und es gelang ihnen, 
außer dem König von Böhmen, der ohnedieß von ihnen abhängig 
war, auch den Markgrafen von Brandenburg zu fi) berüberzugieben, 
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fo daß fie jet bereitd Die Mehrzahl der Kurſtimmen für ſich hatten. 
Sie gaben aber aud die Hoffnung nicht auf, die andern ebenfalls 
zu gewinnen. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden bedurfte es doppelten Eifers von Seiten 
ber öſterreichiſchen Herzoge, um doch noch durchzudringen. Friedrich 
verftand ſich zu großen Opfern. So mußte er allein dem Erzbiſchof 
von Köln vierzigtaufend Mark Silber für ihn und zweitaufend *) für 
feine Räthe verfprechen, anderer Zugeftändniffe an Untergeorbnete 
nicht_ zu gedenken. Aber die Habsburger waren entichloffen, auszu⸗ 
barren. Das ganze Geſchlecht trat zufammen und verband fidh, Gut 
und Blut daran zu fegen, daß Friedrich die Königskrone erlange. 
Auch der Herzog von Kärnthen, der ehemalige König von Böhmen, 
trat diefem Bunde bei, aus Haß gegen Johann den Tüselburger. 

Aber Ludwig, nachdem er einmal fich entfchieden, war nicht minder 
freigebig mit Berfprechungen. Man kann fich denken, daß bie beiden 
Erzbiſchöfe nichts umfonft thaten. Und auch der König Johann von 
Böhmen wollte feine Wahlftimme nur um einen hohen Preis ver- 
kaufen. Ludwig gewährte nicht nur biefen Alles, was fie forderten, 
fondern auch anderen geifllichen und ‚weltlichen Derren, beren Dienfte 
er nöthig hatte, verfprach er zum Voraus große Summen und Ber- 
feßungen von Reichsgütern. 

Inzwiſchen 309 fich das Wahlgeſchäft unter mancherlei Verhand⸗ 
kungen bin, ohne zu einem Ergebniß zu führen. Endlich ſetzte der 
Erzbifchof von Mainz den Wahltag auf den 19, Dftober 1314 feſt. 
An diefem Tage fanden ſich die beiden Parteien um Frankfurt ein. 
An Bereinigung war nicht zu denken. Am 19. Öftober wählten bie 
Defterreicher, nämlich der Erzbifhof von Köln, der Kurfürft Rudolf 
von der Pfalz, der Herzog Rudolf von Sachſen und ber Herzog 
Heinrich von Kärnthen, weldyer als ehemaliger König von Böhmen 
eine Wahlftimme beanfpruchte, in Sachfenhaufen ben Herzog Fried⸗ 
rich von -Defterreih. Am Tage darauf wählte die Gegenpartei, 
nämlich die beiden Erzbiichöfe von Mainz und Trier, der Markgraf 
Waldemar von Brandenburg und der König Johann von Böhmen, 


*) Die Marl war im Allgemeinen = 30 Gulden nach unferem Gelde und 
beitand aus 21, bis 3 Pfund Heller. Das Pfund Heller alfo war = 10 Gulden 
nach unferem Gelde. Man muß übrigens immer bedenken, daß das Geld damals 
ungleich mehr werth war als heut zu Tage, 
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nebft dem Herzoge Johann von Sachſen, der auch eine Wahlkimme 
beanfpruchte, den Herzog Ludwig von Baiern. Am 25. November 
wurde Ludwig zu Aachen durch den Erzbifchof von Mainz, Dagegen 
Friedrich zu Bonn durch den Erzbifhof von Köln gefrönt Zu 
bemerfen ift dabei, daß Ludwig an dem rechten Orte, aber nicht von 
dem rechten Erzbifchofe gekrönt wurde, Friedrich zwar von bem 
rechten Erzbifchof, aber nicht an Dem rechten Orte. Auch hatte letzterer 
fich die Neichsehrenzeichen, nämlich Krone, Scepter, Apfel, Schwert 
und fo weiter zu verfchaffen gewußt, | 
Nun gab es alfo wieder zwei Könige von Deutfchland, und ee 
fohienen fi die unglüdlichen Zeiten der Testen Staufen zu erneuen. 
Königthbum und Reich mußten dadurch auf gleiche Weife verlieren. 
Denn jeder der Gegenkönige fuchte natürlich feine Anhänger zu 
erhalten oder zu vermehren, Da aber dies nicht möglich war ohne 
Belohnungen, fo fahen fi die beiden Gegner genöthigt, wieder mit 
vollen Händen herzuſchenken, was unter den legten Königen fo müh- 
fam war zufammen gebracht worden. Natürlich bedachten fich wieder. 
am meiften die Kurfürften. Der Erzbiſchof von Mainz erhielt nicht 
nur bie Beftätigung aller Schenfungen, welche die legten Könige an 
ihn gemacht, fo namentlich. bezüglich Seligenflabts und des Bach⸗ 
gaus, ferner bezüglich des Zehntens der Judenabgaben und verfchies 
bener Zölle in Lahnftein und Miltenberg, fondern außerdem ließ er 
fih verſprechen zehntaufend Marf Wahlfoflen, Stabt und Burg 
Weinheim an der Bergſtraße, Schloß NReichenftein, ferner Tieß er 
fi) verpfänden das Schloß Lindenfels, das Schloß Fürftenberg, die 
Reichsſtädte Oppenheim und Odernheim, das Schloß Schwabsburg, 
bie beiden Dörfer Ingelheim, das Dorf Nierflein, die Reichsburg 
Schüpf, fpäter Dber- und Unterheimbah und Dredtingshaufen. 
Dem Erzbifhof von Trier mußte Ludwig verfprechen die erften 
föniglichen Bitten nicht nur in der Didcefe Trier, fondern auch in 
der Aachener, Speierer, Utrechter und Lütticher Diöceſe; ferner mußte 
er nicht nur alle Rechte und Freiheiten der Trierer Kirche beftä- 
tigen, fonbern auch auf alle Privatanklagen gegen diejelbe verzichten 
und den Erzbifchof zur Bermehrung feiner Lehen mit ber reinen 
Herrſchaft und der vollen Gerichtsbarkeit über alle Orte feiner 
Didcefe beiehnen, wo die Einwohner bisher diefe Gerichtsbarkeit 
auszuüben pflegten, nämlich über Die fogenannten freien Gerichte; 
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ſodann mußte er ihm nicht nur die Pfandichaft von Boppard und 
Weſel beftätigen, fondern dieſelbe auch noch vermehren mit dem Ge⸗ 
richt Salgenfcheid, den Regalien, Zöllen und dem Münzrechte daſelbſt, 
zufammen für zweiunbzwanzigtaufend Mark Silber, die Ludwig dem 
Erzbiſchof wegen Krönungskoften ſchuldete; endlich geftattete er ihm 
einen neuen Zoll in Koblenz und verſprach, um des Erzbiſchofs 
Willen feinen neuen Zoll son Wefel bi8 Dammerftein anzulegen, 
ferner erlaubte er ihm, alle in feiner Diöcefe verpfändeten Reichs⸗ 
güter einzulöfen. Der König Johann von Böhmen befam Eger, Flo 
und Parkſtein verpfänbet für zehntaufend Mark, die er angeblich 
wegen Ludwig's Konigswahl aufgewendet. Später verpfändete ihm 
Ludwig auch noch Bacharach und Die Burgen Stahlberg, Stahleck, 
Braunshorn und einen Zoll in Bacharach. Und in ähnlicher Weiſe, 
wenn auch nicht in der ungeheuern Ausbehnung, wie bei den geiſt⸗ 
lichen Kurfürften, mußte Ludwig an andere feiner Anhänger Schenfs 
ungen machen: Güter, Burgen, Städte, Bogteien, Zölle und fonftige 
Reichseinkünfte — Alles wurde verſetzt und verpfändet, um Die 
Fürften und Herren geneigt zu erhalten oder ihre geleiſteten Dienfte 
zu befohnen. Friedrich von Öefterreich verjchenkte zwar das Reichs⸗ 
gut nicht in fo ausgebehntem Maße, wie Ludwig, aber blos aus 
dem Grunde, weil es nicht in feiner Macht ſtand, darüber zu ſchalten, 
wie er wollte, Aber auch er ließ es nicht an Verſetzungen und Ber- 
pfänbungen fehlen in denjenigen Gebieten, in welchen er das Ueber⸗ 
gewicht hatte, Das Traurigſte babei war, daß bei ben hbeiberfeitigen 
Anhängern der Gegenfönige wenigftend zu einem großen Theil die 
Veberzeugung fehlte, Daß fie die wahre und die rechte Sache ver- 
fochten. Sie fprangen, je nachdem es ber Bortheil gebpt, von Einem 
zum Andern über. Die beiden Erzbifchöfe von Mainz und Trier 
verbanden fich am 18. Auguft 1318 mit dem von Köln ausdrücklich 
zu dem Zwede, daß feve der vertragenden Parteien dem von ihr 
geforenen Könige helfen dürfe, aber nicht gegen einander: würde 
einer der geforenen Könige die Oberhand gewinnen, fo foll die Partei, 
die ihn geforen, bei demfelben möglich bemüht fein, die andere bei 
Ehren zu erhalten. Bei folchen Gefinnungen war. natürlich nicht 
daran zu denken, Daß eine der flreitenden Parteien aus Liebe zum 
allgemeinen Beften zurüdtrat und ber anderen das Feld überließ. 
Keine wollte nachgeben. So mußten denn bie Waffen eniſcheiden. 
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Wie waren nun bie beiberfeitigen. Kräfte? Lubwig, von einer 
größeren Anzahl Kurfürften gewählt, wurde auch von dem größeren 
Theile Deutichlande anerkannt. Auf feiner Seite fland der Norden, 
ber ganze Unterrhein bis Selz, mit Ausnahme des Kölnifchen Ge⸗ 
bietes, ferner Franken, Batern, ein Theil Schwabens, Böhmen und 
Mähren. Friebrih Hatte für fi außer den Stammlanden noch 
Kärnthen, einen großen Theil Schwabens, den Elſaß und das Ge⸗ 
biet des Pfalzgrafen Rudolf. Beim erften Anblick ſcheim eö daher, 
als ob Ludwig weitaus im Vortheil geweſen. Es mar indeſſen nicht fo. 
Denn auf die Fuͤrſten war auf feinen Ball viel zu rechnen. Der 
Norden fagte fi von vornherein von der Bewegung led: weber 
Markgraf Waldemar von Brandenburg that etwas für Ludwig, noch 
Rudolf von Sachſen eimas für Friedrich. Die andern Fürften be⸗ 
theiligten fich zwar mehr ober minder beim Kampfe, aber fie fonnten 
‚ Immer nur durch neue große Zugefländniffe dazu bewogen werben, 
wie die Erzbifchöfe von Mainz und Trier, der Burggraf von Nüurn⸗ 
berg und Andere, Run hatte zwar Ludwig den König von Böhmen, 
der fiber große Hülfemittel gebot, auf feiner Seite, und er beiheifigte 
fich, weil er das Kriegshandwerk Hebte. und Abenteuer fuchte, wenn 
fie fich nicht von felhft Darboten, gerne am Kampfe. Aber die Oefter- 
reicher Tonnten dagegen auf die Hülfe der Ungarn rechnen, Es bfieb 
bie Hausmacht der beiden Gegner übrig Diefe war offenbar bei 
Friedrich viel bedeutender als bei Ludwig, da er außer Defterreich, 
Steyermarf, Krain auch ‚über Kärnthen und Tyrol verfügen Tonnte 
und nicht nur die ſchwäbiſchen Befigungen der Habsburger, fondern 
ein großer Theil des fchwäbtichen Adels feinen Fahnen folgte, während 
Ludwig nicht einmal die ganze Kraft Baierns zu Gebote ſtand, ba 
fein Bruder Rudolf feindfelig gegen ihn handelte. Inſofern war 
Ludwig gegen Friedrich offenbar im Nachtheile, 

Aber er hatte noch eine andere bedeutende Macht anf feiner Seite, 
Das waren die Reichsſtädte. Gleich nach feiner Wahl erlannten fie 
ihn an mit einer im Vergleich zu ähnlichen Fällen. auffallenden Be⸗ 
reitwilligkeit: ja er wurbe fogar von ihnen allenthalben, wo er 
erſchien, mit Begeifterung aufgenommen. Woher fam diefe Erſchei⸗ 
nung ? Sie erflärt ſich einfach daraus, daß Ludwig noch vor feiner 
Wahl als ein Freund des Bürgerthums galt, während man in den 
hahshurgiſchen Brüdern die ariſtokratiſche Richtung vertreten glaubte, 
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Der Streit zwiſchen Ludwig und Friedrich, welcher durch die Schlacht 
bei Gammelsdorf entſchieden ward, wurde in der That als ein Kampf 
zwiſchen dem Adel und dem Bürgerthum angeſehen. Als Vertreter 
bes letzteren ſtellte ſich Ludwig dar, als der des Adels Friedrich und 
fein Bruder Leopold. Diefe Stellung ber öfterreichifchen Herzoge 
fand allerdings im Widerfpruche mit der Richtung, welche ihr Vater 
als deutſcher König befolgte. Es .war aber Fein Zweifel, daß fie die⸗ 
felbe einnahmen. ‘Dies zeigte fih nicht nur in dem erwähnten Streite, 
fondern auch in dem Kampfe, welchen fie gegen bie freien Schweiger- 
Gemeinden in den Thälern Schwyz, Uri, Unterwalden unternahmen, 
auf welchen wir fpäter noch zurüdfommen werben. Hier fei nur 
erwähnt, daß fie geräbe jebt gegen dieſe Gemeinden, welche bas 
Recht freier Genoſſenſchaften, ebenfo wie die Neichöfläbte, in Anferu 
nahmen, einen Bertilgungsfeieg beabfichtigten, Wobei ber Abel feinen 
ganzen Uebermuth zur Schau ftellte. Aber Leopold erfitt mit. feinen 
Rittern von biefen freien Gemeinden eine furditbare Rieberlage bei 
Morgarten am 15. November 1315. Diefed Verhaͤltniß der öfter 
reihifchen Herzöge zu den Schweizern Tennzeichnete natürlich noch 
entichiebener ihre Richtung, und es iſt begreiflich, Daß fich die Reichs⸗ 
fläbte von ihnen ab und zu Ludwig wandten. In der That erfannten 
faft alle Ludwig an, und nur einige wenige ſchwäbiſche und effäfftfche 
hielten ſich, wie es feheint, nur durch Waffengewalt gezwungen, zu 
Friedrich. Aber auch von dieſen gingen mehrere zu Ludwig über, 
fowie fie es ohne Gefahr thun Fonnten, wie Eßlingen, Hall, Heil- 
bronn. In anderen "hielt die ariftofratifche Partei und die Geiftlich- 
feit zu Friedrich, die Gemeinde aber zu Ludwig, wie in Straßburg. 
Die Anerkennung Ludwig's von Seite der Neicheftäbte war aber 
‚ für diefen in mehrfacher Hinficht von einer großen Bebeutung. Denn 
in ber öffentlichen Meinung galt derjenige ald der eigentliche König, 
welchen die Reichsftäbte dafür erfannten. Sodann boten fie die reich- 
Tichften Hülfsmittel und vermochten ſchon dadurch dem Könige das 
Uebergewicht zu: verfebaffen. 

Ludwig erwies fi auch fehr erfenntlich gegen bie Städte und 
juchte das Vertrauen zu rechtfertigen, welches fie in ihn geſetzt. Nicht 
nur beftätigte er ihnen alle ihre bisherigen Rechte, fondern er erwei⸗ 
terte fie beträchtlich, fo daß. fie einer völligen Unabhängigfeit nahe 
geführt wurden. Er erfannte ausbrüdlich das Pfahlbürgerthum an 
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und die Befugnig der Städte, Jedermann als Bürger aufzunehmen, 
fogar Lehens⸗ und Kigenleute anderer Herren *). Er feste bie Bürs 
ger der Städte auf gleiche Stufe mit den Rittern und verordnete, 
daß fie mit den Edeln zu Gericht figen und Recht ſprechen dürften **), 
Er forgte fo viel er vermochte für die Freiheit des Verkehrs und 
bob laͤſtige Beichränfungen bdesfelben auf. Die Städte ihrerfeits 
bewahrten Ludwig die Treue, unterſtützten ihn mit Gelbmitteln, 
ſchoſſen ihm beträchtliche Summen vor, deren er ſehr beburfte, ſtellten 
angemeflene Kriegsmacht und förberten ihn, wie ne nur immer 
vermochten. 

Unter ſolchen Umſtänden ſcheint es unbegreiflich ,warum ber 
Krieg zwiſchen den beiden Königen ſich volle acht Jahre hinziehen 
fonnte. Die Berzögerung ber Entſcheidung brachte aber Ludwig 
wieder um einen Theil der Bortbeile, welche ihm die Anhänglichfeit 
ber Reichsftäbte verſchaffte. Denn dieſe vermochten auf bie Länge 
bin, beſonders unter den Schredniffen des Krieges, welche Handel 
und Wandel flörten, mit ihrer Unterflügung doch nicht nachzuhalten. 
Einigen, welche ſich Anfangs beſonders angeflrengt, mußte bie 
Neichöfteuer auf mehrere Fahre erlaflen werben, wie Augsburg, 
Heilbronn, Hall, den vier weiterauifhen Städten; anderen wurde 
fie ermäßigt. Das Streben Ludwig's mußte alfo dahin gehen, ehe 
feine Hülfsmittel mehr und mehr verſchwanden, den Krieg fo raſch 
wie moͤglich zu beendigen. 

Aber dazu bedurfte'es freilich einer anderen Perfönlichfeit, als 
fie Ludwig zu Theil geworben. Er war feine entichloflene, Fühne, 
großartige Natur. Er war. gefcheid, Hug, beweglichen Geiſtes und 
nicht unempfänglich für die großen Ideen einer auf verfchievenen 
Gebieten ſich anfündigenden neuen Zeit, dabei vol guten Willens, 
bas Rechte und Zwedmäßige zu thun, aber äußerft ſchwach, furcht⸗ 
fam, zaghaft, in feinen Entichlüffen, wie in den Mitteln, fie durch⸗ 
zuführen, bin- und berichwanfend: Seine Gegner, Friedrich ber 
Schöne und zumal Leopold, waren offenbar ganz andere Männer. 
Das waren tapfere Krieger, welche entfchloffen um ihr vermeint- 
liches Recht kämpften und wenn auch bie und ba unterliegend, doch 


*) Böhmer regesta Ludovici Ro. 374..623. 464. 
“) Dafelbft, No, 65, 180, 
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immer wieder den Angriff erneuerten, voll Ausdauer und Beharr⸗ 
lichkeit. Zugleich zeichneten fie ſich durch perfönlichken Muth aus: 
fie waren im Kampfe mit unter den Erften und Tonnten zu ben 
gewaltigften Streitern gezählt werben, während Ludwig für fich 
felber den Kampf gewöhnlich vermied und felbft die Siege, die er 
Davon trug, nicht feinem eigenen Felbherenblide, fondern immer der 
Geſchicklichkeit Anderer verdankte. Allzu ängftlich fcheute er einen 
Kampf, der die Entfcheidung herbeiführen konnte: Gelegenheiten dazu 
boten ſich ihm oft genug dar, fogar ſolche, wo ed gar nicht einmal 
großer Anftrengung beburfte, um den Gegner zu vernichten, Ludwig 
ließ fie aber vorübergeben, ohne fie zu benügen. Ja, nicht felten 
entflob er förmlich por feinem Gegner, und Died war allemal ber 
Fall, wenn er mit dem Herzog Leopold zuſammenſtoßen follte, den 
er als entichloffenen Krieger. vor Allen fürdhtete, So war denn 
Ludwig zu einem großen Theile felber daran ſchuld, wenn fi) ber 
unglüdfelige Krieg fo fehr in die Länge zog, wodurch nicht nur feine 
eigenen Mittel außerordentlich vermindert wurden, fondern Deutfch- 
and überhaupt entfeglih Titt. Denn obfchon es zu feinen großen 
Feldſchlachten Fam, fo wurden die Einwohner doch nicht minder 
fhredlih mitgenommen. Die Gegner ſchadeten einander durch bie 
gräulichſte Verwüſtung und Plünderung ber gegenfeitigen Länder; 
und beſonders diejenigen Gebiete, welche Ludwig angehörten, Titten 
am meiften. | 

Indeſſen muß man, um Ludwig's zaghafted Verhalten recht zu 
würdigen, in Anfchlag bringen, daß er fih nicht immer auf 
fein eigenes Heer verlaffen konnte. Denn bie Verfchtebenheit ber 
Richtung beider Könige, welche wir oben angegeben, ſcheint doch ein 
durchgaͤngiger Zug gewefen zu fein. Wie fih das Bürgerthum an 
Ludwig, fo ſchloß fich der Adel größtentheild un Friedrich an, zu⸗ 
nächſt der ſchwaͤbiſche und elfäffifche, aber auch ein Theil des frän« 
Eichen, und fogar weit den Rhein hinab fanden ſich unter dem bor- 
tigen Adel Anhänger Friedrich's. Selbſt die Grafen: und Herren ber 
Wetterau folgten zum Theil feinen Fahnen. Nicht minder war der 
boͤhmiſche Adel freundlich für Friedrich gefinnt. Er erhob fogar im 
Jahre 1318 gegen Johann von Böhmen einen Auffland, wobei er 
von ihm die Anerkennung Friedrich's als deutichen Königs verlangte, 
Sp war denn auf der baierifche Adel, obſchon er in ben Reihen 
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Ludwig's kampfte, keineswegs gut gegen ihn geſinnt, und nicht ſelten 
war Verrätheret desſelben mit im Spiele, wenn Ludwig vor feinem 
Gegner die Flucht ergriff oder eine ſchickliche Gelegenheit, ihn zu 
vernichten, vorübergehen ließ: er konnte ſich auf feine Leute nicht 
verlaffen, welche vom Kampfe abriethen oder an einem jolchen fidy 
nur mit balbem Ernſte betbeiligt hätten. Die Ehronifenfchreiber jeuer 
Zeit fagen ausdrücklich, daß Ludwig's Edelleute von den Defterreichern 
beftochen geweſen wären, daß fie es fogar auf feine Ermordung ab⸗ 
gefehen hätten. 

Keine Berrätherei aber betrübte Ludwig mehr als die feines 
geheimen Rathes (feines „Deimkichen”, wie damals die Miniſter 
biegen) des Grafen von Dettingen, der in feine ganze Staatsfunft 
eingeweiht war unb 1319 zu Friedrich überging, worauf ihm dieſer 
fofort feine Schwefter zur Gemahlin gab. Bald daranf, als Ludwig 
auch noch durch einen Fünftlich hervorgebrachten Schreden gejagt, 
vor den Oeſterreichern nach Münden zu fliehen ſich veranlaßt fah, 
hatte er ernflfih vor, die Krone niederzulegen. Er glaubte das Un⸗ 
heit, welches der Bürgerfrieg über Deutfchland gebracht und noch 
ferner bringen mußte, vor feinem Gewiffen nicht mehr verantworten 
zu können. Aber die Ausführung dieſes Vorhabens Tag nicht im 
Bortheile feiner Umgebung: bald Tieß er fich von dieſer wieber 
berumbringen und nahm bie Fortiegung bed Kampfes mit frifchem 
Muthe auf. 

Indeſſen Tächelte ihm Anfangs das Hüd nicht fehr. Zwar ſtarb 
fein Bruder, der Pfalzgraf Rudolf, im Jahre 1319, wodurch Ludwig 
als der Vormund der. unerwachfenen Kinder desſelben die Verfügung 
über die Kräfte der Pfalz und ben übrigen Theil Oberbaierns erhielt. 
Aber dafür ließ ihn der König von Böhmen im Stich, ber theild 
durch Die Unruhen in feinem. eigenen Lande, theils durch andere Un- 
ternehmungen abgehalten wurbe, ihm mit vollen Kräften beizufpringen. 
Sodann ftarb im Jahre 1320 der Erzbifchef Peter von Mainz und 
an feine Stelle trat Mathias von Buche, welcher keineswegs bie 
Gefinnung feines. Vorgängers gegen Ludwig theilte. Und endlich 
war wieder eine Friegerifche Unternehmung gegen Straßburg unglüd- 
lich ausgegangen, Ludwig fammelte nämlich‘ im Sommer 1320 am 
Rhein ein großes Heer und trat den Defterreichern bei Straßburg 
entgegen. Diefe waren anfänglich nicht fo ſtark als Ludwig und 
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griffen daher nicht an. Ludwig aber verfäumte wie gewöhnlich die 
Gelegeubeit, feine Gegner zu fchlagen, weil an der Spitze derſelben 
wieder Leopold ſtand. Diefer verftärfte fi aber von Tag zu Tag 
und zulegt erfchien auch fein Bruder Friedrich mit einer Anzahl 
Krieger. Die beiden Brüder boten jet Ludwig eine Schlacht an. 
Aber Ludwig fühlte ſich durch die fchlechte Aufnahme, die er in 
Straßburg gefunden — ber öfterreichifch gefinnte Theil der Gefchlechter 
fol ihm nämlich nach dem Leben geftrebt haben, fo daß er fich eilig 
wieder entfernen mußte — jo augegriffen, daß er mit feinem großen 
Heere entwich und den Gegnern das Feld überließ. Diefe Zaghaftig- 
feit Ludwig's blieb nicht ohne fchlecdhte Folgen. Die Zahl der An- 
hänger Friedrich's wuchs: bereits neigten fich ihm wieder mehrere 
Reicheftäbte zu, fogar die Negensburger fandten zu ihm und baten 
um die Wiederherftellung feiner Gnabe, 

Im Jahre 1322 aber gedachten die habsburgifchen Brüder einen 
großen Schlag zu führen, um den langen Streit endlich zur Ent- 
ſcheidung zu bringen. Friedrich brachte in Defterreich ein außeror- 
dentlich zablreiches Heer zufammen, welches er durch wilde Schaaren 
von Ungarn, Kumanen und Raizen vermehrte, bie ihm fein Bundes⸗ 
genoffe, der König von Ungarn zuſchickte. Mit dieſem Heere fiel er 
raubend und verheerend in Baiern ein und erfüllte Alles mit Dem 
größten Schrecken; befonders über die. heidnifchen Hülfsvölker und 
ihre rohen Gebräuche entfette fi) das Bolt *). Zugleich brach der 
Herzog Leopold von Schwaben aus in das baierifche Gebiet, um 
feinem Bruder zu Hülfe zu kommen, Sie hatten den Plan, Ludwig 
von zwei Seiten zu faflen und aufzureiben. Diefer aber verfäumte 
nicht, fein Anhänger aufzubieten : Die Baiern, die Franken, den König 
von Böhmen, die Rheinländer. Auch brachte er ein großes Heer 
zufammen, welches dem Friedrich's an Zahl überlegen war, Zwiſchen 
Ampfing und Mühldorf trafen Die Heere beider Gegenfönige Ende 
September aufeinander. Die Defterreicher fahen fett wohl, Daß fie 
zu ſchwach feien, um dem feindlichen Heere mit Erfolg die Spipe 
bieten zu können. Die erfahrenen Hauptleute Friedrich's viethen ihm 


*) Ein Ehronitenfchreiber jener Zeit vermag ſich befonders darüber kaum 
zu fallen, daß fie gebratene Hunde und Kaben verfchlangen und meint, folche 
Abichenlichkeiten habe Gott fpäter an den Herzogen von Defterreich gerächt. 
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daher, eine Schlacht zu vermeiden, fich vielmehr fo zurüdzuziehen, 
daß eine Vereinigung mit Leopold erzielt werben koͤnnte. Auch war 
biefer in der Nähe und wartete nur auf die Weifungen feines 
Bruders, wann er aufbrechen und fih mit ihm vereinigen follte, 
Zu diefem Ende hatte cr bereitd Boten an ihn geſchickt. Allein 
dDiefe Boten wurden von den Baiern aufgefangen: Leopold blieb 
daher ohne Nachricht und rüdte nicht vor, während Ludwig ſah, 
daß feine Zeit zu verlieren fei, fondern daß er diesmal um jeben 
Preis angreifen müſſe. Und wäre er auch nicht Dazu geneigt geweſen, 
fo drängten ihn feine Feldherrn dazu und feine Bunbesgenofien, 
ber König Johann von Böhmen und fein Better Heinrich von 
Nieberbaiern. Aber auch Friedrich wollte von einer Vermeidung ber 
Schlacht nichts wiffen. Er hoffte, auch ohne feinen Bruder mit dem 
Gegner fertig werben zu koͤnnen, der ihm doch niemald Stand 
gehalten. Sp begann am 28, September die Schlacht. Sie dauerte 
von fünf Uhr Morgens bis in den Nachmittag hinein. Auch wurde 
von beiden Seiten mit der größten Tapferkeit geftritten. Beſonders 
zeichnete ſich der König Friedrich der Schöne aus, der als tapferer 
Ritter den erften Preis davon trug und mit eigener Hand eine 
Menge Feinde erlegte. Auch fein jüngerer Bruder Heinrich kämpfte 
wader und ritterlih. Ebenſo auf Seite Ludwig's der König von 
Böhmen und Heinrih von Niederbaiern, welche die beiden Flügel 
befehligten. Dagegen mifchte fich Ludwig der Baier nicht in's Gefecht, 
fondern hielt bei Seite, mit einem unfcheinbaren blauen Wappen⸗ 
sode angethan, um nicht erfannt zu werden. Die Tapferfeit ber 
Oefterreicher brachte anfänglich den Sieg auf Ihre Seite: ſchon war 
ein Theil des baierifchen Heeres zum Weichen gebracht, der König 
Johann von Böhmen felber wurde vom Pferde geftredit und drohte 
yon den Hufen bes Roſſes des öſterreichiſchen Bannerführers Mar⸗ 
ſchall son Pilichdorf zertreten zu werben: da trat auf einmal eine 
Wendung ein. Die heibnifhen Hülfsvälfer der Defterreicher, welche 
in dem Verfolgen der Fliehenden fich zerſtreuten, um Beute zu 
machen, wurben von dem Fußvolke bes Herzogs Heinrich aufge 
halten, angegriffen und in die Flucht getrieben. In demfelben Augen- 
blide wurde auch dem Könige von Böhmen wieder aufgeholfen und 
zugleich traf der Burggraf von Nürnberg mit einem beträchtlichen 
Haufen fränfifcher Ritter auf dem Schlachtfelde ein. Diefe flürzten 
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fih mit frifchen Kräften fofort in den Streit und entfchieden ihn 
bald. Das öfterreichifche Heer erlitt eine vollfommene Niederlage. 
Faft alle Ebdelleute, die den Tod nicht fanden, wurden gefangen. 
Auch Friedrih den Schönen nebft feinem Bruder Heinrich traf 
biefes Schickſal. Die Ehre diefes glorreihen Tages gebührt nächſt 
dem Burggrafen von Nürnberg aller Wahrfcheinlichkeit nach dem 
Grafen Konrad von. Schlüffelberg *). 


*) Sch weiß wohl, daß man gewöhnlich den Siegfried Schweppermann 
als den Helden des Tages bezeidmet. Aber er wird von feinem gleichzeitigen 
Schriftfteller als Zeldherr des batertfchen Heeres in dem Treffen bei Mühldorf 
erwähnt: Aberhaupt wird fein Name von ifnen gar nicht genannt, während fie 
doch mehrere andere Ritter, die ſich befonders auögezeichnet, bemerken. Es wäre 
doch gar zu ab/onderlich, wenn fie gerade den Oberfeldherrn, deffen weifen An- 
ordnungen der Sieg zu verdanfen war, mit Stillihweigen übergangen hätten, 
Auch unter den vielen Urkunden Zudwig’s, welche uns noch erhalten find, befindet 
fi, feine einzige, welche des Schweppermann in Bezug auf den Sieg bei Mühls 
dorf erwähnt, während eine Menge anderer vorhanden find, in welden vet 
fchtedene Theilnehmer an diefer Schlacht für ihre Hülfe reichlich belohnt werden. 
Woher fommt nun die gewöhnliche Annahme? Der Erfte, welcher Schwepper: 
mann ald den Haupthelden bei Mühldorf erwähnte, iſt meines Wiſſens Veit 
Arenpeckh, welcher am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts (1495) eine baterifche 
Gefchichte gefchrieben.. Nah ihm ſchmückte Aveutin (Anfang des fechszehnten 
Jahrhunderts) das Treffen fchon mit den befannten Zügen aus und erwähnte 
namentlich das Gefchichtchen von den zwet Eiern, welche Schweppermann beim Effen 
befommen haben folte. Endlich Burgundus, der im Anfange des fiebenzehnten Jahr⸗ 
bunderts eine Biographie Ludwig's gefchrieben, ſetzte Allen die Krone auf durch 
die genaue und faft romanhafte Befchreibung des Treffens und der Anordnungen 
Schweppermann's. Auf welche Quellen ftügten fi dieſe Schriftfteller? Sie 
geben feine an. Der einzige urkundliche Anhaltspunkt, dem fie indeffen nicht 
erwähnen, iſt die Brabfchrift Schweppermann’s welche Brufhius (Mitte des 
fechszehnten Jahrhunderts) in der Chronologia Monasteriorum mittheilt, und 
welche zu feiner Zeit nod vorhanden war. Sie befand fih im Kloſter Caſtel 
Denedictiner Drdens in der Oberpfalz. Wie lautet aber diefe Grabſchrift? 

Hier Teit begraben Herr Seyfried Schweppermann 

Alls Thuns und Wandels an. 

Ein Ritter keck und veft 

Der zu GBunterftorff im Streit -that das beft, 

Er ift nun tod 

dem Gott genod, Obiit anno 1337. 

Jedem ein Ey, 

Dem frommen Schweppermann zwei. 
In diefer Grabſchrift ift aber mit keiner Sylbe von der Schlacht dei Mühldorf 
die Rede, fondern von dem Streit zu Gunterſtorff. Damit ift wahrjcheinlich die 








7. Bie Ereigniſſe bis zum Frieden zu Hagenau. Judwig’s 
Streit mit dem päpfllichen Stuhle, Aufenthalt in Italien. 
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Der Sieg bei Muͤhldorf war für Ludwig von einer großen Be⸗ 
deutung, da er durch ihn des Gegenkönigs mächtig geworden war. 
- Man Eonnte nun den Krieg für beendet, den Streit um die Krone 
für entfchieden halten. Auch war die fittliche Wirkung fo groß, daß 
einige Städte, ſowie mehrere Grafen und Herren, die bisher auf der 
Seite Friedrich's geftanden, fofort deſſen Partei verließen und fich 
an Ludwig anfchloffen. Eine rafche Fräftige Benutung diefer Stimmung 
von Seite Ludwig's würde offenbar Die vollfommene Bewältigung 
der Gegenpartei zur Folge gehabt haben. | 

Aber Ludwig ſchwankte und zögerte, wie immer, und ließ fich 
dadurch bie fchönfte Gelegenheit entjchlüpfen. Schon fein Verhalten 
unmittelbar nad) der Schlacht zeigte den ängftlihen Mann. Er wagte 
nicht, wie e8 Sitte war, drei Tage Iang ‘auf dem Schlachtfelde aus- 
zubarren, ſondern zog fi) noch an bemfelben Tage aus Furcht vor 
Leopold nach Dettingen zurüd, von da bed andern Tags nad 


Schlacht bei Sammelsdorf gemeint. Und an diefer hat Schweppermann in ber 
Ihat Theil genommen, wie aus einer noch vorhandenen Urkunde Ludwig’ vom 
28. April 1315 hervorgeht (vergleihe Böhmer regesta Ludovici Ro. 91), in 
welcher er Schweppermann für den Schaden, den er an dem Gefecht zu Gammels⸗ 
dorf nahm, für dreihundert Pfund Pfennig die Burg zu Grunsperg verfeßte. 
Wahrfcheinlih waren die zwei letzten Verfe der Schweppermann’fchen Grabfchrift, 
die man fih nicht erflären konnte, die Beranlafjung, dag man fpäter die befannte 
Gefchichte mit den zwei Eiern erfand. Daß aber der Hauptheld des Tages bei 
Mühldorf Konrad von Schlüfjelberg war, gebt nit nur daraus hervor, daß 
ihn faft alle gleichzeitigen Gefchichtfchreiber vor allen Anderen mit Auszeichnung 
erwähnen, fondern daß er auch der Erfte ift, welcher von Ludwig für den Streit 
bei Mühldorf belohnt wird, und zwar reichlich, wämlich mit der Burg und Stadt 
Gröningen. (Böhmer regesta Ludovici Ro. 472). Auch nachher und vorher 
wird diefer Ritter von Ludwig mit Gnaden überhäuft. Er ift bei allen Ge⸗ 
fechten des Königs und nach Allem zu fchließen, einer feiner bedeutendften Feld⸗ 
bauptlente gewefen. Auch den Sieg bei Gammelsdorf fehreibe ich ihm zu 
(Monachus Fürstenfeldensis. ap. Boehmer fontes rerum Germanicarum. I, 
37). Man verzeihe diefe Abfchweifung. Sie follte nur als Beiſpiel dienen, wie 
viele Unrichtigkeiten noch in unſerer Geſchichte vorhanden ſind. 
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Regensburg, wo er über das Scidfal der Gefangenen verfügte, 
Friedrich wurde, in das Schloß Trausnig in Verwahrung gebracht, 
Heinrih dem König von Böhmen überlaffen. Ludwig Dachte nicht 
daran, ben Krieg gegen Leopold mit Kraft fortzufegen und dieſen 
zur Streckung der Waffen zu zwingen. Er war froh, wenn er nicht 
felber angegriffen würde. Begreiflich aber machte auch auf Leopold 
das Unglück bei Mühldorf einen großen Eindrud: er ließ die Waffen 
eine Zeitlang ruhen und trat mit Ludwig in Unterhanblungen. Da 
biefe aber nicht den gewünfchten Erfolg hatten, fo begann er den 
Krieg von Neuem, den aber Lubwig mit berfelben Läffigfeit führte 
wie früher. 

Dagegen belohnte er verſchwenderiſch feine Anhänger, beſonders 
diejenigen, welche ihm im Streite bei Mühldorf geholfen: fo ben 
König von Böhmen, den Burggrafen von Nürnberg, die Grafen 
son Schlüffelberg, Henneberg, Hohenlohe, Naffau, Bregenz, Say, 
Dettingen, Walded, die Markgrafen von Baden, die Landgrafen von 
Thüringen, die Pfalzgrafen am Rhein, und wie fie alle hießen. 
Ueberhaupt begünftigte Ludwig feitdem die Fürften viel mehr als 
bisher und dies war um fo unverzeihlicher, ald es großentbeils auf 
Koften der Städte gefchah, welche feine treueften und uneigennügigften 
Anhänger geweſen und für die Füniglihe Macht eine bei Weitem 
fiherere Stüge boten, ald die Fürften, welche nichts thaten, ohne 
fih dafür bezahlen zu laſſen und ebenfo leicht von einem Gegenkönige 
zum andern überjprangen. Aber Ludwig war nicht flark genug, einen 
feſten Plan, der einen beftimmten Grundfag der Staatsfunft zur 
Ausführung bringen follte, unabläfftg zu verfolgen, fondern er ließ 
fih von den augenblicklichen VBerhältnifien befiimmen und von bedeus 
tenden Perjönlichkeiten beeinfluffen, So wecjfelte er gar zu häufig 
die Richtung feiner Staatsfunft, wie feine Bundesgenoſſen. est 
fhhien es ihm wünfchenswerth, den höheren Adel, welcher biöher 
meiftentheild auf Friedrich's Seite geftanden, für ſich zu gewinnen, 
und er trug Fein Bedenken, ihm theilweife die Städte zu opfern. 
Nicht gerade infofern, als er die Grundfäge veränderte, Die ihn im Ver⸗ 
haͤltniß zu den Städten geleitet, fondern dadurch daß er fie an Fürften 
und Grafen verfeßte. Dergleichen Berfegungen der Städte an bie 
Großen hatten zwar ſchon unter den vorangegangen Königen flatts 
gefunden, aber unter Ludwig überfchritten fie alles Maaß. In der 

(Duflerim.) Hagen's Geſchichte J. Bd. 





98 Berfegungen ber Heihsftäbte, 


erften Zeit feiner Regierung bis zur Schlacht bei Mühldorf waren 
fie auch noch nicht fo umfangreich : es find uns nicht mehr als ſechs 
befannt, von denen bie meiften in das erfle Regierungsjahr fallen 
und zu den Berfprechungen an bie Kurfürften und andere gehören, 
zu denen er ſich, vor feiner Wahl herbeigelafien. Aber von der Schlacht 
bei Mühldorf an bis zum Jahre 1330, aljo in einem Zeitraume von 
kaum acht Jahren fommen nicht weniger als zweiunddreißig Städte⸗ 
verpfändungen vor. So wurbe im Sjahre 1322 Marfgröningen an 
den Grafen von Schlüffelberg, Kaiferslautern an’ den König von 
Böhmen verfegt; im Jahre 1323 Kraildheim und Lahr an den 
Grafen Kraft von Hohenlohe, Mühlhaufen und Norbhaufen an ben 
Landgrafen Friebrih von Thüringen; im Jahre 1324 Landen an 
den Bifchof yon Speier, Feuchtwangen an Konrad und Gottfried 
von Hohenlohe; im Jahre 1325 Rothenburg an diefelben, Weißen- 
burg und Windsheim an den Burggrafen von Nürnberg; im jahre 
1326 Altenburg, Chemnis und Zwidau an den Lanbgrafen von 
Thüringen, Weblar an Naſſau; im Jahre 1329 Mosbach, Sins 
beim, Nedargemünd an den Pfalzgrafen Rudolf; im Sabre 1330 
Eberbach, Germersheim, Annweiler, Pfebdersheim, Selz und. Hagen- 
bad) an denfelben,: Wangen an Graf Hugo von Bregenz, Weißen⸗ 
burg und Lauingen an die Herzoge von Baiern, Schaffbaufen, Rhein- 
felden, Breifach, Neuburgandie Herzoge von Defterreih. Ein Theil dieſer 
Städte hat ſich zwar wieder Iosgefauft, aber nicht weniger als zwölf 
find Doch dem Reich verloren gegangen, nämlich Eger, Markgröningen, 
Annweiler, Eberbach, Germersheim, Mosbach, Nedargemünd, Sind- 
beim, Rheinfelden, Schaffhaufen, Breifah, Neuenburg. Died war 
immerhin ein. beträchtlicher Schaden, und felbft biefenigen, welche 
fih wieder gu befreien wußten, Tonnten dem Reiche wenigftens auf 
Sabre Hin nicht mehr fo dienen wie fonft, weit fie fich durch die 
Erlegung der in der Regel fehr hoben Berpfänbungsfumme zu farf 
angeftrengt hatten. | 

Daraus ſchon erfieht man, wie wenig folgerichtig Ludwig's 
Staatsfunft gewefen. Glaubt man einmal, er fei ein entfchiebener 
Degünftiger des Bürgerthums, fo wird man ein anderes Mal zu 
der Annahme verleitet, er wolle das Fürftenthbum mehr und mehr 
mächtigen. Alle feine Handlungen tragen das Gepräge des Unbe⸗ 
flimmten, Unficheren, Schwanfenden, Es fehlt ein burchgreifender 
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Grundſatz. So fcheint e8 einmal, als fei er von ben been ergriffen, 
welche die letzten Könige geleitet, nämlich die Tönigliche Gewalt 
überhaupt zu flärfen und für Deutfchland Zuftände zu fchaffen, welche 
eine gebeihliche Zufunft ermöglichten: ein anderes Mal muß feine 
Handlungsweiſe zu der Annahme führen, daß es ihm eigentlich nur 
um feine Perfon und feine eigene Familie zu thun ſei. Um ſich zu 
erhalten, feine Macht zu erweitern, fchlug er wohl auch biefelben 
Wege ein, die wir die lebten vier Könige gehen fahen: er fuchte 
feine Hausmacht zu vergrößern, fein Beſitzthum zu erweitern. Aber 
man ift fehr im Zweifel, ob dieſe nur ald Mittel zur Erreichung 
eines größeren Zweckes dienen follen, oder ob fie nicht vielmehr ber 
Zwei ſelbſt feien und ob nicht die königliche Gewalt als Mittel 
gebraucht wird, den Privatbefig der Familie zu vergrößern. 

Es ergab fi num für Ludwig fehr bald manche günftige Gelegen- 
heit, in diefer Weile feine Macht zu erweitern. Im Sabre 1319 
war der Markgraf Waldemar von Brandenburg, der zulest alle 
feine Vettern beerbt hatte, Tinderfog geftorben. Demnach war wieder 
ein Kurfürftenthum ledig geworden, und Lubwig ſtand nicht an, 
basfelbe im Jahre 1323 feinem Sohne Ludwig zu übergeben, obfchon 
derfelbe noch minderjährig war. Auch verjorgte er ihn bald mit 
einer Frau, Er verlobte ihn mit der Tochter des Königs Chriftoph von 
Dänemark, die eine große Mitgift beibrachte, und wodurch Ludwig 
hoffte, auch im Norden erfolgreiche Verbindungen anfnüpfen zu 
können. Seine Tochter Mechtildis verheirathete er an ben Landgrafen 
Friedrich von Thüringen und erwarb fi fo einen neuen freund im 
mittleren Deutfchland. Ludwig felber, deſſen erfie Gemahlin im Jahre 
1321 geftorben, fuchte ebenfalls durch Heirath die Anwartichaft auf 
große Befizungen zu erlangen, Er verlobte fi in demfelben Jahre 
mit Margaretha, der reichen Tochter des Grafen Wilhelm von 
Hennegau, Holland, Seeland und Friesland, woburd er nicht nur 
einen großen Brautfchag erhielt, fondern alle Herren auf der nord⸗ 
weftlichen Seite des Reichs auf feine Seite brachte. Die Deirath 
wurde das Jahr darauf, im Februar 1324, vollzogen. 

Aber die eine diefer Machterweiterungen, nämlich die Erwerbung 
"Brandenburgs war doch auch mit Nachtheilen verbunden, Auf dies 
ſes Kurfürftentbum batten fich nämlich bereits mehrere Große Hoff: 
‚nung gemacht, bie fih nun getäufcht fahen. Der Gefaͤhrlichſte von 
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biefen war der König Johann von Böhmen, bisher ein fo treiter 
und unermüblicher Anhänger Ludwig's, der ihm noch beim Streite 
zu Mühldorf fo gute Dienfte gethan. Johann hatte fih zwar feine 
Dienfte von Ludwig fehr theuer bezahlen lafien: fo befam er für 
feine Theilnahme an der erwähnten Schladht den Zoll zu Bacharach 
verpfändet, ferner alfe Gefangenen, die er gemacht fammt allem Töfe- 
geld, was er von ihnen bekommen konnte; ſodann Eger, Stabt und 
Land nebft den Feften Hohenberg, Seeberg, Kynöberg, mit Rechten, 
Vogteien, Kföftern, Berglehen, Nuten und allem Zubehör; ferner 
als Pfandſchaft die Städte Altenburg, Zwidau, Chemnig, Kaiſers⸗ 
Yautern, Nichts deftoweniger wünfjchte er auch noch die Belehnung 
mitder Mark Brandenburg, die ihm allerdings Lubwig früher verfprochen 
haben foll. Begreiflich verftimmte ihn die Vereitlung dieſes Wunfches 
und bie Berfiimmung wurde noch größer durch die Verlobung von 
Ludwig’d Tochter Mechtildis mit dem Landgrafen Friedrih von 
Thüringen und Meißen. Denn Johann hatte mit eben diejem Fürften 
bereits feine neunjährige Tochter Guta verlobt, welche auch nad) 
Thüringen geſchickt worden war, um bort erzogen zu werben. Aber 
Friedrich fandte die böhmiſche Prinzeffin ihrem Vater zurüd, ale 
fid) die Ausficht darbot, mit dem deutſchen Könige Verwanbdtichafte- 
bande anfnüpfen zu koͤnnen. Bon biefer Zeit an trat zwifchen Johann 
und Ludwig eine merflihe Spannung ein, und der König von 
Böhmen durchkreuzte fortan vielfach. Ludwig's Plane. Er war 
aber ein gefährlicher Mann. denn er befaß, was Ludwig ab- 
ging, eine außerordentliche Lebenskraft, einen raſtloſen Thätig- 
feitötrieb, einen gewaltigen Unternehmungsgeift und einen Muth, 
ber ihn als einen ber tapferfien und Fühnften Ritter feiner 
. Zeit. erfcheinen Tief. Es iſt zwar Fein geregelter Plan, der ihm 
vorſchwebte, Teine folgerichtige Staatsffugheit, fondern er läßt ſich, 
wie Ludwig, vom, Augenblide beftimmen, verläßt Daher häufig feine 
Berbündeten, um zu Anderen überzufpringen, verändert ebenfo oft 
ben Schauplat feiner Thätigfeit, ift einmal am Rhein, um fich dort 
mit Städten und Herren herumzufchlagen, Dann in Stalien, in 
Deutihland, ein ander Mal Tämpft er hoch im Norden gegen bie 
Lithauer, dann ſehen wir ihn wieder auf einem Turnier in Paris 
oder beim Papſt in Avignon; verhältnigmäßig am feltenften in 
Böhmen, das er eigentlich nur befuchte, wenn er Gelb brauchte: 
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bad Rand war unter ihm entfeglich von Steuern gebrüdt, denn feine‘ 
Unternehmungen wie feine Verſchwendung Fofteten ungeheuere Sum⸗ 
men, Im Ganzen aber war es doch nur Ein Ziel, das er verfolgte, 
nämlich Erweiterung der Macht, Bergrößerung feiner Befigungen, 
Steigerung des Einfluffee. Und in diefem Streben wurde er nicht 
nur durch feinen eigenen unruhigen Geift unterftügt, fondern durch 
mannichfache Verbindungen, Die er angeknüpft. ine ber wichtigften: 
war ohne Zweifel die mit dem franzöfifchen Königshauſe, an welches 
er noch von feinem Vater ber eine gewifle Anhänglichfeit hatte. 
Diefe Verbindung wurde noch enger durch Die Verheirathung feiner 
Schweiter Maria mit dem König Karl IV. von Frankreich, im 
September 1322. Johann ließ nun auch feinen älteſten Sohn Karl 
am franzöftichen Hofe erziehen: fpäter wurde dieſer mit einer franz 
söftfchen Prinzeffin verlobt, Durch den franzöfifhen Hof kam Johann 
auch mit dem päpftlichen in Berührung, an welchem er nicht ohne: 
Einfluß war. 

Ein. folder Dann mußte Ludwig gefährlich werben und Lebterer- 
fühlte bald fehr unangenehm die Entfremdung desſelben. Johann 
näherte fi nämlich den Defterreichern bereits im Jahre 1323 und‘ 
föhnte fich im September mit ihnen aus: eine Folge davon war bie 
Sreilaflung bes Herzogs Heinrich. Die habsburgifchen Brüder mußten 
feierlich auf ihre Anfprühe an Böhmen und Mähren verzichten, alle 
darauf bezüglichen Urkunden herausgeben und noch einige. Städte. 
und Burgen an der öfterreichifchen Gränze an Böhmen abtreten, 
wogegen Johann verſprach, fie nicht mehr mit Krieg zu überziehen, 

Und um diefelbe Zeit, als fich von dieſer Seite die Berhältniffe. 
Ludwig's verichlimmerten, war ihm von einer anderen ein noch ges 
fährlicherer Gegner erflanden, Das war der Papft Johann XXII. 
Das Zerwürfnig zwifchen beiben ſchrieb ſich von ben italienischen: 
Berhältnifien ber. 

Nah Heinrich’s VII. Tode war Stalien wieder der Schauplatz 
ber unaufhörlichſten Unruhen geworben. Der Papſt Klemens V. erklärte 
alle Verfügungen des Kaifers für nichtig, ernannte ben König Robert 
von Neapel eigenmächtig zum Neichsftatthalter von Italien und 
bedrohte Alle mit dem Banue, welche ſich ihm widerfegen würden. 
Klemens farb indefien ſchon 1314 und nach ihm wurde Johann XXI. 
yon Cahors, der Sohn eines Schuftere, der fich durch Geiſteskraft 
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son einer Stufe zur andern emporgehoben hatte, zum Papfte ge⸗ 
wählt, Diefer entfaltete fofort eine große Thätigfeit, namentlich in 
Stalien. Aber er fließ auf einen entfchiedenen Widerfiand. Robert, 
der Schüsling des päpftlichen Hofes, wurde von den Wenigften 
anerfannt, Die meiften Herren, die fih unabhängige Fürftenthümer 
zu gründen im Begriffe fanden, waren nicht gejonnen, ſich unter 
einen neuen Herrn zu beugen. Es war ihnen vortheilhafter, als 
Ghibellinen die Oberherrfchaft eines entfernten Königs, der ihnen 
nichts ſchadete, anzuerfennen, als ſich das Joch eines einheimischen 
Fürften gefallen zu Yaffen, der ihnen beftändig auf dem Naden faß. 
Robert kam daher mit feinen Verſuchen, die Reichsſtatthalterwürde 
in der That auszuüben, fehr in’d Gebränge; und insbefondere wurde 
Matthäus Visconti, Das Haupt der ©hibellinen, der Herr von Mai⸗ 
Yand, der auch viele der benachbarten Stäbte fih zu unterwerfen 
verftanden, immer mächtiger. Sebt griff Johannes XXH. zu allen 
Mitteln, die ihm zu Gebote ftanden. Cr that die Viscontis ald Reber 
in den Bann. Er fandte einen franzöfüchen Prinzen, Philipp von 
Valois, nah Stalien, Aber diefer wurde durch das Geld Bisconti’s 
beftimmt, wieder umzufehren. Er wandte fi) hierauf an Oeſterreich. 
Friedrich hatte fi, wie fein Gegner Ludwig, gleich nach feiner 
Wahl an den Papft um Beflätigung der. Königswürbe gewendet: 
ber Papft hielt ed aber anfangs für Flug, fich noch gar nicht darüber 
auszuſprechen, wen von beiden Erwählten er anerfennen wolle. Jetzt 
indeffen machte er Friedrich die Hoffnung zur Anerkennung, wenn 
er ihm in Italien gegen die. Gbibellinen beiftehen wolle. In ber 
That ſchickte Friedrich einige Truppen nach Stalien, welche Padua 


eroberten und den Guelfen wieder neuen Muth erwedten. Auch - 


feinen Bruder Heinrich ſandte er nach Mailand, Diefer ließ fich 
indeffen durch das Geld Visconti's nicht minder zur Umkehr be- 
wegen, wie Philipp von Valois. Auch erfannte Friedrich fehr 
bald, daß es dem Papfte mit feiner Anerkennung doch nicht Ernfl 
ſei. Er überließ daher bie italienifchen Angelegenheiten ihrem 
Schickſale, alle feine Kräfte auf Deutfchlandb verwendend, Bald 
Darauf erfolgte die Schlacht bei Mühldorf. est brachte Johann 
XXI. unter dem Borwande eines Kreuzzuges ein neues Heer zu⸗ 
fammen und ſchickte es Nobert zu Hülfe Died batte in der 
That Erfolge: Parma, Piacenza und andere Städte Tamen in 
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Robert's und des Papftes Gewalt. Zuletzt wurde auch Mailand 
belagert. 0 

In diefer Lage der Dinge wandten ſich die Mailänder an Ludwig 
den Baier. Diefer ſchickte achthundert Reiter nach Italien unter der 
Anführung der Grafen von Neiffen, Trubendingen, Graisbach, denen 
er allgemeine Bollmacht ertheilte, als feine Statthalter aufzutreten 
und bie Eide ber Einwohner entgegenzunehmen. Dieſe ſchlugen das 
päpftfihe Heer und entfegten die Stadt. Es war im Juni 1323, 

Ueber dieſes Beginnen Ludwig's wurde nun Johann XXI. im 
höchſten Grade aufgebracht. est war er entſchieden, Ludwig auf 
Teinen Fall anzuerkennen. In einem Erlafie vom 8. Oftober 1323 
ermahnte er denfelben, bei Strafe des. Banned innerhalb dreier 
Monate die Reicheregierung nieberzulegen und nicht eher fidh der- 
felben wieder anzunehmen, bis er die päpftliche Beſtätigung erlangt 
habe, &r habe ſich ſchwer gegen die Kirche verfündigt dadurch, daß 
er noch bevor der päpftlihe Stuhl, dem die Enticheibung Darüber 
zuftebe, feine Wahl beftätigt, den Königstitel angenommen, bie Ver⸗ 
waltung des Reichs eigenmädtig an fich geriffen und fogar die 
Biscontie, die als anerkannte Ketzer vom Papfte mit dem Bann 
belegt feien, in Schuß genommen habe, Da Doch der Kirche bei Erledigung 
bes deutfchen Thrones die Verwaltung des Reiches zukomme. Alle 
geittlihen und weltlichen Fürſten und Herren, ;fowie alle Städte 
und Gemeinden feien biemit ihres Eides gegen Ludwig entbunden 
und dürften bei Strafe bes Banned und bei Verluſt aller ihrer 
Würden, Aemter und Lehen demfelben nicht mehr anhängen ober 
gehorchen. | 

Man würde fih irren, wollte man "annehmen, daß der Papft 
zu einem ſolchen Verfahren blos durch Ludwig's Einfchreiten in Italien 
bewogen worden fei, Vielmehr handelte er vorzugsweife im Aufs 
trage und zum Vortheil eines Andern, des Königs von Frankreich, 
von welchem das Papſtthum feit dem Aufenthalte des römiſchen 
Hofes in Avignon vollkommen abhängig war. Der franzöftiche Hof 
hatte nämlich die Abfiht auf die deutſche Kaiſerkrone keineswegs 
aufgegeben und wartete nur auf eine paſſende Gelegenheit, um 
biefen Plan mit größerer Entfchiebenheit zu verfolgen. et war 
eine folche ‚Gelegenheit vorhanden und er Tieß fie nicht vorüber» 
gehen. Seit der Gefangenfchaft Friedrich's des Schönen waren bie 
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habsburgiſchen Hoffnungen fehr herabgeflimmt: biefe Partei konnte 
an bie Reichskrone nicht mehr denken, war aber immerhin noch 
mächtig genug, um bie Entwürfe Anderer zu unterſtützen. Der 
franzöſiſche Hof feste fi daher mit ihr in Verbindung, während 
er zugleich bemüht war, die Partei Ludwig's zu Iodern. Bereits 
war Johann von Böhmen an den franzöftiichen Hof gefnäpft und 
mit ihm war möglicher Weiſe auch fein Oheim, der einflußreiche 
Erzbiſchof Baldırin von Trier zu gewinnen; Mathias von Bucheck, 
der Erzbiſchof von Mainz, war ohnedieß ein Anhänger Robert’d von 
Neapel und ber Erzbiichof von Köln, Ludwig's alter Gegner, war 
leicht zu bearbeiten. Während diefe Verſuche von Seite des fran- 
zöſiſchen Hofes gemacht wurben, follte der. Papft mit den geiftfichen 
Waffen Ludwig's Stellung untergraben. Glüdficher Weife ergab 
fih bei den erwähnten italienifhen Ereigniffen eine Gelegenheit, 
gegen Ludwig voranzugehen: der Papft ergriff fie, 

Wie benahm fi) nun Ludwig bei dem Berfahren des Papſtes? 
Man kann ihm, was feine religiöfe und Kirchliche Richtung anbes 
trifft, fo wenig wie bei den flaatlihen Dingen, ein gewiſſes Eins 
gehen auf die vorgefchrittenen Ideen ber Zeit abſprechen. Schon feine 
DBegünftigung bed Bürgerthums führte ihn darauf hin, Die Gränzen 
geiftlicher und weltlicher Gewalt ſcharf zu unterfcheiden und ben Ans 
maßungen der erfteren fich keineswegs hold zu erweifen. Außerbem 
befanden ſich in feiner nächſten Umgebung Männer, welche hierüber 
ganz beftimmte Ueberzeugungen hatten, die fich geradezu an die der 
bohenftaufifchen Zeit anfchlofien und zum Theil noch über fie hinaus⸗ 
gingen. Dahin ift vor Allem der Geheimſchreiber Ludwig's, Ulrich 
Hangör aus Augsburg, zu rechnen, ferner fein Leibarzt Marfilius 
von Padua und Johannes von Jandun. Dieſe und andere Männer 
hatten einen großen Cihfluß auf Ludwig und bewirkten offenbar die 
Haltung, Die er dem päpftlihen Stuhle gegenüber einnahm. 

Zuerfl, im November 1323, ſchickte er eine Geſandtſchaft an ben 
Papft, die den Auftrag hatte, fi nach der Wahrheit des paͤpſtlichen 
Berfahrend zu erkundigen — denn Johann XXIL hatte es nicht einmal 
für gut befunden, feinen Erlaß Ludwig felber zufommen zu Yaffen, 
fondern ließ ihn blos an den Rirchenthüren von Avignon anfchlagen — 
um dann einen Auffchub zu veranlaffen. Inzwiſchen aber, fei es, daß 
Ludwig Nachrichten von borther erhalten, fei es, daß feine Umgebung 





Streit zwiſchen dem Bapfte und Ludwig dem Baiern. 405 


ihn vorwärts drängte — er wartete nicht auf die Zurüdfunft feiner 
Gefandten, fondern erließ im December 1323 eine Verwahrung gegen 
bie Schritte des Papſtes und eine Berufung an eine allgemeine 
Kirchenverfammlung. Er griff vor Allem den Grundfag des Papſtes 
an, daß ein von den Kurfürften erwählter König fo lange noch nicht 
König fei und Feine Regierungshandlungen vornehmen dürfe, bie 
ihn der Papft beflätigt habe, und warf ihm gelegentlich auch einige 
Ketereien vor, ald Antwort auf die Beichulbigung, daß er, Ludwig, 
bie Fegerifchen Viscontis begünftigt hätte, 

Diefer Schritt des Königs wurde von Johann XXIE mit dem 
Bannfluche beantwortet, den .er- am 31. März 1324 über Ludwig 
verhängte. Zugleich fandte er Schreiben an bie deutfchen Biſchöfe, 
um den Bannfluch zu veröffentlichen, Darauf hin erließ Ludwig am 
31. Mai eine noch beftigere Antwort als die erfle, in welcher er 
ben Papft einen Wüthrich und graufamen Tyrannen nennt, ihm 
alle feine Ungerechtigfeiten, die er begangen, vorhält, namentlich bie 
Ausbeutung der Ehriftengeit unter dem Borwand eines Kreuzzuges, 
während doch alles unter dieſem Namen zufammengebrachte Gelb 
in feinen eigenen Sedel fliege, und endlich noch einmal an eine 
allgemeine Kirchenverfammlung eine Berufung einlegt, Der Papſt 
ewiderte darauf, am 11. Juli, damit, daß er Ludwig des Reichs 
und aller feiner Privatbefigungen entſetzte. 

Sp war denn zwifchen der weltlichen und ber geiftlihen Macht 
wieder ein Bruch erfolgt, wie zu den Zeiten der fränfifchen und ber 
ſchwäbiſchen Kaiſer. Es war nun die Frage, wie ſich das deutſche 
Volk dabei benehmen würde. 

Der Papſt ließ es natürlich bei feinem Bannſtrahl und dem 
Abſetzungsbeſchluß nicht bewenden, fondern fegte Alles in Bewegung, 
um Ludwig zu vernichten. Ernſtlich ging er jet damit um, den 
ſchon lange gehegten Plan zu verwirklichen, den König von Frankreich 
zum Herrn Deutfchlande zu machen. Auch Leopold von Defterreich 
wurde für dieſen Plan gewonnen, indem man ihm vorfpiegelte, daß 
dadurch allein fein Bruder aus der Gefangenfchaft befreit wer- 
den könnte. Zugleich machte man ihm Hoffnung, daß er die Reichs⸗ 
ftatthalterfchaft Deutfchlands befommen ſollte. Nicht minder verfuchte 
man die übrigen Kurfürften für Diefen Entwurf zu ſtimmen. Es 
wurde daher im Juli 1324. eine Zufammenfunft in Bar-für-Aub 
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veranftaltet, auf welcher Karl IV. von Frankreich und Leopold wirks 
lich erfchienen und diefe Dinge weiter befprachen. 

Indeſſen zerfiel der Plan, das Kaiſerthum auf Frankreich zu 
übertragen, ſchon deßhalb, weil außer Leopold, der ohnedieß vielfach 
enttäuſcht die Zufammenfunft verließ, Fein deutſcher Fürft weiter 
erfchien. Denn auf das beutfche Volk hatten die Maaßregeln bes 
Hapftes bei Weitem nicht mehr jenen großen Einbrud hervorge⸗ 
bracht, wie ehebem. Wenn ed auch bie und ba befchränfte Gemüther 
gab, die fih noch vor dem Bannflrahle fürdhteten, oder Menſchen, 
welche aus felbftfüchtigen Gründen ſich den Forderungen bes Papftes 
fügten, fo war die Mehrzahl doch nicht gefonnen, dem Papfte und 
einem fremden Fürften zu Gefallen das felbfigemählte Oberhaupt zu 
verlaffen. Befonders eifrig in der Treue für Ludwig zeigten fich die 
Städte, welche die päpftlihen Verordnungen verlachten und wohl 
bie und da Mönche, welche fie anfchlagen wollten, aus der Stadt trieben 
ober erichlugen, ober Mißgefinnte zwangen, Ludwig öffentlich anzu⸗ 
erfennen. Auch die Kurfürften wurben unangenehm berührt von ber 
Anmaßung des Papfted, woburd in ihre Nechte gegriffen wurbe, fo 
daß diefer fi) veranlaßt ſah, zu erflären, er habe durch fein Ver⸗ 
fahren gegen Ludwig die Rechte der Kurfürften nicht beeinträchtigen 
wollen. Trog alledem aber gelang es ihm nicht, dieſelben von Lubwig 
abzubringen und fie zu einer neuen Königewahl zu vermögen. Selbſt 
der Erzbiſchof von Mainz, Mathias von Buched, des Papftes Gänft- 
ling, ging nicht Darauf ein. 

Bon einem bedeutenden Einfluß auf diefe Stimmung war offens 
bar das Zerwürfniß, in welches gerade um‘ diefe Zeit der Papſt 
mit den Franziskanern gerathen war. Diefe nämlich waren mit den 
Dominifanern in Streit gerathen über die Lehre vom Befige welt 
licher Güter. Die Franziskaner behanpteten, die Mönchsorben bürften 
fein Eigentbum befigen, da auch Chriſtus feines befeffen, während 
fih die Dominikaner für den Beſitz weltliher Güter erklärten. Der 
Papft, endlich zum Richter aufgerufen, enfchieb gegen die Franzis⸗ 
faner und erklärte ihre Auffaffung für Ketzerei. Dieſe befämpften 
nun den Statthalter Ehrifti auf das heftigfte, traten fofort auf die 
Seite Ludwig's und beftritten nunmehr aud Die Gewalt des Papftes, 
bie er fich über die weltliche Obrigkeit anmaßte Die Franzie- 
faner waren aber als ein äußerſt frommer Orden befannt, 
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Der Widerſpruch derſelben mußte daher dem Papſt ungemein 
ſchaden. 

Trotz des Papſtes fanden alſo die Dinge für Ludwig keines⸗ 
wegs ſchlecht. Aber er verdarb durch feine Laͤſſigkeit in ber Krieg⸗ 
führung wienerum Alles, Im Herbfte des Jahres 1324 beſchloß er 
nämlich, vorzüglich auf Antrieb der ſchwäbiſchen Städte bie Feſte 
Burgau zu belagern, wo ſich dreihundert oͤſterreichiſche Ritter befan⸗ 
den, die von da aus beſtändig Räubereien trieben und die Wege 
unſicher machten. Ludwig ſammelte ein großes Heer, wobei die 
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lagerte ſich vor der Burg. Aber anſtatt wie die Städte wollten, 
raſch mit der Belagerung voranzugehen und zu flürmen, wodurch 
möglicher Weife die Befagung zur Uebergabe vermocht werben konnte, 
blieb er Monate lang vor der Feſte liegen, ohne etwas zu wagen, 
angeblich, um feine Leute zu ſchonen; aber er verlor fie nichtsdeſto⸗ 
weniger, wenn auch nicht durch einen Sturm, doch durch Seuchen 
und Krankheiten: denn ed waren gerade die Wintermonate, Die 
Augsburger, überbrüfftg einer fo Yäffigen Kriegführung, verließen 
im December das Lager mit Ludwig's Erlaubniß. Aber ihrem Bei- 
fpiele folgten Andere ohne den König zu fragen, und fo Tichtete fich 
fein Heer außerordentlich. Inzwiſchen rüftete fich Leopold von Defter- 
reich, um feine Feſte zu entiegen. Ludwig, der gerade noch zu rechter 
Zeit Nachricht von biefem Vorhaben erhielt, wagte nun nicht etwa 
eine Schlacht, fondern entfloh mit Hinterlaffung faft alled Gepäcks 
und alles Belagerungszeuges. Davon batte er nicht nur großen 
Schaben, fondern auch große Schande, während Leopold's Partei 
wieder neuen Muth und neue Zuverficht gewann. 

In diefer Tage der Dinge entfchloß fich endlich Ludwig , mit 
dem gefangenen Friedrich von Oeſterreich zu unterhandeln. Er kam 
mit ihm am 13. März 1325 zu Traußnitz über einen Vertrag 
überein, zufolge deſſen Friedrich die Freiheit erhalten, aber -bagegen 
ber Regierung entfagen follte. Friedrich wurde in ber That im 
Jahre 1325 auf freien Fuß gefett, unter der Bedingung, daß er 
feinen Bruder Leopold vermögen follte, auf biefen Vertrag einzu⸗ 
geben: follte ihm Dies nicht gelingen, fo verſprach er, wieder in das 
Gefängnig zurüdzufehren. Friedrich hielt fein Berfprechen: er erließ 
eine Öffentliche Erklärung, daß er bie Regierung nieberlege und 





408 Verhandlungen zwifhen Ludwig und den Habäburgern. 


ermahnte feine Anhänger, Ludwig von nun an als ihren Herren zu 
erkennen: er verfuchte fogar den Papft mit Ludwig auszuföhnen, 
ebenso feinen Bruder Leopold. Aber weder biefer noch Johann XXII. 
dachten an eine Ausföhnung. Leopold ließ fich auf feinen Kal bereben, 
den Traußniter Vertrag gut zu beißen, und ber Papft entband fogar 
Friedrich feines dem Könige geleifteten Eides. Indeſſen Friedrich 
war zu edel, davon Gebrauch zu machen. Er kehrte, als feine Be⸗ 
mühungen erfolglos gewefen, zu Ludwig in die Gefangenfchaft zurück. 
Diefer wurde darüber fo gerührt, daß er ihn zu feinem Freunde 
erfor, Tifh und Bett mit ibm theilte und ihm auf das Liebreichfte 
begegnete, 

Aber Ludwig's Rage wurde dadurch um nichts gebeffert. Johann 
XXI. wedte immer wieder neue Feinde gegen ihn, Er rief die 
flavifchen Völker, namentlich Loktik von Polen, auf, einen Einfall in 
die Marf Brandenburg zu unternehmen. Er bearbeitete beftänbig die 
beutfchen Kurfürften und brachte Mainz und Köln auf feine Seite, 
Endlich rüftete Leopold von Neuem und Ludwig vermochte ihm, 
wie gewöhnlich, nicht zu widerſtehen. 

Jetzt ließ fih Ludwig zu neuen Unterhanblungen herbei. Am 
7. September 1325 ſchloß er mit Friedrich und Leopold von Defter- 
reich den berühmten Vertrag, nach welchem er mit Friedrich den 
Königstitel und die Neichsregierung theilte. Diefer Vertrag wurde 
Anfangs geheim gehalten, weil er fo fehr gegen die Reichsgeſetze 
verftieß, daß man beforgte, die Fürften würden ihre Zuflimmung 
verweigern. Man wollte fie zuerft indgeheim und einzeln bafür zu 
gewinnen ſuchen. Sie erfuhren indeffen doch früher davon, als bie 
Bertragenden wünfchten, und festen ſich in der That ber Ausführung 
des Vertrages ernftlich entgegen, Lubwig mußte fi nun zu einer 
Aenderung bes Inhalts entfchliefen. Da aber Leopold nicht nach⸗ 
geben wollte, fo bequemte ſich Ludwig, die Aenderung des Bertrags 
dahin zu treffen, daß Friedrich Deutfchland behalten follte, während 
Ludwig Stalien für fih nahm. Indeſſen wurde auch diefer Vertrag 
nicht ausgeführt. Denn bald darauf, im Februar 1326, ſtarb Leopold, 
Ludwig’ gefährlichfter Gegner. Bon biefer Zeit an nahmen feine 
“ Angelegenheiten eine günftigere Wendung. 

Denn in dem habsburgifchen Haufe entflanden bald Zwiftigfeiten, 
indem nad dem Tobe Leopold's und Heinrich's, ber auch bald darauf 
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ſtarb, der vierte Bruder Otto eine gleiche Bertbeilung ber Bes 
figsungen der Berftorbenen verlangte, worauf Friedrich nicht eingehen 
wollte. Otto wandte fih an Ungarn und Böhmen und wurde von 
daher unterftügt, Friedrich aber wurde dadurch abgehalten, feine 
Kraft gegen Ludwig zu kehren und biefen zur Haltung des Vertrags 
zu zwingen. Lubwig führte jegt vielmehr unbeftritten die Reichs⸗ 
regierung, während ſich Friedrich blos mit dem Namen eines römi⸗ 
fhen Königs begnügen mußte, 

Demnach Tächelte Ludwig wieder das Glück. Aber anflatt, daß 
er die Zeit benußte, um feine Herrfchaft in Deutfehland dauerhaft 
zu befefligen und Ruhe und Orbnung wieder herzuftellen, Tieß er 
ſich von der ahibelfinifchen Partei beftimmen, nach Italien zu ziehen. 
Die ihn riefen, waren jene Herren, welche fi in Oberitalien 
Fürſtenthümer gegründet hatten, ſich aber im Augenblide gegen bie 
vereinigten Kräfte Robert’ von Neapel und des Papftes nicht zu 
halten vermochten: die Bigconti in Mailand, die della Scala, die 
Herren von Berona, Birenza, Feltre, Belluns, die Buonacoffi von 
Mantua, die Efte, die Caſtruccio von Pifa und Lucca. Sie bewogen 
Ludwig zuerft, in Trident eine große Berfammlung der italienifchen 
Großen zu halten, um die Verbältnifie des Landes zu befprechen. 
Diefe fand im Februar 1327 ſtatt. Hier aber wußten die Großen 
ben König Ludwig zu bereden, wider feine urfprüngliche Abficht, nur 
von wenigen Truppen begleitet, nad) der Lombardei aufzubrechen 
und ſich fpäter die Kaiſerkrone zu holen, 

Ludwig's Zug glüdte Anfangs vortrefflich. Er wurde überall auf 
das Beſte empfangen, erhielt Unterflügung an Geld und Mannfchaft, 
hieß fih an Pfingfien zu Mailand die eiferne Krone auflegen, empfing 
die Huldigung von ben Herren der Lombardei und erhielt nun eine 
Einladung von den Römern, fi) nach ihrer Stadt zu begeben, um 
fih zum Kaifer krönen zu Yaffen, 

Aber ſchon in Mailand machte Ludwig eine Erfahrung von ber 
Unbeftändigfeit der Staliener. Er hatte Grund, auf die Viscontis 
mißtrauiſch zu fein, die ihm nach dem Leben trachteten, ließ daher 
die gefammte Familie gefangen nehmen und eriheilte Mailand wieder 
bie frühere Freiheit, Weber diefes Verfahren wurden alle Gewalt 
haber in ber Lombardei beſtürzt. Sie fürchteten, Ludwig möchte. es 
am Ende mit ihnen allen fo machen und bie freiftantlichen Ver⸗ 
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faffungen wieder berftellen. Deßhalb veränderten fie plögfich ihre 
Gefinnungen und hielten mit ihren Gelbmitteln, wie mit ihren Streit- 
fräften zurüd, Ludwig zog daher mit verhältnißmäßig ſchwacher 
Macht weiter nach Toſcana, wo er von Gafteuccio, dem gewaltigen 
Heren jener Gegenden, ehrenvoll empfangen wurde. Ludwig ernannte 
ihn zum Herzog von Lucca und zwang Pifa, welches fid) aus Furcht 
vor Kaftruccio dem König nicht fügen wollte, zur Unterwerfung. Es 
mußte ihm dafür einmalhundertfünfzigtaufend Golbgufden zahlen. 

Dann begab fih Ludwig nah Rom, wo er am 7. Januar 1328 
einrüdte, vom Bolfe mit ungeheuerem Jubel empfangen. Am 17. 
Januar wurde er zum Kaifer gekrönt durch vier Edelleute und die 
Biſchöfe von Citta Caſtellana, Alleria und Venedig. Gaftruceio, 
der ihm bisher große Dienfte geleiftet, ernannte er zum Statthalter 
yon Rom. 

Der Papft hatte inzwifchen nicht gefäumt, immer wieber neue 
Bannflühe gegen Ludwig und feine Anhänger zu fehleudern, alle 
feine Handlungen in Stalien zu verbammen und in Deutfchland 
während feiner Abwefenheit das Feuer neuerdings zu ſchüren. Er 
fuchte die öfterreichtifehe Partei wiederum aufzuftaheln, forderte einen 
Theil der Kurfürften zu wiederholten Malen auf, eine neue Königs- 
wahl vorzunehmen, bewog die Polen und Lithauer, verwüftenb in 
die Marf Brandenburg einzubrecdhen und vergleichen mehr, Alle dieſe 
Berfuche hatten zwar im Ganzen wenig Erfolg. Aber Ludwig wurde 
dadurch doch beftimmt, feinen Räthen nachzugeben und zum Neußerften 
zu fohreiten, Am 28. April 1328 fette er Johann XXI. ald Kleber 
und Hochverräther feierlich ab und wählte einen Sranzisfaner, Peter 
von Corvara, der wegen feiner Gelehrſamkeit und feiner Froͤmmig⸗ 
feit in großem Anſehen fland, zum Papfle. Diefer nannte fich als 
folder Nikolaus V. - 

Um biefe Zeit befand fich Ludwig auf der Höhe des Güde, 
Bon jest an begann es bedeutend zu finken. Für's Erſte wurde der 
legte Schritt, die Abfegung des Papſtes und die Ernennung eines 
neuen, von einer großen Anzahl nicht gebilligt. Man erblickte darin 
einen nicht zu vertheidigenden Eingriff der weltlichen Macht in bie 
Rechte der Kirche. Ludwig that dadurch ohngefähr dasſelbe, was er 
dem Papfte vorwarf. Und faft fehien es, als ob der Himmel felber bie 
Strafe über die. Anhänger des Kaiſers verhängen wollte, Johann XXIL 
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that natürlich den Gegenpapft fofort in den Bann und forderte feier- 
lich Gott auf, die Feinde der Kirche mit feiner Kraft zu Boden zu 
werfen. Gleich darauf flarben plöglich mehrere‘ eifrige Anhänger 
Ludwigs in Stalien, andere näherten fi) wieder dem Papfte und 
unterwarfen fi ihm. Dergleihen Erfcheinungen waren nicht ohne 
eine große fittliche Wirkung. Sodann beging Ludwig mehrere große 
Fehler der Staatsklugheit. Die Behandlung, welche er Pifa, fonft 
eine eifrig ghibellinifche Stadt, angedeihen lieg, brachte ſaͤmmtliche 
Ghibellinen auf, Er verhielt ſich ſo zu Pifa, dem Caſtruccio zu Ger 
fallen. Aber bald überwarf er fich auch mit dieſem mächtigen Fürften, 
weil er ihm die Loslaffung der Bisconti, um bie er gebeten, vers 
weigerte. Zornig trennte fich Caſtruccio von dem Kaifer mit feiner 
ganzen Macht uud verließ Nom. Jetzt wurde Ludwig ängſtlich und 
ließ fih daher herbei, die Visconti doch freizulafien. Allein damit 
bewies er nur feine Schwäche, vermochte aber Caſtruccio nicht mehr 
zu gewinnen. Ferner hatte Ludwig befchloffen, ebenfo wie Heinrich VIL, 
den König Robert von Neapel anzugreifen und war befhalb mit 
dem Könige von Sieilien in Verbindung getreten. Aber er betrieb, 
wie immer, auch diefe Kriegsunternehmung mit großer Laäſſigkeit. 
Als er endlich feine Schaaren gegen Neapel voranſchickte, fo Tonnten 
biefe nichts ausrichten, weil Nobert, die Zeit benugend, fein Land 
in vortrefflihen Vertheidigungszuſtand geſetzt hatte. Ja, er rüdte 
jet felber vor und nahm einige P läge im päpftlichen Gebiete weg, 
wodurch es ihm möglich wurde, dem Heere des Kaifers, wie ber 
Stadt Nom die Zufuhren abzufchneiden. Es fehlte dort balb an 
Lebensmitteln und die entſetzlichſte Hungersnoth kündigte ſich an. 
Dazu kam no, dag Ludwig, der fein Gelb hatte, ben Römern fehr 
ſchwere Steuern auferlegte, Alle dieſe Dinge bewirkten fchnell eine 
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ebenfo erbittert, als fie ihn vor wenigen Monaten erhoben. Er fah 
fih genöthigt, im Auguft 1328 mit feinem Gegenpapfte ſchmählich 
aus Rom zu entfliehen. 

Nun wandte er fich nah Toscana, Hier flarb um biefelbe Zeit 
Gaftruceis. Ludwig fuchte feinen Söhnen die Befigungen besfelben 
vorzuenthalten und wurde deßhalb von Pifa beffer aufgenommen. 
Da er aber in Pifa nichts weiter that, fondern blos Geld verlangte, 
jo wurden die Einwohner feiner bald überbrüffig und er verließ die 
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Stadt. Nachgerade aber wandte ſich Alles son ihm, der Gegenpapft 
geriet in Verachtung, die Deutichen felber, bie den Kaifer begleitet, 
verließen ihn zu einem großen Theil; und fo fah Lubwig am Ende 
bes jahres 1329 feinen andern Ausweg, .ald Italien zu verlaflen, 
nachdem er Alles wieder eingebüßt hatte, was er vordem gewonnen. 
Er fagte freilich, er eile nur nach Deutichland, um neue Hülfs⸗ 
völfer zu holen. Er ift aber feitdem nie wieder in Italien erſchienen. 

In Deutſchland aber fließ er auf einen neuen Feind. Der König 
Friedrich der Schöne ftarb zwar fchon im Januar 1330. Allein 
befien Brüder Otto und Albrecht, aufgereizt von dem Papfte, erhoben 
wiederum die Waffen gegen den Kaiſer und errangen in ben obers 
deutihen Gegenden fo größe Erfolge, Daß Ludwig ihnen nicht zu 
widerftehen vermochte. Noch einmal enifchloß er fich zu einem fried- 
lichen Abfommen mit den Herzogen, welches durch den König Johann 
son Böhmen vermittelt ward, ber feine befonderen Abfichten dabei 
hatte. Am 6. Auguft 1330 fam zwifchen Ludwig und den öfterreichi- 
ſchen Brüdern ein Friede zu Stande, zufolge deſſen die letzteren 
Alles herausgaben, was fie von ihrem Bruder her ald Reichsgüter befeflen, 
ferner alle Verträge, die ihr Bruder mit Ludwig gefchloffen, für 
aufgelöft erklärten, wogegen ihnen Ludwig alle ihre fonftigen Be⸗ 
fisungen, Lehen und Würden betätigte und ihnen noch die Reichs: 
ftädte Breiſach, Schaffhaufen, Rheinfelden und Neuenburg am Rhein 
pfandweiſe überließ. 

Auf diefe Weife war endlich der lange Zwift mit den Oefters 
reichen gänzlich befeitigt. Freilich nicht ohme fchwere Dpfer zum 
Nachtheile des Reichs, Denn nicht nur die eben erwähnten vier 
Reichöftädte gingen verloren, fondern Ludwig mußte an feine. An⸗ 
hänger, wie bereitö erwähnt, eine Menge Neicheftäbte und andere 
Reichsgüter hergeben, um fie zu belohnen ober ſich ihrer Treue zu 
gerfichern, Immerhin aber war ſchon das Aufhären des Bürgers 
frieges von großem Werthe und man fonnte jegt daran denken, 
die Wunden, die derfelbe gefchlagen, allmälig.’zu heilen, 
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8. Die Ereigniffe bis zum Aurverein in Kenſe. Fortwährender 
Zwiſt zwifchen Kaiſer und Papfl. Verhältniß zu Frankreich 
und England. 
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Nach dem Frieden mit Oeſterreich fonnte fi Ludwig von Baiern 
als den alleinigen. unbeftrittenen Herrn von Deutichland betrachten. 
Denn mit Oefterreicy hörten auch die Berbündeten besfelben auf, 
Ludwig's Feinde zu fein. Alle Furſten, welche fonft in irgend einer 
Spannung mit Ludwig gewefen, föhnten fih mit ihm aus, Der 
König Johann von Böhmen, der fih in ben leuten Jahren vielfach 
in der Welt herumgetrieben, Kriege gegen die Litthauer und Polen 
geführt, die Herzoge Schlefiend zu Vaſallen Böhmens gemacht hatte, 
(1327) war eben daran, Abfichten auf Kärnthen und Tyrol auszu⸗ 
führen, und um daran nicht gehindert zu werben, fette er fich mit 
Ludwig auf einen guten Fuß und betrieb deßhalb auch feine Auss 
fühnung mit den Habsburgern. Endlich, was das eigene Haus Lud⸗ 
wig's von Baiern betrifft, die inzwilchen herangewachſenen Söhne 
und Enfel feines Bruders Rudolf, welche der Papft in der Testen 
Zeit gegen ihren Oheim aufzureizen gewußt hatte, fo wurde auch 
bier durch den Bertrag von Pavia (A. Auguft 1329) eine Aus- 
gleichung bewirkt. Zufolge diefed Vertrags gab Lubwig feinen Neffen 
Ruprecht, Rudolf und Ruprecht, dem Jüngeren, dem Sohne de8 1327 ver- 
ſtorbenen älteften Neffen Adolf, die Rheinpfalz und Die Oberpfalz heraus, 
während er für fih und feine Kinder Oberbaiern behielt. Die Kur- 
würde ſollte bei beiden Linien wechfeln, zuerft aber von der Pfalz 
geführt werden, und immer dem älteften Prinzen des Hauſes zus 
fommen. Stirbt einer Linie Mannsſtamm aus, fo folgt in Kur und 
Band die andere. Auch kann Fein Fürft feine fetigen ober noch zu 
erwerbenden Länder auf irgend eine Art veräußern: alles ift viel- 
mehr wittelsbachifches Familiengut, Es waren alfo auch hier Veran⸗ 
laffungen zu Zwiftigfeiten befeitigt. Das einzige Zerwärfniß, was 
noch übrig biieb, war das mit dem Papſte. 

Aber auch dieſes fand nicht fo gefährlich, Denn, wie fchon 
bemerft, im Grunde wurde der Bann bes Papſtes und das Verbot 
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des Gottesbienfted, welches er über ganz Deutfchland verhängte, nicht 
oder wenig beachtet. Wenn auch Mönde und Weltgeiftlihe ba und 
dort dem Gebote des Papfles nachfamen, fo war die Stimmung im 
Ganzen und Großen für den Kaifer: die Geiftlichen wurden fort- 
während gezwungen, Gottesdienft zu halten oder, wenn fie fich 
weigerten, ausgetrieben. Diefe Stimmung bewährte ſich auffallend Durch 
bie freudige Aufnahme, welche Ludwig. nach feiner Rückkunft aus 
Italien in den Neihsftädten zu Theil geworden. Selbft die wich- 
tigften Kirchenfürften hielten zp Ludwig und dachten nicht baran, 
Die Bullen des Papftes zu veröffentlihen. Bon diefen hielt befons 
vers Balduin von Trier treu zu Ludwig. Diefer Erzbifhof war 
aber von einer großen Bedeutung: von Jahr zu Jahr erweiterte er 
feine Macht: nach dem Tode des Erzbifchofs von Mainz, Mathias von 
Bucheck, im Jahre 1329 nahm er, von einem Theil der dortigen 
Geiſtlichkeit gewählt, dieſes Erzbistum in Beſitz, fpäter auch noch 
die Bisthümer von Worms und Speier. Länge des Rheins war er 
der gewaltigſte Kirchenfürf, Freilich hatte er auch noch mit bem 
vom Papfte zum Erzbiſchof von Mainz beftellten Heinrich von Virne⸗ 
burg zu kämpfen. Aber auf feiner Seite Rand der Kaiſer und ſo 
neigte ſich der Sieg auf feine Seite. 

Unter folhen Umftänden durfte fich der Kaifer die Aufgabe 
fielen, mit Ernft und: Kraft ſich Deutfihlands anzunehmen, die könig⸗ 
lihe Gewalt zu Fräftigen und die feit dem Bürgerfriege allerdings 
fehr zerrütteten Zuftände Deutfchlands wieder zu ordnen. 

In der That dachte Ludwig daran, Er brachte bereitd am A, Oftober 

1330 einen Landfrieden für Baiern und Schwaben zu Stande, am 
29. Mat 1331 bewirkte er einen Landfrieden der ſchwäbiſchen Städte, 
im November desfelben Jahres einen zwifchen Herren und Städten 
in Schwaben, tim Jahre 1332 einen. zwifchen ben rheinifchen Städten 
und den Bisthümern von Trier, Mainz, Speier, Wormd. Im 
Sabre 1333 ernenerte er ben baterifchen und ſchwäbiſchen Lanbfrieden, 
1334 den rheiniſchen. 

Allein er ließ fih von ſolcherlei Befchäftigungen wieder abziehen 
durch die unruhige Thätigfeit des böhmifchen Königs, Johann ging 
noch im Herbſte 1330 nach Innsbruck zu Heinrih von KRärnthen 
und Tyrol, um feine Entwürfe auf die Fünftige Erbfchaft von deſſen 
Beſitzungen einzuleiten. Heinxich nämlich, der ehemalige König von 
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Böhmen, Herzog von Kärnthen und Graf von Tyrol, hatte nur ein 
einziges Kind, eine Tochter Namend Margaretha, mit dem Beis 
namen Maultafche. Er ließ fich bereitd im Anfange bes Jahres 1330 
vom Kaifer bie weibliche Erbfolge in feinen Landen zufichern, fo 
dag alfo Margaretha eine ſehr reiche Erbin war. Diefe Margaretha 
erſah fih Johann von Böhmen zu feiner Schwiegestochter: er vers 
lobte mit ihr feinen zweiten Sohn Johann, der freilich erft acht Jahre _ 
alt war, und fchlog mit dem alten Herzog Heinrich folgenden Vers 
trag. Johann verſprach ihm vierzigtaufend Marl dafür, daß ex 
feinen Anfprücden auf die böhmifche Krone entfagte. Dagegen follte 
Margaretha und ihr Gemahl, der Sohn des böhmischen Königs, alle 
Befigungen bes Herzogs Heinrich erben, fall berfelbe Feine Kinder 
mehr bekaͤme. Für den Fall, dag einer der beiden Bertragenden früher 
fterben follte, als feine Kinder mündig wären, fo follte ber Leberlebende 
bie Bormundfchaft über deſſen Kinder und Die Regierung ihrer Laͤnder über⸗ 
nehmen. Diefer Bertrag, welcher eigentlich nur zu Gunſten des böhmis 
ſchen Könige war, denn felbft die vierzigtaufend Marf, die er dem Herzoge 
gab, befamen ja feine Kinder wieder, wurde am 16. September 1330 
abgeichloffen. Und Johann. mochte fich bereits in dem angenehmen 
Gefühle wiegen, die Befisungen feines Haufes mit fo anfehnlichen 
Ländern vermehrt zu ſehen. Aber eben um jene Zeit hegte er noch 
größere Entwürfe. Zu ihm begaben fich, wie ehedem zu Ludwig, bie 
italtenifchen Großen, weiche fich wiederum nom Papfte und Robert 
bebrängt ſahen, und forderten ihn auf, nach Italien zu Tommen. 
Die Ausſicht, die Herrichaft dieſes Landes zu gewinnen, hatte einen 
außerorbentlihen Reiz für den abentenernden König. Raſch ent- 
fchloffen, nur von wenigen Kriegern begleitet, folgte er der Einladımg 
und hatte, da er als tapferer Ritter und Staatsmann weit und breit 
befannt war und als Sohn bes Kaiſers Heinrich V. auf die Ans 
bänglichleit Bieler rechnen konnte, unglaubliche Erfolge. Faft alle 
‚Städte der Lombardei unterwarfen fich ihm, und zwar von bem 
verfchiedenften Parteien, da er es für zweckdienlich hielt, eine zwei⸗ 
beutige Rolle zu fpielen, bei den Einen als Ghibelline, bei den Ans 
bern als Guelfe und Päpftler zu erfcheinen, je nachdem es fein Vor⸗ 
theil erheiſchte. 

Ludwig, dem das Unterfangen Johann's gleich Anfangs bedenk⸗ 
lich vorkam, ließ ihn fragen, was er eigentlich vorhabe, worauf ihm 
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aber Johann antwortete, er wolle nur das Grab feines Vaters 
befuchen. Später, als feine Handlungsweiſe kaum mebr eine ver- 
ſchiedene Deutung zuließ, antwortete ex auf wieberholte Tragen bee 
Kaiſers: was er thue, thue er nur um bed Reiches willen, im 
Namen des Kaifers. Ludwig aber verband fich jest ſchleunigſt mit 
den Herzogen von Deflerreich, die mit bem Kaifer das gemeinfame 
- Anliegen hatten, daß Johann dur die kaͤrnthiſche Erbichaft: nicht 
zu mächtig würde, ernannte den Herzog Otto zum Reichsſtatthalter 
in Jtalien und klagte Johann auf einem Reichstage zu Nürnberg 
des Reichsverrathes an. 


Johann, der ſich ohnebieß in alien nicht mehr vecht zu halten 


wußte — denn e8 erging ihm nad einer kurzen Zeit glänzenber 
Erfolge nicht anders, wie feinem Bater und Ludwig dem Baiern — 
eilte, nachdem er noch vorher feinen älteflen Sohn Karl dahin ges 
rufen, wieder nach Deutſchland zurüd, um den Kaiſer zu befchwichtigen. 
Er Hatte die Abficht, Italien unter irgend einem Borwand fernerhin 
zu beherrſchen. Denn diefes Land erfchien den auswärtigen Fürſten 
fammt und fonders deßhalb als äußerſt wünfchenewerth, weil es 
offenbar noch das reichfte der Welt war. Ein Fürft aber, der fo 
viel Geld brauchte, wie Johann von Böhmen, mußte um fo mehr 
ſuchen, eine ſolch unerihöpflihe Goldquelle fein eigen nennen zu 
Tonnen, Aber ein offener Bruch mit dem Kaiſer konnte der Ber 
wirklichung dieſes Planes nur ſchaden. Er mußte ſich alſo mit Lud⸗ 
wig wieder ſetzen. In Regensburg fam er mit ihm zufammen und 
ſchloß ſich zweiundzwanzig Tage mit ihm ein, geheime Unterhand⸗ 
lungen pflegend. Nach dem Verlauf derſelben erſchienen Johann und 
Ludwig wieder als die beſten Freunde. Johann hatte ſeinen Zweck 
vollkommen erreicht. Er wurde zum Statthalter Italiens ernannt: 
er und Ludwig wollten die Städte der Lombardei gemeinſchafilich 
beſchirmen, was nach der wirklichen Lage der Dinge eigentlich nichts 
anderes hieß, als daß ſie Johann überlaſſen ſein ſollten. 

Dieſes auffallende Ergebniß erklärt ſich aus Folgendem. Johann 
hatte den Schlüſſel gefunden, wie Ludwig beizukommen ſei. Dies 
war das Verſprechen, ihn mit dem Papſte auszuſöhnen. Denn ſo 
thatkräftig und kühn auch das erſte Auftreten des Kaiſers dem 
römifchen Stuhle gegenüber erſcheinen mochte, fo wenig beruhte es 
doch auf einer feſten Ueberzeugung. Ludwig, wie oben bemerkt, war 
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zwar ben freieren Ideen ber Zeit in Bezug auf das Verhältnig 
zwifchen Kirche und Staat nicht unzugänglich geweſen. Aber feine 
eigene Meinung bielt fiher mit den KRundgebungen, wie fie unter 
feinem Namen ausgingen, nicht gleihen Schritt. Dad waren bie 
Erzeugniffe feiner Umgebung. Um Anftchten von fo folgenreichen 
Wirfungen zu faffen, beburfte es einer flärferen Ratur, als fie 
Ludwig von Baiern befaß. Aber er vermochte fich über die religiöfen 
Borftelungen der Menge nicht. zu erheben. Er war ein frommer 
Mann in dem Sinne des Mittelalters, d. h. er begünftigte die Geiſt⸗ 
lichkeit, that ihr allerlei Gnaden, fehenkte ihr Güter und Vorrechte 
namentlich befreite er fie vielfach von Steuern — die baierifche wurbe 
faut einer Urkunde vom 15. März 1333 völlig von der Steuerpflicht 
entbunden ; diejenigen, welche dawider handelten, follten in ewigem 
Fluch fein und dabei ſchwere Strafen erlegen, ein Fürft des Reiche 
hundert Marf reinen Golves, ein Graf fünfzig, ein Dienftherr oder 
Ritter, ein Pfleger oder Richter zehn Mark, ein Edelmann feche 
Mark Silbers — und hielt fih fireng an die Gebräude und bie 
Satungen der Kirche. Sp fand denn fein Auftreten gegen den 
Papft einigermaßen in Widerſpruch mit feinen Gefinnungen. Aber 
auch, wenn. Died nicht der Fall gewefen wäre, fo vermochte ein 
Mann von Ludwig's Unentſchiedenheit und ſchwankender Haltung 
einer Macht, weldhe fo Far wußte, was fie wollte, fo folgerichtig 
handelte, fo unbeugfam an ihren Grunbfägen fefthieft, wie ber 
römische Stuhl, auf die Länge nicht Widerftand zu leiſten. Gleich 
nach feiner Entfernung aus alien, nachdem er gefehen, wie wenig 
der Gegenpapft Auflang gefunden, wäre ihm nichts lieber geweſen, 
als von Johann XXII. wieder zu Gnaden aufgenommen zu werben. Um 
fo wünfchenswerther erfchien ihm eine folche Ausfühnung, je fchwieriger 
fie fih zu verwirklichen fhien. Denn fhon im Jahre 1330 war ein 
derartiger Verfuch gemacht worden, und zwar ebenfalls vom Könige 
von Böhmen, welder am 26. Mat gemeinfchaftlich mit dem Erz⸗ 
bifchof Balduin von Trier und dem Herzog von Defterreih an den 
Papft Vergleichsvorſchläge ſchickte, wornach Ludwig den Gegenpapft 
yerlaffen, feine Berufung an eine Kirchenverfammlung aufgeben, alle 
gegen Johann XXI. gethbanen Schritte widerrufen, ſich ald gebannt 
erkennen, die Verzeihung bes Papftes erbitten, dagegen von dieſem 
als Kaifer anerkannt werben follte, Diefer Bermittlungsverfuch wurde 
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vom Papſte zurückgewieſen, mit ber Bemerkung, baß er fich wunbere, 
wie ſich Johann des erflärten Kegerd annehmen koͤnne. Bielmehr 
drang der Papft immer eifriger auf die Vornahme einer neuen 
Königswahl und ließ nichts unverfucht, was Ludwig ſchaden Tonute. 
Auch Hatte er bald das Vergnügen, den Gegenpapft zu feinen Füßen 
au fehen, der von den Pifanern verrätherifcherweife an Johann XXIL. 
ausgeliefert, nichts Beſſeres thun zu Tönnen glaubte, als veumftfhig 
fi) der Gnade des Papfted zu übergeben. Er wurbe dann lebenslaͤng⸗ 
Tich in ehrenvollem GSefängniffe gehalten, farb aber ſchon nad) drei 
Jahren. 

Als nunmehr Johann dem Kaifer verſprach, beim Papſte feine 
Ausföhnung zu bewirken, fo ging Ludwig gerne darauf ein und er 
ertheilte am 14. Oftober 1331 dem Arnold von Mumbady, ‘Domberr 
zu Eichftäbt, und dem Meifter Ulrich von Augsburg Vollmacht, um 
Namens feiner mit dem Papfte über eine gütliche Abkunft zu unter- 
handeln. Ludwig erbot fih zu jeder Kirchenbuße, die verlangt würde, 
ferner wollte er ben Marfilius von Padua und die Franziskaner, 
deren er fich feit feinem Streite mit dem Papfte eifrig angenommen, 
fahren Laffen, wenn fie fih dem römifchen Stuhle nicht fügen wollten, 
verhieß alle Verſprechungen feiner Vorfahren zu beftätigen, mit 
Frankreich und Neapel Friede zu halten, fogar den Kaifernamen eine 
Zeitlang nieberzulegen, bi8 er vom Papfte von Neuem gefrönt würde, 
nur follte er und das Reich bei Ehren bleiben. 

Aber diefe Geſandtſchaft Ludwig's an den Hof in Avignon 
hatte gar Feinen Erfolg. - Denn aud der König Johann that nicht 
nur nichts für die Ausföhnung, fondern wirkte ihr fogar entgegen. 
@r hatte nad) der Ausföhnung mit Rudwig im Herbfte ſich noch 
mit den Defterreichern und Ungarn herumzuſchlagen, bie in feine 
Länder eingefallen waren; Ende 1331 eilte er aber nad Paris. 
Hier verheirathete er mit Johann,’ dem Sohne des Königs Philipp VL. 
von Franfreih, feine Tochter Guta, die ſchon fünfmal verlobt 
geweſen, und fchlog mit dem franzöfifchen Könige ein Bündniß, das 
zum Theil auch gegen Ludwig gerichtet war und in Ausſicht ſtellte, 
dag Johann oder fein ältefler Sohn Karl noch Kaifer werden würde. 
Für diefen Fall wurden an Frankreich allerlei Zugeftänbniffe gemacht, 
namentlid bezüglich Burgunds: die Anfprüche Deutfchlands an dieſes 
Land wurden nämlich Franfreich preisgegeben. 
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Dffenbar gedachte der böhmifche König, Frankreich zu gebrauchen 
bei feinen weit ausfebenden Entwürfen, welche jetzt bereits auf bie 
dentfche Krone gerichtet waren. Aber Frankreich fuchte ſich ebenfo 
feiner zu bedienen für diefelben Entwürfe, Denn’ es ift fein Zweifel, 
dag Philipp VL den Plan feines Vorgängers Karl IV., der im 
Jahre 1328 geftorben war, wieder aufnahm und ihn mit noch viel 
größerem Eifer ale diefer verfolgte. 

Unter diefen Umftänden dachte natürlich Feiner der beiden Machts 
baber daran, den Wunſch des Kaiſers beim Papfte zu bevorworten. 
Johann XXIL wies Ludwig's Gefandtfchaft zurüd, mit der Bes 
merfung, daß diefer zuerft abdanken müffe, ehe er fich weiter in 
Etwas einlaſſen könne, 

Ludwig ſah dann freilich, daß er getäuſcht ſei und rächte ſich an 
Johann von Böhmen dadurch, daß er deſſen Schwiegerſohn Hein⸗ 
rich von Niederbaiern, der überhaupt gegen den Kaiſer übelwollend 
geſinnt war, mit Krieg überzog und die Defterreicher und Ungarn 
ihm neuerdings aufden Hals ſchickte. Als aber Johann im Auguft 1332 zu 
Nürnberg mit dem Kaifer zufammentraf, fo wußte er ihn abermals 
zu befiriden, und zwar mit demfelben ‘Mittel: er fehlug ihm vor, 
noch eine Gefandtichaft an den Papft zu ſchicken, er wolle dann 
perfönlich die Sache in Avignon burchfegen, und auch den König 
von Franfreich dafür zu gewinnen fuchen, mit dem fi) Ludwig über- 
haupt in gutes Vernehmen fegen müßte. Ludwig, dem nichts Tieber 
war, als bie Ausfühnung mit dem Papfte, fchenkte Johann feine 
Freundſchaft wieder, fühnte ihn mit den Defterreihern aus und 
ftellte auch mit Heinrich von Nieberbaiern ein freundliches Verhält- 
niß wieder ber. Daun ſchickte er noch in demfelben Jahre eine 
neue Gefandfchaft an den Papft, an beren Spise die Grafen von 
Hals und Dettingen flanden. Der König Johann Fam in der That 
and zum Papfle nach Avignon, im November 1332, Aber anftatt 
bort das Geſuch des Kaiferd zu bevorworten, ſchloß er mit dem 
Papft einen geheimen Bertrag bezüglich der italienifchen Verhaͤltniſſe 
und ging noch in demfelben Jahre mit franzöftichen Söldlingen und 
mit Genehmigung des Papftes nach Italien hinein, wo er fich faft ein 
ganzes Jahr mit ben verfchiedenen Parteien herumfchlug. Die Gefandts 
ſchaft Ludwig's hatte beim Papfte natürlich fein anderes Schickſal als die 
bisherigen: fie wurde abgemwiefen, weil fie ungenügende Vollmachten habe, 
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Diefe fortwährende Abweifung machte Ludwig mürbe unb er 
gerieth nachgerade in eine Gemüthöverfaffung, welche hoffen ließ, 
dag er endlih in die Abfichten Johann's von Böhmen und des 
Königs von Frankreich eingehen werde, Diefen war es vor allen 
Dingen darum zu thun, Ludwig von dem beutfchen Throne wegzu- 
drängen, und zwar follte er freiwillig die Krone nieberlegen, da er 
doch zu feft fand, als daß eine Empörung gegen ihn von Erfolg 
gewefen wäre. Das war der gemeinfchaftlihe Han der Könige von 
Böhmen und Franfreih und er wurde durch Ludwig's Gewiſſens⸗ 
angft am beften unterſtützt. Johann drang ſchon von alien aus 
beftändig in den Kaifer, dem Könige von Frankreich feine Sache zu 
übergeben: dieſer felber näherte fich ihm mit großer Freundlichkeit 
und verſprach, feine Sache beim Yapfte zu führen. As endlich 
Johann, nachdem er fi) in Italien nicht länger zu halten vermochte 
und die ihm treuen Städte zuerſt gebrandfchagt, Dann um ungeheuere 
Summen an große italtenifche Herren verpfändet hatte, nad Deutſch⸗ 
land herausfam, bearbeitete er Ludwig unaufhörlih und brachte ihn 
endlich unter Mitwirkung des Könige von Frankreich dahin, daß er 
ſich entjchloß, die deutfche Krone niederzulegen, um die Ausjöhnung 
mit dem Papfte zu ermöglichen. Dies gefchah im November 1333. 
Johann und Philipp beflimmten dann einen Dritten als den einft- 
weiligen Träger der deutfchen Krone, da fie vermutheten, daß Ludwig 
fih keinesfalls auf einen von ihnen beiden eingelaffen hätte. Der 
von ihnen Ausgewählte war der Herzog Heinrich von Niederbaiern. 
Diefer war Johann's Schwiegerfohn, daher von ihm abhängig. 
Damit aber auch der König von Frankreich nicht Teer ausgehe, 
jo mußte ihm Heinrich zum Boraus große Dinge verfprecdhen, welche 
nichts Anderes waren, als entfehiedener Reichsverrath. Denn Heinrich 
verfprach ald römischer König Philipp und feinen Nachfolgern ewigen 
Frieden und ſtetes Bündniß, fie nie an ihren Rechten, Freiheiten 
und Gränzen, wie fie diefelben jest befiten und inne haben, zu 
hindern oder zu beläftigen, vielmehr, wenn Andere folches hun, 
ihnen gegen folche beizufteben. Er überläßt ferner Philipp und feinen 
Nachfolgern die Reichsrechte folgender Bistümer und Erzbisthümer 
mit ben gleichnamigen Städten, nämlich Arles, Avignon, Orange, 
St. Paul, Marfeille, Balerice, Embrun, Vienne, Genf, Lyon, Biviers 
(fo viel von beiden Testen zum Kaiſerreich gehört), Cambray, Sitten, 
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Lauſanne, dann die Grafihaften und Länder Provence, Forcalquier, 
Delfinat, Dalbonne, Foffigny, Savoyen, Breffe, Burgund; überhaupt 
alles Land von der Grafichaft Burgund bis an’d Meer von Mar- 
feille und von der Rhone und der Saone bis an. die Marken ver 
Lombardei — mit Einwilligung der Mehrzahl der Wahlfürften ale 
Pfand und mit allen Rechten auf fo Iange, bie von ihm oder einem 
feiner Nachfolger im’ Reich dem Könige an einem Tage und in 
Paris dreimalhunderttaufend Mark Silber ausgezahlt werben, Die⸗ 
ſes Alles will er nochmals befiegeln und bie Willebriefe der Wahl⸗ 
fürften dazu fchaffen, wenn er römifcher König geworden, ohne 
Daß der Krönungseid, nichts vom Reiche zu veräußern, 
und Beräußertes wieder beibringen zu wollen, ihn da— 
von entbinden folle. Auch fol Alles vom König Johann (der 
ed auch that) verbürgt und der Papft gebeten werben, es unter An⸗ 
Drohung geifllicher Strafen noch mehr zu beftätigen *), 

Dieje offenbare Berrätherei am Baterlande, welche Johann und 
Heinrich beabfichtigten, erfchien den Vertragenden doch zu bedenklich, 
ale daß fie wagten, jegt fchon offen damit hervorzutreten. Der Ver⸗ 
trag wurde daher Außerft geheim gehalten, und felbft von dem Nie- 
berlegen der Krone Seiten Lubwig’s follte dem Volke nicht eher 
Meldung gethan werben, als bis die Befreiung vom Banne durch 
den Papft erfolgt ſei. Diefer aber freute ſich natürlich ungemein 
über Ludwig's Entſchluß und ſchickte fofort zwei Geſandte nach 
Deuifchland, um die fürmlidhe und öffentliche Abdankung des Kaiſers 
zu betreiben. | 

Unglüdfiher Weife aber für die Abfichten von Ludwig's Feinden 
kam das Gerücht von feiner Abdanfung und von der Nachfolge 
Heinrich's, worüber zu verfügen der Kaifer nicht einmal ein Recht 
hatte, zu früh unter die Leute. Heinrich felber war daran Schuld, 
ber es nicht erwarten konnte, als römifcher König aufzutreten und 
baher zum Boraus yon den Städten die Huldigung verlangte, Die ibm dieſe 
natürlich verweigerten. Nun erhob ſich ein großer Sturm in Deutfch- 
land wider ein ſolch verfaffungswibriges BVerfahren, und Ludwig 
wurde von der Öffentlichen Meinung fo erjchüttert, daß er fofott 
wieder umfchlug, den gethanen Schritt bereute und fogar widerrief. 


*) Böhmer regesta Ludovici. Erſtes Ergaͤnzungsheft. Seite 310, 
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Er ſchrieb an die Städte, fie ſollten es ja nicht glauben, daß er 
vorgehabt habe, das Reich bei lebendigem Leibe aus den Hänben 
zu geben: felbft wenn fie feine Unterfchrift und Siegel fähen, follten 
fie es nicht glauben, denn die Welt fei voll Falſchheit. Demgemaͤß 
fonnte im Augenblide auch von der Ausſöhnung mit dem Papfte 
feine Rede mehr fein, Die Partei, welde Ludwig berumgebracht 
hatte, beftimmte ihn natürlich, auch im Verhältniß zum römifchen 
Stuhle wieber eine andere Sprache zu führen. Die Geſandten bes 
Papſtes wurden nicht angenommen, nicht einmal dad Schreiben 
besfelben beantwortet, und da fie nirgends Anklang fanden, mußten 
fie unverridhteter Dinge aus Deutfihland wieber abzsiehen. Ludwig 
trat aber nunmehr eifrig gegen allerlei Mißbräuche und Uebergriffe 
des päpftlichen Hofes auf, namentlich gegen die vielen Befegungen 
erledigter Bifchofsftühle uud anderer Kirchenämter durch den Papft. 
Die Unzufriedenheit gegen diefen, auch unter der @eiftlichkeit, wuchs 
von Tag zu Tag, daß man wirklich erufllich damit umging, eine 
allgemeine Kirchenverfammlung zu berufen, um Jehann XXIL zu 
fürzen, ald diefer im December 1334 farb, in einem Alter von 
neunzig Jahren. Er hinterließ einen Schatz von fünfundzwanzig 
Millionen Goldgulden, die er unter allerlei Borwänben ben Glaͤu⸗ 
bigen abgepreßt hatte, 

Es verfteht fih von ſelbſt, daß durch den Ausgang biefer Ge- 
ſchichte das Verhältniß Ludwig's zu Johann und Frankreich wieder 
ein feindfeliges wurde, da er fih fagen mußte, Daß beide Mädhte 
ihn eigentlich am Narrenfeile herumführten. Er ergriff bie nächſte 
Gelegenheit, um fi zu räden. 

Nun flarb am 2. April 1335 der Herzog Heinrich von Kärnthen. 
Er hinterließ, - wie oben bemerkt, nur eine einzige Tochter, Marga⸗ 
retha Maultaſche, Die mit dem zweiten Sohne des böhmifchen Königs 
vermählt war, welcher jest nicht mehr als dreizehn Sabre zählte. 
Nach dem oben Angeführten fiel die ganze Hinterlaffenfchaft Hein⸗ 
rich's an feine Tochter, beziehungsweife an das Iuremburgifche Haug, 
Ludwig war aber nicht gefonnen, diefem eine ſolche Machterweiterung 
zuzugeſtehen. Obſchon er früher dem Herzog Heinrich die weibliche 
Erbfolge in feinen Ländern verfprochen hatte; ſo fand er ſich doch 
nicht gemüffigt, ſich dieſes Verſprechens zu: erinnern, fondern er 
belehnte die Herzoge von Oeſterreich, welche als die Neffen des 
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verftorbenen Heinrich die nächſte Anmwartfchaft anf Kärnihen unb 
Tyrol hatten, mit dieſen beiden Fürftenthümern. 

Johann hielt fi damals in Frankreich auf, eilte aber auf die 
Nachricht von diefen Vorgängen nah Böhmen und rüftete fogleich 
gegen Defterreih und Ludwig. Indeſſen wurde fchon im September 
1335 ein Waffenſtillſtand verabretet, Diefen benugte Johann, um 
fi mit den Ungarn zu verbünden, und im Jahre 1336 begann der 
Krieg von Neuem. Johann würbe den vereinigten Kräften bes 
Kaiſers und der öfterreichifchen Herzoge nicht haben widerſtehen koͤn⸗ 
nen: aber die Teßteren veruneinigten ſich bald. Johann mußte biefe 
Verhältniſſe rafch zu benugen: er ſchloß im September 1336 mit 
den Herzogen von Oeſterreich einen Frieden, in Solge deffen fie 
Znaym berausgaben, dagegen Kärntben behalten durften: Tyrol 
aber ſollte dem Sohne des Königs Johann verbleiben. Bald darauf 
brachte Johann einen noch umfaflenderen Bund zwifchen fi, feinen 
beiden Söhnen, den Könige von Ungarn und den Herzogen von 
Defterreich zu Stande, welcher auch gegen Ludwig gerichtet war. 

Dies hatte jedoch für den Kaiſer zunächft Feine nachtheilige Folge, 
ba fih Johann fofort in eine Unternehmung gegen die Litthauer 
einließ. Dagegen fchienen ſich jet die Verhältniſſe Ludwig's zum 
Papſte beffer zu geftalten. Denn auf Johann XXII. folgte Benebict XT., 
ein biffiger, reblicher Mann, in feber Beziehung bad Widerfpiel feines 
Borgängerd. Diefer ſah die offenbare Ungerechtigkeit, welche der 
päpftliche Stuhl gegen Qudiwig begangen, ein. Aber zugleich hatte 
er die Abficht, fih von der Bevormundung Frankreichs zu befreien 
und feinen Sig wieder in Italien aufzufhlagen. Denn der Ueber⸗ 
muth ber franzöflfchen Könige gegen den päpfllichen Hof ging in’s 
Gränzenlofe. Philipp VL verlangte yon dem neuen Papfle nichts 
Geringeres, als feinen Sohn zum Könige von Vienne zu machen, 
ferner ihm felbft die Neichsftatthafterfchaft über Italien zu verleihen, 
fodann den Zehnten von ber ganzen Chriſtenheit und endlich den 
ganzen Schag der Kirche, d. h. die fünfundzwanzig Millionen, welche 
Johann XXI. zufammengefcharrt hatte, Diefe Forberungen flellte 
der König angeblich zum Behuf eines Kreuzzuges, den er unter- 
nehmen. wolle. Aber feit Jahrzehenden verfprachen die franzöfifchen 
Könige, einen Kreuzzug zu unternehmen, um unter diefem Vorwande 
bie Sedel der Gläubigen zu leeren, dachten aber nicht daran, ihn 
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auszuführen. Der Papft fente ſich fo gut er konnte dieſen Anmafungen 
Philipp’s entgegen, ſah aber recht gut, daß er allein nichts auszu⸗ 
richten vermöchte. Deßhalb näherte er ſich Ludwig und ließ ihm 
merfen, daß er eine Ausföhnung mit ihm wünfche. 

Ludwig ging gleih darauf ein und fchidte eine Geſandtſchaft 
nad) Avignon, welde im April 1335 dafelbft ankam. Der Papfl 
nahm fie fehr freundlich auf, ftellte aber folgende äußerſt harte Bes 
dingungen, die ihm vom König Philipp vorgefchrieben worden waren. 
Ludwig follte nicht nur Alles widerrufen, was er gegen Johann XXII. 
gethban, fondern alle feine als Kaifer vorgenommenen Handlungen 
für nichtig erklären, ferner follte er das Urtheil Heinrich's VII. gegen 
Robert von Neapel widerrufen, fich niemals in bie Angelegenheiten 
Siciliens, Sardiniens und Korſikas mifchen, niemals Rom betreten 
ohne Geheiß des Papftes, diefe Stadt, wenn er etwa zur neuen 
Krönung dahin berufen würde, noch an Demfelben Tage wieder vers 
laſſen, überhaupt ohne Bewilligung des Papſtes nie nach Italien 
ziehen, auch feine Kriegsfchaaren dahin fenden, den Schaden, ben 
er daſelbſt angerichtet, binnen ſechszig Tagen wieder erleben, auch 
bie deutfchen Yürften vermögen, fih dafür zu verbürgen und endlich 
Nobert von Neapel die italienifhe Reichsſtatthalterſchaft ertheilen. 

Sp ſchimpflich diefe Bedingungen waren, fo geftand fie Ludwig 
doch zu und ſchickte noch im September 1335 eine neue Gefandt- 
fchaft mit Vollmachten nad) Avignon. Der Papft hoffte nicht, dag 
Ludwig auf dieſe Bedingungen eingehen würbe, da er fie felber zu 
hart fand; Um fo überrafchter war er nunmehr, er empfing bes 
Kaiſers Gefandtfchaft auf das freundlichſte und fprach gegen fie Die 
Hoffnung aus, daß die Ausjöhnung bald zu Stande fommen werde, 
Abber dieſe Hoffnung verwirklichte fih nicht. Denn der Papfl 
hatte feine freie Hand, Philipp befehwerte fi bei ihm höchlich, daß 
er ohne fein Wiffen eine Ausfühnung mit Ludwig betreibe, fuchte 
ihn in Avignon felber auf und drohte ihm. AS dies nichts half, fo 
machte er mit König Robert von Neapel gemeinfame Sade. Beide 
Könige fchiekten eine Gefandtfchaft von Bischöfen an den Papft, um 
demfelben Borftellungen wider bie beabfichtigte Ausfühnung mit dem 
Kaifer zu machen. Auch diefer Gefandtfchaft gegenüber fprach der 
Papft feine Gefinnungen aus: er erklärte, bie Kirche habe fich eigent- 
lich gegen Ludwig vergangen: mit dem Stode in der Hand, als 
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Büßender wäre er vor dem Papſte erfchienen, wenn diefer ihn nur 
hätte aufnehmen wollen. Philipp wandte jegt noch härtere Mittel 
an, Er belegte alle Einfünfte der franzöfiſchen Geiftlichfeit mit Be⸗ 
fchfag und zwang biefe Dadurch, fich gegen ben Papft zu erheben. 
Nun endlih gab Benedift XI. nah. Er fpeifte die Gefandten Lud⸗ 
wig’s mit leeren Worten ab und fie mußten im Mat 1336 unver⸗ 
richteter Dinge nach Deutſchland zurückkehren. 

Im Geheimen aber blieb der Papſt immer weit wohlwollender 
für Ludwig gefimt, als‘ für feine Gegner. Er freute fid) daher über 
die Schlappe, welche Johann in der kärnihen'ſchen Angelegenheit 
davon getragen, und über Die Erfolge, weldhe Ludwig neuerdings 
gegen ihn errang — denn er nahm ihm die verpfänbeten Städte 
Kaiferberg, Türkheim, Münfter, Biidsly wieder — und widerſtand 
fo weit er vermochte ben Berfuchen Philipp's, den Kaiſer zu Grunde 
zu richten. Philipp trachtete vor Allem, unter den beutichen Fürften 
eine mächtige Partei zu frhaffen, durch welche die Abfegung Ludwig's 
bewirkt werden könnte. Er bemühte fir) daher, feine Anhänger von 
ihm abwendig zu machen, Einer der wichtigften und einflußreichften 
war, wie bereits bemerkt, der Erzbifchof Balduin von Trier, Diefer 
befand fih im Kriege gegen den vom Papfte eingefeßten Erzbiſchof 
yon Mainz, Heinrich von Virneburg. Und noch war nicht entfchieden, 
welcher von beiden das Erzbisthum Mainz davon tragen würde. 
Nun fuchte Philipp Balduin dadurch auf feine Seite zu ziehen, Daß 
er ihm verfpradh, beim Papfte feine Beſtaͤtigung im Ersftifte Mainz 
durchzuſetzen. Und wirklich wandte er fich auch an ben Papſt in diefer 
Angelegenheit. Aber Benedikt wies dies Aufinnen entfchieden zurüd, 
was wohl nicht der Fall geweſen wäre, wenn er Ludwig's Stellung 
hätte untergraben wollen. Dagegen ſchickte er eine Geſandtſchaft nach 
Deutſchland, welche den Auftrag hatte, zu präfen,.ob Ludwig in ber 
That ein fo arger Keber fei, ald welcher er auggefchrieen wurde. 
Damit follte die wahre Gefinnung des Papftes ihm angebeutet and 
neue Hoffnung zur Ausföhnung gemacht werben. 

Ludwig ergriff diefe Andeutung wieder mit beiden Händen und 
fchiekte eine neue Geſandtſchaft an den Papft ab, beflebend aus dem 
Pfalzgrafen Ruprecht und aus dem Grafen Wilhelm von Julich. 
Diefe kamen im Januar 1337 in Avignon an. Sie brachten eine 
Vollmacht mit, welche Altes überbot, wozu ſich Ludwig bisher bereit 
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erklaͤrt hatte. Er gab alle ſeine Vertheibiger, den Marſilius von 
Padua, den Johann von Janduno, den Michael von Ceſena, 
General der Franziskaner, und dieſen ganzen Moͤnchsorden dem 
Papſte Preis, ſagte, Daß er von ihnen getäufcht worden ſei, er für 
ſich felbft habe niemals ihre Fegerifchen Meinungen gebilligt; ja, er 
habe eigentlih auch nichts um die Berufung an eine allgemeine 
Kirchenverfammlung gewußt: dies habe einer feiner Geheimfchreiber, 
ber ſich an ihm rächen wollte, gethan. Ex erbot fich, ben kaiſerlichen 
Namen nieberzulegen, in eigener Perfon zum Papfle zu kommen, 
jede Buße zu übernehmen, die ihm auferlegt würde: nur folle ihn 
der Papſt wieder zu Gnaben annehmen, vom Banne befreien, das 
Kirchenverbot aufheben und ihm bie Fatferlihe Würde wieder ver⸗ 
leihen. Nachher wolle er Alles thun, was man von ihm verlange, 
alle Zugeftändniffe der früheren Kaiſer beftätigen, fogar einen Kreuz⸗ 
zug unternehmen, Kirchen bauen, Ketzer verfolgen und ausrotten unb 
dergleichen mehr. 

Da man indeffen am faiferlichen Hofe wußte, daß Das Haupi⸗ 
hinderniß der Ausjöhnung der König von Frankreich fei, fo wurde 
ver Graf von Jülich auch nach Paris gefandt, Er erhielt die Voll⸗ 
macht, um jeden Preis mit dem Könige ein freundliches Ablommen 
zu treffen und feine Bevorwortung beim Papfte zu erwirfen. Der 
Graf von Fülih wurde dafür vom Kaifer außerordentlich beſchenkt — 
ein Beweis mehr, wie viel ihm am ber Ausföhnung gelegen war. 
Auch fchien Philipp in der That diesmal anf Ludwig's TWünfche 
eingehen zu wollen. Er verfpracd beim Papfte die Ausjöhnung zu 
betreiben, nachdem der Katfer erflärt hatte, daß er fich niemals mit 
einer anderen Macht gegen Frankreich verbinden wolle. Auch ber 
Hapft that Alles, um den König zu beftimmen, die Ausföhnung nicht 
länger zu hindern. Er warnte "ihn, die Sache nicht bis auf's. Aeußerſte 
zu treiben, die Deutichen möchten fonft Eug werben und einfehen, 
von welcher Seite eigentlich das Hindernig komme. Aber Philipp 
fand fih nicht gemäffigt, trog des Verfpredend an Ludwig's Ge⸗ 


fandtihaft, von feinem früheren Berfahren abzugeben: er zwang 


noch einmal den Papft, die Ausföhnung zu verſchieben. Benedikt XI. 
entließ daher die Gefandtichaft abermald unverrichteter Dinge mit 
der leeren Ausflucht, daß Ludwig noch nicht reumäthig ſei. Dies 
wor im April 1337, 
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Es war nım Alles erfihöpft, was von Seite Ludwig's gefcheben 
fonnte. Niemanden, am alleriwenigften Ludwig und feinen Rath⸗ 
gebern — denn er hatte am päpftlichen Hofe ſelbſt feine guten 
Freunde — Tonnte es ferner unbekannt bfeiben, wo das Hinderniß 
der Ausſöhnung zu fuchen fei. Es war daher an ber Zeit, dad Ber: 
fahren der Nachgiebigkeit endlich aufzugeben und ‚mit Ernfl und 
Kraft ſowohl gegen den König von Frankreich aufzutreten, ald auch 
gegen die Anmaßungen bes päpfttichen Stuhl, der im Auftrage des 
feanzöfiichen Königs und als fein Sklave fortfahr, Deuttchland zu 
mißhandeln. | 

In Bezug auf das Eine wie auf das Andere wurben jetzt in ber 
That Schritte gethan. 

Was zuerſt den König von Frankreich betrifft, fo ergab ſich eine 
vortreffliche Gelegenheit, ihm auf das Empfinblichfte wehe zu thun 
Der König von England nämlich, Eduard IH., der ald Befiger von 
Guyenne und anderer Gebiete ein Bafall des Königs von Franfreich 
war, gerieth mit ihm in Streitigfeiten und befchloß, auf die fran⸗ 
zöſiſche Krone felber Anfprüche zu erheben, da er ein Enfel des 
Königs Philipp des Schönen, nämlich der Sohn Iſabella's, ber 
Schwefter des verfiorbenen Könige Karl IV. war, während ber 
König Philipp VI der Som Karl’s von Balois, eines Bruberd 
Philipp des Schönen war. Ednard trat im Laufe des Jahres 1336 
und 1337 mit verfchiedenen deutſchen Fürften und Grafen in Ver⸗ 
bindung, um von ihnen in dem Kriege gegen Frankreich Hülfstruppen 
zu erhalten und fo waren ed namentlich die Grafen von Jülich, 
Berg, Geldern, Flandern, Mark, Hennegau, die Pfalzgrafen am 
Rhein, fogar die Herzoge von Oeſterreich, mit denen er VBerträge 
ſchloß. Zuletzt wandte er fih auch an den Kaifer, der ihm von 
großer Wichtigkeit fein mußte, einmal weil er ihn in feinen Angriffen 
auf Frankreich von der flanbrifchen Seite ber unterſtützen konnte, 
zweitens weil ihm bie flandrifchen Herren und Stäbte, die er am 
fih gezogen, uur unter ber Bebingung gegen Frankreich, beflen 
Bafallen fie zum Theil waren, helfen wollten, wenn ber Kaiſer 
felber einen Neichöfrieg gegen den franzöſiſchen König unter: 
nehme, wodurch fie ihrer Lehenspflicht gegen ben geringeren Lehens⸗ 
herrn entbunben worben wären. Keine Verbindung war nun natür⸗ 
licher, ald die zwifchen Ludwig und dem König von England. Im 
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Laufe des Sommers 1337 wurden bereits die Unterhandlungen wegen 
eines Bundes beider Herrfcher eingeleitet und im Juli wurde ſchon 
ein Bertrag zwifchen ihnen gefchloffen, zufolge deſſen Ludwig von 
Eduard dreimalhunderttaufend Golbgulden erhielt, wogegen er ihm mit 
zweitaufend Dann Hülfe zu leiften verſprach. Es wurbe ausgemacht, 
daß Ludwig mit einem Deere nad Avignon ziehen folle, um ben 
Papſt zur Löfung des Bannes zu nöthigen, aber bei diefer Gelegen- 
beit auch von den Fefleln Frankreichs zu befreien. 

Während nun auf diefer Seite fih ein Sturm gegen Frankreich 
erhob, dachten endlich auch die deutſchen Kirchenfürften daran, der 
Spaltung zwifchen dem Kaiſer und dem Oberbaupte der Kirche ein 
Ziel zu ſetzen. Es war Lubwig gelungen, endlich auch den vom 
Papſt eingefegten Mainzer Erzbiſchof Heinrih von Virneburg auf 
feine Seite zu ziehen, und zwar dadurch, Daß er zwiſchen ihm uud 
Balduin von Trier eine Ausföhnung bewirkte, im April 1337, in 
Folge welcher Heinrich Erzbiſchof von Mainz blieb. Seitdem nahm 
fi) diefer des Kaiſers aus allen Kräften an, und auf feine Veran⸗ 
laffung kamen im März 1338 in Speier eine Anzahl Bifchöfe zus 
fammen, nämlich die von Straßburg, Paderborn, Speier, Augsburg, 
Bamberg, Bafel, Eihftädt, Würzburg, welche das Zerwürfniß zwi⸗ 
ſchen Kaifer und Papſt einer ernfllihen Verhandlung unterwarfen 
und Schritte thaten, ed endlich zu heben. Sie richteten unter bem 
27. März ein Schreiben an den Papft Benedikt XL, in welchem fie 
ihn um eine endliche Ausföhnung mit dem Kaifer erfuchten und 
ſchickten eine: Botſchaft, beftehend aus dem Biſchof von Chur und 
dem Grafen Gerlad von Naffau, an ihn ab, um ihr Anfinnen noch 
fräftiger zu betreiben. Sie erhielten jeboch wieder eine abfchlägige 
Antwort, unter nichtöfagenden Vorwänden, wie, daß Ludwig noch 
nicht bußfertig genug wäre, auch habe er fich mit dem König von 
England wider Frankreich verbunden und dergleichen. Heimlich aber 
fagte der Papft den Gefandten, daß die Schuld nicht an ihm liege, 
wenn die Ausführung nit zu Stande komme, fondern am 
König von Franfreih, der ihm gebrobt Babe, ihn noch ärger 
zu mißhandeln, als Bonifacius VIIL mißhandelt worden fei, 
wenn er fih ihm nicht fügen wollte, Hiermit fiel denn auch ber 
legte Schleier weg, der etwa noch das wahre Sachvethalmiß ver⸗ 
hülfen hätte können. 
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Die Stimmung in Deutfchland war damals äußerſt feinnfelig 
gegen das Papſtihum. Die Mißhandlungen des Oberhauptes von 
Seiten des Papſtes, das fortwährende Berbot des Gottespienftes in 
ganz Deutfchland, blos weil das Bott ben von feinen Fürften er- 
wählten rechtmäßigen König und Kaiſer nicht verlaffen wollte, Die 
muthwillige Zurüdweifung einer Ausföhnung mit dem Kaiſer, der wahr- 
baftig Alles gethan, was man nur verlangen konnte, endlich bie An⸗ 
maßungen des Papfted bezüglich der Reichsregierung — alle biefe 
Dinge erbitterten nachgerade die Nation, welche lange Binfort in 
ihrer Gutmüthigfeit ſich vieles Hatte gefallen laſſen. Aber jett warf 
man die Fragen auf: warum benn gerade bie Deutichen elender 
daran fein follten, als andere Voͤlker, deren Könige doch auch nicht 
vom Papſte beftätigt zu werden brauchten und doch Könige feien 
und die Regierung führten, ohne ſich um ben Papft zu befämmern. 
Wozu man denn die Kurfürfkten brauche; wenn der Papft' ben von 
ihnen gewählten König nach Belteben wieder entfegen könnte: das 
fei ja ber bloße "Schein eined Wahlrechts, wenn es lediglich vom 
Papft abhänge, ob der Gewählte König fein durfe ober nicht? — 
Ludwig benutte dieſe Stanmung bes Volks und rief noch im Sommer 
1338 einen großen Reichstag in Frankfurt zufammen. 

Auf dieſem Reichstage, der fehr zahlreich befucht war, nicht num 
von ſämmtlichen Kurfärften, mit Ausnahme des Königs von Böhmen, 
fondern auch von einer Menge anderer geifllicher und weltlicher- Herren, 
von den Neicheftädten, dem Adel und der Geiftlichfeit, erzählte Lud⸗ 
wig, angethan mit dem kaiſerlichen Schmuck, in feierlicher Verſamm⸗ 
fung den ganzen Hergang feines Streites mit dem päpftlichen Stable 
und legte faft mit weinerlicher Stimme dar, was er Alles gethban, um bie 
Ausföhnung zu bewirken, wie fehlecht er aber behandelt worden ſei. 
Das Haupthinderniß Tiege in der Halsſtarrigkeit des franzöfiichen 
Könige, Er überlaffe num der Verfammlung die geeigneten Maß⸗ 
regeln zu beſchließen, namentlich wie man’ ſich gegen den Bann bes 
Papftes und gegen das Verbot des Gottesdienſtes zu verhalten habe. 
Nun erflärten zuvörderſt die verfammelten Kicchenfürften, denen ſich 
die übrige Geiſtlichkeit anſchloß, der Kaiſer habe Alles gethan, was 
man von ihm verlangen Fönnte, es fei ihm aber großes Unrecht 
geſchehen. Hierauf befchloffen die Fürften einflimmig und befräftigten 
ed durch einen Eid, dag alle Berfahren bes Papftes. gegen den Kaifer 
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ungältig feien, und daß ihnen daher in Feiner Weile eine Kraft bei- 
gelegt werben dürfe. Es follte ferner auch in ganz Deutichlanb Das 
Kirchenverbot aufgehoben fein und der Gottesdienſt wieder gehalten 
werben, Die Geiſtlichen, welche den Gottesdienſt noch nicht wieder 
aufgenommen, feien dazu anzuhalten und im IBeigerungsfalle als 
Reichsfeinde zu beftrafen. Außerdem wurden bie Kurfürſten aufge 
fordert, ihr Gutachten abzugeben über bie Anmaßung bes Papſtes, 
dag der von ihnen gewählte König fo lange nicht befugt fei, fich 
für einen König zu halten und die Neicheregierung zu übernehmen, 
bis ihn der Papft beftätigt babe. Die Kurfürften begaben ſich hierauf 
nach Renfe am Rhein in der Gegend von Lahnſtein, wo gewöhnlich 
die Königewahl vorgenommen wurbe, und erffärten hier nach vor- 
genommener Beratbung am 16. Sul 1338): „es ſei von Recht 
und Alter Gewohnheit des Reiche, dag wenn Einer durch die Wahl- 
fürften, fei e8 durch alle oder durch die meiflen zu einem römifchen 
König ift erwählt worden, er einer Beftätigung des römischen Stuhles 
nicht bebürfe, um die Güter und Rechte des Reichs zu verwalten 
und ben Namen eines Könige zu führen”. Zugleich fchloffen fie an 
demfelben Tage ein Bündniß mit einander. zur Aufrechthaltung der 
Ehre, der Rechte, der Freiheiten und bes Herkommens des Reiche 
im Allgemeinen und ihrer fürftlichen Ehren und an der Kur besfel- 
ben insbeſondere und verpflichteten fich, durch nichts davon fich ab- 
bringen zu laffen, fondern einander redlich beizuflehen gegen Jeder⸗ 
mann. Die Kurfürften, welche diefe Beſchlüſſe faßten, waren Hein- 
rih von Mainz, Walram von Köln, Balduin von Trier, Nubolf 
Ruprecht, Stefan und Ruprecht der jüngere, fänmtih Pfalzgrafen 
am Rhein und Herzöge von Baiern, Rudolf Herzog zu Sachfen, 
und Markgraf Ludwig von Brandenburg: - 

Der Reichstag trat diefen Beichlüffen bei und fügte noch hinzu: 
1) daß künftig Niemand eine päpftliche Bulle oder Verordnung an- 
nehmen, noch ohne Erlaubniß der Erzbifchöfe befolgen dürfe; 2) daß 
der Eid, den bie Kaifer den Päpften zu leiſten pflegten, keineswegs 
als ein Eid der Treue zu betrachten fei, fondern als Gehorſams⸗ 
und Schugeid in Abficht auf den katholiſchen Glauben; 3) bie päpftliche 


*) Martinus Minorita bei Böhmer regesta Ludovici. Zweites Er⸗ 
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Reichsſtatthalterſchaft bei Erledigung des Faiferlichen Thrones fei 
null und nichtig. Dagegen wird dem Pfalzgrafen bei Rhein fein 
uraltes Recht beftätigt, bei Erledigung des Reichs ſolches zu verſehen. 

Der Kaiſer veröffentlichte am 8. Auguft 1338 ſaͤmmtliche Beichlüfle 
des Reichstages und die Stände verpflichteten fich, wie es fcheint, noch 
beſonders, dieſelben zu halten und ihnen nachzukommen. 

Sp war ein großer gewaltiger Schritt vorwärts gethan, ber 
ſchon deßhalb Erfolge haben mußte, weil er vom Volk im Ganzen 
und Großen gebilligt wurde. Denn wir fiehen nicht im Zweifel, 
dag Ludwig oder feine Räthe befonders deßhalb fo viele Städte und 
andere den niederen Ständen Angehörige nach Frankfurt berufen 
um durch ihre Maflen auf bie Kurfürften und die anderen Großen 
zu wirfen, Wie das Volk dachte, hatte es ſchon früher gezeigt, und 
zeigte es jetzt wieber, Die Geiſtlichen wurden in den Stäbten allent⸗ 
halben gezwungen, den Gottesdienft wieder aufzunehmen: wo fle fi) 
weigerten, wurden ihnen acht Tage Bedenkzeit gelaffen; und dann, 
wenn fie nicht nachgeben wollten, trieb man fie aus, Der Unmuth 
gegen den päpftlihen Hof war fo flarf, daß man fogar den 
Gedanken hegte, fih ganz vom römifchen Stuhle zu trennen und für 
Deutſchland einen eigenen Patriarchen aufzuftellen. Außerdem nahmen 
die beveutendften Gelehrten der Zeit, Occam, Bonagratia, Lupold 
son Bebenburg Ludwig’ Partei in Schriften, die heute noch ers 
halten find, | 

Und wie mit dem Widerflande gegen den römifchen Stuhl, fo 
fhien Deutfchland endlich auch mit dem Kriege gegen Franfreich 
Ernft machen zu wollen, Im September desfelben Jahres hielt Lud⸗ 
wig einen glänzenden Hoftag zu Koblenz, auf welchem auch der 
König Eduard TIL. yon England erfihien, um die Maßregeln gegen 
Frankreich mit dem Kaifer zu verabreden. Beide Herrfcher entfal- 
teten eine große Pracht. Ludwig erfchien in feinem ganzen kaiſerlichen 
Schmuck, umgeben von vier Herzogen, drei Ersbifchöfen, ſechs Bi⸗ 
ſchöfen nnd einer Menge Fürften und Herren, während Eduard mit 
feinen Baronen einen großen Reichthum zur Schau ftellte. Eduard 
verffagte nım zunärberft den König Philipp von Frankreich beim 
Kaifer, worauf diefer den König als Reichsfeind, da er theils Stüde 
bes Reichs widerrechtlich in Befig genommen, theild wegen anderer 
fih vom Kaifer nicht habe belehnen laſſen, in die Reichsacht erflärte. 
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Eduard wurbe ferner vom Kaifer zum Reichöftatihalter in den 
Niederlanden ernannt und ihm verfproden, daß Ludwig ihm 
fieben Sabre Yang im Kriege behülflich fein wolle. Auf biefem Hof⸗ 
tage wurben die Befchlüffe des Frankfurter Reichdtages erneuert und 
außerdem noch fünf neue Gefege gegeben, welche ſich auf ben vor⸗ 
zubabenden Reichöfrieg bezogen, nämlich: dag Niemand Kriegezüge, 
die des Reichs wegen unternommen werben, hindern folle; bie 
Reichsangehörigen hätten bei ſolchen Kriegszügen die Heeresfolge zu 
leiften; zugleich wurde das Verbot des Straßenraubed und ber 
Fehden ohne vprhergegangene Widerfage erneuert. Diefe Gejege waren 
eine Wiederaufnahme der älteren VBerorbnungen und gegen Das 
Unweſen gerichtet, das in ber letzten Zeit eingeriffen, wornad; Sieber 
für feine Heerfolge ſich noch bezahlen ließ. 

- Demnad waren nad allen Seiten die Einleitungen getroffen zu 
einem Fräftigen ehrenvollen Auftreien gegen die Anmaßungen fowohl 
bes Papſtes als Frankreichs, Es war nur bie Frage, ob biesmal 
der Kaifer feft blieb. Denn an der Nation fehlte es nicht. - 


9. Erwerbung von Niederbaicın, Tyrol und Holland durd) 
Sudwig. Des Haifers größere Pläne. Widerſtand der Fürflen. 


Aber der Reichöfrieg gegen Frankreich unterblich, 

Natürlich mußte dem Könige von Frankreich Alles daran gelegen 
fein, das Bündniß zwilchen Ludwig und Eduard aufzulöfen: dem 
die Vereinigung der Kräfte beider Reiche brachte ihm ficheres Ver⸗ 
derben. Er bediente ſich biezu des Papfles, welcher gleichzeitig an 
den König von England und an Ludwig fchreiben und Beide von 
dem Bündniffe abmahnen mußte. Diefe Berfuche hatten zwar bei 
Eduard Feine Wirkung, welcher von ben Bortheilen des beutfchen 
Bündniffes zu fehr überzeugt war, als daß er fih durch bie 
Drohungen des Papſtes hätte abſchrecken laſſen, von dem er doch 
wußte, daß er nur im Auftrage Frankreichs handle. Aber bei Ludwig 
dem Baiern war der Erfolg ein ganz anderer... Diefem batte naͤm⸗ 
lich der Papft wieder Hoffnung zur Ausföhnung mit dee Kirche 
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machen Yaffen, wenn er das englifche Bündniß aufgebe und von 
einem Kriege mit Frankreich abſtehe. Kaum Hatte Ludwig dieſes 
vernommen, ald er fofort wieder neue Unterhandlungen anfnüpfte 
und Gefandte nach Avignon ſchickte. Natürlich war es dem Papfte 
mit der Ausföhnung fein Ernft, die Unterhandlungen wurden wie 
gewöhnlich unter allerlei Vorwaͤnden in die Länge gezogen, ohne zu 
einem Ergebniffe zu führen; aber der König von Frankreich erreichte 
dabei doch feinen Zweck, nämlich den deutſchen Kaifer abzuhalten, 
Eduard die verfprochene Hilfe zu Teiften und ben Neichöfrieg gegen 
Branfreich zu beginnen. Zwar fchidte er im Laufe des Jahres 1339 
feinen Sohn Ludwig von Brandenburg mit hundert Gewappneten 
auf den Kriegsſchauplatz, auch mehrere andere deutfche Herren fanden 
fih im Heere des Königs von England ein, noch im Auguft 1339 
erflärte Eduard, daß bisher der Vertrag zwilchen ihın und Ludwig 
erfüllt worben fei und dag er erneuert werben folle und im Anfang 
bes jahres 1340 beurfundbete der Kaifer feine Einwilligung zu dem 
Kriege gegen Cambray von Seite des englifchen Könige. Aber al’ 
dies war von Feiner Bedeutung und fonnte Niemanden täufchen, 
Inzwiſchen festen der Papft und Philipp ihre Bemühungen fort, 
um Ludwig - berumzubringen, und es gelang ihnen nur zu gut. 
Denn im ganzen Jahre 1340 geſchah von deutfcher Seite gar nichts, 
Ya Ludwig fchidte nun auch dem englifchen Könige die Hülfsgelder 
zurüd, die diefer ihm verjprochen, unter dem Vorwande, daß fie zu 
gering fein. Eduard erfocht num zwar im Suni 1340 einen be- 
deutenden Seefleg bei Sluys und belagerte bald darauf Dornid, fah 
fih aber, da er ſich zu Lande nicht flark genug fühlte und ihm das 
Geld ausging, im September desfelben Jahres zu einem Waffen- 
ſtillſtande mit Frankreich gendthigt. Ludwig, welcher nur auf einen 
ſchicklichen Vorwand gewartet hatte, um mit Eduard vollftändig zu 
brechen, benuste ſogleich dieſes Ereigniß. Er fchloß im Januar 
1341 mit dem Könige Philipp von Franfreih ein Bündnig auf 
Lebenszeit, verſprach, ihn niemals zu befriegen, auch die Reiche: 
güter, die der König in Beſitz hatte, nicht von ihm zurüädzufordern, 
wogegen ihn Philipp als Kaifer anerkannte und ihm die Verficherung 
gab, endlich feine Ausjöhnung mit dem Papfte zu erwirken. Im 
April 1341 miderrief der Kaifer bie dem König yon England ver- 
liehene Reichsſtatthalterſchaft und im Juli bot er Eduard feine Ber: 
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mittlung zu einem Frieden mit Frankreich an, worauf dieſer natürlich 
nicht einging, aber nicht verfäumte, dem deutſchen Kaifer feine Treu- 
Iofigfeit, wenn auch in ſchonenden Worten, vorzubalten. ,. Ludwig 
hatte von diefer Handlung feiner Staateffugheit, welche noch mit ber 
Demüthigung verbunden war, Daß der franzöfifche König nur aus 
Rüdfiht auf Ludwig's Frau, eine Verwandte Philipps, und deren 
Kinder zu dem Frieden bewogen worden zu fein erflärte, wie vor- 
auszufehen, nicht ben geringften .Bortheil. Denn obwohl Philipp 
ſich äußerlich ftellte, ald gebiete er dem Papft, endlich Ludwig frei= 
zufprechen, jo war dies doch keineswegs feine wahre Meinung. Sept 
mußte der Papft fih auf einmal das Anfehen geben, als erfordere 
ed feine Würde, diefem beflimmt ausgefprochenen Befehle des Königs 
nicht nachzukommen, weil es fonft den Schein haben würde, ber 
heilige Vater fei nicht unabhängig, ja, er ertheilte Philipp fogar 
einen Verweis, daß er ohne des Papftes Wilfen mit dem Erzfeger 
Ludivig ein Bündniß. gefchloffen, und die Sache blieb beim Alten, 

Ludwig verlor durch die Aufhebung des englifchen Bünbniffes 
und fein ganzes Verhalten in diefer Angelegenheit ungemein in der 
Öffentlihen Meinung: man fand es höchſt tadelnswerth, daß er 
einen faft fiheren Erfolg, der ihm aus dem Bunde mit England 
und aus dem Kriege gegen Frankreich ermachfen mußte, in die Schanze 
gefchlagen habe, um einem Gute nachzujagen, welches zu erreichen 
höchft zweifelhaft war, ja von dem ihn die Erfahrung bereits hin- 
länglich belehrt hatte, daß er es nie erreichen werde, da er die Ges 
finnungen des franzöſiſchen Hofes wie die Verhältniſſe des Papſtes 
ganz genau kannte. Faßt man nur dieſe Seite in's Auge, ſo er⸗ 
ſcheint Ludwig's Handlungsweiſe vollkommen unentſchuldbar, ja un⸗ 
erklärlich. Aber ſicherlich war der erwähnte nicht der einzige Be⸗ 
weggrunb zu feinem Verfahren, ja nicht einmal der vorzüglichfte, 
Bielmehr Teitete den Kaifer offenbar das Bedürfnig, im Augenblide 
alfe feine Kräfte im Innern von Deutfchland verwenden zu können, 
wo fi für ihn plötzlich die glüdlichften Ausfichten für eine außer: 

ordentliche Machterweiterung eröffneten. 

Sm September 1339 ftarb nämlid der Herzog Heimich von 
Niederbaiern, mit Hinterlaſſung eines einzigen Sohnes und dieſer 
ging das Jahr darauf, im December 1340, gleichfalls mit Tode 
ab, Dieſer Todesfall war für Ludwig nicht nur inſofern aͤußerſt 
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erwunſcht, als mit Heinrich einer feiner Gegner, ein immerhin ges 
fährlicher Verbündeter des Königs von Böhmen vom Schauplake 
verfchwand, fondern insbefondere aud ‚deshalb, weil nun ganz 
Niederbaiern an ihn felber fill. Zwar machten die Herzoge von 
Defterreih, wie die Pfalzgrafen am Rhein Anfprüche auf dieſes 
Land, aber ohne Erfolg, indem Die niederbaieriſchen Stände ein- 
ftimmig den Kaiſer zu ihrem Gebieter erwählten. Bereits im Ja⸗ 
nuar 1341 huldigten fie ihm. Diefe Erbſchaft feheint in Ludwig 
auf einmal den Gedanfen erweckt zu haben, feine Hausmacht der- 
geftalt zu erweitern, daß fie die jedes anderen Fürftenhaufes übers 
flieg, ein Gebanfe, den, wie wir geſehen, bereits Albrecht Yon 
Defterreich in großartigfter Weile verfolgte. Daß Ludwig die Ab⸗ 
fiht dabei hatte, den beutihen Thron feiner Familie zu erhalten, 
gebt nicht nur aus einem fpäteren Antrage, welchen er den Kur⸗ 
fürften darüber machte, hervor, ſondern auch aus feinem Beſtreben, 
bie baierifche Hausmacht als ein gefchloffenes Ganze beifammen zu 
bebalten,, wie er denn bereits bei der Beſitznahme von Niederbaiern 
verordnete, daß die baterifchen Rande nicht zerfplittert werden, fondern 
ungetheilt der Familie verbleiben follten, wenigſtens noch zwanzig 
Sahre nad feinem Tode. Er richtete jest feine Blicke mit einem 
Male auf die verfchiebenften Länder. Was den Norden von Deutfche 
land anbetrifft, fo erflärte er im April 1341 feinen Sohn, den 
Markgrafen Ludwig von Brandenburg, zum erblichen Befiger aller 
in Sadhjfen ledig gewordenen Reichsgüter. In Schwaben verfuchte 
er die MWieberherftellung des ehemaligen Herzogthums, indem er 
einftweilen feinen Sohn Stephan zum NReichsftatthalter in jenen 
Gegenden ernannte, offenbar in der Abficht, fich dort feftzufegen und 
etwa ledig werbender Neichsgüter fi) zu bemächtigen. Er nahm 
feinen Sig in Ravensburg. Endlich aber erwarb der Kaifer für 
fein Haus die Grafſchaft Tyrol. Diefe Erwerbung war freifich mit 
viel Anftößigkeiten verbunden. 

Die Erbin von Tyrol, Margaretha Maultafh, welche mit dem 
zweiten Sohne des Könige von Böhmen, Johann Heinrich, vers 
maͤhlt war, lebte mit diefem in einer fehr unglücklichen Ehe. Früher. 
war er ihr zu jung, fpäter wurde er ausjchweifend, behandelte feine 
Frau ſchlecht, die Ehe blieb kinderlos. Margaretha murbe ihres Ge- 
mahles, den fie für unvermögend erflärte, endlich überbrüffig und 
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fuchte ihn los zu werben. Sie feste fih mit ihrem Adel und felbit 
mit dem Kaifer in Verbindung, welcher gern bie Hand dazu bot, 
und fo fagte fie ihren Gemahl aus dem Laube, Ludwig wollte biefe 
fhöne Gelegenheit nicht porübergehen laſſen, um Tyrol an fein 
Haus zu bringen. Er bot Margaretha feinen älteſten Sohn Ludwig, 
den Brandenburger, der eben Wiltwer geworden, zum Gemahl an, 
worauf Margaretha mit Freuden einging. Der bebenfliche Umſtand 
dabei war aber, daß vorerft eine Ehefcheibung erfolgen mußte, unb 
diefe war von dem Papſte, welchem allein.es. zulam, fie auszus 
fprecden, auf feinen Fall zu hoffen. Es wurde daher auch nicht 
einmal bei ihm angefragt... Die Biſchöfe, welche Dazu aufgeforbert 
wurben, wollten nichts Damit zu thun Haben, und ber einzige, ber 
fih dazu bereit erflärte, der Biſchof von Freifingen flürgte auf der 
Reife nach Tyrol vom Pferde und brach den Hald, Was war zu 
thun? Die meiften neueren Schrififtelfer behaupten nun, Ludwig 
babe aus Taiferliher Machtvollkommenheit die Ehe getrennt. Allein 
die barauf bezüglichen Erlaffe des Kaifers, welche für Diefe Meinung 
zu fprechen feheinen und die uns noch erhalten find, find höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich unäht, Auch fagt Fein einziger gleichzeitiger Schriftfteller 
etwas davon, Gewiß ift: eine Firchliche Ehefcheidung, und nur eine 
folche war damals eine rechtmäßige und geſetzliche, erfolgte nicht. 
Nichts defto weniger heivatheten fi Ludwig der Brandenburger und 
Margareiba im Februar 1342, und Tyrol kam fomit an das wittels⸗ 
bachiſche Haus. 

Mer Ludwig faßte noch höhere Plane Er dachte einen Augen- 
bit fogar an die Möglichfeit, Defterreich zu erwerben. Einen 
Theil der habsburgiſchen Befisthümer, nämlih Kärnthen, welcher 
früher zu Tyrol gehörte und erft vor wenigen Jahren an die Habs⸗ 
butger abgetreten worben war, nahm er jept bereits in Anſpruch, 
indem er bei. der Belehnung ſeines Sohnes mit Tyrol erflärte, 
Margaretha babe auf Kärnthen nie verzichtet, weshalb er feinen 
Sohn auch mit diefem Lande befehnte, Aber felbft die Ausficht auf. 
bie Erwerbung der gefammten öfterreichiichen Lande war nicht fo 


_ Angegrünbet, als es im erſten Augenblide ſcheint. Bon allen Söhnen 


bes Königs Mbrecht war nämlich nur ein einziger übtig geblieben, 
Albrecht Der Weife, und biefer war lahm und ſchwächlich: auch hatte 
er feine erwachſenen Soͤhnen ein einziger war ihm eben erft geboren 
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_ worden, wie Yeicht Tonnte auch dieſen noch in der zäxten Rinbpeit 
ber Tod hinwegraffen! Gewiß ift: daß wenigftens von einem 
Theile ber Fürſten dem Kaiſer Abfichten auf Oeſterreich zuges 
ſchrieben wurden. 

Welch große Ausſichten! Baiern, Tyrol, Brandenburg, Oeſter⸗ 
reich, was für eine Hausmacht! Und außerdem hatte Ludwig auch 
noch die Anwariſchaft auf die Beſitzungen ſeines Schwagers, des 
Grafen von Holland, da dieſer kinderlos war. Ludwig hätte, wenn 
ihm alle feine. Mane gegfüdt wären, eine viel größere Hausmacht 
zufammengebracht, als alle feine Borgänger. Und er hatte noch 
dazu den Bortheil, daß er nicht nur den Süben Deuiſchlands be⸗ 
berrfchte, fondern daß er fich auch im Norden feſtgeſest, gegen Oſten 
wie gegen Weſten. 

Es begreift ſich, daß die deutſchen Forften dieſe wachſende Macht 
des Kaiſers und ſeine Entwürfe mit dem äußerſten Mißtrauen be⸗ 
trachteten und daß ſie ihm von jetzt an entgegen zu wirken verſuchten, 
zumal ſie bemerkten, daß feine Staatskunſt auch in anderer Beziehung 
neuerdings eine entfchiedenere Richtung einfchlagen wolle. 

Bisher war ihnen Ludwig nicht gefährlich geweien. Durch ben 
Kampf gegen die Habsburger, fpäter gegen die Tüselburger und 
gegen den Papft war er vielfach in feinen Bewegungen gehemmt: 
da feine Hausmacht zu unbedeutend war, um mit ihr. allein feine 
Streitigfeiten ausfechten zu können und ber Markgraf von Branben- 
burg volfauf zu thun hatte, um in feinem Lande und mit feinen 
Nachbarn fertig zu werben, fo fah ſich Ludwig genöthigt, fih an Die . 
Großen anzufhließen, ihnen allerlei Zugeſtändniffe zu machen, - 
Schenfungen zu bewilligen, theils um fie bei günftigen Gefinnungen 
zu erhalten, da er fih immer noch in. dem Beſitze des Thrones un⸗ 
fiher fühlte, teils um thätige Hülfe von ihnen zu erlangen. Die 
Fürften befanden fi) daher unter Ludwig's Negierung fehr wohl. 
Sie vermehrten ihre Beſitzungen, ihre Einnahmsquellen, ihre Ge⸗ 
rechtfame und waren -fiher vor dem rächenden Arme des Kaiſers, 
wenn fie in ihren Beftrebungen, ihre Macht zu erweitern, die Bes 
ſitzthümer anderer Reicheftände bedrohten. Selbſt des Kaifers Vor⸗ 
liebe für das Bürgerthum erfchien ihnen nicht ſehr bevenklih, Denn 
fie Hinderte ihn nicht, die Städte zu verfegen unb zwar an bie 
Großen felber, denen fie auf diefe Weife genpfert wurden Wir. 
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haben bereit angeführt, welche Ausdehnung biefe Stäbteverpfän> 
bungen von 1322. bis 1330 gewonnen hatten: in ben acht Jahren 
yon 1331 bis 1338 iſt e8 ohngefähr ebenfo. Im Jahre 1331 wurde 
Um an den Grafen yon Graisbach verſetzt; Waibitadt, Landau, 
Pfendersheim, Weißenburg am Nhein an die Pfalzgrafen; Roten⸗ 
burg an der Tauber an den Biſchof von Würzburg, Donauwerth 
an den: Grafen pon Dettingen; Ortenburg, Offenburg, Gengenbach, 
Zell an diefelben; im Sabre 1332 Katferslautern und Wolffiein an 
Balduin von Trier; 1334 Ortenbutg, Offenburg, Gengenbach, Zell 
an den Markgrafen von Baden; 1335 Triveld, Annweiler, Ger» 
mersheim, Kaifersberg neuerdings an die Pfalzgrafen; 1336 Werd, 
Gröningen an den Grafen Ulrich von Würtemberg; Pfullendorf an 
ben Grafen Wilhelm von Monifort; Düren, Werden, Singig an. 
ben Grafen Wilhelm von Julich; 1337 Mosbach an die Pfalz- 
grafen; Mühlhauſen an ben Grafen von Henneberg; Altenburg an 
den Markgrafen Friedrih von Meißen; Landau an den Bischof 
yon Speier. J 
Nun aber ändert ſich Ludwigs Verhalten. Schon der Reichstag 
in Frankfurt und der Kurverein von Renſe im Jahre 1338 bilden 
einen Wendepunkt. Durch die auf dieſen Tagen ſtattgefundene Erle⸗ 
digung des Verhälmiffes Ludwig's zum Papſte war er von dieſer 
Geite fiher geftellt, und er Fonnte darauf rechnen, daß Feiner feiner 
Gegner es wagen burfte, feinen Streit mit der Kirche zu Ludwig's 
Nachtheil auszubeuten. Selbft der König Johann von Böhmen 
föhnte fih im März 1339 mit ibm aus, nahm feine Länder als - 
Lehen aus feiner Hand und verfprach dem Kaifer beizufteben, im 
Nothfalle felbft gegen den Papft, Durch die Erwerbung von Nieders 
batern wurde Lubwig noch unabhängiger: er hatte jetzt die Hülfe 
ber Sürften nicht mehr fo nöthig, wie bisher, da fich feine Ein- 
nahmen beträchtlich vermehrten. Daher fehen wir von jet an Die 
Schenkungen und Zugeftändniffe an Große ſich auffallend vermindern, 
und namentlich kommen faft feine Stäbteverpfändungen mehr vor. 
Aber Ludwig war dadurch zugleich in ben Stand gejegt, feiner 
eigentlichen ſtaatsmaͤnniſchen Weberzeugung zu folgen. Mehrmals 
haben wir bereitd angeführt, wie fehr er das Bürgertum begünftigte, 
jo daß er im Anfange feiner Regierung als demofratiicher Kaifer 
galt, gegenüber den Habsburgern, welche ben Adel vertraten. Diefe 
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feine Richtung ſah er ſich ſpäter veranlaßt, in den Hintergrund 
treten zu laſſen, als es ihm darauf ankam, den Adel und die Großen 
auf feine Seite zu ziehen. Diefe letzteren wurben baber von ihm, 
wie erwähnt, ebenfo. bevorzugt, wie die Stäbte, feheinbar fogar noch 
‚mehr, indem. die Städte ihnen theilweife geopfert wurden. In 
diefer Zeit erfcheint Ludwig's Staatskunſt planlos, unbeflänbig, 
eines beftimmten durchgreifenden Gedankens ermangelud, und es ift 
wohl ficher, daß die Noth bes Augenblids größtentheild der. Beweg⸗ 
grund zu manchen feiner unflaatsmännifchen Handlungen geweſen 
iſt. Sp konnte ed denn nicht fehlen, daß auch die Städte manchmal 
fehr ärgerlich über ihn wurden, daß fie fich weigerten, ihm zu ge- 
borchen, zum Beifpiel wenn er fie an Fuͤrſten verpfändete, daß es 
-fogar zu förmlichen Widerfeglichfeiten fam, wie von Seite der Stäbte 
Mainz und Regensburg. Diefe Mißſtimmungen waren jedoch ver- 
“ einzelt. Im Ganzen beftand zwifchen dem Kaifer und den Städten - 
ein gutes Berhältnig, felbft in den Zeiten, wo er fie fcheinbar vers 
nachläſſigte. Denn im Wefentlihen gab Ludwig bie urfprüngliche 
Richtung feiner Staatsfunft nicht .auf und die Städte merkten ſehr 
gut, daß er im Grunde feines Herzens ihnen doch wohlwolle. Ins⸗ 
bejondere war für fie yon Werth, daß Ludwig fi große Mühe um 
bie Herftellung des Landfriedend gab, Wir. haben bereits bemerkt, 
wie er nad) feiner Zurüdfunft von Italien es ſich eine angelegent- 
liche Sorge fein Tieß, denfelben in den verjchiedenen Theilen Deutfch- 
lands in's Werk zu ſetzen; vom Jahre 1336 an wurde er noch 
eifriger hierin, und es vergeht faum ein Jahr, in welchem er nicht 
‚etwas für dieſen Zweck thut. Der Landfriede kam aber befonders 
den Städten zu Gute und wurde daher vorzugsweife zu ihrem Vor⸗ 
theile angeordnet. Natürlich wollte fih der raubfüchtige Abel nicht 
barein fügen. Dann fhloffen fih die Stäbte in befonbere Bünd- 
niffe zufammen, um ihn zu Paaren zu treiben. Diefe Bündniffe 
wurden yon Ludwig ausdrüdlich beftätigt und zugleich erklärt, daß 
fie für nichts, was fie etwa zur Erhaltung des Landfriedens gethan 
hätten, oder ihun würden, zur Rechenſchaft gezogen werben jollten, 
Die Städte Tießen fi das nicht zweimal fagen: fie erweiterten ihre 
Bünde, griffen den Adel an, demüthigten ihn, brachen feine Burgen 
und wurben immer mächtiger. Dies gefchah um dieſelbe Zeit, als 
Ludwig durch Die Tage in Frankfurt und Renſe eine feftere Stellung 
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gewonnen und durch die Erwerbung Niederbaierns ſich anderweitig 
geſtärkt hatte. Es war kein Zweifel, daß er ſich jetzt entſchloſſen 
hatte, das Bürgertbum in einem größeren, umfaſſenderen Maßſtabe 
zu begünftigen und zwar auf Koſten ber Ariſtokratie. Der Adel 
merfte das und befingte ſich beim Kaifer über bie Städte, Ludwig 
fuchte "zu beichwichtigen und nad) feiner Weife die flreitenden Parteien 
mit einander auszugleichen. Aber dieſes Verfahren täufchte den 
Adel nicht über die eigentlichen Gefinnungen des Kaiſers, zumal er 
noch in einer ‚anderen Beziehung bewies, daß er bie volksthüm⸗ 
lichen Beſtrebungen begünftige, In jene Zeiten nämlich fielen die 
inneren Umwälzungen in ben Stäbten, welche aus dem Kampfe 
zwiſchen ven alten Gefchlechtern, welche bie Herrfchaft beſaßen, und 
bem Volle ober den Innungen und Zünften hervorgingen, worüber- 
fpäter mehr. Diefe Umwälzungen, denen wir theilmeife fchon im 
breizehnten Jahrhundert begegnen, hatten bereits im Beginn der 
breißiger Jahre angefangen, weiter um ſich zu greifen, gegen Ende 
des Jahrzehends und im Anfange des folgenden wurden fie aber 
immer zahlreicher und endeten faft überall mit dem Siege bes 
Dolls. Der Kaiſer aber begünftigte allenthalben die fiegende demo⸗ 
fratifche Partei, beftätigte die vorgefallenen Veränderungen und legte 
wohl felber mitunter Hand an bei den neuen Städteverfaffungen. 
Faßten nun die Fürften alle diefe Dinge zufammen, Ludwig's 
Ermwerbungen, feine ferneren Entwürfe, die Begänftigung des Bürger- 
thums und der bemofratifchen Strebungen in demfelben, die Damit 
in Verbindung flehende Benachtheiligung des Adels, fo ift es Klar, 
dag ihnen der Kaiſer nunmehr fehr gefährlich erfcheinen mußte, 
Bon diefer Zeit beginnt daher eine entfchieden feindfelige Gefinnung 
des Fürftenthbums gegen ihn Play zu greifen und der Gedanfe, ihn 
zu flürzen, Raum zu gewinnen. Die Seele des Widerſtandes war 
das Tüßelburgifche Haus, insbefonbere der Altefte Sohn des Königs 
Johann, der Markgraf Karl von Mähren, welcher von jest an aud) 
die Regierung Böhmens übernahm. Die Rügelburger waren natür- 
lich die größten. Feinde des Kaifers, weil fie von ihm durch bie. 
Tyroler Geſchichte am empfindlichſten gefränft worden waren, und 
fie ſetzten alle Mittel in Bewegung, um Tyrol wieder zu gewinnen, 
jedoch ohne Erfolg. Auch der Verſuch, den Herzog Albrecht von 
Deflerreich zum Krieg gegen den Kaiſer zu reizen, führte zu nichts, 
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ba dieſer Fürft zu flug war, um unnöthiger Weife ſich in Streitig- 
Seiten einzulaffen, und Ludwig ihın beruhigende Berfiherungen gab: 
in der That ſchien er auch alle Abfichten auf Defterreich aufgegeben 
zu haben. Der Kaifer Mnüpfte inzwifchen Verbindungen mit Polen 
und Ungarn an, um fi biefer Bölfer gegen bie Rüßelburger bes 
dienen zu können, wußte felbft diefe durch Unterhandlungen zu 
‚trennen und erreichte wenigfteng fo viel, daß vorderhand von einem 
ernfilihen Kampfe abgefehen wurde. Aber die kaiſerfeindliche Partei 
hörte darum nicht auf, Ludwig Hinderniffe in den Weg zu werfen. 
Eben jetzt wurden die Klagen des Adels gegen die Anmaßungen ber 
Städte immer lauter, und Ludwig mußte, um ihn zu befchwichtigen, 
im Juni 1341 fih dazu entichliegen, die Pfahlbürger im ganzen 
Reiche zu verbieten, Die er doch früher, wie wir ung erinnern, zu⸗ 
geftanden hatte: freilich hatte er bereitd im Jahre 1333 eine Ber- 
ordnung gegen fie erlafien. Aber gerade die Pfahlbürger waren 
Fürften und Adel einer der größten Steine des Anftoges, während 
durch fie auf der andern Seite die Macht der Städte fich vermehrte. 
Durch die Aufhebung der Pfahlbürger waren bie Stäbte ärgerlich 
geworden und im Jahre 1342 kam es fogar zwifchen Regensburg 
und dem Kaifer zu förmlichem Kriege. Es ift nicht unwahrſcheinlich, 
daß Ludwig's Feinde dabei ihre Hand mit im Spiele gehabt. Diefer 
Zwiſt wurde inzwifchen von Ludwig noch Ende des Jahres 1342 
friedlich beigelegt und das gute Vernehmen wieder bergeftellt. Zus 
gleich aber griffen die Fürften des Kaiſers fchlechte Gerechtigkeits⸗ 
pflege, namentlich fein Hofgericht an, welches das Recht beuge und 
Hohe und Niedere, Reihe und Arme drüde Diefe Klagen mochten 
nicht ungegründet fein: um fo mehr beeilte ſich Ludwig, ihnen abs 
zubelfen, was er auf einem Fürftentage that, im Jahre 1342, Ge⸗ 
lang es ihm nun, fih aus allen dieſen Verwicklungen herauszu⸗ 
winden, fo blieb doch noch ein Miverbältnig, deſſen Befeitigung 
nicht in feiner Macht fand, das aber: gerade jebt feinen Yeinden 
Doppelt erwünfcht fein mußte und von ihnen benugt werden konnte: 
es war das Verhältniß zu dem Papf, Die Stellung Lubwig’s zu 
ber Kirche, welche feit dem Kurverein von Renſe eine fo entichiedene 
und fichere geworben war, wurde durch die Tyroler Angelegenheit 
bedeutend unficher und ſchwankend. Die offenbare Ungefeglichkeit, 
‚welche fih Ludwig dabei hatte zu Schulden kommen laflen, machte 
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das Volk an feiner fonft nicht bezweifelten Frömmigkeit irre unb 
das Verfahren des Papſtes gegen ihn wurde mit anderen Augen 
angefehen. Natürlich wurde vom Hofe von Avignon gerade biefe 
Angelegenheit beflens ausgebeutet, Margaretha und ihr Gemahl in 
den Bann gethan, Tyrol mit dem Kirchenverbote belegt. Unglück⸗ 
licher Weife für Ludwig ſtarb mun gerade um. diefe Zeit, im April 
1342, der wohlwollende Benebift XIT. und an feine Stelle kam 
Klemens VI., ein ächter Franzoſe, der: in die Fußtapfen Johann's XXIL. 
trat, noch dazu ein fehr guter Freund Karl’s von Mähren, dem er 
früher fchon Die Kaiferfrone geweiſſagt hatte, während diefer ihm 
den päpflichen Stuhl vorausfagte. Unter ſolchen Umfländen war 
von Klemens die entfchiedenfte Feindſeligkeit gegen Ludwig zu er- 
warten. Lesterer nahm Beranlaffung von beffen Tronbefteigung, 
um neue Unterhandfungen anzufnüpfen, fie wurden aber von Klemens 
zurüdgewiefen, ja im April 1343 ordnete diefer ein neues Verfahren 
gegen Ludwig an: er forderte ihn, nachdem er feine Verbrecdjen aufs 
gezählt, nochmald auf, binnen drei Monaten alle feine Würden 
niederzulegen und zur Kirche zurückzukehren, widrigenfalls er noch 
härtere geiftliche und weltliche Strafen zu gewärtigen hätte. Zu⸗ 
gleich aber forberte der Papft heimlich einzelne Kurfürften auf, eine 
neue Königswahl vorzunehmen. Und die Kurfürften waren, wie es 
ſcheint, gar nicht abgeneigt, biefer Aufforderung Folge zu Ieiften, 
Unter ihnen Tonnte Ludwig mit Sicherheit nur auf den Erzbifchof 
Heinrih von Mainz und auf feinen Sohn, den Marfgrafen von 
Brandenburg, rechnen. Die Andern waren ihm abgeneigt worden, 
felbft Balduin von Trier, der fonft fo ein eifriger Anhänger des 
Kaiſers gewefen, der aber tbeild durch die entichiedene Bevorzugung 
bes Erabifchofs von Mainz durd den Kaifer, noch mehr aber durch 
die Tyroler Angelegenheit gegen Ludwig aufgebracht wurde, Auch 
bie Pfalzgrafen, des Kaiſers Bettern, Hatten allerlei zu klagen, wie 
namentlich über den Ausſchluß von der Erbichaft Niederbaierns und 
ebenfalls über die Bevorzugung des Erabifchofs von Mainz Seitend 
bes Kaifers, der in den Streitigkeiten, die fie mit jenem Kitchen- 
fürften Hatten, meiftens zu feinen Gunften entfchied. Sp war denn 
in jenen Zeiten vielfach Yon einer neuen Königewahl die Rede: 
man nannte bereits zwei Fürften als etwaige Nachfolger des Kaifers, 
- beide Verwandte von ihm, nämlich den Pfalzgrafen Rudolf und 
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den Grafen Wilhelm von Holland. Sa, im Laufe des Sommers 
1343 kamen die Kurfürften in Renſe zufammen, um fich über dieſe 
Sache weiter zu berathen. | 
Ludwig begriff vollfommen die Gefährlichkeit feiner Lage. Er 
ſah ein, dag zunächſt Alles darauf ankomme, die Fürften von einer 
Königewahl abzuhalten, denn eine vollendete Thatſache war immer: 
bin etwas Gefährlihes. Er eilte daher an den Rhein und über- 
raſchte die Berfammlung, die feine Dazwifchenfunft nicht vermuthete, 
in ihren. Berathungen. Er gab gute Worte, verficerte die Fürften, 
fünftig fih ganz von ihnen leiten zu laffen und nichts mehr ohne 
ihren Rath zu thun, und zeigte enbli Briefe vor, welche eine 
baldige Ausföhnung mit dem Papfte in Ausficht flellten. In der 
That hatte Ludwig, als er von dem neuen Verfahren des Papſtes 
vernommen, an den König von Frankreich gefihrieben und ihm mit 
der Erneuerung des englifhen Bündniffes gedroht, wenn er beim 
Dapfte nicht die Einftellung des Verfahrens bewirke. Philipp et- 
Härte fich dazu bereit und wirklich verführ der Papft vorderhand 
Öffentlich nicht weiter gegen den Kaiſer. So Tiefen fi benn bie 
Fürſten diesmal noch befchwichtigen. | 
Aber Ludwig hatte Ear erkannt, weilen er fih von den Fürften 
zu verfehen habe, Er konnte jeden Augenblid auf ein feindfeliges 
Auftreten derfelben gegen ihn gefaßt fein, und- mußte ihm daher zu 
begegnen fuchen. Sein Plan ging nun dahin, in den Städten, auf 
beren Treue er bauen durfte, eine Macht heranzuziehen, deren er 
fi mit Erfolg gegen die Fürften bedienen Tonnte. Mit biefem 
„Plane befchäftigte er fi in den leuten Monaten des Jahres 1343 
und im Anfange des folgenden wurde er bereits ausgeführt. Im 
Sanuar 1344 erneuen die wetterauifchen Städte ihren Bund unter 
dem Schirme des Kaifers; zugleich veranlaßt er ben Bunb ber 
fränfifchen Städte und zwar nicht blos der Reichsftädte, fondern auch) 
der bifhöflihen, Würzburg und Bamberg; im Februar erneuert er 
das Bündnig mit Regensburg, im April zieht er die ſchwäbiſchen 
Städte, namentlih Augsburg, nochmals an fi, im Mai erfolgt fo- 
dann die Schließung des Bündniffes der rheinifrhen Städte. Was 
diefe Bünbniffe jagen wollen, fieht man theild Daraus, daß fie meift 
abgefchloffen find bis auf Lebzeiten des Kaiferd und noch auf zwei 
Sabre nad feinem Tode, theils daraus, daß die Städte unverants ' 
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wortlich erffärt werden für Alles, was fie zum Schube dieſes Bünbd- 
niffes thbun, enbli Daraus, daß der Biſchof von Würzburg das 
fränfifhe Bündniß für feinen Rechten gefährlich erkennt, weshalb er 
die Stadt Würzburg ermahnt, von demfelben wieder zurüdzutreten. 
- Ohne Zweifel nahm Ludwig den Gedanken. Albrecht’ von Defter- 
reich wieber auf, die Kräfte des Bürgerthums in einem großartigen 
Maßſtabe zu vereinigen, ſich an ihre Spitze zu ftelfen, den in der 
Natur Ser Dinge liegenden Gegenfat der Städte gegen das Fürften- 
thum zu nähren, fie in ihrem Widerſtand zu unterflägen und dadurch 
für immer an fich zu feſſeln. Die nothwendige Folgerung davon, 
nämlih eine vollkommene Umgeftaltung ber Sffentlichen Zuſtände 
Deutfchlande auf demofratifher Grundlage, mit Befeitigung oder 
wenigftend Beichränfung des Fürſtenthums unter einem mächtigen 
Kaiſerthum, Tag vieleicht ebenfalls im Plane Ludwigs: wir wiſſen 
es nicht, jedenfalls iſt noch fehr Die Frage, ob die Perfönlichfeit des 
Kaifers der Ausführung dieſes Gedankens gewachſen geweſen wäre 
und ob er nicht im entfcheidenden Augenblide die Städte verlaflen 
hätte, Aber etwas Aehnliches müffen diefe gehofft haben, jonft 
würde fih ihre allfeitige, bid auf den Testen Augenblid ausharrenbe 
Treue und bie großen Aufopferungen für Ludwig nicht wohl er⸗ 
klären laſſen. 

Dieſe Handlungsweiſe bed Kaiſers war offenbar bie verſlandigſe | 
und.erfolgreichfte, welche er einfchlagen fonnte. Indeſſen verfuchte er and) 
noch andere Wege, um fich gegen bie ihm drohenden Gefahren ficher 
zu ſtellen. Er unterhandbelte mit den Lügelburgern und erklärte ſich 
bereit, den ehemaligen Grafen von Tyrol anderweitig zu enta 
fhädigen, ihm eine Tochter zur Frau zu geben und dergleichen. In⸗ 
deſſen zerfchlugen ſich diefe Unterhandfungen, die wohl nicht ernfilich 
gemeint waren. Aber deſto eifriger war Ludwig's Beftreben, ſich 
mit dem Papfte auszufühnen, mit dem er feit dem Herbft 1343 in 
neue Unterhandlungen trat. Die Wiederaufnahme derfelben gebot 
jest die SM lugheit, da offenbar von Seite der feindlichen Fürftenpartei 
nunmehr ein großes Gewicht darauf gelegt wurbe.. Ludwig mußte 
zeigen, daß von ihm dad Hinderniß der Ausföhnung mit der Kirche 
nicht ausgehe, damit fpäter die feindliche Partei nicht darauf fußen 
förme, ober wenn auch, von der Nation nicht unterfügt würde. 
Wäre es möglich geweſen, Die Ausföhnung mit der Kirche endlich 
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zu erlangen, fo wäre dies dem Kaifer fiherlich das Piebfte gewefen. 
Unter den damaligen Umftänden und nad) ben bieherigen Erfah- 
Tungen war es aber nicht zu erwarten. Ludwig mußte fich dies 
felber fagen. Nichte defto weniger aber betrieb er dieſe Sache mit 
bem größten Eifer: er gab feinen Gefandten Vollmachten mit, bie 
bis auf die äußerſte Gränze des Möglichen gingen: fie follten in 
feineni Namen Alles zugeftehen, fie waren fogar ermächtigt, bie 
größten Demüthigungen gut zu beißen, welche der Papft von ihm 
verlangen würde. Der Papft, der an eine Ausfühnung nicht dachte, 
verlangte nun Dinge, von welchen er annehmen zu dürfen glaubte, 
dag Ludwig nicht darauf eingehen würde, Nichts defto weniger er 
folgte doch deffen Zuftimmung, fo daß der heilige Vater in die größte 
Berlegenheit gerieth und nun fich dahin äußerte, der Kaifer könne es 
unmöglich ehrlich damit meinen, er wolle ihn nur bintergeben. 
Endlich, wie die Gefandten des Kaiſers auf entfcheidende Antwort 
drangen, wußte er feinen anderen Ausweg, ald noch mehr Zuges 
ftändniffe zu verlangen, welche aber nicht mehr Die Perfon Ludwig's, 
fondern das deutfche Reich betrafen, und die daher von ihm nicht 
bewilligt werden konnten. 

Diefes Verfahren des Papftes ſchlug zu ſeinem Unheile aus, wie 
es auf der andern Seite ein Glück für Ludwig war, welcher es auf 
das Geſchickteſte benutzte, um ſich in den Augen der Nation wieder 
zu rechtfertigen und ſeine Stellung zu befeſtigen. Er erklärte näm⸗ 
lich, über die letzten Forderungen des Papſtes könne nicht er ent⸗ 
ſcheiden: er müſſe ſie der Nation vorlegen. Und nun berief er 
für den Herbſt 1344 einen Reichstag nach Frankfurt. Lundwig mußte, 
daß derſelbe für ihn ebenſo Partei nehmen würde, wie der von 
1338, wenn ber demokratiſche Theil der Nation hinlänglich daſelbſt 
vertreten fei. Er fchrieb deshalb an alle Städte des Reichs, Abge⸗ 
ordnete dahin zu ſchicken, und befehwor fie, fo zahlreich wie möglich 
zu erfcheinen: denn ohne ihren Rath werde er auf feinen Tall in 
diefer Sache etwas thun. 

Die Berichte der gleichzeitigen Schriftfteller über die nun folgen- 
den höchſt wichtigen Verhandlungen auf den Tagen von Köln, 
Frankfurt, Bachara oder Nenfe find ungenügend, verworren und 
fheinbar widerſprechend. Doch ergibt fi ih aus ben einzelnen Ber 

(Dur) Hagen’s Geſchichte 1. Bd. 
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Mainz erflären: fie fänden die Forderungen des Papſtes unftatt- 
haft: dieſelben bezwedten nur die Verlegung bes Reihe. Da aber 
bie Städte nicht beftehen koͤnnten ohne das Reich und die Verlegung 
des Reichs ihr eigener Untergang fei, fo feien fie bereit, ihre Zu⸗ 
flimmung zu allen Mitteln und Wegen zu geben, welche die Fürften 
ausbenfen würben, um die Rechte, Die Ehre und die Unverleglichkeit 
des Reiches zu ſchützen. Mit diefer Erflärung war ber Kaiſer zu⸗ 
frieven, ermahnte fie, auf diefer Geftnnung zu bebarren, und vers 
ſprach, ihnen die Ergebniffe von dem Fürftentage in Nenfe mit⸗ 
zutheilen. | 

Sp weit war den Fürften ihr Plan vortrefflih gelungen: dem 
Reichstage in Frankfurt war die Spige abgebrochen, die Entſcheidung 
ibm aus den-Händen gewunden, der Kaiſer von den ihn befchügen- 
den Städten getrennt. Auf dem Fürftentage in Renſe aber — nach 
Andern in Bacharach — ftellte fi) fogleih heraus, daß die Be⸗ 
vathung Über die päpftlichen Anmagungen die Nebenfadhe war. Die 
Fürften begannen fofort- den Kaifer anzugreifen und überhäuften ihn 
mit den größten Vorwürfen. Er babe das Reich durch feine 
Läffigfeit zu Grunde gerichtet, er habe fi beim Pepſte zu fehr ge- 
demüthigt, daburch die Rechte des Reiches vergeben und dergleichen. 


Es ift merkwürdig, daß die Fürften ihm biefes fein Verhalten zum 


Verbrechen anrechneten, während fie doch mit dem Papfte in fehr 
gutem Vernehmen fanden und fpäter fogar Ludwig's Mißverhältniß 
zu der Kirche zum Vorwande der Empörung nahmen. Die Lütel- 
burger brachten außerdem die Tyroler Gefchichte wieder vor, welche 
den Fürften _einen vortrefflihen Anlaß bot, ihren Unwillen gegen 
den Kaifer auszufprechen. Endlich drangen fie — und das war bie 
Hauptſache — auf die Wahl eines römifchen Königs, zu welchem 
fie den Markgrafen Karl von Mähren vorſchlugen. Natürlich ging 
Ludwig darauf nicht ein, fondern brachte vielmehr feinen älteften 
Sohn, den Markgrafen Ludwig von Brandenburg, in Vorſchlag. 
Darauf aber wurde ihm von den Yürften erwibert, nun und nims . 
mermehr fönne von einem Wittelsbacher die Rede fein, das Reich 
babe unter ihm fo fehr gelitten, dag man ſich hüten müſſe, fünftig 
wieder einen Baiern zum Kaifer zu wählen. Ludwig verließ endlich 
Die Berfammlung in vollem Zerwärfnig mit den Fürften. Was das 
Derhältnig zu der Kirche betrifft, fo Tonnten natürlich die Verſiche⸗ 
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merfungen berfelben, zufammengehalten mit ben Ereigniffen vorher 
und nachher, folgender Zufammenhang. Die Fürften durchſchauten 
ben Plan des Kaiferd und fuchten ihn zu vereiteln. Sie wollten 
jegt. bereit8 gegen Ludwig feindfelig vorangehen und darum kam 
ihnen der Neichstag höchſt unerwünfcht, welcher, wie fie fiher an- 
nehmen durften, des Kaifers Partei ergreifen würde. Sie famen 
nun acht Tage vor dem Reichstage in Köln zufammen, -angeblich, 
um dafelbft die Vorfchläge vorzubereiten, welche dem Reichstage 
unterbreitet werben follten, in der That aber, um fi) über die Art 
und Weife zu berathen, wie der Neichetag, dieſe Waffe des Kaifers, 
unfchädlich gemacht werden könnte. Sie faßten nun den Beichluß, 
die Sache fo einzuleiten,. daß der Reichstag Feine endgültige Ent- 
ſcheidung gebe, fondern daß er diefe einer legten Verfammlung der 
Fürften überlaffe, auf welcher fie dann mit ihrem eigentlichen Plane 
herausrüden wollten. Weil fie aber einfahen, dag die Städte in 
biefen Borfchlag auf Feinen Fall eingehen würden, fowie fie merkten, 
daß die Anfichten der Fürften FTaiferfeindlich feien, fo mußte ber 
Vortrag der Fürften nad) dem Sinne der Städte eingerichtet wer- 
ben, d. h. Taiferfreundlich fein. Auf dem Reichstage zu Frankfurt, 
ber im September 1344 abgehalten wurde, fanden fih num wirklich 
bie Städteboten in großer Anzahl ein. Auch die Fürften ſchickten 
- ihre Gefandten: fie felber aber fehlten ‚. abfichtlih. In allgemeiner 
feierficher Berfammlung legte nun der Kaifer die Tage der Dinge 
dar und der Kanzler des Erzbiſchofs von Trier hielt. einen „Vortrag 
über die Befchlüffe der vorberathenden Verfammlung der Fürften in 
Köln, Die Fürften, fagte er, hätten gefunden, daß bie Forderungen 
bes Papites dem Reiche zum Verderben gereichten und daß fie da- 
‚ber weder ber Kaifer noch die Fürften‘zügeftehen dürften: es follten 
Boten an den Papft und die Karbinäle gefandt werben, um fie von 
biefen Forderungen abzumahnen. Was dann. weiter gefrhehen folle, 
wenn der Papſt darauf doch nicht einginge, fo follte dieſes auf 
einem Fürftentage in Renſe ausgemacht werden, welcher in Köln 
ebenfalls ſchon bejchloffen worden fei und in acht Tagen ftattfinden 
folle. Die Gefandten der Fürften beftätigten die Wahrheit diefer 
vom kurtrieriſchen Bevollmächtigten gemachten. Eröffnungen. Der 
Kaifer forderte nun die Städte auf, ihre Meinung auszufprechen. 
Diefe hießen nad) langer Berathung durch den Abgenrbneten von 
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Mainz erklären: fie fänden die Forderungen des Papſtes unftatt- 
haft: dieſelben bezwedten nur die Verlegung bed Reihe. Da aber 
bie Städte nicht beftehen könnten ohne das Reich und die Verlegung 
des Reichs ihr eigener Untergang fei, fo feien fie bereit, ihre Zu- 
flimmung zu allen Mitteln und Wegen zu geben, welche bie Fürften 
ausdenken würden, um bie Rechte, die Ehre und die Unverleglichfeit 
des Reiches zu ſchützen. Dit diefer Erflärung war ber Kaifer zus 
frieden, ermahnte fie, auf diefer Gefinnung zu beharren, und vers 
fprach, ihnen die Ergebniffe von dem Fürftentage in Nenfe mit- 
zutheilen. 

So weit war den Fürften ihr Plan vortrefflih gelungen: dem 
Reichstage in Frankfurt war die Spite abgebrochen, die Entfcheibung 
ihm aus den Händen gewunden, ber Kaiſer von den ihn beichügens 
den Städten getrennt. Auf dem Fürftentage in Renſe aber — nad 
Andern in Bacharach — ftellte ſich fogleich heraus, daß die Be⸗ 
rathung über die päpftlichen Anmaßungen die Nebenfadhe war. Die 
Fürſten begannen fofort. den Kaifer anzugreifen und .überhäuften ihn 
mit den größten Vorwürfen. Er habe das Reich durch feine 
Läffigfeit zu Grunde gerichtet, er habe ſich beim Papſte zu fehr ges 
demüthigt, dadurch die Rechte des Reiches vergeben und dergleichen. 
Es ift merkwürdig, daß die Fürften ihm biefes fein Verhalten zum 
Verbrechen anrechneien, während fie doch mit dem Papfte in fehr 
gutem Bernehmen fanden und fpäter fogar Ludwig's Mißverhältniß 
zu der Kirche zum Vorwande der Empörung nahmen. Die Lügel- 
burger brashten außerdem die Tyroler Gefchichte wieder vor, welche 
den Fürften einen vortrefflichen Anlaß bot, ihren Unwillen gegen 
den Kaifer auszufprechen. Endlich drangen fie — und das war die 
Hauptſache — auf die Wahl eines römifchen Königs, zu welchem 
fie den Markgrafen Karl von Mähren vorſchlugen. Natürlich ging 
Ludwig darauf nicht ein, fondern brachte vielmehr feinen älteften 
Sohn, den Markgrafen Ludwig von Brandenburg, in Vorſchlag. 
Darauf aber wurde ihm von ben Fürften erwidert, nun und nims . 
mermehr könne von einem Wittelsbacher die Rede fein, das Reich 
babe unter ihm fo fehr gelitten, daß man ſich hüten müſſe, fünftig 
wieder einen Baiern zum Kaifer zu wählen. Ludwig verließ endlich 
die Berfammlung in vollem Zerwürfnig mit den Fürften. Was das 
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rungen, welche die Fürften zu Frankfurt Hatten geben laffen, von 
ihnen nicht zurücgenommen werden: aber fie thaten auch nichte 
Entfcheidendes. Sie verlangten nur vom Kaifer, daß er fortan feine 
Unterhanblungen mit dem Papfte mehr anfnüpfe, da dieſe doch zu 
nichts führten, fie felber ſchickten allerdings einige Geſandte an ben 
Papſt, welche aber Feine weiteren Vollmachten hatten, ald daß fie 
die Ergebniffe der Testen Verſammlungen mittheilen follten. Nach 
Ludwig's Entfernung von Renfe aber fchloffen fünf Kurfürften, 
nämlih Johann von Böhmen und fein Sohn Karl, der Erzbifchof 
Balduin von Trier, der Erzbifhof von Köln, der Pfalzgraf Rudolf, 
der Herzog Rudolf von Sachen, einen Bund mit einander gegen 
Ludwig. Sie vereinigten fi entweder fchon damals oder doch 
wenigftens bald hernach dahin, daß fie bis zum 1. November dieſes 
Jahres in Frankfurt zufammen fommen wollten, um einen neuen 
König zu wählen. | 5 

Ludwig überfhaute das Gefährliche feiner Lage vollkommen. 
Er war aber raſch entfchloffen. Er bot fofort das Bürgertum zu 
feinem Schutze auf. Am 15. Oftober 1844 bereitd verkand er fih 
mit den vier wetterauifchen Städten, die ihm junächft von Wichtigkeit 
waren, insbefondere Frankfurt; dann fandte er an die anderen 
Städte des Reichs und mahnte um Hülfe, die ihm willig’ geleiftet 
wurde. Auch die treu gebliebenen Fürften bfieben nicht zurüd. So 
hatte er in Furzer Zeit ein Heer von breitaufenb Gewappneten zu- 
fammen gebracht, mit welchen er fi in der Gegend von Frankfurt 
lagerte. Die Rüftungen gingen aber immer fort, befonders die 
Städte zeigten fi) hierin eifrig, fo dag Lubwig im Falle der Noth 
auf zwanzigtaufend Mann rechnen konnte. 

Die feindlichen Fürften erfchraden über dieſe Mafregeln des 
Kaiſers und hielten mit ihren Feindfeligfeiten inne: ber erſte No⸗ 
vember erſchien, ohne dag ſich einer der Kurfürften in Frankfurt 
hätte blicken Taffen. Diefe Gefahr war alfo glücklich abgeſchlagen. 
Der Kaifer entfaltete aber nichts deſto weniger eine große Thätigkeit, 
um.die Entwürfe feiner Feinde zu vereiteln. Cr fandte den Lügels 
burgern mehrere Feinde auf den Hals, brachte fogar ben alten König 
Johann zum Frieden, knüpfte neue Unterhandlungen mit dem König 
von England an, brachte feinen Neffen, den Pfalzgrafen, wieder auf 
feine Seite, indem er eine Streitigfeit desfelben mit Mainz neuer⸗ 
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dings zu des Pfalzgrafen Gunften entſchied, and fegte ſich überhaupt 
in gehörige Verfaſſung. 

Nun erfolgte im November 1345 der Tod des Grafen Wilhelm 
son Holland, wodurch feine Länder Holland, Seeland, Hennegau an 
bie älteſte Schwefter desſelben, Margaretha, die Gemahlin bes 
Kaifers, fielen, die er im Januar 1346 fofort damit belehnte. Diefe 
Erbihaft machte Ludwig noch mächtiger und jest glaubten bie 
Berihwornen um fo weniger zögern zu bürfen, gegen ihn loszu⸗ 
brechen, als ber nahe bevorflebende Ausbruch eines neuen Krieges 
zwifchen Frankreich und England dem Kaifer noch mehr Vortheile 
zu gewähren ſchien. Zür ſich allein aber wagten bie Verfchwornen 
nicht den Kampf: vielmehr mußte denfelben der Papft beginnen. 


10. Aampf um das Heid) von 1346 bis 1350., $udmig’s 
Cor. Günther von Schwarzburg und Rarl IV. 
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Dieſer fing damit an, daß er am 7. April 1346 den Erzbifchof 
von Mainz, Heinrich von Virneburg, abfegte und in den Bann that. 
Auf diefen Heinrich war der päpftliche Stuhl um fo erbitterter, als 
er ihn felber eingefegt hatte und in ihm ein willfähriges Werkzeug 
zu haben glaubte. Seit dem Sabre 1337 aber, wo der Katjer ihn 
‚mit dem Erzbifchof von Trier ausgeföhnt, war er ein treuer An- 
hänger des Kaifere, Der Papft rächte fih an ihm ſchon früher 
daburd, daß er das Bisihum Prag, weldhes zur Mainzer Erzdiöceſe 
gehörte, im Jahre 1344 davon trennte und es zu einem Erzſtifte 
erhob, Jetzt traf ihn auch wieder zuerft der Fluch des Papſtes. 
Gleich darauf am 13. April wurde auch Ludwig nochmals in den 
Bann gethan, für rechtlos und ehrlos erklärt, und zugleich forderte 
der Papfi die Kurfürften auf, einen anderen römifchen König zu 
wählen. Sin der That kamen fünf Kurfürften, nämlich der Gegen- 
erzbifchof von Mainz, der an Heinrich's Stelle vom Papft ernannte 
Gerlah von Naffau, der Erzbifhof Balduin von Trier, der Erz⸗ 
biſchof Walram von Köln, der König Johann von Böhmen und 
der Herzog Rudolf von Sachſen in Renfe zufammen und wählten 
bier am 11. Juli 1346 den Sohn des Könige von Böhmen, Marl 
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graf Karl von Mähren, den ihnen ber Papſt befonbers Dazu em⸗ 
pfahl, zum römifhen Könige, „da das Reich ſchon feit Tängerer 
Zeit erledigt fei”. Wir haben aus dem Bisherigen erſehen, daß die 
Fürften ihre eigenen Abfichten. dabei hatten, nichts befto weniger 
liegen fie ſich dieſe Königswahl theuer genug bezahlen, indem bes 
fonders der Erzbifchof von. Köln und der Herzog von Sachſen uns 
geheuere Summen bafür bezogen. 

Indeſſen hatte Karl, fo lange Ludwig Tebte, nicht die geringſten 
Erfolge. Der Kaiſer wandte ſich ſogleich wieder an bie Staͤdie, 
die er im September 1346 zu einem großen Tage nach Speier 
berief, wo fie alle ohne Ausnahme in der Treue gegen ihm beharrten 
und ſich zu den nöthigen Opfern bereit erflärten. Karl fanbraußer 
den Wahlfürften nirgends Anhänger : von der Belagerung Lüttich's, 
welche Stabt den Biſchof ausgetrieben, und bie er bafür- züchtigen 
wollte, mußte er ruhmlos abziehen und fah ſich genöthigt,. auf das 
franzöfifche Gebiet zu ‚entfliehen, wo er mit feinem Vater an dem 
Feldzuge des Könige Philipp: gegen die Engländer Theil nahm. Es 
fam damals, im Auguft 1346, zu. der berühmten Schlacht bei Creſſy, 
in welcher die Franzofen eine fo große ‚Niederlage erlitten. In 
diefer Schlacht wurde auch der alte König ven Böhmen erfchlagen, 
ber ieh, Da er ganz blind geworden war, auf feinem Streitrofie 
feftbinden und von zwei NRittern indie Schlacht führen ließ. Er 
vollbrachte in diefer Schlacht noch die ritterlichften Thaten, fand 
aber zufegt den gewünjchten Tod. Karl ging nah der Schladt 
wieder über den Rhein, um ſich zum König Frönen zu laffen, wurbe 
aber von feiner der bedeutenderen Städte aufgenommen und mußte 
ſich zufegt mit Bonn begnügen, wo er im November vom Erzbifchof 
son Köln gefrönt ward. Seine Sachen wollten aber nicht vorwärts 
geben: verkleidet floh er durch Deutſchland nah Böhmen, fuchte von 
da aus den Herzog Albrecht von Defterreich für fi zu gewinnen, 
was aber mißlang, unternahm dann einen erfolglofen Feldzug nach 
Tyrol, mußte zufehen, wie feine wenigen Anhänger von dem Kater 
und feinen Freunden zu Paaren getrieben wurden, ohne helfen zu 
fönnen, und war eben daran, in Böhmen ein neues Heer zu rüften, 
als Ludwig plöglich farb, Es war am 11. Dftober 1347: auf der 
Jagd in der Nähe von Münden, vom Schlage getroffen, fanf er 
vom Pferde und war augenblicklich tobt. 
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Nach Ludwig's Tode war Karl eine Zeit lang alleiniger König 
von Deutſchland. Denn die baierifche Partei war im Augenblide 
beflürzt und wußte nicht, was fie anfangen follte., Died war denn 
auch ber Grund, warum Karl von einem großen Theile Deutfch- 
lands und felbit von den Städten anerfannt wurde. Er wurbe 
allerdings mit großem Mißtrauen betrachtet: namentlich von ben - 
letzteren. Nach zwei Seiten bin äußerte ſich dasfelbe. Erftens war 
Karl vom Papfte empfohlen, dem er noch vor feiner Wahl alle 
Forderungen zugeftanden hatte und nach derfelben alle feierlich be- 
ftätigte. Ein folhes Verhalten machte ihn beim DBolfe nicht beliebt, 
und er wurde daher der Pfaffenfaifer genannt. Sodann war er 
ber -Günftling der Fürften und des Adels: dieſe hatten ihn Ludwig 
entgegengeſetzt, der das Bürgerthum begünſtigte. Es war baher 
ſehr natürlich, daß der Adel für Karl Partei nahm, wie denn 
namentlich der ſchwäbiſche in dem letzten Jahre die Waffen gegen 
den Kaiſer ergriffen hatte. Ein ſolches Verhältniß mußte den 
Staͤdten ſehr bedenklich vorkommen, und die ſchwäbiſchen verſam⸗ 
melten ſich daher bald nach Ludwig's Tode, um ſich über ihr Ver- 
halten zu verſtändigen: ſie beſchloſſen, in Bezug auf die Anerkennung 
des Nachfolgers alle mit einander gehen zu wollen. Karl IV. in⸗ 
deſſen, welcher die große Wichtigkeit der Städte zu ſchätzen wußte, 
‚ trat mit ihnen in Unterhandlungen und erwirkte zunächft die Aner- 
fennung der fehwäbifchen und fränfifhen Reichsſtädte, jedoch nur 
unter der Bedingung, daß er alle ihre Freiheiten beftätigte und ihnen 
das Berfprechen gab, fie nie verpfänden oder vom Reich veräußern 
zu wollen. Auch gab er fih alle Mühe, als bürgerfreundfich zu 
erfcheinen und Tieß ed an fonftigen Vergünftigungen und Ertheilung 
neuer Freiheiten nicht fehlen. 

Inzwiſchen hatte fich aber die baierifche Partei erholt und machte 
jegt ernflliche Verſuche, Karin entgegenzutreten. Sie hielt eine Ver— 
fammlung in Oppenheim, wobei die Söhne Ludwig’s des Baiern, 
die Pfalzgrafen, der abgefette Erzbifchof Heinrih von Mainz und 
Erih von Sachſen-Lauenburg gegenwärtig waren. Ludwig von 
Brandenburg, der älteſte Sohn Ludwig's des Baiern, hatte aber Feine 
Luft, fih um die Krone zu bewerben, fei es bag er fich nicht für 
fähig hielt, fei e8 daß die damit verbundenen Gefahren ihn abfchrei- 
ten. Auch von feinen Brüdern war feine Rede. Die Wahlfürften 
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firlen nun wieder auf einen ausländischen Herrn, auf den König 
Eduard von England., welcher am 1. Zanuar 1348 zu Renſe in der 
That zum deutſchen Könige gewählt ward, Diefer war anfänglich 
nicht abgemeigt, die Würde zu übernehmen, da er fofort den außer⸗ 
ordentlichen Bortheil überfab, der ihm bei dem Kriege gegen Frank⸗ 
reich aus dem DBelige ber deutſchen Krone erwachſen mußte, In⸗ 
deſſen Karl hatte kaum von diefer Wahl erfahren, als er ſich aus 
allen Kräften bemühte, den englifhen König von feinem Entfchluffe 
abzubringen. Er ſchickte eine Gefangtfchaft an ihn, welche den Auf- 
trag hatte, befonders die Königin zu bearbeiten und auf Karl's Seite 
zu ziehen. Eduard's Gemahlin war nämlich eine jüngere Schweſter 
des verftorbenen Grafen von Holland und hatte Daher auch Anſprüche 
auf Holland und Hennegau. Karl. verfprach fie hierin gegen bie 
baierifche Partei begünftigen zu wollen, welche, wie bemerft, bereits 
die ganze Hinterlaffenfchaft des Grafen von Holland in Befig ges 
nommen hatte, Die Bemühungen Karls glüdten vollfiommen. Doc) 
würde Dies wohl nicht der Fall gewefen fein, wenn nicht auch das 
engliſche Parlament eine entfchiedene Abneigung gegen den Wunſch 
Eduard's, die deutfche Krone ſich auf das Haupt zu fegen, ausge⸗ 
fprochen hätte. So lehnte Eduard nicht nur die Krone ab, fonbern 
er fchloß ſogar auch mit Karl einen Freundfchaftsvertrag. 

An diefen Erfolg des römiſchen Königs reihte fi) in Kurzem 
noch ein anderer. Es gelang ihm nämlich endlich, den Herzog 
Albrecht den Weifen von Defterreih für fih zu gewinnen und mit 
ihm in ein enged VBerwanbtfchaftöverbund zu treten, indem er Als 
brecht's Sohn Rudolf mit feiner Tochter Katharina verlobte, 

Die baieriſche Partei ließ indeſſen den Muth noch nicht finfen. 
Da es mit dem englifchen Könige nicht geglüdt war, fo verfuchte fie 
es jet mit einem deutſchen Fürften : fie wählte den Markgraf Fried⸗ 
rich von Meißen zum Gegenfönige: Katl wußte aber auch dieſen 
Streih abzuwenden: er trat mit Friedrich in Unterhandlungen und 
dot ihm zebntaufend Mark Silbers an, wenn er von der ihm zuge- 

dachten Ehre. abfehen wolle. Friedrich nahm das Geld, ſchlug die 
Koͤnigswürde aus und verband ſich fogar fpäter um eine neue anfehn- 
fihe Summe mit Rarln. 

Zugleih aber griff Karl die baterifche Partei noch von einer 
anderen höchſt empfindlichen Seite an. Um dieſe Zeit nämlich fand 
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in der Marf Brandenburg ein Dann auf, ber ſich für den angeb- 
lich im Jahr 1319 verftorbenen Markgrafen Waldemar ausgab: er 
babe fi, fagte er, von der Welt. zurüdgezogen, um feine Sünden 
abzubüßen, Tehre nun aber zurüd, um feine Länder wieder zu vers 
walten. Diefer falfhe Waldemar, welder feine Rolle fehr gut ges 
fpielt zu baben feheint, fand batd einen ungemeinen Anhang. Dies 
war fehr natürlich. Denn Ludwig hatte ſich faft überall verhaßt 
gemacht, beim Volke fowohl, das durch unmäßige Steuern gebrüdt 
ward, ald beim- Adel. Und insbeſondere waren bie benachbarten 
Fürften,: die Fürften von Anhalt, die Erzbifchöfe von Brandenburg, 
die Herzoge von Sachſen auf den Markgrafen von Brandenburg 
eiferfüchtig, da. fie Ale auf die Mark Anfprüche zu haben glaubten. 
Diele Alle begünftigten daher den falfchen Waldemar und auch Karl IV. 
glaubte Diefe Gelegenheit, feinem Gegner eine empfindliche Schlappe 
beizubringen, nicht verfäumen zu dürfen: man warf ihm fogar vor, 
bag er es eigentlich gewefen, der den falfchen Waldemar heimlich 
anfgeftellt und in feiner Rolle unterwiefen habe. Genug: im Eeps 
tember 1348 wurbe er feierlich von Karl anerkannt und mit Bran⸗ 
benburg belehnt. ‚Freilich mußte er ihm fogleich die Niederlaufig 
abtreten up bem Fürften von Anhalt die Nachfolge in der Mark 
zufihern. Dann aber zog Karl noch in demſelben Jahre nad) 
Brandenburg und trieb Ludwig aus dem größten Theil berfelben: 
nur in ein paar Städten wußte er ſich zu behaupten. 

Die bateriihe Partei wandte jetzt ihre Augen auf den Grafen 
Günther von Schwargburg. Diefer Günther hatte zwar ein äußerſt 
geringes Befisthum, denn er befaß von ber Grafſchaft Schwarzburg 
nur einen Fleinen Theil, aber er war befannt als ein tapferer Ritter 
und erprobter Heerführer, der ſchon eine Menge von Fehden glüds 
lich und ruhmvoll beftanden hatte. Indeſſen wollte auch Günther 
anfangs von der ihm zugebachten Ehre nichts wiffen und entſchloß 
fi) endlich, nur dann bie Königliche Würde zu übernehmen, wenn 
af einem Tage in Frankfurt von den Fürften förmlich ausgefprochen 
würde, daß das Reich erledigt fei, daß die Wahlfürften auch wirklich 
das Recht Hätten, .einen König zu wählen, und wenn enblich die 
Wahl ganz frei, ohne dag fich die Fürften dafür bezahlen ließen, vor 
ſich ginge. Die baierifchen Fürften gingen auf diefe Forderungen 
ein, und fo wurbe Günther am 30. Januar 1349 auf den Feldern 
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vor Frankfurt gewählt durch biefelben Fürſten, welche ſchon bei ber 
Wahl Eduard's thätig gewefen waren. Günther wurde fofort von 
den woetterauifchen Städten anerfannt, Frankfurt öffnete ihm bie 
Thore, felbft entferntere Städte erklärten fih für ihn, wie z B. 
Nürnberg, wo eben eine Umwälzung vor ſich gegangen war, in beren 
Folge die Patrizier aus der Stadt getrieben und eine zünftiſche Regie⸗ 
rung eingerichtet wurde. Günther verfammelte in der Gegend von -- 
Franffurt ein großes Heer, und bewies. durch Die Kraft, mit welcher 
er bie wiberfpenftigen Dienſtmannen ber Burg in Friedberg, bie es 
mit Karin hielten, zur Unterwerfung zwang, dag man fich in feiner 
friegerifchen Tüchtigkeit nicht getäufcht hatte. immerhin war die 
baierifche Partei nicht zu verachten. Denn außerdem, daß ganz 
Baiern und die Pfalz zu ihr gehörte, konnte fie auch Über das ganze 
Gebiet des Erzſtifts Mainz verfügen. Es war dem vom -Papfte 
beftelften Gerlach von Naffau nicht gelungen, fich dafelbft feftzufegen. 
Das Domkapitel wählte vielmehr den Domherrn Kuno von Falfen- 
ftein, einen ber kriegeriſcheſten und ritterlichften Priefter jener Zeit, 
zum Verwalter des Erzfifts, welcher dasfelbe gegen alle Angriffe 
auf das Glücklichſte vertheibigte. und ‚wie früher ein Freund - bes 
Kaiſers und Heinrich's von Virneburg, fo jest ein eifriger Anhänger 
ber baierifchen Partei war. 

Der König Karl glaubte unter. fofchen Umftänden wieder zu Un⸗ 
- terbandlungen feine Zuflucht nehmen zu müffen: Sein Augenmerf 
war zunächſt darauf gerichtet, Die baterifche Partei zu trennen. Und 
er fand bald ein höchft wirkfames Mittel. Karl war Wittwer und 
fuchte nach einer Frau. Zuerft dachte er an eine englifche Prinzeffin. . 
Da ſich aber diefem Plane Hinderniffe entgegenftellten, fo entſchloß 
er fi, feine Heirathsangelegenheit in flaatsflugem Sinne auszu⸗ 
beuten. Er machte dem Kurfürften Rudolf von der Pfalz, einem 
feiner Gegner und einem Wähler Günther’s von Schwarzburg, den 
Antrag, ihm feine Tochter Anna zur Frau zu geben. Rudolf ging 
fofort auf diefen unerwarteten Antrag ein, und kaum war das Ja⸗ 
wort gegeben, fo wurde auch fogleih die Heirath vollzogen, am 


4. März 1349. Durch diefe Heirafh erreichte Karl nicht nur feinen 


Hauptzwed, nämlih die Trennung der baierifchen Partei, fondern 
er gewann auch noch andere Bortheile. Der Kurfürft vermachte 
nämlich feiner Tochter, falls er ohne männlihe Nackommenfchaft 
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fterben follte, die ganze Oberpfalz, und verpfänbete einen Theil 
" Davon jebt bereits ihrem Gemahle. 

Der Markgraf Ludwig von Brandenburg, welcher bis jetzt als 
der ältefte von Kaiſer Ludwig's Söhnen an ber Spige der baierifchen 
Partei geftanden war, erkannte jegt wohl, daß längerer Widerſtand 
vergeblich fei. .Er bot daher die Hand zum Frieden. Karl IV. 
ergriff fie mit Eifer; er hielt es für ratbfamer, dem Feinde eine 
goldene Brüde zu bauen, als ihn auf das Aeußerſte zu treiben, 
Nah mehrmonatlichen Uuterhandlungen wurde am 26, Mai der Friede 
unter folgenden Bedingungen gefchloffen. Der Gegenfönig Günther 
verzichtet auf die Krone und erhält dafür eine Summe von zwangig- 
taufend Mark, außerdem zwölfhundert Darf, um feine durch bie 
Kriegstoften veranlaßten Schulden zu bezahlen. Karl. wird von ber 
Gegenpartei ald König anerkannt, dagegen beftätigt er den baierifchen 
Herzogen alle ihre Befigungen, namentlih auch die Mark Branden- 
burg, weßhalb der faliche Waldemar aufgegeben wird. Dann erwirft 
der König vom Papfte die nachträgliche Ehefcheidung der Margaretha 
Maultaſch und feines Bruders und die Anerkennung ber Ehe zwiſchen 
Margaretha und Ludwig von Brandenburg. | 

Günther, der. fi auf dieſe Weife von feiner eigenen Partei ver- 
rathen und preisgegeben fah, bemerfte zu fpät, daß dieſe ihn nur 
als Werkzeug zur Befriedigung - ihres Hafles und zur Erreichung 
ihrer perfönlichen Zwede benugen wollte. Er verhehlte feinen Un- 
willen nicht und fcheint auch Anfangs auf die erwähnten Borfchläge 
nicht haben eingehen zu wollen. Er war nun unbequem und mußte 
deßhalb aus dem Wege geräumt werden. Noch vor dem Abſchluß 
bes Friedens wurde er vergiftet durd einen Arzt, Namens Freidank. 
Diefer ärndtete aber noch felber den Lohn für feine That, da Günther, 
welcher Verrath witterte, nachdem er felber- getrunfen, den Arzt 
zwang, ben Reft ber Arznei zu leeren, worauf dieſer nach drei Tagen 
ftarb. Die Zeitgenoffen deuten an, ald ob Karl IV. den Morb 
veranlaßt hätte: Andere Iegen ihn beflimmter der eigenen Partei 
Gunther's zur Lafl. Genug: Günther endete bereit wenige Tage 
nach dem Vertrag, am 12. Yuni 1347 fein Leben. 

Sp war benn endlich der Friede hergeſtellt, Karl war wieber 
einiger König und er fuchte nunmehr, durch Milde und Freundlich⸗ 
feit, durch Vergeſſenheit des Borgefallenen feine bisherigen Wiber- 
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facher mit ſich auszuföhnen. Doc ganz ohne Opfer ging ed nicht 
ab: fo beftätigte er zwar ben Franffurtern ihre Freiheiten, aber er 
ließ fih yon ihnen doch zwanzigtaufend Mark zahlen, wie man fieht, 
gerabe fo viel, ald er Günther hatte verfprechen müflen, und ebenfo 
mußten fi die Nürnberger Bürger, welche ihren patriziichen Rath - 
vertrieben hatten, - mit ſchweren Summen von ber Ungnade des 
Kaiſers löſen. 

Die Regierung Karl's IV. bauerie noch achtundzwanzig Jahre. 
Sie bildete einen höchſt bedeutſamen Wendepunkt in unſerer ſtaat⸗ 
lichen Entwickelung. Es iſt daher hier am Platze, eine Zeitlang 
inne zu halten, einen Blick zurückzuwerfen auf den bisherigen Gang 
unſerer öffentlichen Angelegenheiten und die Strebungen der Nation 
etwas näher zu betrachten. Was geſchah in den ſieben Jahrzehnden, 
welche ſeit der Thronbeſteigung Rudolf's von Habsburg verfloſſen? 
Keine Frage: die Könige gaben ſich alle Mühe, die kaiſerliche Macht 
wieder herzuſtellen, das Reich zu einigen, zu kräftigen, zu ordnen. 
Dies war indeſſen nicht moͤglich ohne Beſchraͤnkung des Fürſtenthums. 
Aber gerade in dieſem Punkte fühlten ſich die Könige auf das uner⸗ 
freulichſte gehemmt. Ihre Wahl lag in den Händen der Fürſten. 
Diefe aber wählten in der Regel nur ſolche zu den Oberhäuptern 
ver Nation, welche fi Feiner großen Beftsthümer erfreuten und 
daher ihnen nicht gefährlich werden Tonnten. Außerdem ließen fie 
fih vor der Wahl alle ihre Borrechte beftätigen und mit neuen ver⸗ 
mehren. Dergeftalt fingen die Kaifer fozufagen mit gebundenen 
Händen ihre Regierung an und hatten bie erfte Zeit faſt nur damit 
zu thun, fich wieder zu befreien. Gering an Macht, bei der Ver⸗ 
fchleuberung des Reichsguts an die Fürften, die mit jeder Regierung 
zunahm, ohne ergiebige Einnahmequellen, kamen fie niemals aus 
ihrer abhängigen Lage heraus, indem fie fortwährend die Unterflügung 
ber Fürften nöthig hatten, bie ſich ihre Dienfte auf das theuerfte 
bezahlen Liegen, und zwar wiederum auf Koften ber faiferlihen Macht. 
Sp ſanken unfere Könige immer tiefer: wie fie fih auch anftellen 
wollten, fie vermochten die Gewalt ber Verhältniſſe, die bittere Noth⸗ 
wendigkeit nicht zu überwinden. 

Aber ſtanden ihnen weiter keine Mittel zu Gebote, um der 
Fürftengewalt zu begegnen? Allerdings. Zunächſt konnten fie ſich 
unter dem Schirme Fatferlichen Anfehens eine Hausmacht gründen, 
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und wir haben gejehen, wie alle Könige ohne Unterſchied dieſes 
Streben verfolgten. Hatten fie eine anfehnliche Hausmacht, fo hörte 
ihre Abhängigkeit yon den Zürften nicht nur auf, fondern fie fonnten 
ihnen fogar furchtbar werden. Allein die Gründung einer Haus⸗ 
macht hing vom Zufall ab. War fein Fahnlehn erledigt, fo Fonnte 
der Kaiſer feiner Familie auch feines zuerfennen, und wir haben 
gefehen, welchen Sturm es verurfachte, wenn der Kaifer irgend ein 
Lehen für das Reich in Anfpruch nahm, wo das. Recht nicht fo ganz 
klar auf feiner Seite zu liegen ſchien. Glüdte e8 dann aber einem 
Kaifer, fih fehr zu vergrößern, fo erwacht fofort die Eiferfucht, die 
Furcht, der Haß: wenn fie meinen, am Ziele ihrer Wünfche zu 
fein, erhebt fih ein Widerſtand, offene Empörung, fogar Mord. 
Sp war es mit Allen, und nur Heinrid VII. macht eine Ausnahme, 
weil er die größte Zeit feiner furzen Regierung wicht in Deutichland 
zubrachte. Endlich mochte die Gründung einer Hausmacht zwar für 
den jeweiligen Kaiſer und für feine. Samilie an und für ſich etwas 
fehr wünfchenswerthes fein, aud wenn Die damit in Verbindung 
ſtehenden Plane auf das Reich nicht in Erfüllung gingen. -Aber für 
die allgemeine Entwidelung waren dieſe Beitrebungen ficherlich fehr 
unvortheilhaft. Sie wären ed nur dann nicht gewefen, wenn es 
einem Gefchlechte gelungen wäre, ſich auf dem beutfehen Throne zu 
behaupten, jo daß die Hausmacht zugleich dem Reiche zu Gute ge⸗ 
fommen wäre. Sp wie aber mit feber neuen Wahl ein anderes 
Geſchlecht auf den deutfchen Thron Fam, konnte dag Streben nah 
einer Hausmacht für das Allgemeine durchaus feinen Sinn mehr 
haben :- im Gegentheil die Kaiſerwürde wurbe dann nur ale Ber- 
forgungsanftalt ausgebeutet, das Sagen nach Länderermerb wurde 
auf eine höchſt unerfrenliche Weife genährt, und je größer die ein- 
zelnen Gebiete wurden, um fo ſchwerer war die Einheit zu erhalten 
und dauernd zu befeftigen. Das Gefühl der Abhängigfeit von einem 
größeren Ganzen wurde immer fehwärher, je größer das Gebiet, je 
mehr dieſes eine gewiffe Selbſtſtändigkeit ficherte. Von einem 
größeren Lande war der Gehorfam viel weniger zu erzwingen, unb 
ein Gefchlecht, das über viel Mittel gebot, entfchloß fich ſchwer zur 
Unterordnung. In den legten fiebenzig Jahren hatten fid) nun auf 
bie angegebene Weife drei große Gefchlechter hervorgethan, das 
habsburgiſche, das Tügelburgifche und das baierifche, welche einander 
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fo ziemlich die Wage hielten. Jedes diefer Geſchlechter war auf 
Dad andere eiferfüchtig und fuchte feine Plane zu burchfreuzen. 
Keined aber war für fi flarf ‚genug, um ben anderen entgegen- 
treten zu koͤnnen, wenn fie ſich etwa verbanden. Geſetzt alfo, eines 
biefer großen Gefchlechter nahm den deutfchen Thron ein, fo wurbe 
jedes Beftreben desſelben, die Fönigliche Gewalt zu erweitern, durch 
den Widerſtand der beiden anderen Gefchlechter. erfolglos gemacht, 

Man fieht alfo: die Gründung einer Hausmacht war im Grunde 
boch ein höchſt zweifelhaftes Mittel, der Fürftenmacht zu begegnen, 
die Einheit des Reichs zu erhalten und bie faiferliche Gewalt zu 
 befeftigen, weil diefes Mittel, fo wie es dem Kaifer, der es mit 
Erfolg angewendet, nicht gelang, feiner Familie den Thron zu 
fihern, felbftverftändlich in das Gegentheit von Dem verkehrt wurde, 
was es urfprünglich beabfichtigte. Es if. Har: ber erwähnte Zweck 
fonnte nur durch ein Mittel erreicht werben, deſſen Bedeutung nicht 
wechfelte, in deffen Natur vielmehr es Ing, nach demfelben Zwede 
zu fireben, zu welchem man es verwenden wollte. Mit Einem Worte: 
man mußte dem Fürftenthum eine andere Macht entgegenfegen, eine 
Macht, die eben nur dadurch eine Macht blieb und als ſolche fich vers 
größerte,, daß fie das Fürftenthum befämpfte und beſchränkte. Eine 
folhe Macht war vorhanden: ed war das Bürgerthum, welches 
durch bie Städte vertreten wurde. Die deutfchen Kaifer verfannten 
auch dieſe Bedeutung der deutfchen Städte. keineswegs und die Bes 
günftigung des Bürgerthums war ein wefentlicher Theil-ihrer Staats⸗ 
kunſt. Selbfiverfländlih war aber auch diefes Mittel von feinem 
Werthe, fo wie nicht die Abficht zu Grunde lag, die Öffentlichen 
Zuftände vermittelt der Macht der Städte -alfmählig dermaßen um⸗ 
zugeflalten, daß das Fürftentbum feine Bedeutung vollfommen verlor 
und das Gebäude des beutfchen Reiches auf demofratifcher Grund« 
lage ſich neu erhob. Auch diefer Gedanke ift unferen Kaifern nicht 
fremd gewefen: Adolf, Albrecht und Ludwig der Baier verfolgten 
ihn, feiner entfchiedener, Durchgreifender, planmäßiger, als Albrecht 
son Defterreich, Insbeſondere während feiner Regierung gebieh der 
Gedanfe eines grundjäglichen Gegenfages zwifchen Fürftenthbum und 
Städten zu einer immer weiteren Eniwidelung, das Bewußtfein, 
bag von ber Enticheidung bes Kampfes zwiſchen dieſen beiden gefell« 
ſchaftlichen Mächten die Geſchicke Deutſchlands abhingen, bemächtigte 
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ſich der Geifter in einem immer höheren Grabe, und fchon unter 
- Ludwig dem Baiern war man barüber im Klaren. Daher gewinnt 
unter ihm der Kampf zwifchen Städten und Fürſten eine immer 
größere Ausdehnung, die gegenfeitige Erbitterung wird heftiger, der 
Streit, der bisher meiftentheild nur ein örtlicher gemefen, wird 
allgemeiner, bie freitenden Kräfte fuchen fih durch Heranziehung 
der gleichartigen Grundftoffe zu flärfen, bie Bünde zwifchen Städten 
ſowohl als zwiſchen Fürften und Adel werden immer zahlreicher, 
das Bewußtſein von der Nothwendigkeit, nach gemeinſamen Plane 
zu handeln, wächſt von Jahr zu Jahr. Dieſer Kampf zwiſchen der 
Demokratie und dem Fürſtenthum, welcher bereits in der erſten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts fo mächtig in den Gang der 
Ereigniffe eingegriffen, bildet in der zweiten Hälfte desfelben den 
eigentlichen Inhalt unferer Geſchichte. Es iſt. daher nothwendig, 
etwas näher an ihn heranzutreten und die ftreitenden Kräfte einer 
aufmerkſameren Betrachtung zu unterwerfen. Hiebei werden ſich 
ung zugleich manche höchſt wichtige Seiten unſerer nationalen Ent- 
wicklung enthüllen.. - | 
Ich gebe in den folgenden Blättern zuerft eine ueberſi icht der 
bedeutendeſten fürſtlichen und adeligen Geſchlechter und ihrer Gebiete 
im vierzehnten Jahrhundert, Halte mich indeſſen nicht ſtrenge an 
dieſen Zeitraum, ſondern greife in das dreizehnte Jahrhundert zurück 
. und in das fünfzehnte voraus, denn dieſe Ueberfiht fol dem Leſer 
einen Anhaltöpunft auch für bie fpäteren Zeiten geben. Bei den 
. minder bedeutenderen Gebieten werde ich mich mit ihrer. namentlichen _ 
Aufführung begnügen, den wichtigeren werde ich einige Bemerkungen 
hinzufügen. Hierauf laſſe ich eine Ueberſicht der Städte folgen. 
Sodann werde ich das innere Leben der Neichsftäbte, ihren Reich— 
tum, ihre freien Einrichtungen, ihre Macht zu fehildern ſuchen, 
hierauf übergehen zu den inneren Zuftänden ber Fürftenthümer und 
die gewaltigen flaatlichen Ummandlungen, Die fich hier entwidelten, und 
zwar im Sinne der Demofratie, darftellen, die Kämpfe der Landſtädte 
und des Adels gegen die Fürften, das Emporfommen Tandftändifcher 
Berfaffungen und die wichtigſten Rechte der Stände Dann gebe 
ih zu dem Bauernftande über, bei welchem. ebenfalls das Streben 
nach Freiheit in höchſt bemerfenswertber Weife zum Durchbruch 
fommt, und fogar an den zwei Enbpunften von Deutfchland, in der 
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Schweiz wie bei den Frieſen und Dithmarſen von Erfolg gekrönt 
wird. Endlich werde ich zeigen, wie jelbft unfer Schriftenthum und 
unfere Dichtkunſt von benfelben Gedanken und. Strebungen ergriffen 
worben ift, und dann zu ber allgemeinen Gefchichte des Reiches wie- 
der aurädtepren. 


— — 


11. Die bedeutendſten Fürſtenthümer und Herrſchaften im 
vierzehnten und fünfzehnten Iahrhundert. 





Die fürftlihen Gebiete werben fih am Teichteften. überblicden 
laffen, wenn wir den geographifchen Weg einfchlagen. Beginnen 
wir im Norden mit denjenigen Gebieten, welche urfprünglich deutſche 
Bevölkerung hatten, alfo mit Nordfachfen, wenden wir und Dann 
nah Weftphalen, nad den Niederlanden und fleigen wir dann 
ben Rhein aufwärte, links und rechts benachbarte Gebiete berührend. 
Wenden wir und hierauf nad) Schwaben, nad Baiern, nad) Fran⸗ 
fen, nach Sachſen, nach Thüringen, nach Heſſen und zulegt zu den 
öſtlichen Reichen nach Defterreich, Böhmen, Brandenburg, Pommern, 
Mecklenburg, welche zugleich ſämmtlich auf ſlaviſchen Boden gegrün- 
bet find. Der leichteren Veberficht wegen trennen wir überall welt 
fiche und selig Gebiete, | 


1. Nordſachſen. 


a) Weltliche Gebiete. 

In Nordſachſen war weitaus das mächtigſte Geſchlecht 1) das 
braunſchweig⸗lüneburgiſche, die Nachkommen Heinrich's des Löwen, 
im Beſitze des Kerns von dem ehemaligen Herzogthum Sachſen. 
Das immerhin anſehnliche Gebiet dieſes Geſchlechts war aber durch 
viele Theilungen zerriſſen. Die drei Söhne Heinrich's des Löwen 
theilten bereitd im Sabre 1202. Die Lande wurden zwar durch 
Otto das Kind wieder vereinigt, aber deſſen Söhne Albert und 
Johann theilten bereits im Jahre 1269 wieder. Johann ftiftete die 
ältere Tüneburgifche Linie, Albert mit dem Zunamen ber Große 
bie ältere braunfchweigifche. Die ältere Tüneburgifche Linie ſtarb 
freilich bald aus, Johann, der Stifter, farb im Jahre 1277. Ihm 
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folgte fein Sohn Otto der Strenge, vermählt mit einer Tochter des 
Pfalzgrafen Ludwig des Strengen, welcher fein Gebiet durch bie 
Grafſchaften Dannenberg, Hallermünbe, Buchau erweiterte. Er hin- 
terließ bei feinem im Jahre 1330 erfolgten Tod zwei Söhne, Dtto 
und Wilhelm Nach Otto's Tod (1354) befam Wilhelm die ge- 
fammten Tüneburgifchen Lande, er farb aber 1369, ohne männliche 
Nachkommen zu Hinterlaffen. Was die braunfchweigifche Linie anbes 
trifft, fo farb der Gründer derfelben, Albrecht der Große, im Jahre 
1279, Er Hinterlieg drei Söhne, welche fofort mit einander theilten 
und wiederum drei befondbere Linien gründeten. Nämlich der ältefte, 
- Heinrih der Wunberliche, Cftarb 1322) ftiftete Die grubenhagiſche 
Linie; der zweite, Albrecht der Feifte, Cftarb 1318) ftiftete Die göt- 
tingifche; der dritte, Wilhelm, der aber fehr bald ohne Erben ver- 
ftarb, befam zu feinem Antheile das Braunfchweigifhe. Dieſes riß 
dann Albrecht der Feifte an fih. Die grubenhagifche Linie zerfplits 
terte fidh wieder durch Theilungen, welche durch das ganze vierzehnte 
Jahrhundert währten. Erft Erich (ſtarb 1431) vereinigte wieber 
alle Befisungen der grubenhagifchen Tinte, welche noch zwei Jahr⸗ 
hunderte blühte und erft im Jahre 1596 ausftarb, Die göttingifche 
Linie, welche, wie bemerkt, auch das Braunfchweigifche befaß, zerfiel 
ebenfalld wieder in mehrere Zweige. Der Stifter, Albrecht der 
Feifte, hinterließ drei Söhne: 1) Otto den Milden (ſtarb 1344 ohne 
männlihe Nachkommen); 2) Herzog Ernft Cftarb 1367), welcher das 
Fürſtenthum Göttingen erhielt; 3) Magnus I., den Frommen, (ſtarb 
1369), welcher zuerft nur Sangerhaufen, Petersberg, Landsberg er⸗ 
hielt, nach Otto's des Milden Tode aber auch Braunfchweig. Die 
Linie Herzog Ernſt's (fein Sohn Otto der Quade, ber Kriegerifche, 
ftarb 1394) farb mit deffen Sohne Otto dem Einäugigen im Jahre 
1463 aud, Dagegen bfühte die Linie Magnus des Frommen und 
erhielt auch noch die Befigungen ber Tüneburgifchen Linie. Nämlich 
Magnus der Fromme hatte zwei Söhne, 1) Ludwig, 2) Magnus II. 
mit der Kette, Der Ältefle, Ludwig, Cftarb 1358) war vermählt mit 
ber jüngeren Tochter Des Testen Herzogs von Lüneburg und hatte 
von dieſer Anſprüche auf die Tüneburgifche Erbſchaft. Diefe feine 
Anfprüche gingen dann auf feinen Bruder Magnus mit der Kette 
über, ba er ohne Nachkommen verftarb, Allein Wilhelm’s von 


Tüneburg ältefte Tochter war mit dem Herzoge von Sahjen-tauens 
(Duller um.) Hagen’s Geſchichte J. Bd. 


162 Kiederfachſen. Die Grafen von Holfteln. 


burg vermählt, welchem Wilhelm zuerft das Herzogthum Lüneburg 
verfprocdhen hatte, Obichon Wilhelm fpäter felber diejes fein Teſta⸗ 
ment zu Gunſten ber braunfchweigifchen Linie umftieß, fo wollten bie 
Herzoge von Sachfen-Rauenburg ihre Anfprüche auf Lüneburg doc 
nicht aufgeben, um fo weniger, ald Karl IV. ihre Partei nahm. Karl 
haßte nämlich die Braunfchweiger wegen ihrer Anhänglichfeit an ben 
Kaifer Ludwig. Es kam zu einem Tangwierigen Kriege, beffen Ende 
Magnus IL. (farb 1373) nicht erlebte. Erſt feinen Kindern wurde 
ber ruhige Befig Lüneburgs. Magnus hinterließ drei Söhne: Fried- 
rich, Heinrich und Bernhard. Der ältefte, Friedrich, wurde im Jahre 
1400 ermordet. Da er feine Nachkommen hinterließ, fo fielen fünmts . 
liche Beſitzungen der braunfchweigifch-lüneburgifchen Linie an feine 
Brüder. Diefe theilten mit einander und flifteten wicderum zwei 
Linien, nämlich Heinrich (farb 1416) das mittlere Haus Braun⸗ 
fhweig und Bernhard Cflarb 1434) das mittlere Haus Lüneburg. 
Das mittlere Haus Braunfchweig feste fi) zwei Jahrhunderte fort 
und ſtarb erft im Sahre 1634 aus. Ym fünfzehnten Jahrhundert 
biegen Die Herzoge: Heinrich der Friedfertige Cftarb 1473), Wilhelm 
der Siegreiche (ſtarb 1482), der die göttingijche Linie erbte, Wil- 
beim IL (ſtarb 1503). Das mittlere Haus Lüneburg febte das 
Geſchlecht fort: Im fünfzehnten Jahrhundert hießen die Herzoge: 
Otto der Lahme (ſtarb 1445), Friedrich der Fromme (farb 1478), 
Otto der Siegreiche (farb 1471), Heinrich der Mittlere (farb 1532), 
Die mannichfachen Theilungen und die daraus erfolgenden Erbfchaf- 
ten gaben zu den heftigften Streitigfeiten unter den Mitgliedern der 
Familie Anlaß. Außerdem war das Geſchlecht in die vielfältigften 
Fehden mit den benachbarten weltlichen und geiftlichen Fürften verwidelt, 

Nächſt den Herzogen von Braunfchweig-Tüneburg waren bie 
mädhtigften Landherrn in jenen Gegenden 2) die Grafen von Holftein, 
Sie waren aus dem fehauenburgifchen Haufe und hatten faft unun- 
terbrochen mit den Königen von Dänemark zu kämpfen. Es war 
eines der rüftigften und kriegeriſchſten Gefchlechter. Beſonders zeichs 
nete fih Adolf IV. aus, der Holftein vom bänifchen Joche befreite, 
Er ftarb 1261. Seine zwei Söhne Johann I. und Gerhard I. theil- 
ten mit einander die Graffchaft, und zwar fo, daß Johann 
Wagrien erhielt nebft Kiel, Gerhard aber Holftein und Stormarn. 
Die wagrifche ober Fielifche Linie (Johann J. farb 1264, Johann IL, 
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ber Einaͤugige farb 1316, Johann II. ſtarb 1352, Adolf VII. ſtarb 
1390) farb am Ende des vierzehnten. Jahrhunderts aus, Die hol- 
flein-ftormarifche zählte mehrere bedeutende Perfönlichfeiten. Gerhard, 
der Stifter (ſtarb 1285) hatte zwei Söhne, Heinrich I. und Ger⸗ 
hard IL. oder den Blinden. Der Legtere ift der Ahnherr der nach⸗ 
maligen Grafen von Schauenburg und Pinneberg. Heinrich L- feste 
die Hauptlinie fort, Er flarb 1310. Sein Nachfolger war Gerharb 
ber Große (ftarb 1340), ein gewaltiger Krieger, ber namentlich gegen 
die Könige von Dänemark auf das Ruhmvollſte ftritt und ihnen, 
nachdem .er zwei Könige gefangen genommen, auch Jütland abnahm. 
Er hatte zwei ebenfo tapfere Söhne, Heinrich IL, den Eifernen 
(fta:b 1381), weit und breit berühmt als Fühner Ritter, und Niko⸗ 
aus (ſtarb 1400), welcher Wagrien erbte. Da diefer Feine Kinder 
hatte, fo erbten die drei Söhne Heinrichs des Eifernen, Heinrich, 
Adolf und Gerhard fämmtliche Holfteinifche Befigungen., Auch das 
Herzogthum Schleswig erwarben fie, womit fie die Königin Margas 
retha von Schweden belehnte. Aber ihr Gefchlecht ſtarb bereits im 
Sahre 1459 aus, worauf Schledwig und Hofftein an den König 
Chriftian I. von Dänemark fielen, welchen ald Grafen von Oldenburg 
und Erben ber holfteinifchen Grafen die Stände zu ihrem Herzog 
erwählten, 

3) Die Herzoge yon Sachſen⸗ Lauenburg werden wir bei ben 
ſächſiſchen Häufern erwähnen. 

b) Geiftliche Gebiete. 

Unter den geifllichen Gebieten Niederſachſens nimmt ohnſtreitig 
den erſten Rang 1) das Erzſtift Bremen ein, welches ein wohlab⸗ 
gerundetes Gebiet war und an Größe der Grafſchaft Holſtein nicht 
viel nachgeben mochte. Sodann waren anfehnliche Gebiete 2) das 
Bisthum Verden; 3) das Bisthum Hildesheim; A) das Bisthum 
Halberſtadt; 5) das Bisthum Lübeck; 6) die Abtei Quedlinburg. 


I. Weftphalen. 

a) Weltliche Gebiete, 

Hier hat fich Feine einzige weltliche Herrfchaft mit anſehnlichem 
Beſitzthum und hervorragendem Uebergewicht über die anderen her 
ausgebildet. Es beftanden hier vielmehr eine Menge von Graf: 
haften mit fo ziemlich gleichgroßen Gebieten; 1) die Grafſchaft Ol⸗ 
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benburg; 2) die Grafſchaft Hoya; 3) die Herrfchaft Diepholz; A) die 
Graffhaft Schauenhurg; 5) die Grafſchaft Ravensburg; 6) bie 
Grafichaft Lippe; D die Grafichaft Tedlenburg; 8) die Graffchaft 
Bentheim; 9) die Graffchaft Dortmund, 

b) Geiftliche Befigungen. 

Defto bedeutender find die geiftlichen Befigungen in Weftppalen, 
welche die weltlichen an Größe weitaus übertreffen. Ein großer 
Theil des Landes gehörte unter dem Titel des Herzogthums von 
Weftphalen an das Erzftift Köln, Noch größer, als diefes, war 
2) das Gebiet des Bisthums Münfter. Auch die Gebiete der übrigen 
Bisthümer waren noch fehr anfehnlih, nämlich 3) das Bisthum 
Osnabrück; A) das Bisthum Minden; 5) das Bisthum Paderborn. 


II. Niederlande, 


a) Weltliche Gebiete. 

Unter den niederländifchen Fürftenthümern, die fih wegen ver 
Menge von volfreichen Städten faft alle durch außerordentlichen 
Reichthum und äußerſt bewegtes Leben auszeichneten, war das be⸗ 
deutendfte 1) das Herzogthum Brabant, zu dem feit dem Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts auch das Herzogthum Limburg gehörte. 
Die Löwen'ſche Familie, welche dasſelbe feit drei Jahrhunderten 
regierte, ftarb im Jahre 1355 aus mit Johann II. Die ältefte 
Tochter besfelben, Johanna, war die Wittwe des Grafen Wilhelm IV. 
von Holland, heirathete aber nachher den Herzog Wenzel von Lützel⸗ 
burg, den Bruder Kaifer Karls IV., welcher von den Ständen als 
Herzog anerkannt wurde, Der Graf Ludwig von Flandern aber, 
welcher eine zweite Tochter des Herzogs zur Gemahlin hatte, machte 
ebenfalls Anſprüche auf Brabant, und Wenzel mußte ihm Antwerpen 
und Meceln abtreten. Nach Wenzel’8 Tode (geftorben 1382) ver- 
machte Johanna das Herzogthum an ihren Neffen Anton, zweiten 
Sohn des Herzogs Philipp von Burgund, welcher im Jahre 1406 
die Regierung antrat, 

2) Die Grafichaften Holland, Seeland und ein Theil von Fries⸗ 
land gehörten fchon feit dem dreizehnten Jahrhundert Einem Ge⸗ 
ſchlechte. Aus diefem flammte der deutſche König Wilhelm, der im 
Sabre 1256 in einem Treffen gegen bie Friefen feinen Tod fand, 
Ihm folgte fein Sohn Florenz V., der von feinen eigenen Baronen 
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ermordet wurde. Mit ihm ſtarb 1299 der ältere Grafenſtamm aus. 
Jetzt kam Holland an die nächſten Erben, an die Grafen von 
Hennegau aus dem Stamme der Apesnes. Dieſe hatten ſich, da 
bie Flanderer und die Biſchöfe von Utrecht ebenfalls Anſprüche auf 
Holland erhoben, anfangs gegen viele Feinde zu vertheidigen. Aber 
auch dieſer Stamm ſtarb mit Wilhelm IV. (1337—1345) aus, 
worauf benn Holland durch feine. ältefte Schweſter Margaretha, 
Gemahlin Raifer Ludwig's, an Baiern Fam. Margaretha behielt 
zuerft Hennegau für fih und überließ bie Regierung Hollands ihrem 
Sohne Wilhelm. Sie kam indeſſen bald mit ihm in Zerwürfnig 
und Krieg, der erft 1354 geendet wurde. Bald darauf wurde Wil- 
heim wahnfinnig und fein jüngerer Bruder Albrecht übernahm nuns 
mehr die Regierung, bie er fehr unrühmlich bis zum Jahre 1404 
fortführte, wo er ſtarb. Sein Sohn Wilhelm (geftorben 1417) 
hinterließ nur eine Tochter, Jakobäa, anfangs vermählt mit Johann 
von Brabant, dem Sohne jenes burgundifchen Prinzen Anton, den 
wir bei Brabant erwähnt, von dem fie jeboch fpäter wieder ges 
fehievden wurde, Sie ſtarb nach einer Reihe der abenteuerlichften 
und zugleich traurigften Schidjale im Jahre 1436, worauf Holland 
ebenfalls an Burgund fiel. 

3) Die Graffchaft Flandern gehörte theilmeife zu Frankreich, 
theilweife zu Deutfchland. Seit dem Ende. des breizehnten Jahr⸗ 
hunderts herrfchte bafelbft das Gefchlecht der Dampierre, welches in 
bie beftigfien Kriege mit. Frankreich, mit Hennegau und mit Holland 
verflochten warb. In den englichen Kriegen traten aber bie. Grafen 
auf die Seite Frankreichs, während die Einwohnerſchaft Die Partei 
Englands nahm. Der letzte Graf, Ludwig, welcher im Jahre 1388 
ſtarb, Hinterlieg nur eine Tochter, welche den Herzog Philipp von 
Burgund heirathete, wodurch dieſes Land an die Herzoge von Bur⸗ 
gund kam. 

4) Die Grafen von Geldern waren ein altes ſtreitbares Ge⸗ 
ſchlecht. Ludwig der Baier erhob 1339 die Grafſchaft zu einem 
Herzogthum, wegen der vielen treuen Dienſte, die ihm Graf Rein⸗ 
hold II. geleiſtet hatte. Dieſer hinterließ zwei Söhne, Reinhold III. 
und Eduard, welche ſich um die Herrſchaft ſtritten, bis endlich Eduard 
1361 den Sieg davon trug. Da dieſer aber 1371 ohne Erben ſtarb 
ſo fiel Geldern an ſeinen Neffen, den Herzog Wilhelm von Jülich, 
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und nachher an deffen Bruder Reinhold IV. Mit ihm erfifcht 1423 
auch diefe Linie und Geldern kam nunmehr an die Egmond's. 

Außer diefen großen und bedeutenden weltlichen Gebieten tft 
noch zu erwähnen 5) die Grafichaft Namur, welche ebenfalls dem 
Dampierre’fhen Stamme gehörte, der aber im Sahre 1429 ans- 
ftarb, worauf die Graffhaft an Philipp von Burgund kam, der fie 
fhon vorher dem letzten Grafen abgefauft hatte; 6) die Grafichaft 
Zütphen, weldhe aber früher mit Geldern vereinigt wurde; 7) die 
Grafſchaft Hoorn. 

Etwas weiter hinauf Tag 8) die Grafſchaft Lützelburg, von 
Karl IV. zu einem Herzogthum erhoben, das Stammland des Tügel- 
burgifchen Hauſes. Es wurde dem jüngften Bruder des beutfchen 
Kaifers, Wenzel, überlaffen, der, wie wir gefehen, fpäter auch Herzog 
von Brabant wurde. Nach feinem 1382 erfolgten Einderlofen Tode 
fiel e8 an den damaligen König Wenzel zurüd, Nach dem Auss 
fterben des Tütelburgifchen Haufes fam es an Burgund (1444). 

b) Geiſtliche Gebiete, 

In den Niederlanden beftanden zwei ſehr bedeutende geiftliche 
Gebiete, nämlich 1) das Bisthum Utrecht, Y das Bisthum Lüttich. 
Beide befaßen in frühern Zeiten faft den ganzen öftlichen Theil der 
Niederlande und fpielten in den Händeln der Fürften jener Gegen- 
den eine nicht unmwichtige Rolle, 


IV. Riederrbein, 


a) Weltliche Gebiete. | 

Die beiden Seiten des Nieberrheind, etwa von Kleve an bie 
Andernach hatte ein Gefchlecht inne, dad aus einem uralten Stamme 
entfproffen war, aus dem Stamme der Grafen von ZTeifterband, 
welche bereits in dem Farolingifchen Zeitalter jene Gegenden be- 
herrſchten. Im Laufe der Jahrhunderte trennte ſich dieſes Geſchlecht 
in mehrere ſelbſtſtaͤndige Zweige, welche vier Grafſchaften bildeten, 
nämlich 1) die Grafſchaft Kleve; D) die Grafſchaft Jülich anf der 
linfen Seite des Rheins; 3) die Grafſchaft Berg auf der rechten 
Seite und unmittelbar hinter ihr A) die Grafichaft Altena, welche 
fpäter die Marf genannt ward. Diefe Gefchlechter waren die an= 
gefehenften in jenen Gegenden und griffen oft fehr bebeutend in bie 
Berhältniffe der benachbarten Niederlande ein, fowie fie auch in den 
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allgemeinen Verhaͤltniſſen des beutfchen Reiches eine Rolle fpielten, 
jo Wilhelm von Jülich unter Ludwig, weshalb fie denn im Laufe 
des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts zu Herzogen erhoben 
wurden. Sm vierzehnten Jahrhundert flarben fie zum Theil aus, 
die übrig bleibenden erbten dann die Befigungen der Ausgeftorbenen, 
Im Jahre 1348 nämlich ftarb der letzte Graf von Berg, Adolf VIIT. 
Diefer hatte nur eine Tochter, Margaretha, welche an den Grafen 
von Ravensburg in Weftphalen verheirathet war. Durch diefe Ehe 
famen Berg und Ravensburg zufammen. Beide binterließen aber 
ebenfalld nur eine Tochter, Margaretha. Diefe war die Gemahlin 
des Grafen Gerhard von Yülich (1361), wodurch denn Berg, Jülich 
und Ravensburg zufammen fielen. Bald darauf, 1368, ftarb der 
alte Stamm der Grafen von Kleve mit Johann IL aus. Die Nichte 
desſelben, Margaretha, welche die Sraffchaft erbte, war mit dem 
Grafen Adolf von Mark vermäßlt, wodurd denn die Grafſchaften 
Kleve und "Mark zufammen fielen. Der Sohn biefer Ehe war 
Adolf V., welcher einen heftigen Krieg mit den Herzogen von Jülich 
zu führen hatte, aus dem er aber fiegreich hervorging. Sein Enfel 
Johann IIE brachte endlich im Anfange des fechszehnten Jahrhunderts 
alle dieſe Graffchaften zuſammen, indem er die Erbin von Yülich 
und Berg, Marie, das einzige Kind des Testen Herzogs von Jülich, 
beirathete. 

Außer diefen Gebieten find noch folgende zu nennen, die fich je 
bob an Größe und. Bedeutung mit ihnen nicht meſſen burftenz 
5) die Graffchaft Nuenar; 6) die Graffhaft Virneburg; D die 
Grafſchaft Blankenheim; 8) die Graffchaft Reiferfcheid; 9) die Herr: 
haft Arenberg; 10) die Graffchaft Mörs, 

b) Geiftlihe Gebiete. 

Am Niederrhein gab ed nur ein einziged geifliches Fürſtenthum, 
nämlich das Erzſtift und Kurfürſtenthum Köln. Es war aber das 
anſehnlichſte Gebiet. Schon unter den ſächſiſchen Kaiſern dehnte es 
ſich laͤngs des Tinten Rheinufers aus, etwa von Mörs bis Linz. 
Unter Friedrih dem Rothbart erwarb er fich einen großen Theil der 
ehemaligen Beftgungen Heinrich’ des Löwen unter dem Namen 
eines Herzogtums Weftphalen. Das auf diefe Weife gewonnene 
Gebiet auf der reiten Seite des Rheins war fogar noch größer, 
als das bereits befeffene, Begreiflich reizte ein ſolch anfehnliches 
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Fürſtenthum die benachbarten großen. Gejchlechter, die ſich auch be= 
ftändig um ben fölnifchen Kurhut bewarben, wie denn in ber That 
bie Erzbifchöfe größtentheild aus den Gefchlechtern von Berg, Marf, 
Jülich, Mörs, Wefterburg, Virneburg u. |. m. genommen wurden. 
Die Erzbifchöfe von Köln, wie fie ſchon vermöge ihrer kurfürſtlichen 
Würde auf die allgemeinen Gefchide Deutichlands einen großen 
Einfluß übten, waren auch in ihrem beſchränkteren Wirfungsfreis 
am Niederrhein von einer nicht geringen Bedeutung. Sie waren 
faft in alle Händel der dortigen weltlichen Herren verflochten und 
wußten mit dem Schwerte nicht minder umzugehen, wie mit bem 
Sfapuliere, Aber nicht felten erlagen fie auch ihren Feinden. 


V. Mittelrhein 


a) Weltliche Gebiete. 

1) Weitaus die mächtigften Fürften: am Mittelrhein waren die 
Pfalzgrafen, welche als Kurfürſten in den allgemeinen Angelegen- 
heiten des Reichs zugleich eine bedeutende Rolle ſpielten und die 
wir ſchon oft haben erwähnen müſſen. Sie waren aus dem wittels— 
bachiſchen Haufe und anfänglich zugleich Herzoge von Baiern, bie 
Kaifer Ludwig in dem Bertrage von Pavia eine Theilung veran- 
ftaltete, nach welcher die Rheinpfalz nebft der Oberpfalz ganz allein 
den Söhnen feined Bruders Rudolf (farb 1319) gehören follte. 
Die Söhne Rudolf's J. waren 1) Adolf, 2) RudolfIL, 3 Ruprecht I. 
oder der Neltere. Der ältefte, Adolf, ftarb aber fehr früh und hinter- 
ließ einen Sohn, Ruprecht I. Rudolf IL, welder die Kurwürde 
führte, farb im Jahre 1355, ohne männliche Nachkommen. Ihm 
folgte in der Kurwürde fein Bruder Ruprecht 1. oder der Aeltere, 
welcher im Jahre 1390 gleichfalls ohne männliche Nachkommen ftarb. 
Hierauf übernahm die Kur der Sohn Adolf's, Nuprecht IL, welcher 
1398 farb. Ihm folgte fein Sohn Ruprecht III., der nachmalige 
deutihe Kaifer (ſtarb 1410). Unter dieſen vier Kurfürften erwei- 
terten fih die Befisungen der rheinifchen Pfalz anfehnlich durd 
Kauf und Erbſchaft. Kaifer Ludwig verpfändete den Pfalsgrafen, 
wie. wir gefeben, mehrere Reichsſtädte, die nie mehr an das Neid) 
zurücdfamen, nämlich Annweiler, Eberbach, Mosbach, Nedargemünd, 
Sinsheim, Germersheim. Unter Karl IV. famen noch Wolfſtein, 
Hagenbach, Kaiferslautern, Odernheim und Dppenheim hinzu. 
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Ruprecht I. erwarb ſich durch Kauf die Grafſchaft Zweibrüden, 
Hombach und Bergzabern. Unter Ruprecht II. wurden bie Befigungen 
noch weiter ausgedehnt, Diefer erwarb die Grafichaft Simmern 
und einen Theil der Grafichaft Sponheim. Die Grafjchaft Veldenz 
wurde 1440 durch Erbſchaft erworben, ebenfo ein fernerer Theil von 
Sponheim. . Ruprecht IN. theilte fein Beſitzthum unter feine vier 
_ Söhne, wornad) der Aeltefte, Ludwig der Bärtige, die urfprünglichen 
Befigungen nebft der Kurwürde erhielt, der zweite, Johann, bie 
Oberpfalz, der dritte, Stephan, die Grafſchaft Simmern und Zwei⸗ 
brüden, der vierte endlih Mosbach und Sinsheim. 

Mitten und neben dem pfalzgräflichen Gebiete befanden ſich noch 
mehrere bedeutende Grafſchaften, nämlih: 2) Simmern; 3) Spon⸗ 
heim; 4) Veldenz; 5) Zweibrüden, welche aber, wie wir eben er- 
zählt, im Laufe bes vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts mit 
der Pfalz vereinigt wurden. Unabhängig blieben: 6) die Grafſchaft 
Leiningen; D die Grafſchaft Falfenftein; 8) die Nheingraffchaft. 
Diefe Gebiete befanden ſich alle auf dem linken Rheinufer. Auf 
dem rechten Rheinufer aber von der Pfalzgrafihaft an bis zum 
Herzogthum Berg breiteten fih die Befigungen von drei großen 
mächtigen Gefchlechtern aus. Es waren 9) die Grafen von Kaben- 
ellenbogen, welche ſich indeſſen in zwei Häufer theilten: dem einen 
gehörten die Befigungen unterhalb Mainz, welche auch auf das 
jenfeitige Ufer binüberreichten; das. andere befaß bie Herrichaften an 
der Bergftraße und Darmſtadt. Das Gefchledht farb im Sabre 
4497 aus und feine Befigungen kamen durd die Tochter des letzten 
Grafen an Heffen. 10) Die Grafen von Naffau, Auch diefe 
theilten fich bereit3 am Ende des breizehnten Jahrhunderts in zwei 
Häufer: in die walramfche Linie, zu welcher der König Adolf gehörte, 
und in die ottonifche. Jede dieſer Linien zerfiel aber wieber in 
mehrere Zweige, König Adolf Binterlieg einen Sohn, Gerlad), 
welcher im Jahre 1357 ftarb. Diefer hatte zwei Söhne, Adolf IL, 
welcher bie ibfteinswiesbadifche, und ‚Johann, welcher bie weilbur- 
gifche Linie ſtiftete. Was die ottonifche Linie anbetrifft, welcher 
Dillenburg, Beilftein und Siegen gehörte, fo flammen von dieſer 
bie Oranien, bie jegigen Könige der Niederlande ab, Das britte 
biejer großen Gefchlechter an der Tinfen Seite des Mittelrhein waren 
11) die Grafen von Iſenburg, welde das ganze Rand von ber 
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Graffhaft Berg bid nah Koblenz beherrichten und bis in bie 
Wetterau ihre Befigungen ausdehnten. Dieſes Gefchlerht zerfiel 
jedoch auch wieder in mehrere Linien, nämlich außer den Grafen 
von Iſenburg gehörten zu ihr 12) die Grafen von Saynz 13) die 
Grafen von Wied und Nunfel; 14) die Grafen von Wittgenftein; 
15) die Grafen von Limburg; 16) die Grafen von Wefterburg. 

Etwas weiter vom Rheine entfernt in der Wetterau berrfähten 
folgende Gefchlechter : 17) die Grafen von Solms; 18) die Grafen 
von Büdingen; 19) die Grafen von Nidda; 20) die Grafen von 
Hanau; 21) die Herren von Falfenfteinz 22) die Herren von Epp- 
ftein; 23) die Herren von Kronenberg. 

b) Geiftliche Fürftenthümer. 

Am Mittelrhein gab es vier geiftliche Fürftentbimer, von denen 
zwei zu den weitaus bebeutendften von ganz Deutfchland gehörten. 
1) Das Erzftift und Kurfürftentbum Trier. Die Befigungen Triers 
waren fchon im zehnten Jahrhundert fehr anfehnlih: im vierzehnten 
erftredten fich diefelben, von der Sar beginnend, hinter der Pfalz 
der Mofel entlang bis an den Rhein, deffen Tinfes Ufer von Wefel 
Bis Koblenz fie einnahmen, und von deſſen rechtem mehrere 
Punkte ihm ebenfalld gehörten. Trier war das gefchloffenfte, wohl 
abgerundetefte geiftlihe Gebiet am Nhein. Es übte während bes 
ganzen vierzehnten Sahrhunderts einen höchſt beveutenden Einfluß 
aus, der fogar mitunter den von Mainz überftieg. Und zwar bes 
fonderd durch zwei Fürften, Die ungewöhnlich Tange regiert haben. 
Der eine dieſer Fürften war Balduin von Lügelburg, den wir in 
diefer Geſchichte ſchon oft erwähnt, Er regierte von 1307 bis 1354. 
Died war ein ausgezeichneter Fürfl, Wir haben bereits gefehen, 
mit welcher Macht er in die Gefchide des Reiches eingriff. Zu 
Haufe war er nicht minder rühmlich befannt als vortrefflicher Haus⸗ 
halter, wie als rüſtiger Krieger, der fich nicht felten mit den benach— 
barten Grafengefhlechtern herumzufchlagen hatte, aber Doch gegen alle 
fie behauptete. Eine Zeit lang hatte er noch außer Trier drei Stifter 
in Berwaltung, nämlih Mainz, Worms, Speier. Damals war er 
ohne Widerrede der mächtigfte Fürft am Nhein. Unter ihm ver- 
mehrte ſich das trierifche Gebiet um ein Drittel, Die Einkünfte aber 
um die Hälfte. Wir haben bereits bemerft, wie reichlich er ſich 
von feinem Bruder Heinrich VIL und von Ludwig dem Baiern 
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befchenfen ließ. Nach Balduin regierte Boemund, Graf von Sars 
brücen, bis zum Jahre 1367. Diefer ermählte zu feinem Gehülfen 
Kuno von Falfenftein, der fpäter auch Erzbifchof wurde. Diefer Kuno 
war ein Außerft tapferer Fürft und weit mehr Krieger und Staats⸗ 
mann, denn Priefter. Im Munde des Volks hieß er daher nur ber 
Ritter Kuno. Schon ehe er Erzbifchof von Trier wurde, hatte er 
bewiefen, daß er ed verftünde, ein Ersftift zu vertheibigen und mit 
den Waffen zu behaupten, Er war vom Mainzer Domfapitel zum 
Verwalter des Erzſtifts erwählt worden, um dasſelbe für Heinrich 
von Birneburg gegen den vom Papft ernannten Gerlah von Naſſau 
zu vertheibtgen. Dies gelang ihm vollfommen: er trieb die Raffauer 
zu Paaren und zwang fie zum Frieden. Als Kurfürfi von Trier 
fuhr er in dieſer Weife fort. Er hatte während feiner ganzen Re⸗ 
gierung mit feinen unruhigen Nachbarn zu fämpfen, befonders mit 
dem Gefchlecht der Iſenburg, war aber immer fiegreidh und erwei⸗ 
terte die trierifchen Beſitzungen auf Koften feiner Feinde, So erwarb 
er die Grafſchaft Limburg und noch mehrere andere Pläge auf dem 
rechten Rheinufer. Einmal, 1368, riefen ihn fogar aud die Kölner 
zum Verwalter des Stiftd und er half ihnen auch aus ber Roth, 
In hohem Alter ift er geftorben, im jahre 1388, 

D Das Erzbisihum Mainz war dem Range nad) das erfle Kurs 
fürftenthum: es hatte aber nicht das gefchloffene, zufarhmenhängende 
Gebiet wie Trier, auch nicht wie Köln. Am Rhein befaß es einen 
Meinen, aber Außerft fruchtbaren Landſtrich, nämlich den Rheingau, 
ferner weiter hinunter Renſe und Lahnflein, weiter hinauf den 
fhönften und fruchtbarften Theil der Bergftrage, Lorfch, Heppenheim, 
Bensheim u. f. w. Aber ſchon im neunten Jahrhundert dehnte es 
feine Herrfchaft bi8 nach Franken aus, wo ed nad) und nach den 
ganzen Länberftrich zwifchen Afchaffenburg und der Grafichaft Hohen- 
Iohe erwarb. Dies war die größte zufammenhängende Beſitzung des 
Erzftifte, Außerdem befaß es in Thüringen Erfurt mit feinem Ges 
biete, in Heffen Friglar und Amdneburg, in Niederſachſen das Eichs⸗ 
feld, das ihm von der grubenhägifchen Familie 1340 verſetzt wurde, 
Begreiflich gaben dieſe Beſitzungen des Mainzer Erzſtifts Anlaß zu 
beftändigen Reibereien mit den Herren der fie umfchließenden Ränder, 
und fo hören die Kriege mit den Heffen, den Thüringern, ben 
Braunſchweigern nicht auf. Um das Erzſftift Mainz flritten fi 
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von jeher die umliegenden adeligen Geſchlechter, die Eppfleine, die 
Naffauer, die Rheingrafen, die Birneburg u. f. w. Den größten 
Einflug übten aber ohnftreitig die Eppfteine und die Naflauer, die 
mit einander verwandt waren. Die Eppfteine brachten in Zeit von 
hundert Jahren, nämlich von 1200—1300 vier von ihrer Familie 
auf den mainzifchen Stuhl, und die Naffauer begannen fie feit der 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts abzulöfen, von wo fie inner- 
halb eined Jahrhunderts ebenfalls viermal den erzbifchäflichen Stuhl 
befegten. Dem Mainzer Erzſtift glüdte es mit feinen Erzbifchöfen 
um jene Zeit nicht fo gut, ald dem Trierer. Zuerft Fämpfte Balduin 
von Trier, der von einem Theil des Domfapiteld gewählt worden 
war, gegen Heinrich von Virneburg, welchen der Papft beftellt hatte. 
Als dann durd den Kaiſer Ludwig zwifchen Heinrich und Balduin 
eine Ausföhnung bewirkt war., derzufolge Heinrich Erzbifchof von 
Mainz blieb, ſo dauerte es nicht lange, ale gegen Heinrich durch 
den Papft in Gerlach von Naſſau ein neuer Gegenerzbilchof aufge- 
fiellt ward. Nach dem Tode Heinrich's (1353) und nachdem Kuno 
von Falkenftein mit dem Erzftifte Trier entfchädigt worden, gelang 
es erſt Gerlah von Naffau, fih in Mainz feftzufegen. Er ftarb 
1371. Nah ihm befam das Erzftift Johann von Lützelburg, der 
aber fchon nach zwei Jahren farb, wie man fagte, an Gift. Die 
Naffauer, welche ſchon nad) Gerlach's Tod wieder Einen ihres 
Geſchlechts auf den erzbifchöflichen Stuhl erheben wollten, firengten 
jest alle ihre Kräfte an und es gelang ihnen, einen Theil des Done 
fapiteld zu beftimmen, Adolf von Naffau zu wählen, der freilich 
damals noch ein ganz junger Menſch war. Der Papft aber feste 
dem Kaifer Karl zu Gefallen den Bilchof Ludwig von Bamberg 
ein. Zwiſchen diefen beiden Fam es nun zum Kampfe, aus dem 
indeſſen der Naffauer fiegreich hervorging. Da Ludwig, der indeifen 
auch noch Erzbiihof von Magdeburg geworden, im Jahre 1382 
geftorben, fo.erhielt ſich Adolf im .unbeftrittenen Beſitze des Erzſtifts. 
Adolf war ein äußerſt Friegerifcher Fürft, etwa ebenfo, wie Kuno 
von Falkenftein. Er fchlug ſich während feiner Regierung befländig 
mit feinen Nachbarn herum, mit den Pfalzgrafen, den Heflen, den 
fränfifchen Grafen, dem Bifchof von Würzburg‘, und wie fie alle 
hießen, wußte ſich aber gegen Alle zu behaupten. Das Volk machte 
auf ihn den Reim: Der Biſchof Adolf beit um ſich wie ein Wolf. 
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Er ſtarb im Jahre 1390. Nach ihm kam Konrad von Weinsberg 
(ftarb 1336); hierauf wieder ein Naffauer, Johann, weldher bis zum 
Jahre 1419 regierte, Der vierte Naffauer endlih war Adolf IL, 
der in ber zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts Gegner Dietrich's 
von Iſenburg war, auf welche Gefchichte wir fpäter noch zurüdfommen. 

3) Das Bisthum Worms, ebenfalls ein fehr altes Bisthum, ift 
früher viel mächtiger gewefen und hat ein fehr ausgebreiteted Gebiet 
befefjien, verlor aber nah und nad den größten Theil an feine 
übermächtigen Nachbarn, an die Pfalzgrafen, die Grafen von Naffau, 
die von Sponheim, die von Kagenellenbogen. Bis zum vierzehnten 
Jahrhundert waren nur fünf Heine Aemter geblieben: Dirmftein, 
Lampertheim, Neuleiningen, Hochheim, Neuhaufen. Auch von in⸗ 
neren Entzweiungen blieb das Stift nicht frei, Befonders die Fa⸗ 
milien der Raugrafen von Baierburg und der von Schöne flritten 
um den Bifchofshut. Die Bifchöfe lebten nicht lange und die Wahlen 
gaben immer wieder zu neuen Streitigfeiten Anlaß. . 4) Defto be- 
beutender war das Bisthum Speier. Bereits unter den fächftfchen 
nnd fränkifchen Kaiſern war fein Befitzthum beträchtlich angewachſen. 
Damals erftredite es fich ſchon auf das rechte Nheinufer bis nad) 
Bruchſal, wo der größte Theil der bifchöflichen Befigungen beifammen 
war, m vierzehnten Jahrhundert war es in mehrere Aemter ges 
theilt. Diefe waren auf der rechten Rheinſeite Bruchſal, Kißlau, 
Grombach, Rothenburg, Udenheim, Gensberg; auf der Tinten Kir- 
weiler, Deidesheim, Marientraut, Später kamen and) noch die 
Abtei Weißenburg im Elfaß hinzu und Odenheim. 


VI Oberrhein, 


a) Weltliche Gebiete, 

Betrachten wir zuerft bie linke Geite des Rheins, das Elſaß. 
Hier befanden ſich mehrere adelige Gefchlechter, nämlich 1) die 
Herren von Bitfch, deren Befigungen fpäter an die Pfalzgrafen Fa- 
men; 2) die Grafen von Fledenftein; 3) die Grafen von Tüßelftein; 
4) die Grafen von Lichtenberg; 5) die Grafen von Dachsburg; 
6) die Grafen von Geroldseck; 7) die Herren von Rapoltftein; 8) die 
Grafen von Pfirt, welche ſpäter die Habsburger erbten; bie wich⸗ 
tigften aber waren 9) die Habsburger, welche die Randgrafichaft bes 
obern Elfaffes inne hatten, 


LA 
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Auf dem rechten Rheinufer waren die Habsburger ebenfalls ſehr 
begütert, und zwar wiederum in den oberen Theilen; fo erwarben 
fie im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts den größten Theil des 
Breisgau. Außer ihnen aber war das mächtigſte Geſchlecht in 
jenen. Gegenden 10) das Zähringifche, welches die Markgrafſchaft 
Baden inne hatte, deren Befigungen längs des Rheins von Freiburg 
an bid Bretten fich erfiredten, allerdings mehrmals durch fremde 
Gebiete unterbrochen, wie durch die Landgrafichaft Breisgau und 
durch Die Ortenau, nad) welcher Landvogtei fie aber beftändig trach⸗ 
teten und die ihnen von den beutichen Kaifern öfters übergeben 
wurde. Die badischen Lande wurden aber bis zur Mitte des vier- 
zehnten Jahrhunderts Durch viele Theilungen zerriffen. Rudolf I. 
(itarb 1258), welcher durch Heirath einen Theil der Grafſchaft Eber⸗ 
fein an ſich brachte, hinterließ vier Söhne: 1) Hermann VIL (ſtarb 
1291); 2) Rudolf II. (farb 1295); 3) Hatto; A) Rudolf IIL, welche 
fih in die Befigungen ihres Vaters theilten und biefelben noch zu 
vermehren trachteten, namentlich Durch mehrere Reichsftädte, die fie 
fih von dem Kaifer Ludwig verpfänden Liegen, Indeſſen nur der 
ältefte diefer Brüder, Hermann VIL, feste den Stamm fort. Er 
hinterließ zwei Söhne: 1) Friedrich II. (ſtarb 1333); 2 Rudolf IV. 
(farb 1348), welche die Befigungen ihrer Oheime erbten, Diefe 
beiden Brüder theilten fo mit einander, daß Rudolf Pforzheim er- 
bielt, $riedridh die oberen Lande, Auch fie wurden vom Kaifer Lud⸗ 
wig ſehr begünftigt, der ihnen Zölle geftattete und die Städte Orten- 
berg, Offenburg, Gengenbadh, Zell an fie verjegte, fowie er ihnen 
auch die Landvogtei Ortenau übergab. Friedrich IL. hinterließ einen 
Sohn Hermann IX., der von Ludwig fowohl ald Karl IV. jehr 
begünfligt wurde und im Jahre 1352 flarb, ohne männlihe Nach⸗ 
fommen, worauf fein Antheil an die Linie Rudolf's IV. fiel. Dieſer 
Rudolf IV. hatte zwei Söhne: 1) Friedrich III. Citarb 1353) 5 2) Rus 
dolf V. (ftarb 1361). Sener hatte feinen Sig zu Baden, dieſer zu 
Pforzheim. Auch dieje beiden Brüder wurden von Kaifer Karl IV. 
ſehr bevorzugt. Gegen Rudolf mußte indeffen fpäter der Landfriede 
aufgeboten werden. Da er feine Erben hinterließ, jo fiel fein Ans 
theil an den Sohn Friedrich's TIL, Rudolf VL, welcher fomit 1361 
alle badiſchen Lande wieder vereinigte. Rudolf VL hinterließ bei 
feinem 1372 erfolgenden Tode zwei Söhne: 1) Bernhard, 2) Ru⸗ 
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dolf VIL, welche wieder mit einanber theilten, und zwar fo, baß 
Rudolf die oberen, Bernhard die unteren Rande erhielt. Diefe bei- 
den Markgrafen fpielten in den Fehden und Kämpfen des Tepten 
Bierteld des vierzehnten Jahrhunderts eine bedeutende Rolle und 
wir werden noch öfter auf fie zurüdfommen. Der jüngere, Rudolf, 
ftarb aber im Jahre 1391 ohne männliche Nachfommen, und fo vers 
einigte fein Bruder Bernhard wieder alle badiſchen Lande. Diefer 
Fürft erweiterte fein Gebiet Durch mehrere. Erwerbungen, nament- 
lich durch das ‚Gebiet der Markgrafen von Hachberg im obern Breis⸗ 
gan. Er ftarb 1431 und yon nun an blieben die badifchen Lande 
ein Jahrhundert ungetheilt. Bernhard's Sohn Jakob flarb 1459, 
Dann folgte ihm Karl, von 1453 bis 1475, und Cyriſtoph L, von 
1475 bis 1527, 

Außer dem badiſchen Haufe herrſchten in jenen Gegenden noch 
mehrere Gefchlechter, von denen wir nur folgende anführen: 11) die 
Marfgrafen von Hachberg, aus demfelben Stamme mit dem badis 
hen entfproffen, welche im Breisgau angefeffen waren. Sie theil- 
ten ſich aber im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts in zwei Linien, 
in die Linie Hachberg-Hachberg und in die Linie Hachberg-Saufen- 
berg. Die Pefigungen der erfteren famen 1415 durd Kauf an den 
Markgraf Bernhard von Baden, die andere ſtarb Anfang des ferhe- 
zehnten Sjahrhundertd aus und fiel vermöge Erbvertrags ebenfalls 
an Baden. 12) Die Grafen von Freiburg aus dem Stamme ber 
Grafen von Fürftenberg, deren Gebiet aber in der zweiten Hälfte 
des vierzehnten Jahrhunderts an Oeſterreich fiel; 13) die Grafen 
von Eberſtein, welche einen Theil ihrer Befigungen an das badiſche 
Haus verkauften; 14) die Grafen von Geroldseck, welche, wie wir 
gefehen, auch im Elſaß angefeflen waren. 

b) Geiftliche Gebiete, 

Weitaus das mächtigfte geiftliche Gebiet war 1) das Bisthum 
Straßburg, welches nicht nur faft den ganzen mittleren Theil des 
Elſaſſes befaß, fondern auch auf das rechte Rheinufer in das Ba⸗ 
bifche hinübergriff. Bier wußte es ſich im vierzehnten Jahrhundert 
fogar die ganze Ortenau zu verfchaffen, die es jedoch nicht zu bes 
baupten vermochte: Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts wurde fie 
an bie Pfalz verſetzt. Die Biihöfe von Straßburg waren nicht 
minder flreitbare Kirchenfürften, wie die von Mainz und Trier, und 
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lagen namentlich mit den Markgrafen von Baden und den vielen fie 
umgebenden Grafengefchledhtern in vielfältigem Streit. Großen 
Einfluß auf das Bisthum hatten befonders die Grafen von Geroldseck 
und die von Lichtenberg, von welchen Geſchlechtern häufig die Bifchöfe 
genommen wurden. 2) Das Bisthum Bafel, ebenfalls ein fehr anfehnliches 
Stift, deffen beträchtliche Befigungen im Burgundifchen Tagen, 
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Ehe wir und in das Innere von Deutfchland wenden, erwähnen 
wir noch kurz zwei überrheinifche Länder, welche zwar dem beutfchen 
Reiche ziemlich entfremdet waren, aber immer noch zu ihm gehörten. 
Das eine ift Lothringen. Bon weltlichen Befigungen ift zu nennen: 
1) das Herzogthum Lothringen, von einem alten Gefchlechte inne 
gehabt, welches bis in das fünfzehnte Jahrhundert blühte, dann aber 
durch Heiratb an einen anjouifchen Zweig überging; 9) das Her- 
zogthum Bar; 3) die Graffhaft Sarbrüden; 4) die Graffhaft 
Sarwerden; 5) die Graffhaft Salm. Bon geiftlihen Gebieten die 
reihen Bisthümer Meg, Toul und Verdun. Die Grafihaft Bur- 
gund fiel Anfang des vierzehnten Jahrhunderts durch Heirath an 
den König von Franfreich, welcher einen feiner Söhne, Philipp den 
Kühnen, damit belehnte. Außer ihr noch zu nennen die Grafſchaft 
Mömpelgard, welche Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts durch 
Heirath an Würtemberg kam. 


VIL Schwaben. 


a) Weltliche Gebiete. 

Das Herzogtbum Schwaben hatte ſich feit dem Untergange ber 
Hohenftaufen in eine Menge von Fleineren und größeren Herrſchaf⸗ 
ten aufgelöst, welche keinen Herrn über fih anerkannten als den 
Kaifer, alfo unmittelbare Neichöftände wurden. Die vorzüglichften 
Gefchlechter, welche derartige Herrichaften befaßen, waren 1) die 
Herzoge von Te; 2) die Pfalzgrafen von Tübingen; 3) die Marf- 
grafen von Burgau; 4) die Grafen von Hohenberg; 5) die Grafen 
von Montfort, welche in Sigmaringen, in Tettnang, in Bregenz, in 
Feldkirch, in Scheer ihre Befigungen hatten; 6) die Grafen von 
Werbenberg; 7) die Grafen yon Waldburg; 8) die Grafen von 
Fürftenberg; 9) die Grafen von Zollern; 10) die Grafen von Grais⸗ 
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bad; 11) die Grafen von Schelflingen; 12) die Grafen von 
Bayhingen; 13) die Grafen von Helfenftein; 14) die Grafen von 
Dettingen; 15) die Herren von Rechberg; 16) die Grafen von 
Asperg; 17) die Grafen von Beringen; 13) die Grafen von Nellen- 
burg. Alle diefe aber wurden von zwei Gefchlechtern überragt, von 
denen ſich das eine in Oberfchwaben, das andere in Niederfchwaben 
ausbreitete, nämlich 19) von den Habsburgern und 20) von ben 
Grafen von. Würtemberg. | 

Was die Habsburger anbetrifft, fo verloren fie. zwar im Laufe 
des vierzehnten Jahrhunderis den größten Theil ihrer ausgedehnten 
Beſitzungen in der Schweiz. Dagegen. breiteten fie fi am Obers 
rbein und am Bodenfee aus bis an die Donau, ja noch über Dies 
felbe hinüber. Befonders unter König Albrecht wurden viele und bes 
beutende Erwerbungen gemacht, theild durch Kauf, theils durch Erb⸗ 
fhaft oder in anderer Weife. Sp fam unter ihm die Markgraf- 
fchaft Burgau, die Graffchaft Beringen, Sigmaringen, Scheer, ein 
Theil der Grafichaft Nellenburg, anderer und geringerer Erwerbungen 
zu gefchweigen, an das Haus Habsburg. Seine Nachfolger ſetzten 
biefe Bemühungen fort, und wir haben bereits gefehen, wie Ne e im 
Breisgau um fich gegriffen. 

Wie die Habsburger in Oberfchwaben, fo fuchten bie Grafen 
von Würtemberg in den unteren Theilen fich zu vergrößern. Diefes 
Geſchlecht ift aber erft in den Zeiten der Zwifchenherrfchaft empor⸗ 
gefommen, wo Ulrih mit dem Daumen durch die Erwerbung ber 
Grafſchaft Urach (1253) den Grund zu der rvafch emporfteigenden 
Größe des Haufes legte, und fein Sohn Eberharb der Erlaudte 
(von 1265—1325) in Zeit von wenigen Sahren ben Beſitzſtand 
feines Haufes durch eine Reihe von Ankäufen um das Doppelte 
vermehrte. Diefer Eberhard war ein vortreffliher Wirthichafter, 
ber beftändig bei Kaffe war und die Noth der anderen ſchwäbiſchen 
Grafengefchlechter, welche durch ihre Verſchwendung oft gezwungen 
waren, ihre Befigungen zu veräußern, auf das Befte zu benugen 
wußte. So Ffaufte er von den Herzogen von Ted, von ben Pfalz- 
grafen von Tübingen, von. den Grafen von Asperg und von einer 
Menge anderer Heinerer und größerer Herren entweder ihre fämmt- 
lichen Befigungen, wie z. B. von den Pfalzgrafen, oder doch einen 
anfehnlihen Theil. Aber dieſer Eberhard war ein ebenfo tapferer 
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Kriegshelb, als er ein guter Wirthfihafter war und nicht minder ein 
gewiegter Staatsmann, Er hat bie Regierungen fünf beutfcher 
Könige erlebt und fi während berjelben immer zu behanpien ge- 
wußt, obſchon er mit allen in Streit gelegen, ba er feinen eigenen 
Weg ging, welcher felten mit dem Vortheil feiner Nebenmenſchen 
oder des Reiches übereinftimmte. „Gottes Freund und aller Welt 
Feind” war fein Wahlfprud. Unter Heinrih VII. wurde er zwar 
von Land und Leuten vertrieben, aber in den ‚Zeiten des Streites 
zwiſchen Friedrich und Ludwig ſetzte er ſich wieder in den Beſitz aller 
feiner Lande, wurde von beiden Gegenlönigen geſucht und bemußte 
dieſes vortrefflich zur ferneren Vergrößerung feiner Macht. Sein 
Sohn Ulrich (ſtarb 1344) fegte diefe Erwerbungen fort, und nicht 
minder ber Sohn diefes Grafen, Eberhard, zubenannt der Greiner 
ober ber Rauſchbart, welcher bis zum Jahre 1390 lebte. Diefer 
: Eberhard der Greiner fpielt in der zweiten Hälfte des vierzehnten 
Jahrhunderts eine fehr wichtige Rolle in der allgemeinen Geſchichte 
des deutfehen Reiches, und wir werben auf ihn noch öfter zurück⸗ 
fommen. Nah feinem Tobe folgte, da Eberhard's Sohn Ulrich 
bereits 1383 feinen Tod gefunden, fein Enkel Eberhard der Milde 
(Htarb 1410), bierauf Eberhard der Jüngere (ſtarb 1419), welcher 
durch feine Gemahlin die Grafſchaft Moͤmpelgardt erbte, und deſſen 
Soͤhne, Ludwig der Aeltere und Ulrich der Vielgeliebte ſich in die 
Länder theilten, die aber ſchon unter dem Sohne bed Letztern ſich 
wieder vereinigten. va 

b) Geiſtliche Gebiete, 

Das größte geiftfiche Gebiet in Schwaben war vhnſtreitig 1) das 
Bisthum Augsburg, welches ſich von der Stadt Augsburg an laͤngs 
der baieriſchen Gränze bis nach Tyrol ausdehnte. Bei weitem kleiner 
war das Gebiet 2) des Bisthums Konſtanz und 3) des Bisthums 
Chur. Dagegen war A) die Abtei Kempten von fehr anfehnfichen 
Beſitzungen; ebenfo 5) die Abtei Elwangen; jene in Oberſchwaben, 
dieſe in Niederſchwaben. 


R. Baiern. 
a) Weltliche Gebiete, . 
Während das Herzogihum Schwaben fldh in eine Menge von 
Herrſchaften aufföfte, trat der entgegengefegte Fall mit dem Herzog⸗ 
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thum Baiern ein, welches unter bem Gefrhlechte der Wittelsbacher 
beiſammen blieb und fi zu einem gefchloffenen großen Gebiete ges 
falten zu wollen ſchien. Dies Ing wenigflens im Plane Lubreig 
bes Baiern, welcher, wie wir gefehen, in feinem legten Willen ver: 
orpnete, daß Baiern mindeſtens zwanzig Sabre nach feinem Tode 
ungetheilt bleiben follte. Seine ſechs Söhne erfüllten aber nicht 
des Vaters Wunfh, fondern theilten fofert in folgender Weiſe. 
Ludwig ber Brandenburg erberrfchte in Tyrol und zugleich mit feinen 
Brüdern Ludwig dem Römer und Dito in Dberbaiern und Bran- 
denburg; Stephan mit der Hafte in Nieberbaiern, Wilhelm und 
Albrecht in Straubing und in den Niederlanden. Ludwig trat aber 
fbon im Jahre 1350 die Mark Brandenburg feinen Brüdern Ludwig 
dem Römer und Otto ab und behielt für fi) Tyrol und Oberbaiern. 
Er fiarb im Jahre 1361 und hinterließ einen einzigen Sohn, Mein- 
hard, der ihm nur zwei Syahre überlebte, worauf Tyrol von - feiner 
Mutter, Margaretha Maultafch, den Habsburgern vermacht wurde. 
Ludwig der Römer ſtarb bereits 1363, ohne Kinder zu hinterlaffen, 
und Dito, welcher 1379 flarb, nerfaufte noch vor feinem Tode (1373) 
die Mark Brandenburg an Karl IV. Auf dieſe Weife gingen bie 
son Ludwig dem Baiern erworbenen Länder wieder alle verloren 
— die niederländifchen folgten- im fünfzehnten Jahrhundert — und 
es blieben nur die baterifchen besfammen, welche glüdlicher Weife 
wieder unter Eine Hand kamen. Stephan mit der Hafte vereinigte 
nämlich mit Ausnahme Des Keinen Antheils feiner nieberländifchen 
Brüder alle baieriichen Lande, Nach feinem Tode (1377) vegierten 
feine drei Söhne zuerſt gemeinfchaftlih, aber 1392 theiften fie 
wieberum und flifteten drei Linien. Der ältefte, Stephan (ſtarb 
1416), fliftete die ingolſtaͤdtiſche Linie; der zweite, Friedrich (ſtarb 
1393), die landshutiſche; ber dritte, Johann (farb 1397), bie 
mündener Tinte. Bon biefen drei Linien flarb die ingolftäbtifche 
bereits 1447 aus mit dem Sohne Stephan’s, Ludwig dem Bärtigen. 
Die landshuter (Heinrich der Reihe ftarb 1450; Ludwig der Reiche 
farb 1479) ſtarb mit des Letztern Sohne, Georg dem Reichen, im 
Sahre 1803 gfeihfalld aus, worauf Die münchener Linie die baieri⸗ 
fhen Lande twieberum vereinigte. Der Stifter dieſer Linie, Johann, 
hatte zwei Söhne, Wilhelm und Ernſt. Bon biefen farb Wilhelm 
bereits 1435, Ernſt Carb 1438) führte die Regierung. Sein Sohn 
12 * 
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Albrecht IH. (ſtarb 1460) Hatte fünf Söhne, bie fi alle um bie 
Herrichaft ftritten. Da indeſſen die Einen bald ohne Kinder ſtarben, 
bie Anderen zulegt machgaben, fo "behielt die Regierung Albrecht IV., 
ber Weile (ftarb 1508), allein, unter welchem endlich bie Bereinigung 
ber verſchiedenen baierifchen Lande vor ſich ging. 
b) Geiftfihe Gebiete. ' 

Im Baieriſchen gab es drei Bisthümer: 1) das Bisthum Freifing ; 
2) das Bisthum Regensburg; 3) das Bisthum Paffau. Zwifchen 
Baiern und Oeſterreich dehnte fi) A) das Erzbisthum Salzburg 
aus, das größte geiflliche Gebiet im Oſten Deutfchlande, weldyes 
nicht nur mit den rheinifchen Erzbisthümern an Umfang wetteifern 
fonnte, fondern fie auch noch übertraf. Denn außerdem, daß es 
zwifchen Baiern und Oefterreich ein gefchloffenes, wohl abgerundetes 
Gebiet befaß, das etwa ein Drittel fo groß, als ganz Baiern fein 
mochte, gehörten dazu eine Menge kleinerer und größerer Befisungen 
in den Öfterreichifchen. Ländern. Begreiflich fpielte ed auch in flaat- 
licher Beziehung eine große Rolle in jenen Gegenden und abwech⸗ 
ſelnd bewarben fich die benachbarten Färftenthümer um feine Freund⸗ 
ſchaft oder befämpften dasſelbe. 5) Die Propftei Berchtesgaden. 


x. Sranfen. 


a) Weltliche Gebiete. 

In Franken traten ohngefähr dieſelben Verhältniſſe ein, wie in 
Schwaben. Nämlih nad dem Sturze der Hohenftaufen Töfte ſich 
das Herzogthum auf und es Ihaten fi) mehrere größere und Fleinere 
Geſchlechter hervor, welche Die Reichsunmittelbarkeit anſtrebten und zu 
behaupien wußten. Unter ben bedeutenderen Grafengefchlechtern 
find folgende zu nennen: 1) die Grafen von Hohenlohe; 2) die 
Grafen von Pappenheim; 3) die Grafen von Erbach; 4) die Grafen 
von Werthheim; 5) die Grafen von Rined; 6) die Grafen von 
Kaſtell; 7) die Grafen von Henneberg ; 8) die Herren von Schwar⸗ 
zenberg. Weitaus die mächtigften unter Allen aber waren 9) bie 
Burggrafen von Nürnberg aus dem Haufe der Hohenzollern. 

Diefes Gefchlecht fpielte bier diefelbe Rolle, wie die Grafen von 
Würtemberg in Schwaben. Es ſuchte fih durch Sparfamfeit große 
Schäge zu fammeln und verwandte biefe, um neue Befigungen zu 
erwerben. Zugleich aber bewahrte ed mit ben Kaifern ein gutes 





Die Burggrafen von Nürnberg. 181 


Bernehmen, und wußte fi) dadurch von biefen neue Gerechtſame 
auszuwirken. Auch dieſes Gefchleht kam erft in den Zeiten Des 
Zwifchenreiches empor. Unter den letzten Hobenflaufen hatte es 
allerdings ſchon das Burggraftbum von Nürnberg inne, feine Güter 
erſtreckten fidy aber nur auf einige Weiler und Mühlen in der Nähe 
der Stadt. Sin der erften Hälfte des vreizehnten Jahrhunderts kam 
durch Erbſchaft und Kauf zwar Einiges hinzu, aber erft in ver 
zweiten Hälfte begannen feine Befigungen eine größere Ausdehnung 
zu gewinnen. Der Burggraf Friedrich TIL. (1260-1297) fpielte 
bereits bei der Wahl Rudolf's von Habsburg und während der 
ganzen Regierung dieſes Königs eine wichtige Rolle, war ein treuer 
Anhänger des habshurgifchen Haufes und wurde dafür mit neuen 
Gerechtfamen und Gütern belohnt. Der Sohn desfelben, Friedrich IV. 
(1297—1332), erlebte die Regierung von drei deutſchen Königen 
und wußte die Verhältniſſe immer vortrefflih zu feinem eigenen 
Bortheile auszubeuten. Zuerft unter Albrecht ein Anhänger bes habs⸗ 
burgifchen Haufes, ſtand er fpäter doch nicht an, Heinrich VII. mit 
derſelben Ergebenheit zu dienen, und endlich fogar auf der Seite 
Ludwig's des Baiern gegen das Haus Habeburg ſelbſt zu Tämpfen. 
Er bat Ludwig wichtige Dienfte geleiftet : vorzüglich feiner Mitwirs 
kung ift der Sieg bei Mühlborf zugufchreiben. Johann II. (1332— 
13589) war Anfangs ebenfalls ein treuer Anhänger Lubwig’s, aber 
nad deffen Tode zögerte er feinen Augenblick, aufdie Seite Karl's IV. 
zu treten und ihm mit Eifer zu dienen. Durch Diefe Fuge, recht⸗ 
zeitige Wechfelung der um bie NReichsregierung fich ftreitenden Par⸗ 
teien ift ed den Burggrafen gelungen, unter feder Regierung ihre 
Gerechtſame, wie ihre Güter zu vermehren. Denn fie thaten Nichts 
umfonft, Sondern ließen fi jeden Dienft von dem Kaifer theuer 
bezahlen, Dazu kamen dann mehrere Erbfchaften, die fie machten, 
und ber in der Familie erbliche Geift der Sparfamfeit. Schon um 
die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts waren die Burggrafen 
die mächtigften Herren des Franfenlandeds Sie hatten nicht viel 
weniger als ein Drittel dieſes Landftriches inne. Sie breiteten ſich 
bejonders im Südoften und Oſten Franfend aus, drangen aber big 
in die Mitte vor, wo fie den Aifchgrund beherrſchten und fogar 
einen Theil ber Maingegenden. Indeſſen waren diefe Beſitzungen 
burch dazwiſchen liegende andere Gebiete vielfach zerriffen. Friedrich V. 
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(13581398), weldder den Beinamen ded Gongueflor oder des Fr- 
werbers führt, ſuchte nun durch neue Erwerbungen den Beſitzſtand 
des Hanfes mehr und mehr abzurunden, Er hinterließ zwei Söhne, 
Johann III. (1398—1420) und Friebri VL (1398—1440), welche 
die fränfifchen Befisungen des Vaters dergeflalt unter ſich ver⸗ 
theilten, daß Johann das Gebiet oberhalb des Fichtelgebirges 
oder dad Oberland (Hof, Kulmbach, Baireuth ꝛc.), Friedrich die 
Befigungen unterhalb des Gebirged oder das Unterland (Nauſtadt, 
Ansbad, Gunzenhauſen x.) erhielt. Da aber Johann IH. ohne 
Kinder ſtarb, fo vereinigte Friedrich VL wieder ale Beſitzungen 
unter fih. Unter diefem Friedrich erftieg das Geſchlecht ber Hohen⸗ 
zollern eine neue Stufe der Größe, Er erwarb nämlich 1415 Pie 
Mark Brandenburg. Seine drei Söhne theilten zwar bie Befigungen 
wieder unter ſich, fie famen jedoch unter Albrecht Achilles (1440 — 
1486) nochmals zufammen. Auf alle diefe Männer werben wir 
noch einmal zurüdfommen. | 

b) Geiſtliche Gebiete, 

Die geiftlichen Gebiete waren. in Franken, was Einfluß und Macht 
anbemifft, verhältnigmäßig ebenfo. bedeutend ald am Mittelrhein. Sie 
werben ohngefähr die Hälfte ganz Frankens eingenommen haben. Yußer 
ben Befigungen, welche 1) das Erzbisthfum Mainz inne hatte, im 
weftlichen Theile Frankens, war obnflreitig das mächtigſte und ein⸗ 
flußreichſte geiftliche Fürſtenthum 2) das Bisthum Würzburg. Deffen 
Gebiet umfaßte fo ziemlich die ganze Mitte pon Kranken, dehnte ſich 
indeffen mehr gegen ben Norden hin aus. Die Biſchoͤſe von Würg 
burg maßten ſich die herzogliche Gewalt über Franken an und nany« 
ten fih auch Herzoge von Franken. Nicht fo groß, aber immerhin 
noch ſehr anfehnlih war das Gebiet 3) des Bisthums Bamberg, 
welches in den öſtlichen Theilen Frantengefih ausbreitete. M Das 
Bisthum Cichftäbt, an der ſüdlichen Gränze Frankens, wer woch 
kleiner. Deſto anſehnlicher 5 die gefürſtete Abtei Fulda im Rorden 
Frankens, deren Beſitzungen ſich bis nach Hammelburg herein er⸗ 
ſtredten. 6) Das Gebiet des Deutſchordens in und um Mergentheim. 

XL Heſſen. 

a) Weltliche Gebiete. 

1) Heſſen war 5i8 zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts mit 
der Landbgrafihaft Thüringen vereinigt. As im Sabre 1247 mit 
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dem Gegenkönige Heinrich Raspe ber alte Landgrafenſtamm qus⸗ 
ſtarb, ſo ſtritten ſich um die Erbſchaft eine Nichte und ein Neffe von 
ihm, jene eine Tochter ſeines Bruders, dieſer ein Sohn ſeiner 
Schweſter, naͤmlich Sophia, Gemahlin des Herzogs von Brabant, 
welche die Erbſchaft für ihren Sohn Heinrich das Kind in Anſpruch 
nahm, und Heinrich der Erlauchte, Markgraf von Meißen, der ſie 
für fi ſelber wollte. Im Jahre 1264 ſchloſſen beide kämpfenden 
Parieien mit einander Frieden, zufolge deſſen Heinrich Thüringen 
bekam, Sophia aber Heſſen. Heinrich das Kind, welcher von König 
Adolf zum Reichsfürſten erhoben wurde, regierte bis 1308. Ihm 
folgte fein Sohn Otto I. (geftorben 1328), Hierauf Heinri II. 
der Eiſerne Cgeftorben 1376), welder zwar viele Kriege zu befteben 
hatte, aber fi dor behauptete, ja die Landgrafſchaft um einige 
Beftigungen erweiterte. Da fein Sohn, Otto der Schüß, noch vor 
ihm geftorben war, fo hinterlieg er die Regierung feinem Neffen 
Hermann dem Gelehrten, welcher ebenfalls eine Menge von Behden 
zu beſtehen Hatte und 1413 farb. Deſſen Sohn Ludwig I. (geſtorben 
1458) vergrößerte die Landgrafſchaft durch Die Erwerbung der Graf- 
fchaft Ziegenhain. Aber feine Söhne nahmen nun eine Theilung 
der Lande vor. Ludwig IL gründete bie faffel’fche Linie, Heinrich III. 
Die marburger. Der Leute erbie 1479 die Grafſchaft Katzenellen⸗ 
bogen und Diet. Aber ſchon mit feinem Sohne Wilhelm IIL er: 
loſch diefe Linie im Jahre 1500, worauf Ludwig's IL Sohn, Wil- 
beim II. (geſtorben 1509), der Bater Philipp's des Großmäthigen, 
alle hefiifihen Lande wieder vereinigte. Außer der Lanbgrafichaft 
‚Helen iſt als reichsunmittelbares Gebiet nur noch zu erwähnen 
2) die Grafſchaft Walde. 

) Geiſtliche Gebiete. 

Außer ten Beſitzungen bes Erzbisthums Mainz, die wir oben 
bereit angeführt, zeichnete ſich als größeres geiftliches Gebiet nur | 
noch die Abtei Hersfeld aus, 


, XL Zhüringen und Meißen. 
a) Weltliche Gebiete. 
1) Thüringen kam nad dem Tode Heinrich Raspe's, 1264, an 
das Haus Wettin. Diejed beſaß um jene Zeit außer Meißen und 
bem Ofterland auch nod bie Laufig. Heinrich der Erfauchte (ge- 
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fiorben 1288) vereinigte demnach in feinen Händen ein großes Be⸗ 
fisthbum. Er theilte pasfelbe aber unter feine drei Söhne, Albrecht 
ben Unartigen, Dietrih und Friedrich; fo dag Albrecht Thüringen 
erhielt, die beiden anderen die übrigen Befigungen: Diefe farben 
jeboch hinweg und ihr Antheil vereinigte fih auf den Aelteften. 
Albrecht der Unartige geriethb aber in die traurigfien Zerwürfniſſe 
mit feinen Söhnen, die wir bereits erwähnt haben. Er ſtarb 1314. 
Da von feinen beiden Söhnen der jüngere, Diezmann, bereits 1307 
ermordet ward, fo fielen wieder die gefammten Befigungen auf ben 
Nelteften, Friedrich mit der gebiffenen Wange. Diefer aber führte, 
nachdem es ihm gelungen, feine Befigungen gegen Das Reich zu be- 
baupten, noch einen unglüdlichen Krieg gegen Brandenburg, in 
Folge deflen er gezwungen warb, 1317 die Laufis an die Mark 
Brandenburg abzutreten. Er flarb 1324, und ihm folgte Friedrich 
der Ernfihafte Cgeftorben 1349), der Tochtermann Ludwig's des 
Baiern, dem die baierifche Partei auch nad) des Kaiferd Tode die 
deutſche Krone angeboten. Er hinterließ vier Söhne, Friedrich den 
Strengen (geftorben 1381), Balthafar (geftorben 1406), Ludwig 
(geftorben 1382), Wilhelm den Einäugigen (geftorben 1407), von 
denen Ludwig den geifllihen Stand ergriff und als erwählter Erz- 
bifchof von Magdeburg plöglich farb, Die drei anderen aber mit 
einander theilten, jedoch erft 1376. Friedrich der Strenge erhielt 
das Oſterland und Koburg nebft Zubehör, weldhes er von feiner 
Frau, einer Tochter des Grafen von Henneberg, erbte, Balthafar 
Thüringen, Wilhelm Meißen. Wilhelm ſtarb indeſſen, ohne Nach⸗ 
fommen zu binterlaffen, Balthafar’d Stamm flarb mit feinem Sohne 
Friedrich dem Einfältigen (geftorben 1440) aus; alle Befigungen 
fielen demnach wieder auf den Stamm Friedrich's des Strengen 
zurück. Der Sohn desſelben, Friedrich der Streitbare, welcher in 
ben allgemeinen Angelegenheiten des Reiche eine bedeutende Rolle 
fpielt, erhielt 1422 auch noch die fächfiihe Kurwürde nebſt dem da⸗ 
mit verbundenen Kurlande, Sachſen Wittenberg, wovon gleich die 
Rede fein wird. Er flarb 1428 und hinterließ zwei Söhne, Friedrich 
den Sanftmüthigen (geftorben 1464) und Wilhelm III. (geftorben 
1482), weldye dergeftalt mit einander theilten, daß jener die Kur, 
Meipen 2. erhielt, diefer Thüringen, Ofterland und die fränfifchen 
Defigungen, nämlich Koburg ꝛc. Da jeboh Wilhelm LIL feine 
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Nachkommen hinterließ, fo fielen fämmtliche Befigungen wieder auf 
bie Linie Friebrich des Sanftmüthigen. Allein dieſer hatte wiederum 
zwei Söhne, Ernft und Albrecht, welche 1484 mit einander theilten 
und die erneftinifche und albertinifche Linie gründeten. Ernſt erhielt 


den Kurfreis und Thüringen, Albreht Meißen und die übrigen - 


Befisungen. Die Landgrafen von Thüringen waren in beflänbigen 


Händeln mit den benachbarten Fürften, mit den Markgrafen von‘ 


Drandenburg, den Landgrafen von Heflen, den Erzbifhöfen von 
Mainz, den Herzogen von Braunfchweig und den übrigen Grafen: 
gefchlechtern in Thüringen. | 

Bon diefen find noch zu nennen 2) die Grafen von Neuß; 
3) die Grafen von Schwarzburg, welche ſich in bie arnſtedtiſche und 
in bie fondershauftfche Linie theilten; A) die Grafen von Gleichen: 
5) die Grafen von "Beichlingen; 6) die Grafen von Honſtein; 
7) die Grafen von Stolberg; 8) De Grafen von Blankenburg; 
9) die Grafen von Mansfeld, 

b) Geiftfihe Gebiete, 

Die geiftlihen Gebiete in Thüringen und Meißen waren nicht 
unbedeutend. Außer dem 1) Gebiete von Mainz, von weldem früher 
fhon die Rede gewefen, und außer 2) den Befisungen von dem 
Erzbisthum Brandenburg, auf welches wir noch zu fpredden kommen 
werden, befanden fih noch drei bifchöfliche Gebiete dafelbft, die 
ziemlich anfehnlih waren, nämlid 3) das Bisthum Merfeburg; 
4) das Bisthum Naumburg; 5) das Bisthum Meißen. 


XII. Fürftenthümer aus dem anbaltifden Stamme. 


a) Weltliche Gebiete, | 

Albrecht der Bär, aus dem Stamme der Grafen von Anhalt, 
der Gegner Heinrih des Löwen, der Gründer der Mark Brandens 
burg, eroberte auf flavifihem Boden ein kleines Gebiet auf beiden 
Seiten der Elbe, deffen Mittelpunft Wittenberg war. Dieſes nebfl 
einigen anderen Befigungen, wozu befonderd die Grafſchaft Brenn 
fam, bildete feit vem Sturze Heinrich's des Löwen das neue Ders 
zogthum Sachen. Albrecht's Söhne, Bernhard und Otto, theilten 
nun fo mit einander, daß der Iegtere die Mark Brandenburg (ges 
ſtorben 1196) und Bernhard (geftorben 1212) die anhaltifchen Länder 
nebft dem Herzogthum Sachfen erhielt. Er breitetefich ſodann auch 


— 


— 
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gegen den Norden hin aus und unterwarf ſich hier Lauenburg, auf 
der rechten Seite der Elbe zwiſchen Mecklenburg und Holſtein ge⸗ 
legen. Bernhard hinterließ zwei Söhne. Der ältere, Heinrich (ges 
ſtorben 1252), nahm für ſich die anhaltiſchen Länder, Albrecht aber 
(geftorben 1260) Sachſen und Lauenburg. Deflen Söhne Johann 
und Albrecht IL tbeilten aber wiederum und zwar fo, daß Johann 
Lauenburg zu feinem Antheil befam, Albrecht IL. aber (geflorben 
1297) das Herzogthum Sachfen- Wittenberg. Die Kurwürbe blieb 
eine Zeit lang gemeinfeaftlich, dann geriethen aber Die Linien darüber 
mit einander in die größten Streitigkeiten, bis feit 1356 biefelbe 
punch Karl IV. ber Linie Sachſen⸗Wittenberg zugeiheilt wurbe. 

1) Was nun dieſe Linie Sachfen-Wittenberg anbetrifft, fo. folgte 
auf Albrecht H. fein Sohn Rudolf I. (1356). Dieſer hatte zwei‘ 
Söhne, Rudolf II. (geſtorben 1370) und Wenzel (geftorben 1388), 
welche nad) einander bie Kur führten. Mit den zwei Söhnen des 
Legteren, Rudolf III. (geftorben 1419) und Albrecht III. (geftorben 
1422), erloſch diefe Linie und die Kur nebſt dem dazu gehörigen 
Gebiete fiel, wie wir geſehen, an Die wettinifche oder thüringifch- 
meißniſche Linie, - | 

2) Die Bine Sachſen⸗Lauenburg wurbe, wie gejagt, von Johann 
gegründet, welcher im Sabre 1285 farb, Er hinterließ drei Söhne, 
Jehann II., Albrecht EL. und Erich J., von welchen aber nur ber 
letziere (geſtorben 1360) das Geflecht fortſetzte. Diefer Eric 
nahm die Rechte der Kur für ſich in Anſpruch, war ein Wähler 
Günther's von Schwarzburg, erkannte indeffen nach Günther’s Tode 
Karl IV. an. Da die Linie Sachfen-Wittenberg für Karln gewefen 
war, fo ift e8 begreiflih, daß Lesterer in der goldenen Bulle die 
Linie Lauenburg von der Kur ausſchloß. Sie fuchte fih einmal 
dadurch zu entfchädigen, dag fie mit der Linie Wittenberg einen Exb- 
vertrag ſchloß, zufolge deſſen eine dieſer Linien, wenn fie augflürbe, 
yon der andern beerbt werben ſollte, zweitens durch den Verſuch, 
Lüneburg zu erwerben. ber fie war in beiben unglücklich. Denn 
Lüneburg biieb nad einem verheerenden Tangwierigen Kriege, ber 
bie Kräfte Lauenburg's erfhöpfte, bei dem Haufe Braunſchweig, 
und als im Jahre 1422 die Linie Sacfen-Wittenberg wirkfich aus⸗ 
ftarb, fo wurbe fie, wie wir gelehen, von Lauenburg, trog des Ber- 
tenges, doch nicht. beerbt, fonbern der Kaiſer belehnte Friedrich den - 
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Streitbgren von Meißen mit ber Kur und Sachfen-Wittenberg. Die 
Linie Sachſen⸗Lauenburg gab indefien ihre Anfprücde nicht auf und 
enifräftete ſich durch den Erbfpigeftreit immer mehr. Dazu kamen 
noch unglüdlich geführte. Kriege mit Brandenburg, Holflein und den 
andern Nachbarn. Ende des fiebzehnten Jahrhunderts ift fie aus⸗ 
geftorben, 

3) Heineih L, der Stammvater des Fürftentfums Anhalt, 
hinterließ drei Söhne. Diele theilten das Land mit einander der⸗ 
geftalt, daß der älteſte, Heinrich II. (geftorben 1266) den Harz, 
Gernrode und Aſchersleben befam; der zweite, Bernhard I. (geſtorben 
1287) Bernburg und Baflenftebt, der fomit der Gründer ber älteren 
Dernburger Linie wurde; ber dritte endlich, Siegfried (geſtorben 
1297), Köthen, Deffau und Zerbſt. Er ift der Gründer der älteren 
Zerbſter Linie. Die Linie Heinrich's II., des ältehen Bruders, ſtarb 
ſchon im Jahre 1316 aus: feine Befigungen hamen jedoch an das 
Bisthum Halberftadt, dem fie vermacht waren. Die beiden anderen 
Linien führten deshalb Krieg wit Halberflabt, aber ohne Erfolg. 
Die ältere bernburger Linie, von Bernhard gefiftet, ſtarb ebenfalls 
aus, im Jahre 1468. Es blieb alfo nur die Altere zerbfier Linie 
übrig, welche wieder alle Lande, mit Ausnahme bes halberſtadtiſchen 
Antheild, vereinigte und das Geſchlecht bis auf ben beutigen Tag 
foripflangte. 

b) Geiftfiche Gebiete. 

1) Zwiſchen den Gebieten der Herzoge von Braunfihiweig-Rüne- 
burg, der Marfgrafen von Brandenburg, der Fürften von Anbalt 
und der Herzöge von Sadyfen- Wittenberg behnte fih das Erzſtiſt 
Magdeburg aus, gegründet von Otto dem Großen und bereits non 
biefem und ben ferneren Königen feinss Stammes reich beſcheuft. 
Durch die Aufföfung der Macht Heinrich's des Löwen befam «9 
einen auſehnlichen Theil von feinen Befigungen, und um biefelbe 
Zeit jchenkten auch die Markgrafen von Brandenburg ihm betwärht- 
the Güter. Im vierzehnten Jahrhundert bereitd Batte es fi fo 
ausgevehnt, daß ed mit den rheinifchen Erzbisthümern weiteifern 
fonnte. Aber gerade in der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts 
folgten mehrere Erzbiſchöfe auf einander, welche fehr ſchlechte Haus⸗ 
halter waren und die Güter des Stifts vielfach verſchleuderten. 
Das Erzbisthum hatte außerdem manche innere und aͤußere Kriege 
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zu befteben. Beſonders mit den Markgrafen von Brandenburg, den 
Herzogen von Braunfchiveig, den Markgrafen von Meißen, hatte es 
fih herumzuſchlagen. 2) Das zweite geiftliche Gebiet in jenen 
Fürftenthümern, das aber mit Magdeburg an Größe und Bedeutung 
nicht verglichen werben barf, ift das Bisthum Napeburg, i im Lauen⸗ 
burgiſchen gelegen. 


XIV. Medienburg. 


a) Weltlihe Gebiete. 

Medienburg gehörte zu dem alten Obotritenland und Rand 
unter einheimifchen flavifchen Fürften. Bon Heinrich dem Löwen 
unterworfen und zu dem Herzogthume Sachen -gefchlagen, gaben fie 
fih nach Heinxich's Sturz Mühe, in unmittelbare Beziehung zum 
beutfchen Reiche zu kommen, was ihnen auch gelang. Die regierende 
Familie theilte fich bereits im Anfange des dreizehnten Jahrhunderte 
in vier Linien. Heinrich Borwin IL. (geftorben 1228) hinterließ 
nämlich vier Söhne, Bon diefen fliftete Sohann Theologus die 
medienburgifche Linie, Nikolaus die von Werle oder Guſtrow, 
Heinrich die von Roſtock, Pribislaw die von Parchim. Bei diefen 
Theilungen blieb e8 aber nicht, fondern dieje vier Linien theilten 
wieder unter fih, fo Daß fih das an und für fich nicht fehr große 
Land in eine Menge Feiner Theile auflöste, wodurd es denn auch 
begreiflih wird, wie die Fürften mehrmals die Oberhoheit Däne- 
marfs anerfennen mußten. Die beiden Testen Linien farben indeſſen 
fhon im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts aus und im Jahre 
1436 auch die gäftrow’iche Linie, welche von der medlenburgijchen 
beerbt wurde. Diefe theilte fich unter den Söhnen Heinrich's des 
Löwen von Mecklenburg (geftsrben 1329), einem der größten Fürften 
biefes Landes, wieder in die Linien von Stargard und Schwerin. 
Die erftere ging 1471 aus und fo blieb Ende des fünfzehnten Jahre 
hunderts wirklich nur noch eine Linie übrig. 

b) Als geiftliches Gebiet ifE nur das Bisthum Schwerin zu 
erwähnen, 

XV, Pommern, 

a) Weltliche Gebiete. 

Der ganze Küftenftrich von Rügen bis an die Perfante dehörte 
zum Herzogthum Pommern, das in früheren Zeiten ebenfalls von 
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mehreren einheimischen ſlaviſchen Zürften regiert wurde. Am Ende 
bes breizehnten Jahrhunderts theilte fi das berrfchende Haus in 
zwei Linien, in die Linie Stettin und in die Linie Wolgaft, letztere 
auch vorzugsweife Pommern genannt, Diefe erweiterte ihre Be⸗ 
figungen am Anfange ‚des vierzehnten Jahrhunderts gegen den Often 
wie gegen den Weften bin. Dort erwarb fie einen Theil von Po- 
mereflen, bi8 an die Leba, bier das Fürftentbum Rügen. Doc 
hatten die Fürften auch beftändig ſich mit den Nachbarn herumzu⸗ 
füylagen, mit den Markgrafen von Brandenburg und mit ben Königen 
son Dänemark, welche beide Pommern in Abhängigkeit zu bringen 
fuchten. Die Kräfte des Landes waren nun fehr getheilt. Denn die 
Hauptlinien zerfielen wieder in mehrere andere, welche nicht felten 
ſich felber befehdeten. Erſt gegen Ende bes fünfzehnten Jahrhunderts 
ftarben die verfchiedenen Linien aus, 1459 eine von den wolgaftifchen 
Linien, 1464 die ftettinifche Hauptlinie, fo daß Bogislav X., der 
Große, ganz Pommern im Jahre 1479 vereinigen konnte, jedoch 
nicht ohne mannichfache Streitigkeiten mit Brandenburg. 

b) Als geiftliches Gebiet ift Das ziemlich anſehnliche Bisshum 
Kammin zu nennen, 


XVI. Brandenburg. 


a) Weltliche Gebiete. | 

Wir haben nımmehr alfe Gebiete Deuiſchlands vor uns voruber⸗ 
ziehen laſſen. Es übrigen nur noch drei, weldhe aber die weitaus 
größten waren, indem fie den ganzen Often Deutfehlands einnahmen, 
nämlich die Darf Brandenburg, das Königreich Böhmen und das 
Herzogthum Defterreich. 

Was die Mark Brandenburg anbetrifft, jo haben wir bereite 
angeführt, daß Diefelbe von Albrecht dem Bär gegründet wurde. 
Seine- Nachkommen erweiterten aber das urfprüngliche Gebiet, das 
aus der Altmark nnd Mittelmarf beftand, fehr beträchtlich, indem fie 
von Pommern die Ufermarf, von Polen die Neumark, von Schlefien 
Lebus, von Böhmen die Oberlaufig, von Meißen die Niederlaufig 
erwarben. Aber das Geſchlecht Albrecht des Bären farb bereits im 
Sabre 1319 mit Waldemar aus. Hierauf fuchten die benachbarten 
Fürften von der Marf fo viel an fich zu reißen, ald ihnen möglich 
war, Der König von Böhmen nahm die Oberlaufis, der Markgraf 
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von Meißen die Nieberlaufig, Braunſchweig die Altmark; bie Uket⸗ 
mark und die Neumark fuchten die Mecklenburger, Pommern, Polen 
an fih zu bringen, und ber Herzog Rudolf von Sachſen, wie die 
Fürften von Anhalt machten auf die ganze Markgraffchaft Anſpruch. 
AS nun der Kaifer Ludwig feinem Sohne die Mark übergab, 
fo hatte diefer alle Hände vol zu thun, um ſich gegen die vielen 
Feinde zu behaupten und ihnen die abgeriſſenen Stüde wieder gu 
nehmen, was ihnen auch nicht mit allen gelang. Bei dem Tode 
feines Vaters erboben ſich diefe von Neuem und es fam auch noch 
der falſche Waldemar hinzu, von welchem oben ſchon die Rede ge- 
perm In Folge des mit Karl IV. geſchloſſenen Friedens wurde 
er zwar von biefem in dem Beflpe der Mark beflätigt: da er aber 
überhaupt nicht beliebt war, fo trat er bereits 1350 die Marf feinem 
Bruder Ludwig dem Römer ab. Nach deffen bald darauf erfülgen- 
den Tode erhielt fein Bruder Otto die Mark, der fie aber außeror- 
bentlich fehlecht verwaltete, und fie 1373 an. Karl IV. verkaufte, 
b) Geiſtliche Gebiete. 
An geiftlichen Gebieten iſt außer 1 Beflsungen vom Erzbisthum 
Magdeburg 2) das Bisthum Brandenburg und 3) das Bienum 
Havelberg zu nennen. 


XVO. Böhmen. 


a) Weltfiche Gebiete. 

Böhmen, ohnflreitig das größte Fürftenthum in ganz Deutſch⸗ 
land, befand aus vier " verfchiedenen XTheilen: 1) aus dem 
Königreiche Böhmen; 2) aus ver Markgrafihaft Mähren; 3) aus 
den Herzogthümern Schlefien; A) aus der Lauſitz. Die beiden erſten 
gehörten bereits beim Beginn unferer Geſchichte zufammen, die 
Lauſitz wurde anfangs von dem Markgrafen von Brandenburg abge- 
riffen, aber unter Johann von Lütelburg wieder mit ihr vereinigt, 
wenigftend die Oberlaufig, Die Niederlaufis fügte erft Karl IV. 
hinzu. Was Schleſien anbetrifft, fo hatte Diefes früher zu Polen 
gehört. Im zwölften Jahrhundert wurde es in Folge einer Theis 
lung zwifchen den polnifchen Herrfchern felbftändig, theilte ſich jedoch 
noch am Ende dieſes Jahrhunderts wieder in Obers und Nieder⸗ 
ſchleſien und im dreigehnten 'entflanden in Folge fortgeſetzter Thei⸗ 
lungen zwiſchen Diefen Hanptlinien eine Menge von Fürftenthümern, 
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bie natürlich fehr Mein waren. In Oberfchlefien die Fürſtenthümer 
Tefihen, Ratibor, Oppeln, Brieg, Troppau, Jägerndorf, Falkenberg, 
Auſchwitz, Ribnif, Toft, Strelig, Leobfhüs. In Niederfchlefien: 
Breslau und Liegnig, Glogau, Schweidnitz, Sagan, Deld, Jauer 
und Münfterberg. Diefe Fleinen Fürftenthümer, welche noch dazu 
mit einander in vielfache Fehden verwidelt waren, fonnten natürlich 
ihre Unabhängigkeit nicht Tange behaupten. Schon unter Johann 
von Rügelburg mußten fie. die Oberhopeit Böhmens anerkennen, 
unter Karl IV. wurde Schlefien ganz mit Böhmen vereinigt und 
fam fomit an Dentfchland. 

b) .Seiftliche Gebiete, 

Als felbfländiges geifliches Gebiet if bier nur das Bisthum 
Breslau in .Schlefien zu erwähnen. Das Bistdum Prag wurde 
zwar 1344 zu einem Erzbisthum erhoben und Batte immerhin an- 
ſehnliche, wenn auch zerfireute Beftgungen, ftand aber unter dem 
Königen son Böhmen. 


XVII. Deßerreiqh 

a) Weritlichr Gebiete, 

Defterreih umfaßte außer ben beiden Herzogthumern dieſes 
Ramend bie Steyermark, Kaͤrnthen und Krain, ferner bie Beſitzungen 
um vorderen Deutichland, die wir ſchon bei Schwaben und im Elfaß 
befprochen. Im Jahre 1363 fam auch noch bie Grafſchaft Tyrol 
dazu, welche Margaretha Manltaſch ihren Beltern, ben Herzogen 
von Defterreich vermachte. Durch diefe Erwerbung näherte fi 
bas habsburgiſche Gebiet immer. mehr der Abrundung und war 
überhaupt im fünlichen Deutfchland weitaus das größte und mäcdh- 
tigfte. Glücklicher Weife wurde es anfangs auch nicht durch viel- 
fache Theilungen zerfpfittert. Wir haben bereits bemerkt, wie gegen 
bie Mitte des vierzehnten Jahrhunderts alle Beſitzungen unter einer 
einzigen Hand vereinigt wurden, nämlich unter Albrecht dem Welten, 
dem: jüngften Sohne des Königs Albrecht, Er hinterließ bei feinem 
1358 erfolgenden Tode vier Söhne, von welden aber ber füngfte 
fehr bald ſtarb. Die andern drei waren Rudolf IV., Albrecht TIL, 
Leopold III. Bon diefen regierte Rudolf bis zu feinem Tode (ge- 
fiorhen 1365) allein. Dann theilten allerdings feine zwei Brüder, 
Albrecht und Leopold, die fih überhaupt nicht. recht vertrugen, und 
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zwar nach vielen: Zwiftigfeifen dergeſtalt, daß Albrecht Oeſterreich 
für fich behielt, während Leopold alfe andern befam. Nach dem 
Tode dieſer beiden Fürften wurden aber die Zwiftigfeiten zwifchen 
ben Gliedern der Familie immer größer, ebenfo die Theilungen, die 
bis gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts währten. Albrecht IH. 
ftarb 1395. Sein Sohn Albrecht IV. endete bereits 1404 fein 
Leben, worauf fi feine Bettern über bie Bormundichaft feines 
einzigen Sohnes Albrecht V. ftritten. Bon dieſem vortrefflidhen 
Sürften, der 1438 auch Kaifer wurde, wird noch fpäter Die Rebe 
fein. Er flarb aber fihon 1440 und erft nach feinem Tode wurbe 
fein einziger Sohn Ladislaus Poſthumus geboren. Mit ihm (ge- 
fiorben 1457),- deflen Bormundfehaft ebenfalld zu den heftigſten 
Streitigfeiten unter den Habsburgern Anlaß gegeben, ftarb biefe 
Linie aus. Leopold TIL, der Bruder Albrecht's TIL, verlor fein 
Leben in der Schladt bei Sempach, 1386. Seine drei Söhne 
theilten nun dergeftalt, daß Friedrich IV. Tyrol befam, Leopold IV. 
bie fehwäbifchen Lande, Ernft Steyermarf, Kärnthen und Krain. 
‚Bon diefen farb Leopold IV. bereits 1411, ohne Kinder zu hinter 
laſſen. Friedrich IV., mit dem Beinamen mit ber leeren Tafche, 
ftarb 1439, mit Hinterlaffung eines einzigen Sohnes Sigismund, 
welcher 1489 ftarb, ebenfalls ohne Nachkommen. Der Stamm wurde 
alfo nur von Ernſt von Stepermarf fortgefegt. Craft, der Eiferne 
zubenannt, flarb 1424 und hinterließ zwei Söhne, Friedrich, ben 
nachmaligen Kaifer diefes Namens, und Albrecht. Beide theilten mit 
einander und befanden fi ihr Leben lang in den äußerſten Zer⸗ 
würfniffen. Als aber Albrecht 1463 ohne Nachkommen ftarb, fo 
wurden fämmtliche habsburgiſche Lande von Friedrich wieder nereinigt. 

b) Geiftliche Gebiete. | 

Bon geiftlichen Gebieten find zu nennen 1) die verfchledenen 
feinen Befigungen welche das Erzftift Salzburg in Defterreich und 
Kärnthen beſaß; 2) die Befigungen des Bisthums Bamberg in 
Kärnthen; 3) die Beligungen bed Bisthums Freifing in Defterreich 
und Krain; 4) das Bisthum Briren in Tyrol und Krain. 
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12. Die Städte 
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Was ergibt ſich nun aus vorſtehender Ueberſicht, wobei wir noch 
einmal wiederholen, daß wir nur die bedeutendſten Fuͤrſtenthümer 
und Herrſchaften aufgeführt, die zahlloſen kleineren geiſtlichen und 
weltlichen Gebiete übergangen haben? 

Fuͤr's Erſte bemerken wir allenthalben das Streben bes Fuͤrſten⸗ 
thums nach Vergroͤßerung, nad Erweiterung der Macht. Aber neben 
biefem Streben treten mehrere. Erfcheinungen hervor, welche es wieber 
bedeutend beſchränken. Einmal nämlich der Mangel an Wirthſchaft⸗ 
lichkeit, ja der Hang zur Verſchwendung, der bei weitaus ben meiften 
fürftlichen und gräflichen Gefchlechtern angetroffen wird, und ber den 
Sohn wieder verſchwenden läßt, was etwa ber Bater durch Erbſchaft 
oder Kauf an fih gebracht hat. Zweitens die vielen Theilungen, 
wodurch mande an ſich anfehnlihe Gebiete fich wieder in eine 
Menge Kleiner unbebeutender Theile zerfplittern. Drittens das gänz- 
liche Ausſterben mancher Familien mit großen Befigthüämern, wodurch 
dieſe entwever dem Reiche anheimfallen oder durch Theilung unter 
verſchiedene Verwandte fi ebenfalls zeriplitiern. Große Gebiete 
haben fich im eigentlichen Deutichland nur da erhalten, wo bie ur- 
fprünglichen Nationalherzogthümer oder Markgrafſchaften mit den 
dazu gehörigen Landſchaften entweder ganz oder zum großen Theile 
beifammen geblieben find und zwar bet der Familie, welche fie bereits 
inne hatte, ald die Nationalherzogthümer fich auflöften. Dies it in 
Niederiahfen bei Braunfchweig-Tüneburg der Fall, im fühlichen 
Deutſchland bei Baiern und allenfalls der Pfalz, in Mitteldeutichland 
bei Thüringen und Meißen. Alten auch dieſe Gebiete find nicht 
geſchloſſen, fondern fallen durch Theilungen in eine Reihe kleinerer 
Stüde auseinander, ja die auf ſolche Weife augeinandergeriffenen Stüde 
eines und befjelben urfprünglichen großen Beſitzthums ftehen ſich fogar 
oft in feindlichſter Weiſe entgegen. Alles Andere aber zerfplittert ſich 
in eine Menge größerer und Heinerer Herrfchaften, von welchen jedoch 
feine einzige groß genug war, um eine felbfifländige unabhängige 
Stefung einem größeren Ganzen gegenüber behaupten zu können, 
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Unter biefen gibt es allerdings einige auffirebende Gefchlechter, wie 
bie Marfgrafen von Baden, bie Grafen von Würtemberg, die Burg⸗ 
grafen von Nürnberg, die Landgrafen von Heffen, welche fih vor 
ben andern durch Fuge Sparfamfeit, durch weile Benußung aller 
günftigen Umftände und enblih durch den glüdlichen Zufall aus⸗ 
zeichnen, daß fie nicht fehr zahlreiche Nachkommenſchaft hatten, wo⸗ 
durch Theilungen verhütet wurden. - Immerhin aber waren ihre 
Gebiete um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts im Verhältniß 
zu ganz Deutfchland unbedeutend. So war denn das Sinnere 
des beutfhen Reiches um jene Zeit beſäet von vielen Hunderten, 
ja einigen Tauſenden unabhängiger Herrichaften, von welchen jede 
mit fihtbarem Eifer diefe Unabhängigkeit zu erhalten firebte. Dies 
veranlaßt zu der Bemerkung, daß in demfelben. Augenblide, wo ſich 
bas alte Kaiſerthum, das immerhin eine römische Idee war, und 
dem der Gedanfe ber Weltherfchaft wie, daß es die Quelle aller 
Rechte und aller Gefege im deutfchen Reiche fei, zu Grunde lag, aufzu⸗ 
Idfen fchien, ber eigentlich deutſche Grundftoff, der Grundfag ber Indis 
vidualität füch wieder geltend machte, deſſen Wefen gerabe darin beftand, 
daß das Einzelne fih möglichſt auf feine eigenen Füße ſtellte und 
nach Selbftändigfeit rang. Diefe Erfcheinung tritt nicht blos bei 
ven Fürftenthümern hervor, fondern wir werben ihr in einem noch 
viel größerem Mapftabe in andern Schichten der Geſellſchaft be⸗ 
gegnen. Aber dem Fürſtenthume lag er eben aud zu Grunde, 
Ohnſtreitig waren dieſe Berhältnifie für die Saiferlihe Macht viel 
günftiger, als der Zuftand zur Zeit der großen Herzogthümer. Dort⸗ 
mals Tonnte ein Herzogthum mit weit mehr Erfolg einem -Kaifer 
wiberfteben, als jetzt irgend einer, felbft der größeren Fürſten. Aller- 
Dinge war eine nothwendige Bedingung für die Erhaltung des kaiſer⸗ 
lichen ‚Anfeheng die, daß man die Rechte der Kaifer nit allzuoft 
an Fürften verlieh, ſodann dag man fo viel wie möglich verhütete, 
daß aus den vielen kleineren Rändern fi größere Gebiete entwidelten, 
welchem man am Beften durch die Feftbaltung des Grundſatzes be- 
gegnen konnte, daß Fürftenthämer nicht auf die weibliche Linie vers 
erbten, fondern dem Neich -heinfielen, fo wie, was fo oft ber 
Fall war, der Mannsſtamm ausſtarb. Eine fernere nothwendige 
Bedingung war, daß ber Kaiſer eine Hausmacht befaß, welche es 
nicht nur mit jedem größeren fürftlichen Gebiete für fh allein, 
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fondern felbft mit mehreren zuſammen aufnehmen konnte. Und dies 
führt und zu einer weiteren Bemerkung. 

Wir haben bei dem Bisherigen die drei großen Gebiete im Often 
bed Reiches außer Berechnung gelaffen. Merkwürdig, dag während 
im eigentlichen Deutfchland das Streben nad; Bereinzelung, nad) 
Auflöfung der großen Fürſtenthümer mit fo entfchiedener Macht her⸗ 
yortrat, im Oſten ‚des Reiches auf urfprünglich- ſlaviſchem Boden 
die geradezu entgegengefegte Erfcheinung fich entwidelte. Hier haben 
fih drei Gebiete zufammengefunden, welche vereinigt, allerwenig- 
ftens ein Drittel des ganzen deutichen Reiches ausmachten. Wir 
haben oben fehon: bemerkt, daß diefe Gebiete jedem. Kaiſer, der nicht 
yon ihnen flammte, Die größten Hinderniſſe bereiten Fonnten, ja daß 
ſelbſt ein Kaifer, dem nur eines berfelben gehörte, gehemmt mar 
Durch das Dafein der beiden andern, wenn fie, wie zu vermuthen, 
gemeinfchaftlihe Sache mit einander machten. Es lag daher am 
Tage, daß erftend nur von diefen Gebieten aus die Wiederherftellung 
des Kaiſerthums und der Reichseinheit mit Erfolg unternommen 
werden fonnte, ferner, daß dieſe Gebiete entweder alle oder wenigftens 
zwei berjelben vereinigt werden mußten. Diefes Streben bemerfen 
wir in ber That bei: allen Kaifern feit Rudolf von Habsburg. 
Diefer erwarb Defterreih. Adolf erlag in dem Augenblide, als er 
Oeſterreich, deifen Gefährlichkeit er hinlänglich erfannt hatte, angreifen 
wollte. Albrecht fuchte Defterreih und Böhmen zu vereinigen und 
es ift ihm einen Augenblid gelungen, Heinrich VIT. dachte im An- 
fang feiner Regierung, da ed ihm glüdte, Böhmen zu erwerben, 
daran auch Defterreih dazu zu fügen. Ludwig der Baier erwarb 
Brandenburg, und wir haben bemerkt, wie er fpäter dem Gebanfen 
nachhing, au Defterreih an fi zu bringen. Karl IV. befaß 
Böhmen, und er firebte Brandenburg dazu zu erwerben, und wir 
. werben noch fpäter feben, wie eifrig er dieſen Gedanken verfolgte, 
befien Ausführung ihm wirfich auch gelang. 

Indeſſen würde felbft auch die Erfüllung diefer Bedingung nicht 
bingereicht haben, den erwähnten Zweck zu erreichen, da felbft bie 
in der Hand eines Kaifers vereinigte Hausmacht von Defterreich 
und Böhmen oder von Böhmen und Brandenburg nicht fähig ge: 
weſen wäre, dem gefammten übrigen beutfchen Fürftenthum, wenn 
dieſes ſich nämlich vereinigt hätte, zu widerſtehen. Es war noths 
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wendig, daß den Kaifern eine Macht zur Seite trat, welde 
jeden Verſuch, das Fürftenthum zu befchränfen, unterflüßte, und 
zbar dadurch, daß ſie daſſelbe beſtändig, allenthalben, von allen 
Seiten, auf feinem eigenen Boden, grundſätzlich bekämpfte. 
Diefe Macht waren die Städte, Ohne fie war alles, was bie 
Katfer zur Erweiterung ihres Anfebend und zur Befihränfung bes 
Fürſtenthums unternahmen, von Teinem Erfolg, wenigſtens von Feiner 
Dauer. Aber freilich, ſtützten fih die Raifer auf die Städte, fo 
befam das Kaiſerthum eine durchaus demokratiſche Färbung, und 
bies war für das Fürftenthum ein neuer Beweggrund zum Wiberftand. 

Geben wir daher jest zunächft eine Weberficht von den Reichs: 
ftäbten, wie wir vorhin die Fürftenthümer einer kurzen Betrachtung 
unterworfen haben. Wir wollen zur Bequemlichkeit denfelben Weg 
geben, ben wir bei ver Aufzählung der Fürftenthümer genommen haben. 

L In Niederfachfen ift die mädhtigfte Stadt 1) Lübeck, als Hanpt 
des banfeatifhen Bundes von weltgefchichtlicher Bedeutung, welche 
mit Königen Krieg führte und Siege erfocht und auf die flaatlichen 
Berhältniffe der Reiche und Fürftenthümer an ber Oſtſee den we- 
jentlichften Einfluß übte; 2) Bremen, früher unter der Botmäßig- 
feit des dortigen Erzbifchofs, unter den Hohenſtaufen zur Reichsſtadt 
erhoben; 3) Hamburg, ehedem unter den Grafen von Holftein, feit 
dem vierzehnten Jahrhundert aber unabhängig; 4) Goslar im In⸗ 
nern des Landes, Ä 

I. In Weftyhalen finden fih nur t zwei Reichsſtaͤdte: 1) Dort⸗ 
mund; 2) Herford. 

Ill. In den Niederlanden find vier zu nennen: 1) Cambray; 
2) Deventer; 3) Nimwegen; 4) Gröningen, 

IV. Am Niederrhein zunächft zwei mächtige Städte: 1) Aachen; 
2) Köln ; ſodann 3) Düren ; 4) Kaiſerswerth; 5). Sinzig; 6) Duisburg. 

V. Am Mittelrhein waren eine Menge und zwar der bedeutend⸗ 
fien Städte beifammen. Verfolgen wir fie länge des Stroms, „Auf 
der rechten Seite des Rhein in ber Wetterau: 1) Weplar; 2) Frank⸗ 
furt; 3) Friedberg; A) Gelnhaufen; in ber Pfalz: 5) Nedargemänd; 
6) Eberbach; 7) Mosbach. Auf ber linken Seite: 3) Boppard; 
9) Oberweiel; 10) Mainz; 11) Oppenheim; 12) Obernheim; 
13) Pfeddersheim; 14) Worms; 15 Raiferslautern; 16) Speier; 
17) Germersheim; 18) Landau; 19) Anmweiler; 20) Wolfſtein; 
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21) Hagenbach. Bon diefen ftehen in erfter Linie, von dem mädh- 
tigften Einfluß in jenen Gegenden: Mainz, Speier, Worms, 
Frankfurt, 

VI Am Oberrhein auf der linken Seite des Stroms im Elſaß: 
1) Weißenburg; 2) Seh; 3) Hagen; 4) Straßburg; 5) Obers 
ehenheim; 6) Sihlettftabt; 7) Rosheim; 8) Kolmar; 9) Türkheim; 
10) Kaifersberg; 11) Münftr; 12) Mühlbaufen. Bon diefen 
nehmen Straßburg und Kelmar die. erfte Stelle ein, insbeſondere 
Straßburg, welches am Oberrhein obngefähr diefelbe hervorragende 
Rolle fpielte, wie Köln und Aachen am Niederrhein, Mainz, Worms, 
Speier am Mittelrhein, Frankfurt in der Wetterau. Gehen wir bei 
Basel über den Strom, um ihn am rechten Ufer niedermärts big 
in bie Pfalz. zu verfolgen, fo tritt und bier als eine ber größten, 
reichften und einflugreichften Städte 13) Bafel entgegen; fodann 
14) Neuenburg; 15) Freiburg, welches indeß nur Furze Zeit Reichs⸗ 
ſtadt war, dann unter die Hoheit der Habsburger fam; 16) Breifadh; 
17) Endingen; 18) Kenzingen; 19) Gengenbach; 20) Offenburg; 
21) Zell; 22) Heivelsheim; 23) Eppingen; 24) Sinsheim; 
25) Waibſtadt. Die bebeutendflen unter biefen Städten find Baſel, 
Freiburg und Breiſach. Aber nur die erfte behauptete ihre Reichs⸗ 
unmittelbarfeit, die beiden andern kamen an Defterreih, Breiſach 
1331 pfandweiſe, Freiburg i in der weiten Päffte des vierzehnten 
Jahrhunderts. 

VII. In Lothringen ſind drei Städte als Reiheftäbte zu 
nennen: 1) Mes; 2) Toul; 3) Verdun. 

VHL Nirgends find bie Reicheftäbte zahlreicher, als in Schwahen. 
Betrachten wir zuerſt yon Rheinfelden ausgehend die Neichsftäbte 
ine Innern der Schweiz, fo gehörten dazu: 1) Rheinfelden; 2) So- 
lothurn; 3) Murten; A) Laupen; 5) Bern; 6) Winterthur; 7) Zürich; 
8) Rappenſchwyl; 9) Altftäbten- in Appenzell; 10) Chur. Am 
Bodenfee: 11) Schaffbaufen; 12) Dießenhofen; 13) Radbdolfzell; 
14) Konſtanz; 15) St. Gallen; 16) Lindau; 1D Buchhorn; 
18) Ueberlingen; 19) Ravensburg; 20) Wangen; 21) Isny. 
Wenden wir und vom DBodenfee gegen den öfllihen Theil von 
Oberichwaben längs der baterifchen Gränze bid zur Donau und 
von ber Donau wieder aufwärts bie in die Mitte, fo begegnen ung 
folgende Reichsſtädte: 22) Kempten; 23) Leutkirch; 24) Kaufbeuren; 
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25) Memmingen; 26) Augsburg; 27) Dillingen; 28) Ulm; 
29) Biberach; 30) Buchau. Betrachten wir nunmehr den weftlichen 
Theil Oberfchwabeng, fo finden wir hier vier Reichsſtädte, nämlich: 
31) Pfullendorf; 32) Scheer; 33) Villingen; 34) Rotweil, Wenden 
wir uns von hier nad) Niederfchwaben, fo find im weftlichen Theile, 
umfchloffen von würtembergifchen Gebiete, folgende zu nennen: 
35) Reutlingen; 36) Weil; IN Chlingen; 33) Schorndorf; 
39) Leonberg; 409) Waiblingen; 41) Laufen; 42) Heilbronn ; 
43) Weinsberg; 44) Wimpfen; 45) Markgröningen. Im öftlichen 
Theile Niederſchwabens, umfchloffen von den Gebieten der Grafen 
son Dettingen, der Herren von Nechberg, der Grafen von Helfen- 
ftein und von Baiern Ingolftadt: 46) Hall; AT) Dinkelsbühl; - 
48) Nördlingen; 49) Aalen; 50) Gemünd; 51) Donaumerth ; 
- 52) Giengen; 53) Bopfingen; 54) Rauingen. Bon diefen Städten 
ftehen in erfter Reihe Konftanz, Augsburg, Ulm. Die erfle Stabt 
war zwar nicht fo reih wie die beiden andern, aber fie that es 
ihnen an flaatliher Regſamkeit gleich. Augsburg war bie reichfte 
Stadt, Ulm aber entjchieben bie Führerin der ſchwaͤbiſchen Städte 
in Bezug auf die” auswärtige Staatsflugheit. In zweiter Reihe 
ftehen Hal, Nörblingen, Eflingen, Reutlingen, Rotweil, Heilbronn. 

IX. So voll Schwaben von Reichsſtädten war, jo arm war Baiern 
daran. Hier befand fih nur eine einzige, bie freilich zu ben 
größten von ganz Deutfchland gehörte, nämlich Regensburg. 

X. Sn Franken befanden fich ſechs, nämlich 1) Nürnberg, welche 
ebenfalls eine der größten, veichften, mächtigften und einflußreichkten 
Städte Deutſchlands war, die Führerin des fränkischen Städteweſens; 
die größte Stadt nach ihr war 2) Rotenburg an der Tauber; dann 
3) Windsheim; 4) Schweinfurt; 5) Weißenburg; 6) Feuchtwangen. 

XI Im Heſſiſchen find Feine Neichöftädte gewefen, wenn man 
nicht die in der Wetterau hieher rechnen will. 

XII. In Thüringen befanden ſich drei, nämlih: 1) Erfurt; 
2, Mühlhauſen; 3) Nordhaufenz in Oberfachfen ebenfalls Drei, die 
aber an Meißen verjegt waren, 4) Chemnig; 5) Zwickau; 6) Altenburg. 

In der übrigen Gebieten weiter Feine. ger, welches früher 
eine Reichsſtadt geweſen, kam bereits. im Anfange des. vierzehnten 
Sahrhunderts an Böhmen. Ebenſo hörte Wien auf, eine Neicheftadt 
zu fein, ſeitdem Defterreich an die Habsburger gekommen, 
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Man fieht: am zahleeichften find die Neichöftäbte in Schwaher 
und am Rhein; dünner find fie gefäet im germanifchen Norden von 
Deutfchland: gar nicht finden fle ſich im ſlaviſchen Norben und in 
ben drei gefchloffenen Gebieten von Brandenburg, Defterreich und 
Döhmen. Sie find da am zahlreichften, wo die alten Herzogthümer 
fih -aufgelöft haben und es noch feinem Gefchlechte gelungen ift, eine ' 
hervorragende ‚Stellung zu behaupten. - Sp in Schwaben und am 
Rhein. In Franken, wo allerdings ebenfalls das Herzogthum fich 
aufgelöft hatte, hinderte das Dafein von ungewöhnlich vielen und 
mächtigen geiftlichen Fürſtenthümern ein größeres Umfichgreifen bes 
reichöfreien Bürgerthums: dasſelbe Verhältnig fand in, Weftphalen 
Statt. Wo das alte Herzogthum fich zwar aufgelöst, Das alte Ge⸗ 
ſchlecht aber, welches dasſelbe inne gehabt, fich im Beſitz eines an⸗ 
ſehnlichen Gebiets zu erhalten wußte, wie in Braunfchweig Lüne- 
burg und Baiern, find die Reichsſtädte noch weniger zahlreich. Und 
fie finden fi) gar nicht bei den großen gefchloffenen Gebieten im 
Dften des Reiche, über welche nur ein einziges Geſchlecht herrſchte. 

- Nichts: deſto weniger aber waren in ben Gebieten der letzten 
Gattung die ftädtifchen Grundſtoffe nicht minder verbreitet, wie in 
ben andern. Sie wurden bier jedoch durch die. Landſtädte vertreten, 
welche der Hoheit eines weltlichen oder geiftfichen Fürften unter« 
worfen waren, in benen fi) aber der Geift des Bürgerthums in 
eben fo entfchiedener Weife fund gab, wie in den Reichsſtädten. 
Diefe Landftädte flehen an Einwohnerzahl, Reichthum, Macht und 
Einfluß den Reichsſtädten nichts nad, wiſſen ihre Rechte und Un- 
abhängigfeit ebenfo wie dieſe zu behaupten, führen felbfländig Krieg 
mit ihren Feinden, mit Fürften und Edelleuten, und unterfcheiden 
fi oft in nichts von den Reichsſtädten, als darin, daß dieſe ihre 
Steuern dem Kaifer zahlen, während die Landſtädte fie an ben 
Landesheren entrichten. Es würde zu weit führen, alle die unzähs 
ligen Landſtädte jener Zeit anzugeben, Ich begnüge mich, nur auf 
bie wichtigften und einflugreichften aufmerkfam zu machen. | 

Beginnen wir mit dem Norden und zwar mit dem Küftenftrich 
son dem Ausfluffe der Weichfel bis Holftein, fo treten ung bier zu- 
nächſt die preußifchen Gemeinweſen entgegen, mächtige Hanbelspläge, 
welche beſonders durch ihren Anfchluß an die Hanfe von Bedeutung 
find, Königeberg, Elbing, Thorn, Danzig. In Pommern: Stolpe, 
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Kolberg, Kammin, Gary, Gollnen, Stargard, Stettin, Oreifenhagen, 
Anklam, befonberd aber die zwei bedeutenden Hanſeſtädte Greifs⸗ 
walde und Stralfund. In Mecklenburg: Roftod und Wismar, 
welche beiden Städte bier eine ebenfo hervorragende Stellung ein⸗ 
nehmen, wie Greiföwalde und Stralfund in Pommern und mit - 
diefen anch beftändig in inniger Verbindung ſtehen; fodann Demmin, 
Guůſtrow, Schwerin, Grabow. In Holftein: Kiel. In der Mark 
Brandenburg: Brandenburg, Berlin und Köln, Rathenau, Brieten, 
Spandau, Guben, Ludan, Frankfurt, Prenzlau, Salzwedel, Tanger- 
münde, Stendal. Im Erzbistum Magdeburg: Magdeburg, Halle, 
Kalbe. Sn den geiftlichen Fürſtenthümern Quedlinburg, Halberftabt, 
Hildesheim die Städte gleichen Namens. In PBraunfchweig -Läne- 
burg: Lüneburg, Braunſchweig, Göttingen, Hannover, Zelle, Die in 
erſter Linie ſtehen, ſodann Eimbeck, Nordheim, Wolfenbüttel, Helm: 
Rabe. In Weſtphalen: Osnabrück, Minden, Paderborn, Münfter, 
Lippſtadt, Attendom, Soeſt, Koesfeld, Nirgends aber war eine 
ſolche Fülle großer, reicher und mächtiger Landſtaädte in engerem 
Raume beifammen, ald in ben Nieberlanden. In Holland: Amfter- 
dam, Rotterdam, Dortreiit, Delft, Leyden, Harlem. In Brabant: 
Brüffel, Löwen, Antwerpen, Mecheln, Bergen, Gertrudenburg, 
Herzogenbufh. Im Biethum Utredt: Utrecht, Zweit, Kampen. Im 
Bisthum Lüttich: Lüttich, Tongern, Maſtricht. In Geldern: Garde: 
wit, Zütpben, Venlo, Geldern. Sin Flandern: Gent, Bragge, Ypern, 
Dunkerke, Nieuport, Oſtende, Sluys, Korryk. 

Auch da, wo Reichsſtaͤdte in größerer Anzahl vorhanden waren, 
fehlte es doch nicht an bebeutenden Landſtaͤdten. So am Nieber- 
rhein: Kleve, Emmerich, Wefel, Elberfeld, Linz, Andernach, Bonn, 
Neuß. Am Mittelrhein: Limburg, Koblenz, Trier, Eltvil, Heibel- 
berg. Baiern war. mit einer Menge von Landſtädten überfäet, und 
viel von ihnen flehen in erfter Linie, wie Münden, - Ingolftabt, 
Landshut, Straubing, Neuburg, dazu Landsberg, Kehlheim, Braunau. 
In den Bisthümern: Paſſau, Freifing, Berchtedgaden, In der 
Oberpfalz: Amberg, Neumarkt, Sulzbach. In Franken gehören die 
Sige der Bifchöfe von Würzburg und Bamberg zu den wichtigften 
Städten. Auch Fulda, Mergentheim, Eichſtedt waren nicht ohne 
Bedeutung. Hof, Wunfledel, Neuftadt, Ansbach waren burggräfliche 
Städte. In Heffen: Marburg, Gießen, Frankenberg, Kaffel, Fritz⸗ 
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lar, Vesteres zu Mainz gehörig. In Thüringen und Meißen: Eifenadh, 
Merfeburg, Naumburg, Leipzig, Zwiden, Dresden, Meißen. In 
Kurfachfen: Torgau, Wittenberg. In Anhalt: Zerbſt, Deffau, 
Alchersieben, Ballenftebt. In der Oberlaufig: Görlig, Baugen, 
Löbau, Eamenz, Lauban, Zittau, Budiſſin. In Schleſien: Breslau, 
Schweibnig, Liegnig, Hainau, Goldberg, Tömwenberg. In Böhmen, 
obſchon die Bevölkerung überwiegend flaviih, bat ſich demohnge⸗ 
achtet unter beutfchen Einflüffen das Staͤdteweſen ziemlich reich ents 
widelt. Als bedeutende Städte find zu nennen: Prag, Kuttenberg, 
Außig, Beraun, Brür, Budweis, Kaslau, Chrudim, Hohenmaut, 
Jaromir, Kaden, Kaurim, Kolin, Königgräg, Laun, Leitmeritz, Mel- 
nit, Mies, Nimburg, Pilfen, Policzka, Rakonitz, Saat, Schlan, 
Taus, Wodnian, In Oefterreih, außer Wien, das ehemals Reichs⸗ 
ſtadt gewefen, Wieneriſch Neuſtadt, Admont, Leoben, Brud, Graz, 
Frieſach, Weißenkirchen, Judenburg, Frauenburg, Raſtadt, Seckau, 
Klagenfurt, Linz, Brixen, Inspruck. 

So kann man den fürſtlichen und herrſchaftlichen Gebieten ebenfo 
viele ſtädtiſche Gemeinweſen entgegen ſetzen. Freilich waren bie 
erſteren groͤßer an Umfang. Denn wie anſehnlich auch die Gebiete 
mancher Reichsſtaͤdte fein mochten, wie von Lübeck, Goslar, Nord⸗ 
haufen, Muͤhlhauſen, Nürnberg, Rotenburg an der Tauber, Nörd« 
lingen, Augsburg, Ulm, Reutlingen, Eßlingen, Straßburg, Speier, 
fo konnten fich diefe doch nicht einmal mit den fürftlichen Gebieten 
zweiten Ranges vergleichen. Aber was ihnen an Umfang abging, 
erfegten fie durch andere Dinge, Für's Erfte war begreiflih in 
den Städten eine verhältnigmäßig viel größere Bevölkerung, ale auf 
dem platten Lande, welches die Stärke der fürftlichen Gebiete aus⸗ 
machte. Sodann lebte in den Städten eine Kraft, welche fie nicht 
nur befähigte, für ſich allein gegen Fuͤrſtenthum und Ariftofratie ihre 
Freiheit und Unabhängigfeit zu behaupten, fonbern welche ihre 
Wirkungen weit über das Weichbild der Städte hinaustrug und bie 
demofratifhen Richtungen und Beflrebungen noch ganz anderen 
Schichten der bürgerlichen Geſellſchaft mittheilte. Betrachten wir 
die Kräfte des Burgerthums etwas näher. 


“.—. 
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13. Heichthum der Städte, Aunſtſleiß und Handel. 


— — 


Bor Allem müſſen wir aufmerkſam machen auf den außerordent⸗ 


‚then Reichthum der Städte, welcher auf eine für fie ſehr vortheils . 


hafte Weife von den ungeorbneten Wirthichaftönerhältnifien ber 
meiften fürſtlichen und adeligen Häufer abſticht. Während diefe in 
der ar. aus Schulden nicht herauskommen und die jährlichen 





Einkünftegimmer voraus verzehren, beziehungsweile fie gegen Dars 
firedung Bewiffer Summen an bie Darleiber verpfänden,: fo tritt 
und in den Städten Wohlhabenheit, Reichthum, ja fogar Pracht und 
Glanz entgegen. Diefe Erfcheinung vermindert fich nicht im Laufe 
ber Zeit, fondern nümmt vielmehr zu und gerade das vierzehnte 
Jahrhundert iſt Das Zeitalter der höchſten Blüthe der Stäbte. 

Aber die Gewerbthätigkeit nahm auch von Jahr zu Jahr einen 
immer höheren Aufſchwung. Auf allen Gebieten verſuchte ſich jetzt 
der Kunſtfleiß des deutſchen Bürgers und während bisher die Ita⸗ 
liener hierin den erſten Rang behauptet hatten, ſo bemühten ſich 
nunmehe unſere Landsleute ihnen denſelben ſtreitig zu machen. Auch 
gelang es ihnen vielfach. So zeichneten ſich die Deutſchen beſonders 
durch ihre Tuchwebereien aus, und hier nahmen die Flandrer die 
erſte Stelle ein. Man kann ſich einen Begriff von der ungeheueren 
Ausdehnung der flandriſchen Webereien machen, wenn man liest, 
daß in der einzigen Stadt Brügge 50,000 Menſchen ihren Unterhalt 
in dieſem Gewerbe fanden. Aber auch in anderen Gegenden Deutſch⸗ 
lands blühten bje Zuchmwebereien. In Weftphalen und in Süd- 
beutfchland, befpnders in Augsburg und Ulm. gehörten die Lein- 
webereien zu einem wichtigen Hanbelögegenftand und wurden weithin 
verbreitet. Auch Baummwolfengefpinnfte wurben in Deutfchland viel . 
verfertigt, namentlih in Ulm Bon nicht geringerer Bedeutung 
waren die Arbeiten in Leder und in Metall, namentlich diejenigen 
Gegenftände, die fi auf das Waffenhandwerk bezogen. Hier thaten 
es die deutſchen Arbeiter allen anderen zuvor. Ebenſo war das 
deutſche Bier und der Meth, ein aus Honig gebrauter Tranf, welde 
im Norden wie im Süden gleich gut gebraut wurden, zwei vom 
Auslande jehr geſuchte Gegenftände. Nebenbei zeichneten fich auch 
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bie Dentfhen in den feineren Handwerken aus, die an das Gebieten 
der Kunft hinftreiften, fo in Gold nnd Silberarbeiten und dergleichen. 
Nürnberg war damals fchon berühmt wegen feiner Kinderwaaren, 
die den Namen „Nürnberger Tand“ führten, 

Gleichzeitig mit den Gewerben nahm auch ber Handel, der innere 
iwie der auswärtige, einen immer größeren Aufſchwung. Auch hier 
trat unfere Nation in die erſte Stelle ein. Dies ift um fo höher 
anzufchlagen, wenn man bedenkt, mit welch ungeheneren Hinberniffen 
bie deutſchen Kaufleute damals zu kämpfen hatten. „Die Wege 
allenthalben unficher, theils durdy den ränberifchen Adel, theils durch 
die Landherren, welche auf ihren Gebieten mit oder ohne Exlaubniß 
ber Kaiſer eine Unmaſſe Zölle errichteten, um die Kaufleute zu 
brandichagen: fodann die Einrichtung des Geleites, welches darin 
beftand, daß ber Landherr den Kaufmann bush fein Gebiet mit be 
waffneter Macht gefeiten Tieß, um ihn vor räuberifchen Angriffen zu 
fchüßen, wofür er fi aber fo ungeheuer bezahlen Ließ, daß bas 
Geleit einer Plünderung nicht unähnlih ſah: endlich das Strand: 
teht, die Grundruhr und ähnliche Gewohnheitsrechte, nach welchen 
jedes Schiff, das. geftrandet auf dem Meere oder auf dem Fluß, ober 
jeder Wagen, der zerbrochen in einer Stadt, mit allen Waaren dem 
Eigenthümer des Strandes oder der Stadt gehörte, an welchem oder 
in welcher dem Kaufmann jenes Unglüd begegnete. Die beutfchen 
Kaufleute wußten aber alle diefe Schwierigkeiten zu überwinden. 
Um fid vor dem räuberifchen Adel zu ſchützen, zogen fie bewaffnet, 
in größerer Anzahl ihre Straße: und fie wußten mit dem Schwerte 
ebenfo umzugehen, wie die Ritter. Um der Brandfchatung der Zölfe 
zu enigeben, wußten fie ſich theil8 von den Kaifern, theild von den 
Landherren, natürlich nicht ohne Erlegung von bedeutenden Gelb- 
fummen, Zollfreiheit oder wenigſtens Ermäßigung des Zolls zu 
verſchaffen. Ebenſo erwirften fie. fih Befreiung vom Strandrecht 
und der Grundruhr. Endlich traten fie in Bünde zufammen, um fich 
gegenfeitig wider. unbillige Anforderungen zu ſchützen und eine ges 
meinfame Handelsklugheit zu befolgen; In dieſer Beziehung hat 
feine Verbindung mehr Berühmtheit erlangt, als Die Hanſe. 

Site war aus dem Bunde weniger norbbeutfcher Städte hervorger . 
gangen und ihr urjprünglicher Zwed war gemeinfamer Schutz wider 
Räubereien. Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts wuchs aber biefer 
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Bund außerordentlich, indem er alle bedeutenden deutſchen Handels⸗ 
Rädte an der Nord⸗ und Oftfee von Flandern an bie zum finnifchen 
Meerbufen umfaßte. Diefer Bund zählte zwifchen fiebenzig bie 
hundert Städte. An der Spige fand Lübed, das Haupt der ganzen 
Hanfe. Die Hanfeftädte waren in vier „Duartiere” 'eingetheilt. Das 
erfte Duartier befand aus den wenbifchen und überwenbifchen Städten, 
und es gehörten zu ihr Wismar, Noflod, Stralfund, Greifswalde, 
Kiel, Gofnow, Rügenwalde, Hamburg, Bremen, Lüneburg, Stettin, 
Anklam, Köln an der Spree, Kolberg, Stolpe, Neuftargard, Wisby, 
Demmin. Das zweite Quartier beftand aus den weftlichen Städten. 
Haupt desfelben war Köln, Es gehörten dazu die nieverländifchen 
Städte: Nimmwegen, Deventer, Rampen, Zwoll, Zütpben, Arnheim, 
Bommel, Tiel, Hardwick, Stavern, Gröningen, Bolsward, Rüremond, 
Benlo, Dortrecht, Amfterdam, Eukhuyſen, Utrecht, Züridjee, Briel, 
Middelburg, Flieffingen, Darling, Dinant, Maftriht, Haſſelt, Ryſſel, 
Emden, Arnmund, Elburg, Breda. Ferner die weftphäliichen: Soeft, 
Dsnabrüd, Dortmund, Duisburg, Emmerich, Wartburg, Münfter, 
Wefel, Minden, Paderborn, Herford, Lemgo, Lippfiabt, Bielefeld, 
Unna, Hamm, Damburg, Andernach, Koesfeld. Das dritte Quar⸗ 
tier, an deſſen Spite Braunſchweig fand, machten: die fächfifchen 
Städte- aus: Magdeburg, Halle, Hildesheim, Goslar, Göttingen, 
Eimbeck, Hannover, Hammeln, Stade, Burtehude, Halberftabt, 
Quedlinburg, Afchersfeben, Erfurt, Nordhaufen, Mühlhanfen, Helm⸗ 
ſtaͤdt, Nordheim, Zerbft, Duderftadt, Breslau; und die brandenbur- 
sifhen: Stendal, Salzwedel, Garbelege, Seebaufen, Dfterburg, 
Werben, Brandenburg, Berlin, Franffurt an der Oder. Danzig war 
das Haupt des vierten Duartierd, zu welchem die preußifchen, lif⸗ 
Yändifchen und einige ruffifhe Städte gehörten: Thorn, Elbing, 
Königsberg, Kulm, Braunsberg, Landeberg, Melwink, Riga, Reval, 
Dorpat, Bernau, Inowynka u. f. w. 

Durch die Vereinigung fo vieler reicher und bedeutender Staͤdte 
wuchs die Hanſe in Kurzem zu einer ſtaatlichen Macht empor. Sie 
konnte es jetzt wohl wagen, über den urſprünglich geſteckten Zwechk, 
gegenſeitige Unterſtützung und Vertheidigung, hinauszugehen und ein 
höheres Ziel anzuſtreben. Dieſes Ziel war nichts Geringeres, als 
den ganzen nordiſchen Handel ausſchließlich in ihre Hände zu bringen. 
Auch hat ſie in der That dieſes Ziel erreicht. Ihre Schiffe beherrſchten 

u 


® 
’y 








Die Hanfe. 305 


nicht nur die Gewäſſer des baltifchen Dreeres und der Norbfee, fon- 
bern fie fegelten auch bis in bie entfernte iberifche Halbinfel, fo das 
ganze nörbliche Europa in ihr Bereich ziehend, wie bie Jtaliener den 
Süden, das Mittelmeer und die griechifhen Gewäſſer beberrfchten. 
Der Hanfe gelang ihr Unternehmen aus mehrfachen Gründen. Fürs 
Erfte fanden die Deutfchen an Bildung, Betriebfamfeit, erfinderifcher _ 
Kraft, Kühnheit, Ausdaner und Beharrlichfeit allen anderen benach⸗ 
barten Bölfern weit voran, Diefe fonnten bis jest mit unferen 
Landsleuten weder in Gewerbthätigfeit, noch in ber Schifffahrt wett- 
eifern. Zumal aber einer fo großen zufammenhängenden wohl eins. 
gerichteten, von Einem Gedanken durchdrungenen Berbinbung gegen- 
Über, wie die Hanſe war, vermochten fie nichts auszurichten. Sie 
fonnten aber auch die Hanfe nicht entbehren. Denn ba fie ihre 
- Bebürfniffe von nirgends anders her beziehen konnten, als durch die 
Hanfe, fo waren fie eben auf fie angewiefen und mußten ihr bie 
Zugeftändniffe machen, die fie forderte. Wagte ed nun doch einmal 
ein Staat, der Hanfe entgegenzutreten, ober ihr bie verlangten Zus 
geftändniffe und Freiheiten zu verweigern, fo hob fie fofort allen 
Berfehr mit ihm auf: und died war ein fiheres Mittel, den Staat 
zur Ausföhriung zu bewegen, ba er fir fich ſelbſt nicht beſtehen komte. 
. Half au biefes nicht, fo fcheute ſich die Hanfe auch nicht, zu ben 
Waffen zu greifen. Ihre Kriegsmacht konnte ed mit allen drei 
ffandinavifchen Reichen aufnehmen. So kam es im Jahre 1368, 
nachdem fihon Tängere Zeit vorher Zerwürfniffe mit Dänemark ein- 
geriffen waren, zu einem förmlichen Bruche zwifchen dem König 
biefed Landes, Waldemar und der Hanfe, Der König fpottete An⸗ 
fange der Kriegserflärung, aber fchon im Jahre 1369 war er durch 
die Hanfe von Rand und Leuten vertrieben, und das ganze König- 
reich von ihr eingenommen. Das Jahr darauf ſchloß die Hanfe 
mit dem däniſchen Reichstag einen Frieden, zufolge deſſen fie voll⸗ 
fländigen Schabenerfag erhielt, Schoonen mit allen Einfünften auf 
fechzehn Jahre, außerdem vollkommene Handelsfreiheit. Auf biefe 
Weite machte fie fih fürdibar und Könige und Fürften bewarben 
ſich um ihre Freundſchaft. Sie hielten es nicht unter ihrer Würde, 
auf den Hanſetagen zu erfcheinen, um dort Berglinftigungen von den 
folgen Bürgern zu fuhen. Im Sabre 1385 auf dem Hanfetage zu 
Lübeck erfchienen nicht weniger, als zwei Könige und fechs Fürſten, 
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nämlih die Königin Margaretha von Dänemark, König Albrecht 
von Schweden, ber Herzog Erich von Sachen Lauenburg, zwei 
Grafen von Holftein, die Gefandten des Herzogs von Burgund und 
der Grafen von Holland und Flandern. 

Um diefe Zeit war die Hanfe auf der Höhe ihrer Macht. Die 
Herrſchaft auf den nordifchen Gewäflern wurbe ihr unbedingt Zuges 
fanden: auch befaß fie die wichtigften und folgenreichften Rechte und 
Freiheiten in allen den Ländern, mit denen fie Handelsbeziehungen hatte, 
wie in den Niederlanden, Sranfreich, England, Dänemarf, Norwegen, 
Schweden, Preußen, Rußland. Nämlich: Freiheit der Ausfuhr ein- 
heimischer Naturerzeugniffe und der Einfuhr fremder Waaren; ents 
weder gänzliche Zollfreibeit oder doch fehr geringe Zollabgaben ; 
eigene Räume zu Waarenlagern; Selbfigerichtsbarfeit und zwar 
nach Tübifchem Recht. Sicherheit des Eigenthums zu Waffer und zu 
Land, im Schiffbruche, im Kriege, in Sterbefällen; Vertheidigungs⸗ 
und Waffenrecht; eigene Kirchen und SKranfenhäufer, Kurz, die 
Hanfe wurde faft den Eingebornen gleich geachtet und wie fie behandelt. 

Die Hanfe befaß in dem ganzen Bereich ihred Handels vier 
große Hauptniederlaffungen, wo fie ihre Waarenlager hatte und wo 
fie ihre großen Gefchäfte machte. Das waren für den Oſten Now- 
gorod in Rußland, Bergen in Dänemark für den flandinavifchen 
Handel, London für die brittifchen Sinfeln und Brügge für den 
Weften und Süden. Der Handel nah Rußland fehrieb ſich von 
frühen Zeiten her; am Anfange des vierzehnten Jahrhunderts grün- 
dete aber bier die Hanſe eine Niederlaffung und erhielt Die oben ange- 
führten Begünftigungen. Die Berbindungmit Nowgorod war der Hanfe 
deßhalb von großer Wichtigkeit, weil fie außer den ruffiihen Natur- 
erzeugniflen, ald Honig, Wachs, Seife, Thierhäute, Leder, Pelz auch 
noch die Ievantifhen Waaren von dort her bezog. Bis zur Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts nämlich ging ein doppelter Waarenzug 
von Afien aus nach Europa vom afowfchen Meere aus. Der eine 
ging über das Meer nach Italien, der andere auf der Achfe durch 
Rußland nad) Mosfau und Nowgorod. Seit dem Jahre 1360 hörte 


indeſſen biefer Tegte Waarenzug auf, da die Staliener ihn zu ver⸗ 


hindern wußten, und bie Hanfe bezog dann ihre levantiſchen Waaren 
von Brügge, wohin fie die italienifchen Kaufleute brachten. Brügge 
war überhaupt Damals ohnftreitig der Mittelpunkt des ganzen euros 
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päifhen Handels. Es floflen dort alle Erzeugnifle des Nordens, 
Englande, des Südend und Aſiens zufammen. Rechnet man nod) 
bazu die eigene große Gewerbthätigfeit der Stabt, fo begreift ſich, 
was für ein Reichthum fich dafelbft anfammeln mußte, der bie Eins 
wohner nachgerade auch übermüthig machte. Sp fehlte es nicht an 
mannigfachen Streitigfeiten zwifchen der Hanfe und Brügge, bie 
fogar gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts fo weit gebiehen, 
dag die Hanfe ihren Stapelplag von Brügse nad Antwerpen ver- 
legte. Die Brügger gaben ſich dann. ale Mühe, das frühere Ver⸗ 
hältniß wieder berzuftellen, was ihnen endlich gelang, aber nicht 
ohne einige Demüthigungen. 

Bon Brügge. aud ging der Waarenzug entweder zur See nad 
Lübel u. |. w., ober auf der Achſe durch Weftphalen oder auf dem 
Rhein nach Oberbeutichland. Die Rheinfchifffahrt war daher Außerft 
belebt, und es begreift fih, daß es ſich der Mühe lohnte, fo viele 
Zölle dort aufzurichten. Sin. der That waren die Zölle die ergiebigfte 
und ſicherſte Einnahmsquelle der dortigen Fürften. Die Städte am 
Rhein nahmen natürlih alle Theil an dem Handel, beſonders 
bie größeren, fo Aachen, Köln, Duisburg, Dortmund, Andernad), 
Koblenz, Mainz, Speier, Worms, Straßburg. Zu gleicher Zeit aber, 
als der levantiſche Waarenzug über Brügge rheinaufwärtd ging, 
hatten die oberdeutſchen Städte bereits einen anderen Weg einge: 
ſchlagen. Sie festen fi unmittelbar mit Stalien in Berbinbung 
und ‚bezogen die Waaren von borther anf der Achſe. Das waren 
befonderd Augsburg, Ulm, Nürnberg. Diefe Städte find überhaupt 
der Mittelpunkt des ganzen fübdentfchen Handels. Eine andere 
ebenfo bedeutende Stadt, Regensburg, feste fi mit dem Orient in 
unmittelbare Berbindung, indem fie die Donau hinunterfuhr und 
von dort aus die afiatifchen Waaren holte, In diefem Handel wett 
eiferte indefien bald Wien mit Regensburg noch fpäter Breslau und 
Prag. Den auegebreiteiften Handel in jener Zeit hatte aber offenbar 
Nürnberg, welches nach acht Richtungen hin die Waaren vertrieb: 
1) gegen Süden nad Schwaben, Baiern, Innsbruck, Bozen, Italien; 
2) gegen Süpweften nad) Bafel, Solothurn, Bern, Beſançon, Lyon; 
3) gegen Weften nad) Rotenburg, Mosbach, Heilbronn, Worms, 
Speier, Straßburg, Saarbrück, Mes, Verdun; 4) gegen Norbweften 
in Die Niederlande; 5) gegen Norden über Bamberg und Koburg 
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nach Erfurt, Braunſchweig, Bremen, Hamburg, übel; 6) gegen 
Nordoſten über Hof nah Plauen, Chemnig, Freiberg, Poſen; 
7) gegen Oſten nad Böhmen, Mähren und Schlefien; 8) gegen Süb- 
often über Negendburg und Paſſau nah Ungarn. Frankfurt war 
ebenfalls fchon eine beträchtliche Handelsſtadt, errang indeflen ihre 
große Bedeutung erft fpäter. Im Norden nahm. Erfurt eine ber 
erſten Stellen ein, fodann Magdeburg und Brauuſchweig. 

Sp war ganz Deutfchland nad) allen Richtungen hin von Kauf: 
leuten durchzogen, welche theild Die Erzeugnifie des eigenen Kunſt⸗ 
fleißes vertrieben, theils bie. Erzeugniffe fremder Länder verkauften. 
Trog aller Hemmniffe drang die Kraft und Die Ausdauer des Deutfchen 
Kaufmanns durch und er fand fich für bie Mühen, die er erbulbet, 
endlich reichlich belohnt Durch den großen Gewinn, den er davon 
getragen. In der That: Niemand gewann verhaͤltnißmaͤßig jo viel, 
wie der beutfche Kaufmann. Darum entfalteten aber auch bie Stäbte 
eine fo außerordentliche Blüte und war bier der eigentliche Reich⸗ 
thum zu. fuchen, der fich auch jedem Beobachter zur Schau ftellte. 
Es ift bezeichnend, was die Königin von Frankreich fagte, als fie 
im Jahre 1301 auf einem Balle erfchien, den ihr die Brügger 
Bürger gaben, wo fie von den Bürgersfrauen an Glanz und Pracht 
überftrablt wurde. „Ich habe geglaubt, fagte fie, die einzige Königin 
zu fein, und ich fehe ihrer bier fechshundert.” Und die Gemahlin 
Kaifer Karls IV. verbot bei ihrem Aufenthalt in Magdeburg ihren 
Hoffräulein, den Ball der Bürger zu befuchen, weil fie fich den Bürgere- 
frauen und ihren Töchtern gegenüber zu ärmlich ausnehmen würden. 
Einen Mapftab für den foft unerfchöpflichen Reichthum der Städte 
geben auch die ungeheuren Summen, um welche fie bie Kaiſer zu ver⸗ 
pfänden pflegten und welche fie lieber mit einem Male erlegten, als 
bag fie ihre Freiheit noch länger der Willfür des Pfandinhaberg 
preiögegeben hätten. Ebenſo find bieher die Summen zu rechnen, 
welche die Reichsvögte oder auch die Kaifer felbft unter allerlei 
Borwänden von ihnen zu erpreffen verflanden, und bie fie gaben, 
ohne daß es ihnen fehr wehe gethban zu haben feheint. Denn ed 
binderte fie nicht, wenn es fein mußte, gleich darauf Deere auszu- 
rüften oder ſonſtwie große Ausgaben zu machen. Die gewöhnlichen 
Steuern der Reichsſtädte waren, wenigftend unter Ludwig, nicht ſehr 
groß. Dies ift aber daher zu erflären, daß faſt jede Stadt in den 
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Kerlegefahren außergewöhnliche Anftrengungen machte, oder Dem 
Kaifer Geld vorftredte, weshalb ſich diefer dann genöthigt fah, bie 
Reichöfteuer zu ermäßigen. Die größte Steuer zahlte Lübed, nämlich 
nicht weniger als fechstaufend Mark, was, die Mark zu dreißig 
Gulden gerechnet, 180,000 Gulden ausmachen würde. Zürich zahlte 


zweitauſendfünfhundert Pfund Heller, Nürnberg zweitauſend, Eßlingen 


achthundert, Heilbronn ſechshundert, Frankfurt fünfhundert, Rotweil 
fünfhundert, Augsburg. nur vierhundert (ſeit 1329, da die Stabt 
fehon vorher dem Kaifer große, Borfchüffe gethan), Nörbfingen brei- 
hundert, Windsheim breihundert, Gelnhaufen dreihundert, Hagenau 
zweibunbertfünfzig, Donaumerth zweihundert, Rotenburg, das fich 
ebenfalld vorher hart angehsengt ,‚ auch zweihundert, Feuchtwangen 
hundert. 


14. VDemokratiſche Bewegungen in den Städten. Sturz der 
Geſchlechterherrſchaft. Aufkommen der Bunftverfaffungen. 


— — 


Mit der außerordentlichen Gewerbs⸗ und Handelsthatigkeit der 
Städte hielt nun bie Entwickelung bezüglich der inneren Verfafſungs⸗ 
. verhäftniffe gleichen Schritt. Der Gedanke, welcher den ftäbtifchen 
Gemeinwefen zu Grunde Tag, nämlih die altgermanifihe Freiheit 
gegenüber dem Lehensabel zu behaupten und fortzubilden, erhielt 
feine naturgemäße Entwidelung und niemals. trieb wohl die Breiheit 
fräftigere Blüthen, als im vierzehnten Jahrhundert in den deutſchen 
Städten. 


zunächſt darauf gerichtet, ſich fo viel wie möglich eine äußere Unab- 
hängigfeit von dem Herrn, bem fie unterworfen war, zu erfämpfen, 
mochte died nun der Kaifer oder ein Bifchof oder ein Landherr fein. 
Ihr letztes Ziel ging auf nichts Geringeres, als das Abhängigfeits- 
verhältnig blos auf die Abgabe einer gewiffen Steuerfumme zurüd- 
zuführen, dagegen jede Einmiſchung des Oberherrn in die inneren 
Angelegenheiten der Stadt, in Verwaltung, Rechtspflege, Polizei 
u. ſ. w. fern zu halten. Der Weg, den die Städte hiebei ein= 


[Hlugen, war gewöhnlich ber, daß fie gewiffe wichtige Aemter, die 
Hagen's Geſchichte J. Br. 


Das Streben der ftäbtifchen Beodlferung war in dieſer Begicpung 
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Mainz, Speer, Berms, Straßburg, Bafel, Regensburg. greitich 
gab es noch viele Reicheſtädte und zwar anfehnliche darunter, denen 
es noch nicht gelungen war, Die Vogteigerechtſame an ſich zu bringen, 
Ueber Diefe fegten dann die Kaifer Lanbvögte, bie fie_ gewöhnlich 
aus den Lanbherren nahmen, Diefe Lanbvögte hatten die faifer- 
lichen Mechte zu wahren und namentlich die Gefälle einzutreiben. 
Aber fie benügten in der Regel diefe ihre Stellung zu Erpreffungen 
und daher Tagen bie Städte mit ihnen befländig in Streit und boten 
Alles auf, um von den Raifern auch das Recht zu erlangen, die 
Steuern felber einzutreiben. Im Ganzen aber waren die Stäbdte- 
verfaffungen gegen Ende bes breisehnten Jahrhunderts an dem 
Punkte angelangt, daß die ganze Verwaltung in ben Hänben des 
Stadtrathes Tag, und daß dieſer als die oberſte Behörde der Stabt 
angefehen wurde. 

Dlermit hatte aber die Entwidelung noch nicht ihr Ende erreicht. 
Wielmehr begannen nun erft im Innern ber Städte bie größten 
Vewerungen. Es handelte fih nämlih darum, wer den Stadtrath 
befepte, welche Schichten der Bevölkerung an der ftäbtifchen Ver⸗ 
waltung Antheil nehmen durften. Und bier kam es denn zu einem 
großen, mächtigen Kampfe zwiſchen der Ariftofratie. und ber Demo- 
kvatie, welcher fich füft aller deutſchen Städte bemächtigte, fih das 
ganze wierschnte Jahrhundert, ja auch noch durch das fünfzehnte 
dindurchzog, im Ganzen aber mit dem Siege der Demofratie endigte. 

Die urfpränglichen Bürger der Städte gehörten dem Stande ber 
alten Rreien an, ober auch dem Stunde der ritterbürtigen Dienft- 
mannen. Sie fanden aljo dem fogenannten niederen Abel gleich, 
datten gleich dieſem Grundbeſiß und verläugneten auch dadurch 
idren Urſprung nicht, daß ſie mit Vorliebe das Waffenhandwerf 
en und wur edenfalls, wie der Rinerbärtige, zu Roß. Allein 
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neben dieſer urfprüngfichen ftäbtifchen Bevölkerung bildete ſich ſchon 
in frühefter Zeit eine andere, welche aus dem Stande ber Reibeigenen, 
der Hörigen, überhaupt der Unfreien, hervorgegangen war. Diefe 
niedere Bevölkerung befchäftigte ſich vorzugsweiſe mit dem Gewerbe. 
Sie hatte zwar in Folge ihrer Nieverlaffung in den Städten die 
Freiheit erhalten, aber keineswegs gleiche Rechte mit den alten 
Bürgern, welche den Stabtabel bildeten und unter verfchiedenen 
Benennungen vorfommen, als Geſchlechter, Patrizier, Ehrbare, Kon⸗ 
flabler. Diefe. alten Geſchlechter behaupteten vielmehr das aus- 
fchliegliche Recht der Verwaltung des Gemeinwefend: aus ihnen 
wurben bie Rathmannen und Die übrigen obrigfeitlichen Perſonen 
genommen. Die Handwerker hatten nicht den geringften Antheil an 
‘ber Verwaltung, fa es wurde ihnen ſelbſt das Recht der Aufſicht 
über. dieſelbe verſagt: fie ‚befanden ſich den Gefchlechtern gegenüber 
in der Stellung von Unmünbdigen. Das mochte wohl eine Zeit - 
lang gut thun. Aber feitbem bie Gewerbe einen immer größeren 
Aufſchwung nahmen, feitdem der Reichthum der Städte durch die 
erhöhte Gewerbthätigfeit wuchs, ſeitdem badurdy die Macht der 
Städte ſich fo fehr vergrößerte, kam begreiflicher Weife in ber 
niederen Bevölkerung, durch deren Thätigkeit insbefondere jener 

große Umſchwung bewirkt worden, der Wunfch auf, zu der Verwal⸗ 
tung der inneren Angelegenheiten ebenfall8 zugezogen zu werben. 

Das Selbſtgefühl diefer niederen Stände wurde außerdem noch 
dadurch erhöht, dag fie fchon feit geraumer Zeit ebenfalls zu dem 
Waffendienfte zugezogen wurben, wobei fie aber zu Fuß fochten, 
während die Patrizier zu Roß, und durch die Zunfteinrichtung, 
welche mit dem Waffendienft zufammenhing. Nämlich die Mitglieder 
eines und besfelben oder mehrerer verwandter Gewerbe traten in 
Genoſſenſchaften zufammen, welche den Namen der Zünfte oder der 
Innungen führten und handelten in allen Angelegenheiten gemeinfam. 
Die Bedeutung der Zünfte war allerdings zunächft eine gewerbliche, 
und in biefer. Beziehung frebten fie ebenfo nach Ausfchlieglichkeit, 
wie wir die Hanfe in größeren Berhältniffen darnach fireben fahen, 
und wie dies überhaupt in dem Wefen des germanifchen Mittelalters - 
Tag. Sie duldeten nämlich fein Gewerbe, das nicht- zünftig war. 
Auf der andern Seite führten fie aber ach gute Aufficht über die 
Gewerbthätigfeit der Mitglieder und es lag ihnen daran, daß feine 
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ſchlechte Arbeit gemacht würde, wodurch das Anſehen der Zunft und 
natürlich auch der Abſatz nach außen leiden mußte. Aber dieſe ge⸗ 
werbliche Bedeutung der Zunfte war nicht die einzige. Zugleich 
hatten fie eine ſtaatliche, und dieſe iſt von noch größerer Wichtigkeit 
gewefen. Sie hielten nämlich in allen ftädtifchen Angelegenheiten 
zufammen. Dieſes Zufammenhalten machte fie mächtig und einfluß- 
reich und fie fonnten, feitvem fie auch Waffenbrüderfchaften gewor- 
den, — die Hanbwerfer zogen, nad) Zünften geordnet, ihre Vorfteher 
als Hauptleute an der Spige, in den Krieg — ihrem fittlichen Ein- 
fluß auch noch eine ftofflihe Macht hinzufügen. Schon fehr frühe 
erfannten bie Gewalthaber dieſe ſtaatliche Bedeutung der Zünfte und 
hoben fie daher im Laufe des dreizehnten Jahrhunderts als gefährlich 
mehrmals auf. Deun fchon feit der Mitte diefes Jahrhunderts be⸗ 
merfen wir in den Zünften. das Streben nach Gleichberechtigung 
mit den Gefchlechtern, was in manchen Städten, wie 3. B. in Köln, 
‘zu blutigen Kämpfen führte. Dieſe Kämpfe, in denen Anfangs bie 
Zünfte unterlagen, festen fi aber mit dem Anfange des vierzehnten 
Sahrhunderts fort und zwar mit wachfender Erbitterung. Denn die 
Geſchlechter gedachten nicht nachzugeben, und wenn fie auch hie und 
da zu Zugeftändniffen gezwungen ‚wurden, fo hatten fie duch immer 
den Hintergedanfen dabei, fie bei der nächften Gelegenheit wieder zu 
brechen. Gelang es ihnen aber, über die Zünfte Herr zu werben, 
fo verfolgten fie ihren Sieg mit der größten Graufamfeit. Ueber- 
haupt war bie ftäbtifche Ariftofratie, welche in den erflen Zeiten der 
Städtegründungen fih fo großartig, feſt und freiheitliebend be— 
nommen, nachgerade in vielfadher Hinficht ausgeartet. Und dies 
war für die Zünfte natürlich ein neuer Beweggrund, ihre ausſchließ⸗ 
liche Herrfchaft zu brechen. Die Ariftefratie zeigte Läffigfeit in ber 
Verwaltung der ſtädtiſchen Angelegenheiten, ging namentlich ver⸗ 
ſchwenderiſch und gewiflenlos mit dem Gemeindevermögen um, legte 
ungeheure Steuern auf die Einwohnerfchaft, die nicht immer für 
gemeinnützliche Zwecke verwendet wurden und legte in ihren einzelnen 
Mitgliedern einen oft bübiſchen Uebermuth an den Tag. Biele von 
ben Gefchlechtern, Die es dem verfchwenberifchen Landadel gleich thun 
wollten, vergeudeten in Luft und Wohlfeben ihr Vermögen, machten 
Schulden bei den ehrfamen Handwerkern: Tamen biefe dann und 
verlangten Bezahlung, fo wurden fie von den Patriziern mit Sporen 
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geſtoßen, zur Thüre hinaus geworfen und ſonſtwie mißhandelt. 
Ueberhaupt betrachteten ſich namentlich die jungen Patrizierſöhne als 
Menſchen, denen Alles erlaubt ſei, wie ſie denn namentlich auch der 
Ehre der Frauen und Jungfrauen der Handwerker nachſtellten und 
ſich hier die größten Gewaltthaten und Schändlichkeiten zu Schulden 
kommen ließen. So war die ſtädtiſche Ariſtokratie zu einer Junfers 
wirthſchaft ausgeartet, die den Handwerkern um ſo unerträglicher 
war, je mehr fie ſich fühlten und je klarer bei ihnen das Bewußt⸗ 
fein geworden, daß fie die ftädtifchen Angelegenheiten ebenfo und 
noch beſſer verwalten könnten, als die Gefchlechter. 

Es ift min merfwürbig zu feben, in welchen Theilen yon Deuiſch⸗ 
land dieſe Bewegung der Zünfte begonnen, und wie weit ſie ſich 
verbreitet hat. Sie begann in den ſüddeutſchen Städten, auf welche 
die Nähe Italiens bedeutend gewirkt haben mag: denn in der Toms 
barbei, wie wir früher ſchon bemerkt, waren ähnliche Bewegungen 
porausgegangen und hätten bereits in ber zweiten Hälfte des drei⸗ 
zehnten . Jahrhunderts faſt allenthalben mit dem Siege der Demo: 
fratie geendet. Aber auch in einigen norbifchen Städten, wie in Er— 
furt, Goslar, Magdeburg, Braunfchweig, bemerfen wir ſchon in den 
neunziger Jahren des dreizehnten Jahrhunderts heftige zünftifche Be- 
wegungen, welche, im erften Augenblide fogar mit dem Siege der 
Handwerfer und der Austreibung der Geſchlechter endigen. Alfein 
diefen augenblicklichen Erfolgen der Zünfte im Norden folgen dann 
um fo fehwerere Niederlagen, während es ihnen in den fübbeutjchen 
Städten gleich bei den erften Verſuchen gelingt, ſich feft zu fegen. 
Freilich waren bie Zugeftänbniffe, bie fie errangen, noch fehr gering: 
man: erlaubte ihnen nur einen Theil des Rathes, nicht einmal die 
Hälfte mit Zunftgenoffen zu befegen. Aber fie verlangten vorder- 
hand auch nicht mehr, fernere Forderungen auf fpätere Zeiten ver- 
fparend. Nachdem aber einmal der. Anfang gemacht war, fo ging 
die zünfttfche Bewegung unaufhaltfam meiter, theifte fich namentlich 
dem Rheine mit, ergriff hier alle großen Städte, drang bis in bie 
Niederlande vor und erfüllte in den erften Zeiten bes vierzehnten 
Jahrhunderts die blühenden Städte diefer Gegenden mit den heftige 
ften inneren Gährungen. 

Die Regierung Ludwig des Baiern bildet ſodann einen entſchei⸗ 
denden Wendepunft in dieſer Entwickelung. Wir haben mehrfach 


Mi. Kaiſer Ludwig und die zänftifhen Bewegungen. 


angeführt, Daß der Adel ed mit Friederich von Defterreich hielt, bie 
Städte aber mit Ludwig dem Baiern. Es iſt begreiflich, daß auch 
die abeligen Gefchlechter in den Städten, bei welchen die Angriffe 
der Zünfte das Gefühl der Verwandtſchaft mit dem Landadel immer 
färfer wachgerufen hatten, fi) an den von ihren Stanbesgenoffen 
anerfannten König anſchloſſen. Defto eifrigere Anhänger Ludwig des 
Baiern waren aber die Zünfte, ‚Und biefe hatten. auch allen Anlaß, 
ed mit Ludwig zu halten, Denn er begünftigte überhaupt die zünftiſche 
Richtung, wie er es bereits bei feinen baieriſchen Städten bewiefen 
hatte, Sp geihah es denn daß in faft allen oberbeutfchen Städten 
bie Bürgerfhaft in zwei Lager gefpalten war: die Geſchlechter 
bielten ed mit dem Habsburger, die Zünfte mit dem Wittelsbacher. 
Wie nun endlich der Streit zwifchen zwifchen den zwei‘ Gegenfönigen 
im. Sabre 1330 zu Gunften Ludwig des Baiern geſchlichtet war, fo 
fehen wir die zünftifche Bewegung mit Einem Male einen neuen 
Anlauf nehmen und nicht nur im Süden neue Erfolge erringen, 
fondern auch im Norden. Denn überall wurde dieſe Bewegung von 
Ludwig, wenn auch nicht gerade hervorgerufen, ſo doch gut geheißen 
und ſchließlich die durch ſie bewirkten Verfaſſungsveränderungen 
beſtaͤtigt. Sie dauert aber ununterbrochen for bis zum Enbe ſeiner 
Regierung, ja noch über fie hinaus. | 

Diesmal Tief fie aber, ſelbſt im Süden, nicht fo glimpflich ab, 
wie im Anfange der Bewegung. Es kam zu blutigen. und langwie⸗ 
rigen Kämpfen. Aber die Zünfte waren nun ſchon ſo erſtarkt, daß 
die Geſchlechter ſich vor ihnen beugen mußten. Wollten ſie nicht 
nachgeben, ſo wurden ſie aus der Stadt getrieben, wie in Regens⸗ 
burg, Straßburg, Speier, Mainz, Konſtanz, Lindau, Heilbronn, Ulm. 
Die Vertriebenen ſuchten dann vermittelſt des Landadels durch Ver⸗ 
rath ſich wieder der Stadt zu bemeiſtern, was ihnen aber mißlang. 
Hie und da erfolgte eine Ausſöhnung zwiſchen den Vertriebenen 
und den Zünften, wozu befonders Kaiſer Ludwig fehr gerne die Hand 
reichte. Das Ergebnig aber war, dag bie zur Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts in ganz Süddeutfchland und laͤngs des Rheins die 
zünftiſche Richtung den entſchiedenſten Sieg davon getragen und die 
Herrſchaft der Geſchlechter gebrochen hatte. Die Verhältniſſe waren 
natürlich in den einzelnen Städten verſchieden: in den einen behielten 
die Patrizier mehr Rechte, in den andern weniger, in den einen 
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waren die Patrizier fo zu fagen nur gebufbet, in den andern theilten 
fie fi mit den Zünften in die Herrichaft. Im Ganzen aber bes 
haupteten die Zünfte das Uebergewicht, und wurde bie Verfaflung 
in bemofratifhem Sinne umgeänbert. Die einzige große fübbeutiche 
Stadt, bei welcher die Zunftbewegung bis zu dem angegebenen Zeit- 
punkte nicht Durchgedrungen war, war Augsburg. Hier geihah es 
erſt im Jahre 1368. Auch bei den fränfifchen Städten gelang es 
ibr nicht, obſchon es an einer großen zünftifchen Bewegung in dem 
Bororte derfelben, in Nürnberg, nicht fehlte. Hier wurbe aber das 
Mißlingen durch ganz befondere Umftände herbeigeführt. Die Bes 
wegung erfolgte nämlich erfi im Jahre 1348, nad) dem Tode Ludwig 
bes Baiern. Sie war fo mächtig, daß- die Patrizier fich nicht zu 
halten vermochten, ſondern aus der Stadt entfloben. Nun aber ers 
fannte die eingefeßte zünftifche Regierung den Gegenkönig Günther 
an und ſprach fich wider Karl IV. aus, während fich die ausgetrie- 
benen Gefchlechter gerade an biefen wandten. Es war begreiflch, 
dag Karl die Partei der Gefchlechter nahm,. und den Zünften die 
Rache für ihren Ungehorfam fühlen ließ. Seine erfle Sorge war 
baber, nachdem .er ſich mit der baierifchen Partei ausgeföhnt, mit 
einem Heere vor Nürnberg zu ziehen, die Zunftregierung zu flürzen 
und bie Gefrhlechter wieder. zurädzuführen. Diefe verfäumten nicht, 
ihwere Rache zu nehmen durch Hinrichtungen und Verbannungen 
der Häupter des Aufftandes, thaten aber, Hug gemacht durch die - 
Erfahrung, Alles, um einem neuen Ausbruche ber Unzufriedenheit 
vorzubeugen. Uebrigens hielten fie e8 doch für gut, 1378 einen Theil 
der Zünfte, nämlich acht, in den Fleinen Rath aufzunehmen. 

Auch in einem nicht unbeträchtlichen Theile der nordiſchen Städte 
errang jest bie zünftifche Bewegung Erfolge; fo in Erfurt, Nord 
haufen, .wo-zwar ebenfalls ein Theil der Gefchlechter fi mit dem 
Landadel in Verbindung feste, um verrätherifcher Weife fich wieder 
der Herrſchaft der Stadt zu bemeiftern, ohne daß es jeboch gelang; 
ferner in Magdeburg, wo feit 1335 entfchievene Zunftherrſchaft; 
ſodann in.den Städten ber Mart Brandenburg, endlich in Bremen, 
ſeit 1330. 

Im Allgemeinen behält inbeffen ber Norden doch bie Richtung 
bei, die wir oben angegeben. Die zünftiſche Bewegung, wenn ſie 
auch von Zeit zu Zeit ſich geltend zu macheu ſucht, kann hier auf 
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Länge doch nicht Beſtand gewinnen. Offenbar hatte auf dieſes Er- 
gebniß die Hanfe das heißt die leitenden Städte derfelben, namentlich 
Lübeck einen großen Einfluß. Syn diefen Städten nämlich hatte der 
Adel von vornherein nicht Die überwiegende Stellung behaupten 
fönnen, wie anderswo, fonbern hier führten die reichen Kaufleute das 
Ruder, Da nun diefe ſchon frühzeitig einige vor den vornehmen 
Handwerkern zu ben Rathöverfammlungen zugezogen. hatten, fo fehlte 
es hier an jenem fchroffen Gegenfage, wie in den Städten mit vor- 
wiegenb ariftofratifchen Gefchlechtern. Auch glaubten die Räthe jener 
Hanfekäbte, mit den gemäßigt demofratifchen Berfaffungen, wie fie 
im vierzehnten Jahrhundert dort beftanden, bürfe das Volk wohl 
zufrieden fein. Da die Richtung vorzugsweife eine kaufmänniſche 
war, fo haßte man aufregende Bolfäbewegungen, welche die Öffentliche 
Sicherheit gefährdeten und der kaufmänniſchen Betriebfamtfeit. Die nö⸗ 
thige Ruhe verfagten. Man glaubte daher mit aller Strenge da⸗ 
gegen auftreten zu müflen. Unb der Hanfe flanden vermöge ihrer 
Berfaffung genug Mittel zu Gebote. Sie ſchloß nämlich eine Stadt, 
die fich. dergleichen zu Schulden Tommen ließ, aus der Hanfe aus 
(„verhanfete" fie, wie man dies nannte), und .zwar fo lange, bis 
bie alte Drbnung der Dinge wieder hergeftellt wäre, Died Mittel 
wirkte gewöhnlich, Indeſſen konnte fie auf Die Länge den Geift der Zeit 
doch nicht zurück halten und trog aller Gegenmittel bemächtigte ſich 
die ‚zünftifche Bewegung in der zweiten Hälfte des. Jahrhunderts wies 
derum mehrerer anfehnlichen Städte bes Nordens, namentlich wiederum 
Braunſchweigs, wo 1374 die Zünfte die Gefchlechter verjagten. 
Man würde fi) übrigens irren, wenn man annehmen wollte, 
dag in Folge der Unruhen, die durch diefe Berfaffungsfämpfe her- 
vorgerufen wurden, nun eine gewiſſe Gefeglofigfeit und Unordnung 
fih der ftädtifchen Gemeinwefen bemächtigt hätte, Nichts weniger, 
als diefes: im Gegentheil, erfi von dem Augenblide an, als die 
Zünfte gefiegt, beginnt ber großartige Abfchnitt in der Gefchichte 
des deutfchen Städteweſens: die höchſte Blüthe der Entwidelung 
nad allen Seiten beginnt von diefen Zeiten an. So hat bie De- 
mofratie in den deutſchen Städten allerdings ein ganz anderes Er- 
gebniß geliefert, wie die in den italienifchen. Hier wußte das Volk 
bie Freiheit nicht zu behaupten, ſondern opferte fie nach einer kurzen 
Zeit der Ueberſtürzung und Zuchtlofigfeit an einzelne Ehrgeizige. auf, 
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welche bie demokratiſche Verfaffung nur als Schemel für ihre mo- 
nardifchen Gelüfte benusten, und aus den Nepublifen baldigſt un- 
umfchränfte Fürftenthümer machten. Auch in den deutfchen Städten 
bat e8 nit an Chrgeisigen gefehlt, welche, auf der Seite des 
Bolfes ſtehend, ſelbſtſuchtige Zwecke verfolgten, die mit der Freiheit 
fih nicht vertrugen. Allein die Herrfchaft folder Männer dauerte 
nur furze Zeit. Sowie der Bürger ihre eigentlichen Abfichten er- 
kannt hatte — und früher ober fpäter mußten fie fi doch heraus⸗ 
fiellen — fo trat er ihnen mit Entfchiebenbeit entgegen umb vereitelte 
fie. Selbſtſüchtigen Ehrgeizigen gelang es fchon deshalb nicht, Er⸗ 
folge zu erzielen, weil es in den deutfchen Demokratien feine eigent- 
liche Pöbelherrfchaft gab. Der wackere Zünftler, welcher fi) endlich 
bie neue freie Verfaſſung errungen, batte wohl fein Bedenken ge- 
tragen, muthig zum Schwerte zu greifen, mern fein anderes Mittel 
half, um zum Ziele zu gelangen; aber feine Abficht war nicht im 
Mindeften, zuchtlofe, ungebundene, aufgelöste Zuftänbe herbeizuführen: 
im Gegentheil, er wollte eine Ordnung des Staatsweſens, in welder 
Alles nach beftimmten Rechten, Gefegen, in Ehren und in Züchten 
bergehe. Einer folhen Gefinnung war eine zweck- und ziellofe, 
unbeftimmte, auf Ummälzung finnende Aufregung fremd: dem beut- 
hen Handwerker fiel es nicht ein, aus bloßer Liebhaberei in den 
Tag binein Umwälzung zu fpielen; er gab fih auch Niemanden 
zum Werkzeug für ähnliche Zwede her. Aber er war im Augen- 
biide bei der Hand, wenn es galt, wohl erworbene, theuer er- 
Tämpfte Rechte zu vertheidigen. So fam es, daß die Demofratien 
in ben beutfchen Stäbten ein ganz anderes Schidfal hatten, als bie 
italienifchen, daß fie ſich Jahrhunderte erhielten und fortbilbeten, und 
bag in ihnen der beutfche Geift feine fchönften Blüthen entfaltete. 
est erft gewannen die deutfchen Städte ein fchöneres Ausfehen: 
man forgte für Reinlichkeit, Bequemlichkeit und Anftand: die ſchönſten 
öffentlichen Gebäude erhoben fih in jenen Zeiten: die Anftalten für 
gemeinnügige Zwede, für Geſundheitspflege, Hofpitäler, Kranken⸗ 
häufer mehrten fi von Jahr zu Jahr: auch für die geiftige Bil⸗ 
dung, für Schulen und andere Unterrichtsanftalten wurde gerade von 
jest an am meiften geforgt. Auch die Sorge ber ftäbtifchen Be⸗ 
börden für die Nichtübervortheilung der Bürger in Hinficht der 
wichtigften Lebensbebärfniffe verbient rühmend anerkannt zu werben. 
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Sie hatten ein wachfames Auge auf Bäder, Mepger, Weinhändler 
u. ſ. w, und forgten dafür, daß die Waaren weder fchlecht, noch in 
zu geringem Maße, noch zu. theuer an die Käufer abgegeben wurden; 
jede Art von Wucher wurde auf das Strengfte geahndet, Wie vor⸗ 
theilhaft unterfchied fich hierin die mittelalterliche Polizei der ftäbtifchen 
Demofratie von ber heutigen, welche zwar mit großen Strafen barein 
fährt, wenn Einer vor feinem Haufe ein Grashäalmchen bat ftehen 
laffen, oder einen Teppich zum Fenſter heraushängen läßt, aber fich 
nichts darum befümmert, ob der Kornmwucherer und der Bäder mit 
einander im Bunde eine ganze Einwohnerfchaft. auf das Schamloſeſte 
ausbeuten! Auch auf Kleiderpradht, Aufwand bei feftlichen Gelegens 
beiten, bei Hochzeiten, Taufen u. f. w. glaubte die fläbtifche Polizei 


ihr Augenmerk richten zu müflen. Sie ging in den Verordnungen, 


welche gegen den Lurus erlaffen wurben, mitunter über ven Grund⸗ 
fa der Achtung der perfönlichen Freiheit hinaus, welcher doch fonft 


die Grundlage ber ſtädtiſchen Demofratie bildete. Sie lieg ſich aber- 


bier von dem wohlmeinenden Gedanken leiten, daß unnöthige Pracht 
und maßlofer Aufwand weder zum Nuben und Frommen des Ein- 
zelnen, noch des Ganzen gereiche, ja daß die Tüchtigfeit des Ges 
meinwefend zulegt darunter Teiden müffe, wenn die Einzelnen fich 
dadurch ſowohl felber zu Grunde richten, als auch Andere, indem fie 
diefelben zur Nachahmung reizen, in den Abgrund bereinziehen. Die 
mittelalterlihe Demofratie fegte einen Stolz darein, wohlhabend 


zu fein: fie wollte nicht über Menſcheꝝ von zerrütteten Vermögens⸗ 


umftänden regieren. 


15. Pfahlbürgerthbum. Bwiſte der Städte mit Adel und 
Fürſten. Beränderung des Ariegswefens. Bedeutung des 
Fußvolks. 


— — . 


Man kann ſich denken, daß bie Städte mit ihrem Reichthum, 


mit ihrer Betriebſamkeit, mit ihren mannichfachen Anſtalten, mit 


ihren freien bürgerlichen Einrichtungen einen mächtigen Zauber auf 
bie ländliche Bevölkerung ausübten. Befonders die Hörigen, die 


Leibeigenen, bie. unfreien Bauern, die unter dem Drur eines Edel⸗ 
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mannes fchmadjteten und ‚ihres Lebens nie froh werben fonnten, 
blickten mit Sehnfucht nach den ftädtifchen Gemeinwefen, die feine 
Unfreiheit kannten, wo jeder durch feiner Hänbe Arbeit ſich ein 
menſchenwürdiges Dafein bereiten Fonnte., Was war natürlicher, 
als daß fie, wenn ed möglih war, ihrem Herrn entflohen und in 
bie Städte wanderten, wo fie nach einiger Zeit zu Bürgern aufge: 
nommen wurden und die Freiheit erhielten, Diefe Erſcheinung 
findet ſich ſchon in fehr früher Zeit, aber fie nahm zu mit dem 
Auffommen der Städte und erhielt namentlich im vierzehnten Jahr: 
hundert, gerade in der Zeit, wo bie zünftiichen Bewegungen gefiegt 
hatten, die größte Ausdehnung. Die Fürften und.Herren beklagten 
fih von jeher über die Aufnahme ihrer Leibeigenen von Seiten ber 
Städte und brachten diefe Beſchwerden nicht felten vor den Kaifer: 
denn die Sache war von feiner Fleinen Wichtigfeit. Wurde nämlich 
biefem Treiben nicht Einhalt gethan, fo konnte es fommen, daß bie 
Gutsherren nachgerabe ben größten Theil oder alle ihre Leibeigenen 
und Hörigen einbüßten. Denn den Städten fiel ed nicht ein, Dies 
felben zurückzuweiſen, vielmehr fchienen fie die Sache felber gern zu 
jehen. Die Kaifer, von den Fürften gedrängt, gaben dann öfter 
Verordnungen wider die Aufnahme entiprungener Leibeigenen in den 
Städten, oder fie ertheilten einem Herrn die befondere Gnade, daß 
feine Leute. von. feiner Stadt aufgenommen werden dürften. Dies 
Alles half aber wenig. Die Sade blieb beim Alten und "zulegt 
ſah man ſich genöthigt, ald Regel feftzuftellen, daß jeder Unfreie, 
ber fi in eine Stadt begeben und binnen Jahr und Tag von 
feinem Gutsherrn nicht zurüdgeforbert würde, in der Stadt bleiben 
- und ald Bürger aufgenommen werden dürfe, Indeſſen begünftigten 
bie Kaifer heimlich oder offen felber das Verfahren der Städte, und 
wir haben bereits gefehen, wie fih Rudolf, Albrecht und Ludwig 
ver Baier dazu verhielten. Denn dieſe Kaifer, die fih auf die 
Städte flügten, mußten natürlich Alles begünftigen, was ihre Macht 
verftärken und die der Randherren ſchwächen fonnte, 

Weit gefährlicher aber, ald das eben angeführte, war für Die 
Landherren noch ein anderes Verhältniß, das wir ebenfalls ſchon 
öfter berührt haben und das kurz mit dem Namen des Pfahl: 
bürgerthums bezeichnet wird. Pfablbürger hießen diejenigen, 
welche zwar das Bürgerrecht in einer Stadt erhalten hatten, aber 
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nichts deſto weniger auf dem Lande in ihren Beſitzungen wohnen 
blieben und hier des Schutzes der Stadt genoſſen. Das waren 
meiſtentheils Leute, welche, wenn auch nicht Hörige, ſo doch in 
irgend einem Abhängigkeitsverhältniß zu einem Herrn oder Fürſten 
ſtanden, d. h. wie wir es jetzt nennen würden, ſeine Unterthanen 
waren, und ſich auf dieſe Weiſe der Unterthanenſchaft zu entziehen 
pflegten. Dieſe Erſcheinung begegnet uns auch ſchon in den Zeiten 
der Hohenſtaufen und vervielfaͤltigt ſich, wie das Entlaufen der Leib⸗ 
eigenen in die Städte, von Jahr zu Jahr. Auch haben ſich die 
Fürſten über das Pfahlbürgerthum noch viel mehr beſchwert, wie 
über jenes, und die Kaiſer beſtürmt, dagegen Geſetze zu erlaſſen, 
wie denn bereits die Hohenſtaufen gethan haben, dann Rudolf von 
Habsburg, Heinrich VII.; und ſelbſt Ludwig der Baier, ſahen wir, 
mußte in den Jahren 1333 und 1341 dieſe Geſetze erneuern. Man 
würde ed kaum begreifen, warum die Füuͤrſten es für nöthig hielten, 
gegen das Pfahlbürgerthum den Schug des Kaiferd und der Gefege 
anzurufen — denn mit einigen Unterthanen, die fih ihrer Pflicht 
zu entziehen fuchten, follte man meinen, hätten fie wohl allein fertig 
werden fünnen — wenn man nit die ungeheure Ausdehnung, 
welche das Pfahlbürgertfum befonders im vierzehnten Jahrhundert 
gewonnen, mit in Anfchlag bringt. Nämlich es waren nicht einzelne 
Leute, welche Pfahlbürger wurden, fondern ganze Höfe, WWeiler,. 
Dörfer, Gemeinden, Landſtädte ftrebten nach dieſem Verhältniß. 
Man fieht: wurde dem Pfahlbürgerthum nicht Einhalt gethan, wurde 
dasſelbe vielmehr rechtlich anerfannt, fo war es mit dem Fürften- 
und Herrenthum in Kurzem vorbei, Denn alle Unterthanen oder 
wenigſtens ber größere Theil drängte fih dann nad dem Stabt- 
bürgerrecht und fie brachten zugleich mit ihrer Perfon auch den Grund 
und Boden mit, ben fie bebauten, mochte er ihnen nun felber ger 
hören, oder mochten fie ihn Tehensweife von irgend Jemand beſitzen. 
Auf diefe Weile wurden die fürftlichen und herrfchaftlichen Gebiete 
von ber ſtädtiſchen Demofratie durchbrochen und die Grundfäge, von 
denen das Bürgerthum erfüllt war, ergoffen ſich mit unwiderftehlicher 
Gewalt über das platte Land: die vollftändige geiftige Eroberung 
besfelben konnte nicht lange zweifelhaft fein. 

Es iſt gewiß, daß die Fürften fowohl wie Die Städte die eigent- 
liche Bedeutung des Pfahlhürgerthums fehr wohl erfannten. Daber 
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eiferten die Fürſten ſo ſehr nach dem geſetzlichen Verbot desſelben, 
während bie Staͤdte trotz allen Verboten dennoch fortfuhren Pfahl⸗ 
bürger aufzunehmen. Es handelte ſich um nichts Geringeres, als 
darum: ob der Geiſt der altgermaniſchen Freiheit, welcher zuerſt in 
den Städten eine Zufluchtsſtätte gefunden und hier allmählig erſtarkt 
war, nunmehr die Mauern der Städte verlaffen und fich in der 
übrigen Bevölferung ausbreiten follte, woburd die Demokratie, aller- 
„dings mit Beibehaltung des Faiferlichen Oberhaupts, die Grundlage 
bes flaatlichen Gebäudes geworden wäre. Es begreift ſich, daß die 
Kaifer, wenn fie ihren Vortheil recht verftanden, das Pfahlbürger- 
thum auf alle Weife begünftigen mußten. Auch haben es Adolf, 
Albrecht und Ludwig der Baier gethban. Aber freilich es waren 
ihnen, namentlich Ludwig, die Hände fo ſehr gebunden, daß fie dieſen 
Theil ihrer Staatöflugheit weder umfaffend noch folgerichtig genug 
durchführen konnten: fo kamen fie gar zu häufig in Widerfpruch mit 
ſich felbft und das Ergebniß war, daß der Kampf über das Pfahl- 
bürgertbum zwifchen den Städten und den Fürften felbft ausgemacht 
werben mußte. 

Sn der That iſt gerade das rapfbürgertjum ber Hauptanfag zu 
alP den vielen blutigen und verheerenden Fehden geweien, welde im: 
Laufe des vierzehnten Jahrhunderts zwifchen Städten und Herren 
ausgefämpft worden find. Diefe Fehden find natürlich Anfangs nur 
örtlicher Natur d. h. fie befchränfen ſich auf eine Stadt, oder hoͤch⸗ 
ſtens eine Paar benachbarte Städte und die fie umgebenden Herren 
und Fürften. Allmählig aber. dehnen fie ſich weiter aus, Unter 
Ludwig dem Baiern gewannen die Städtebündniffe eine immer 
größere Ausdehnung: bie nächſte Folge davon war, daß auch bie 
Fehden größer werben, d. h. mehr Theilnehmer umfaflen, und daß die 
Beranlaffungen mehr und mehr die befchränfte örtliche Natur ver- 
lieren und umfaflenderen Gefichtöpunften weichen. Uebrigens be⸗ 
baupteten die örtlichen Verhältniffe fortwährend ihr Necht und es 
wird Daher zum Berfländig der fpäteren Begebenheiten nicht über- 
flüffig fein, hier eine Furze Ueberficht der Herren und der Städte zu 
geben, bie befonders feindfelig gegen einander auftraten. ch be⸗ 
merfe nur noch, daß die Fürften und Herren außerdem, daß fie in 
den Städten ihre grundfäglichen Gegner erblidten und das unver- 
fennbare Streben derfelben, fie felbft aus ber gewonnenen Stellung 
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zu verbrängen, beſonders deßhalb zum Kampf gegen fie gereizt 
wurben, weil, falls fie fiegten und unter irgend einem Borwand eine 
Stadt umter ſich brachten, die unerſchoͤpflichen Reichthümer derſelben 
ihren fchlechten Wihhſchaftsverhaͤltniſſen wieder aufhelfen konnten. 

Am heftigſten wurde der Kampf zwiſchen Fürften und Staͤdten 
in Schwaben geführk Hier waren die letzteren am zahlreichſten und 
glaubten daher mit ihren Entwürfen leichter durchdringen zu können, 
während die Grafen von Würtemberg, welche hier das Herrenthum 
vertraten, um fo erbittertere und zähere Gegner- waren, und mit der⸗ 
felben Planmäßigfeit verfuhren wie die Städte. Außerdem waren 
auch die benachbarten Herzoge von Baiern, befonderd die Söhne 
Stephans mit der Hafte, nicht felten mit den ſchwäbiſchen Städten 
in großen Zerwürfniffen. Diejenige Stadt indeß, welde fie ſich 
außerdem zu befonderen Angriffen auserfehen hatten, war Regens⸗ 
burg. In Sranfen fanden an ber Spige des ftädfefeindlichen Für- 
ſtenthums die Burgrafen von Nürnberg, die in beflänbigen Händeln 
mit der Stadt Nürnberg ſich befanden, aber auch Rotenburg, Winde- 
heim und. Weißenburg -beunrubigten. Unterftügt wurben fie außerdem 
von den Bifchöfen von Würzburg und Bamberg, den verfchie- 
benen Grafengefehlechtern und dem zahlreichen fehbeluftigen Adel. 
Am Rhein hatten. Straßburg und die übrigen elfäßifchen Städte mit 
‚ihrem eigenen Bifchof, ferner mit den umgebenden Grafengefchlech- 
tern, ebenfo häufig aber auch mit den Marfgrafen von Baden zu 
fämpfen, welche wiederum an dem Streite der Würteniberger gegen 
bie fchwäbifchen Städte Theil nahmen: befonderd auf Rotweil- rich- 
teten fie ihr Augenmerk, Speier, Worms, Mainz und bie übrigen 
Städte jener Gegenden Tagen mit den Pfalzgrafen, den Grafen von 
Sponheim, Katenellenbogen, Iſenburg, Leiningen, Worms und wie fie 
ale biegen in Streit; die Frankfurter mit den Kronenbergern, Epp⸗ 
fteinern und dem wetterauifchen Adel; die Kölner mit ihrem Erz⸗ 
bifhof und den Herzogen von Jülich, Berg, Kleve; die Dortmunder 
mit den Grafen von Mark; die Goslarer mit den Herzogen von 
Braunfhweig, den Landgrafen von Thüringen und dem dortigen 
Adel; ebenfo Erfurt, Mühlhaufen und Norbhaufen. 

Was nun die Kriegführung felber anbetrifft, fo follte man meinen, j 
dag das Herrenthum und ber Adel, der außer ber Jagd fich mit 
nichtd anderem befchäftigte, ald mit dem Waffenhandwerk, gegen bie 
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Städte weitaus im Vortheil gewefen. Es verhält ſich aber nicht fo. 
Denn erſtens waren die Bürger ebenfo tapfere und flreitbare 
Männer, und dann waren in dem Kriegswefen nad verjchiedenen 
Richtungen Hin Veränderungen eingetreten, welche dem Bürgerthum 
nur zum Vortheil gereichen konnten, ja durch dasſelbe bewirkt 
worden waren. 

In den letzten Jahrhunderten, beſonders von der Zeit an, als 
der Stand der Gemeinfreien ſich verminderte und das Lehenwefen 
alle Schichten der Bevölkerung verfchlang, war ber Kriegsdienſt zu 
Roß aufgefommen, welchen: die von jener Zeit an vorzugsweife zum 
Waffenhandwerk befugten Ritterbürtigen leifteten, Rog und Manı in 
Stahl und Eifen eingehüllt. Bei größeren Heeren fonnte man aller- 
dinge das Fußvolk nicht ganz entbehren, allein die ſchwere gehar- 
nifchte Reiterei,. welche nur aus dem Adel beftand, galt als der Kern 
bes Heeres und. feine friegerifche Bedeutung hing von der Anzahl 
der geharnifchten. Neiterei ab. Das Fußvolk wurde ald Nebenfache 
angefeben, welche nichts entfcheide. Auch in ben Stäbten, fahen 
wir, wurde der Kriegsdienft zuerſt zu Roß geleiftet unb von jenen 
edeln Gefchlechtern, die ſich den Ritterbürtigen auf dem Lande gleich 
bünften. Allein bald flellte es ſich mit der zunehmenden Bevöl⸗ 
ferung und der Vergrößerung der Städte heraus, daß der Kriegs- 
dDienft zu Roß nicht ausreiche, um das kriegeriſche Bedürfniß der 
Stabt zu deren; ohnedieß war zur Vertheidigung der Mauern 
Reiterei nicht vonndthen. So wurden denn die übrigen Bürger be- 
waffnet, nnd wir haben bereits gefehen, wie bie Eintheilung der be⸗ 
waffneten Bürgerfchaft nach Zünften vor ſich ging. Wie in Allem, 
wad Die Freiheit des Gemeinweſens anging, fo bewiefen fi die 
Bürger auch in dem Waffenhandwerf äußerſt anftellig:. fte übten 
fi in Armbruftfchiegen, im Schwert: und Hellebarbenfampf und zeigten 
zunächft durch ihre Bertheidigung der Mauern, wenn fie von Feinden 
angegriffen wurden, daß fie mit den Waffen nicht minder gefchidt 
umzugehen wüßten, wie mit ihren Werkzeugen. Bald wurden fie 
aber auch. zu SKriegszügen verwendet, zum Brechen der Raub- 
burgen u. ſ. w. 

. Gegen Ende des breizehnten befonders aber feit dem Anfange 
bes vierzehnten Jahrhunderts wagte fih nun das fläbtifche Fußvolk 
auch an den Kampf in offener Feldſchlacht mit der geharnifchten 
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adeligen Reiterei. Und diefed Beginnen wurde faft überall von dem 
glänzendften Erfolge gekrönt. Schon in der Schlacht bei Woringen, 
1288, trugen bie Kölner Bürger nicht wenig zum Siege bei. Indeſſen 
fämpften fie hier noch im Bunde mit den Rittern. Aber die ſoge⸗ 
nannte Sporenfchlacht, welche Die Flandrer im Jahre 1302 gegen 
die franzöfifche Ritterſchaft fchlugen, wurde ganz allein von dem 
bürgerfihen Fugvolf gewonnen. Der König Philipp der Schöne 
von Franfreih nämlich hatte fich ‚verrätherifcher Weife Flanderns 
bemächtigt und drüdte Das. Land. - Da erhob fi die Bürgerfchaft, 
fiel über die Srangofen her, erſchlug einen Theil und jagte die 
andern aus dem Lande. Philipp, um Race zu üben, rüdte nun 
mit einem großen Heere von vierzigtaufend Mann heran, darunter 
bie Blüthe der franzöſiſchen Ritterſchaft. Aber auch die Bürger 
rüfteten ſich unverdroffen, unter biefen zeichnete ſich beſonders bie 
Zunft der Weber aus. Dei Kortryk fließen die Heere auf einander, 
Sp fampfesmuthig die Bürger waren, fo verfäumten fie doch auch 
nicht, eine Kriegstift anzuwenden. Sie ſtellten ſich hinter einem 
Graben auf, den fie leicht mit Erbe und Raſen überdedten. Die 
franzöſiſche Ritterfchaft, die das Zeichen zum Angriff nicht erwarten 
fonnte, fprengte nun hitzig ‘auf die verhaßten Bürger ein, ftürzte zum 
Theil in den Abgrund, die Vebrigen gerietben in Berwirrung und 
wurden von den Stäbtern gänzlich aufgerieben. Ueber fünfzehn- 
taufenb Sranzofen wurden von den Flamänbern erfchlagen: acht 
taujend vergoldete Sporen, das ritterliche Kennzeichen, fielen in die 
Hände der Sieger: davon erhielt diefe Schlacht ihren Namen, 
— Ebenſo erfochten die Bürger von Stralfund im Sabre 1316 
einen glänzenden Sieg über das fie belagernde ritterfiche Heer der 
Herzoge von Sachfen- Lauenburg und Braunfchmeig Lüneburg im 
Hainholze vor Stralfund, wobei fie den. Herzog Erich von Sachſen 
felbft nebit einer großen Menge von Rittern gefangen nahmen. Auch 
bie Siege, welche Ludwig der Baier bei Gammelsdorf (1313) und 
bei Mühldorf (1322) gewann, verdanfte er vorzugsweiſe den tapferen 
Zünften der Städte von Straubing, Ingolftabt, Landshut, München. 
Hieher find denn aud die Siege ber Dithmarfen über die Grafen 
von Holftein und die Schlacht bei Morgarten (1315) zu rechnen, 
wo das bäuerlihe Fußvolk die geharnifchte Ritterfchaft vernichtete: 
wir werben fpäter noch barauf zurückkommen. 
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Genug: durch biefe Ereigniffe- wurbe der Glaube an die Uns 
widerftehlichfeit der gebarnilchten Reiterei und an die Friegerifchen 
Borzüge der Nitterfchaft um ein Beträchtliches erfhüttert und man 
beggun dem Fußvolk wieder eine größere Bedeutung beizulegen, 

Eine andere Erfcheinung, welche fpäter einen fo großen Einfluß 
auf die Entwidelung bes neuen Kriegsweſens geübt hat, die Erfin- 
dung des Schießpulvers, fühlt ebenfalls in diefe Zei. Man weiß 
heute noch nicht mit Beflimmtheit, von wen, wo, wann das Schieß⸗ 
pulver erfunden worden iſt: wahrfcheinlich geſchah es gleichzeitig, 
unabhängig von einander, von mehreren Völkern, wie fi denn 
namentlich die Deutfchen, die Araber, die Chinefen darum fireiten. 
Gewiß ift, daß Kanonen bereits in ben erften Jahrzehenden des 
vierzehnten Jahrhunderts im Gebrauch geweien und zwar bei ben 
italienischen und deutichen Städten. Seit der Mitte dieſes Jahrhunderts 
fommt das Schießpulver mehr und mehr auf, die Städte halten ſich 
feitvem ihre eigenen „Büchfenmeifter” — die Kanonen hießen nämlich 
zuerſt Büchfen — und hießen Gefchüge. Auch diefe Erfindung kam 
zunächſt den Stäbten zu Gute: denn erſtens waren fie reich genug, 
um den großen Aufwand zu beftreiten, den das Geſchütz erforberte, 
und dann wußten fie am beiten damit umzugehen. Die Gefchüge 
bienten ihnen vortrefflich zur Zerftörung der Burgen des räuberifchen 
Adels, wozu fie jegt nicht mehr fo lange brauchten, wie bisher, 
während ihre Feinde noch lange nicht: fo viel Geſchütz aufbringen 
fonnten, als nothwendig war, um ihre flarfen Mauern zu zerbrechen. 
Auch ift es Thatfache, daß es ſelbſt mächtigen Fürften in dieſen Zeiten 
nie gelungen ift, eine große Stadt einzunehmen, wenn die Ein- 
wohnerfchaft den feften Willen hatte, fich zu vertheidigen, auch wenn 
jene mit den größten Heerhaufen und noch fo lange vor ihr gelegen. 

Uebrigens hatte die Erfindung des Schiefpulvers damals noch 
nicht die großen Wirkungen wie fpäter, wegen, der verhältnißmäßig 
doch noch fehr geringen Anwendung desfelben, wie denn überhaupt 
das alte Kriegswejen wohl erfehüttert,. aber noch keineswegs ge- 
brochen war. Indeſſen die Städte waren nicht blos auf ihre eigenen 
Streitfräfte angewiefen, fondern fie konnten auch noch über andere 
gebieten und namentlich über dieſelbe Ritterſchaft, Die ihnen fonft fo 
feindlich entgegentrat. Der deutfche Adel nämlich, immer gelbbes 


bürftig, weil er mit feinen Einfünften nicht hauchuhauen verſtand, 
Hagen's Geſchichte 1. Bd. 
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fah ſich gezwungen, wenn er nicht wegelagern wollte, was auch nicht 
. immer von glüdlichem Erfolg begleitet war, in die Dienfte einer Stadt 

zu. treten und ihr um Sold fein Schwert und feine Lanze zur Ber- 
fügung zu fielen. Ein ſolches Dienflverhältnig wurde fo wenig 
unehrenvoll gehalten, daß Grafen und Fürften fih um dergleichen 
ſtaͤdtiſche Soͤldnerſtellen bemarben, und wir haben gefeben, wie felbft 
fpätere deutfche Könige die Hauptleute ftäbtifcher Söldner geweſen, 
wie Rudolf von Habsburg und Heinrich VIL Die Städte zahlten 
nämlich fehr gut und pünktlich: in der Kegel für einen Geharnifchten 
zu Roß hundert Pfund jährlich, oder nach heutigem Gelbe taufend 
Gulden, manchmal mehr: und befonders gut wurden Cbelleute bes 
zahlt, Die mit einer größeren Anzahl Gewappneter dienten. So 
Tonnten die Städte fo viel Söldner haben, als fie wollten. Und 
auf diefe Weife fah fich der Adel in der Tage, zum Vortheile der 
Städte wider feine eigenen Standesgenoſſen die Waffen führen 
zu müſſen. 

Ueberhaupt hatten die Reichskädte in ihrem Rampfe gegen Farſten 
und Herren noch mehrere Bundesgenoſſen, welche bewußt und un⸗ 
bewußt ihre Entwürfe förderten, und ihnen um ſo beſſere Dienſte 
leiſteten, als ſie im Lager der Gegner ſelber ſich befanden. Ich 
meine hiemit die Landſtädte und den niederen Adel. 


16. Verhaͤltniß der Landſtädte und des niedern Adels zu 
den Fürſten. Aufkommen der landſtändiſchen Verfaſſungen. 


— — 


Was zunaͤchſt die Landſtädte betrifft, ſo iR fchon angegeben, daß 
fie von denfelben Grundſaͤtzen geleitet wurden, wie bie Reichsſtädte, 
und daß fie nach dem nämlichen Ziefe ftrebten, nad möglichfter Un- 
abhängigfeit von ihren Herren. Begreiflih fühlten fie ſich daher 
den Reichöftätten verwandter und hegten mehr Neigung zu dieſen, 
als zu ihren Herren, beſonders wenn dieſe fih Eingriffe in ihre 
Freiheit erlaubten, was nicht felten vorfam, ober wenn fie unge 
wöhnlih große Steuern forderten. In den Ländern, wo wenig 
oder feine Reichsftäbte fich befanden, übernahmen daher die Land⸗ 








Sreipeitsfinn der Sandftädte, 227 


ftädte faſt vollkommen ihre Role. Die großen, reichen Städte, wie 
die niederlänbifchen, Gent, Brügge, Ypern, Brüffel, Mecheln, Ant⸗ 
werpen, die wenbifchen, wie Noftod, Wismar, Stralfund, Greifs⸗ 
walde, bie fächfiihen, wie Braunſchweig, Lüneburg, Göttingen, 
Magdeburg, wiſſen fich eine gänzliche Unabhängigkeit zu erfämpfen, 
fo daß der Landesherr faft gar fein Recht mehr gegen fie befikt, 
als Stenern von ihnen zu fordern. Die Landftäbte treten in Bünde 
zufammen,- ohne den Landesherrn darum zu fragen, wie wir denn 
gefeben haben, daß die Hanfe zum größten Theil aus Randftädten 
beſtand. Das war zwar zunächſt nur eine Handelsverbindung, 
allein die faatliche Natur fehlte ihr keineswegs. Die Landſtädte 
fließen aber auch Bände mit einander, die ausdrücklich nur einen 
ftaatlichen Zweck haben, wie 3. B., um adelige NRaubnefter zu zer⸗ 
flören oder um dem Färften Wiberfland zu leiſten. Denn damit find 
fie gleich bei der Hand. Wenn er fi Eingriffe in- ihre Freiheiten 
erlaubt, oder ihnen fonft etwas zumuthet, was ihnen nicht gefällt, 
fo widerſetzen fie fi) oder Fündigen ihm den Gehorfam auf. Dann 
verfucht wohl der Fürft Strenge, und wenn nichts weiter hilft, fe 
belagert er die Stadt, Aber die Bürger Tachen hinter ihren Mauern 
feiner vergeblichen Anftrengungen und fee ihren Willen durch. 
Beſonders die nieberländifhen Städte find wegen ihres un- 
bändigen Freiheitsſinnes berühmt geworben. Faſt Das ganze vier- 
zehnte Jahrhundert ift mit Kämpfen ber brabantifchen, geldern'ſchen, 
Tüttichifchen, flandrifchen Gemeinweſen theils gegen den Adel, theils 
gegen bie herrfchenden Yürften angefült, während zugleich der 
Kunftfleig und Handel in diefen Landen die höchſte Stufe erſtieg — 
ein deutlicher Beweis, dag die reichfte Entwidelung der jogenannten 
materiellen Sntereffen ſich mit der höchſten Stufe der Freiheit ſehr 
gut verträgt, Auch wurden Die Beflrebungen ber Bürger faft immer 
vom Erfolge gekrönt. Denn wenn auch bie und da unterliegend 
in offenen Feldſchlachten, Tiefen fie doch niemals den Muth finfen, 
fondern verfolgten mit Kraft und Beharrlichfeit ihre Ziele. So 
hnuben fie fih die koſtbarſten Rechte errungen, und namentlich bie 
Freiheiten von Brabant waren weit und breit berühmt, Wir haben 
bereits angeführt, wie Die Bürger der niederländiiden Städte ſich 
ſogar nicht ſcheuten, es mit dem Heere eines ber größten damaligen 
Könige aufzunehmen, und wie fie bei Kortryk den glänzendflen Sieg 
15* | 
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über bie franzöfifche Nitterfchaft erfochten. Freilich. gelang es endlich 
dem Könige von Frankreich in Verbindung mit dem Grafen von 
Flandern, nach einer Reihe von Feldzügen, in denen er bie ganze 
Kraft feines Reiches aufbot, die Bürger zu befiegen und ben Grafen 
von Flandern, feinen Vaſallen, wieder in den Befig feines Landes 
zu fegen. Allein die Unterwerfung war nur feheinbar,. Denn bald 
darauf erhoben fich die flandrifehen Städte von Neuem, angeführt 
von dem reichen Methbrauer Jakob von Arteveld, und befonbers 
ihrer Unterflügung find die Erfolge des Königs von England in 
feinem Kriege gegen Frankreich zuzufchreiben. 

Eine ebenfo kühne und felbftändige Stellung behaupteten die 
wenbifchen Seeftäbte Wismar, Roſtock, Stralfund gegen ihre Fürften. 
Es ift im Laufe des vierzehnten Jahrhunderts öfter vorgefommen, 
dag fih faft alle benachbarten beutfchen Fürften, Die Herzoge von 
Mecklenburg, Pommern, Sadfen- Lauenburg, Braunfchweig, Tüne- 
burg, Holftein fammt dem Könige von Dänemark verbanden, um 
diefe Seeftäbte zu bezwingen: es ift ihnen mißlungen. Damals ſchon 
fpielten die beutfchen Zürften eine jämmerlihe Rolle Dänemark 
gegenüber, deſſen Bafallen fie zeitweife waren, und dem fie feinen. 
Anftand nahmen, bie reichen deutſchen Hanfeftädte zum Opfer zu 
bringen. Nur die. Freiheitölicbe der Städte hat diefen Berrath 
verhindert. Nun begreift fi) aber auch das Mißtrauen, welches 
diefe reichen Seeſtädte gegen ihre eigenen Fürften hegten. Sie ließen 
fie nicht in ihre Mauern, wenn fie mit zahlreicher Bedeckung ers 
Schienen, und als einft die nordifchen Fürften in großer Anzahl und 
ftrahlend von ungeheurer Pracht. ein glänzendes Feſt, eine Hochzeit, 
in Roſtock feiern wollten, fo wurde das ihnen von den Bürgern 
abgefchlagen. Die Fürften fahen fi genöthigt, vor der Stabt ihre 
Zelte aufzufchlagen und dort bie Feierlichkeit zu begeben, wobei bie 
Bürger von ihren Mauern gemüthlich zufahen, 

Nicht minder freiheitliebend waren die niederfächftichen Städte. 
Kaum gibt es einen’ Herzog von Braunfchweig, oder von Lüneburg, 
gegen den fich nicht irgend eine feiner Städte, Braunſchweig, Lune⸗ 
burg, Göttingen, Hannover, Eimbeck, Hameln erhoben. Ein Bei⸗ 
ſpiel ſtatt vieler möge folgendes ſein. 

In der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts herrſchte in 
Braunſchweig und Lüneburg Magnus FL, der den Beinamen „mit 
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ber Kette” führt, Die Beranlaffung zu diefem Beinamen, wie fie 
bie Chroniken erzählen, Tennzeichnet zu fehr die Natur des Damaligen 
Fürftenthums, als dag wir fie nicht erwähnen follten. Magnus 
war nämlich in feiner Jugend fehr ausfchweifend, wild und hoffärtig 
gegen feine Unterthanen, fo daß fein Vater Magnus der Fromme 
ſich über ihn erbitterte und einen Strid bei ſich getragen haben fol, 
um feinen Sohn, wenn er ihn fände, an den nächften beften Baum 
aufzuhängen. Magnus IL, der diefen Ausſpruch feines Vaters ers 
fuhr, trug ſeitdem fpottweife eine filberne Kette, damit ihn fein 
Bater, wenn er ihn fände, an diefe hängen könne. Diefer Magnus 
verlangte nun von den Rüneburgern vieles Gelb, was fie ihm vers 
weigerten. Darüber warf er einen Haß auf bie Bürger und firebte 
darnach, fie zu vergewaltigen. Bei Lüneburg befaß er noch eine 
Burg, von welcher aus er ihnen vielen Schaden zufügte Die 
Bürger aber faßten den Entſchluß, feine Herrichaft abzufchütieln 
und Albert von Sachfen: Lauenburg zum Heren zu nehmen, dem 
auch Karl IV. das Herzogthum Lüneburg zugeſprochen hatte, Alfo 
ſchickten fie einen Fehdebrief an den Herzog in Zelle und flürmten 
zugleich fein feſtes Schloß in Lüneburg, weldhes fie fofort in ihre 
Gewalt brachten. Jetzt ſann Magnus IL auf Verrath. Es war 
ihm endlich gelungen, in einer Nacht, als die Bürger, müde vom 
Wachen, fehlafen gegangen waren, mit einer großen Anzahl Edels 
leute die Mauern der Stadt zu erfleigen und fich derfelben zu be⸗ 
mächtigen. Wie aber die Bürger endlich dieſes gewahr wurden, 
griffen fie fogleich zu den Waffen, drangen auf die Ritter ein, ers 
fhlugen einen großen Theil von ihnen, bie Andern nahmen fie ge⸗ 
fangen, enthaupteten fie zum Theil, zum Theil gaben fie dieſelben 
nur gegen ſchweres Löfegelb wieder frei. Magnus IE wurde bald 
darauf in einent Treffen erfchlagen. 

Auch in Magdeburg herrfchte faft beftändiger Zwiefpalt zwifchen 
den Bürgern und dem Erzbiſchof. Diefe Mifverhältniffe führten 
oft fo weit, daß der Erzbifchof aus der Stabt entwich und die ums 
liegenden Adeligen, Fürſten und Grafen aufbot, um mit ihm bie 
Bürgerfchaft zu züchtigen. Beſonders unter dem Erzbiſchof Burck⸗ 
harbt TIL (1307—1325) war diefes der Kal. Dies war ein 
berrifcher Kirchenfürft, der den Magbeburgern ihre Rechte fhmälern 
wollte, weshalb fie ihn 1314 aus der Stadt jagten, Er that hierauf 
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die Stabt in dem Bann und zog fobann mit einem großen Heere, 
beftebend aus ben Schaaren bed Markgrafen von Meißen, des 
Herzogs von DBraunfchweig, der Grafen son Mangfeld, der Herren 
son Duerfurt, vor Magdeburg, um fie zu belagern. Die Bürger 
ließen fi das wenig anfechten. Jeden Tag wurden die Thore ge- 
öffnet; ja die Bürger fandten fogar eine Botſchaft an bie Fürften: 
fe möchten doch ja nicht mit ihrem Abzuge eilen; wenn es ihnen 
an Lebensmitteln fehle, fo follten fie nur dreiſt in die Stadt ſchicken, 
man wolle ihnen Alles zu den Marftpreifen. überlaffen und ficher in 
das Lager hinausliefern. In der That gingen die Fürften auf dieſes 
Anerbieten ein und ließen Ihre Bebürfniffe in der. Stadt einkaufen. 
Sp dauerte Die Belagerung ‚vier Wochen, ohne daß die Fürſten ben 
geringſten Erfolg gehabt hätten. . Der Markgraf von Meißen bat 
nun um bie Erlaubniß, die Stadt befehen zu dürfen‘ Es wurde 
ihm geftatte. Er wurde fammt feinen Begleitern freundlich em- 
pfangen, überall herumgeführt und ihm Alles gezeigt, was er fehen 
wollte. Er fand nun bie Stadt fo vortrefflich gerüftet, fo mit 
Lebensmitteln verforgt, daß er daran verzweifelte, fie mit Waffen 
gewalt oder mit Hunger ‚bezwingen zu Türmen. Er z0g baber mit 
feinem Kriegsvolfe ab und die Andern folgten, zulegt auch der Erz⸗ 
biſchof. Der Markgraf Waldemar von’ Brandenburg. brachte nach⸗ 
bei eine Vermittlung zwifchen der Stabt und dem Erzbiſchof zu 
Stande. Da aber diefer bald fein feierlich gegebenes Wort brach, 
bie Rechte der Bürger mißachtete und fih die größten Willfürlich- 


keeiten erlaubte,. fo wuchs bie Erbitterung bee Magdeburger fa ſehr 


gegen ihn, daß fie ihm wieder Fehde anfagten, und als er fid 
dennoch beigehen ließ, nach Magdeburg zu kommen, ihn ergriffen, 
in's Gefängnig warfen und hier erfhlugen (1325), 

Uebrigens war das Berhältnig der Landſtaͤdte zu ihren Fürften 
nicht immer ein feindliches. Wußten dieſe die Städte recht zu behandlen, 
achteten fie ihre wohl erworbenen Gerechtfame, griffen fie nicht will 
fürlich in.ihre inneren. Angelegenheiten ein, fo baten fie au ihnen 
treue Helfer in der Roth, Und in der That, viele Fürften wußten 
die Wichtigfeit ihrer Landftädte ebenfo gut zu würdigen, wie bie 
Kaiſer Die Bedeutung der Neichöftäbte erfaunten. Der außewrdent⸗ 
liche Reichthum, zu dem ſich ſo manche Städte emporgeſchwungen, 
war ein zu ſprechender Beweis von der Vorzůalichleit ihrer ges 
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meinblichen Einrichtungen, ald daß micht Die Fürften auf den Gedanken 
gelommen wären, biefe Vorzüge and ihren Untergebenen zukommen zu 
laſſen. Daher fehen wir feit dem Ende des dreisehnten Jahrhunderts 
Sürften und Grafen eine Menge von Landftädten fchaffen und für Die ihnen 
ertheilten Rechte und Freiheiten, welche gewöhnlich einer benachbarten 
Reichsſtadt entnommen wären, von ben Kaifern die Bekätigung ers 
bitten, ‚Aber außer dem angegebenen wurden fie häufig aud noch 
aus dem runde zu einer. Begünftigung bes Bürgerthums in. ihren 
Ländern geführt, um fie gegen Die Macht ihres eigenen Adels zu 
verwenden, fo daß demnach bie Landſtädte in dem Verhältniſſe 
zwiſchen Kürften und Abel ohngefähr diefelbe Stellung einnahmen, 
wie Die Reichsſtädte in dem Berhätmiffe zwifchen Kaifer und Fürſten. 
Der Abel — und wir meinen hiermit natürlich ben nieberen 
Adel, obſchon dieſẽ Benennung erſt ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert 
aufkam, im Gegenſatz zu dem höheren reichsunmittelbaren, ber aus 
Furſten und gefärfteten Grafen beftand — wurbe Immer zahlreicher, 
weil im Laufe des dreizehnen und  viergehnten Jahrhunderts eine 
bebeutende Veränderung der geſellſchaftlichen Verhältniffe vor ſich ge⸗ 
gangen war. Es wurben zu ihm nämlich nicht bios die Nitterbürs 
tigen gerechnet, jene Männer, welche frei geboren, auf ihren Gütern 
foßen und bie Behauptung ihrer Freiheit durch. fortwährende aus⸗ 
fchließliche Hebung in den Waffen erprobten; fondern auch die Dienfts 
mannen, Minifterialen genannt, welche in keiner ummittelbaren Ab- 
hängigfeit von irgend einem Dienfiherren flanden, und daher zu bem 
Stande der Unfreien gerechnet wurben, wußten fi, da fie meiſtens 
mit dem ritterlichen Waffenfpiefe ſich befchäftigten, aus. diefem 
Stande emporzuarbeiten und fih ben - Ritterbürtigen gleich zu 


fielen. Diefe Erfcheinung trat zu derſelben Zeit ein, al8 ein anderer . ’ 


Stand ber Unfreien dur Aufnahme in- den Städten ebenfalls feine 
Unfreibeit verlor. Es ift derſelbe Drang nad) Freiheit und nad 
Unabhändigfeit, welcher bier. den Adel , dort ben Buͤrgerſtand 
vermehrt. 

Aber der Adel bethaͤtigte das Streben nach Unabhängigkeit noch | 
in anderer Weiſe. Er ſuchte ſich überhaupt fo viel wie möglich von 
allen den Banden loszumachen, die ihn an irgend einen Oberen 
feffelten, Und fo trachtete er ſich uamentlich von der Herrſchaft ber 
Furſten zu befreien. Dieſes Streben ift allerdings nichts neues; ed 
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tritt aber in dieſer Zeit mit viel größerer Entſchiedenheit, mit viel 
mehr Berwußtfein, mit größerer Planmäßigfeit hervor, wie fonft. 
Auch hier bemerken wir in ihm das gleiche Streben, wie bei den 
Städten, Wie diefe nach Reichsunmittelbarkeit rangen, fo fhut es 
auch der niedere Adel, und fogar in vielen größeren Gebieten ift 
dies Streben des Adels zu bemerken, So der brandenburgiiche, der 
baierifche, theilweiſe ber Öfterreichifche, der braunfchweigifche, Indeſſen 
nur dem fchwähifchen, fränkifchen und rheinifchen Adel ift es gelungen, 
die Reichsunmittelbarkeit zu erringen und zu behaupten, während ber 
in den andern Ländern die Oberhoheit der. Fürften anerfennen mußte, 
Doc war die Entfcheidung hierüber in der Zeit, von welcher wir 
fprechen, noch lange nicht erfolgt: im Gegentheile machte der Abel 
gerade damals die Heftigften Anftrengungen zu dem befagten Zwede, 
und fein Jahr vergeht, in welchem es nicht in dem einen ober an⸗ 
. deren Lande zu Empörungen des Adels gegen bie. Fürften fam. Um 
entfchiebenere Erfolge zu haben, Ddefolgte er nun den Vorgang ber 
Städte: er that fih, wie biefe, in Einungen zufammen, welche bes 
fonders feit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts immer häufiger 
wurden, und bedrohte auf Diefe Weife die Stellung jo mancher Fürften 
auf eine bedenkliche Weife, 

Gegen diefe Berfuche des Adels fanden nun die Fürften nirgends 
einen wirffamen Schuß, als in den Städten. Die Städte waren bie 
grundfäglichen Gegner bes Adels, da diefer meiſt von Wegelagerei Iebte, 
fich felten an Landfrievensgefege hielt und auf dieſe Weife die eigentliche 
Pulsader des Bürgerthums, Handel und Gewerbe, freie Entwidelung 
aller möglichen Kräfte, unterband, Die Städte waren daher immer bei 
der Hand, mo es galt, Ordnung und Sicherheit herzuftellen, und fo un- 
serftüsten fie denn manche Fürften bereitwillig, wenn fie bei ihnen 
Hülfe gegen den geſetzloſen fie befämpfenden Adel verlangten. Auch 
iſt Die Hülfe der Städte immer von Erfolg geweſen. So fiegten 
bie Grafen von Holland am Ende des dreisehnten Jahrhunderts mit 
Hülfe ihrer Städte gegen ihren aufrührerifchen Adel; Otto von Nieder⸗ 
baiern wandte fich wie wir gefehen, an feine Städte, denen er bie 
Bormundfchaft übergab, weil er dem Adel nicht traute, und Ludwig 
fiegt nur mit Hülfe der Bürger gegen eben diefen Adel, der fogar 
die Defterreicher ind Land rief; im Jahre 1371 wußte fih der Lands 
graf von Heſſen nur durch die Hülfe feiner Städte” gegen den ade⸗ 
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Hoen Bund der Sterner, der ihn von Land und Leuten treiben 
wollte, zu behaupten. 
Indeſſen fo groß auch auf der einen Seite die Feindfchaft zwiſchen 
Adel und Bürgern fein mochte, fo war doch auf ber andern 
nicht zu verfennen, dag im Grunde beide nach bemfelben Ziele 
ftrebten, nämlich, nach möglichfter Unabhängigkeit und Bewahrung ihrer 
Sreiheiten und Rechte, und daß fie daher in vielen Punkten zufam- 
mengehen, biefelbe Handlungsweife befolgen mußten. Die Städte 
waren viel zu Hug, um nicht einzufehen, daß wenn fie die Macht 
des Fürften durch Unterbrüdung des Adels vermehrten, fie zugleich 
an ber Untergrabung ihrer eigenen Freiheit arbeiteten. Ebenſo oft 
baher, ja noch öfter, als das feindfelige Auftreten ber Stäbte gegen 
den Adel, kommt es vor, daß fie mit demſelben in Einigungen zu⸗ 
fammentreten, um ihre Freiheiten und Rechte gegen den Fürften zu 
bewahren und Vorkehrungen zu treffen, daß eine folche bebrohliche 


Abficht desſelben vereitelt würde. Aus folden Cinigungen find , 


nun die landſtaͤndiſchen Berfaffungen hervorgegangen, eine höchſt wich 
tige Erfcheinung, weil durch fie die Fürften in demfelben Augenblicke 
eine ſehr bedeutende Beichränfung ihrer Macht erlitten, als die Ein- 
heit des Reichs fich aufzulöfen, die Macht des Kaifers ſich zu verrin- 
gern und Dagegen bie Gewalt der Fürften dem Reiche gegenüber ſich 
zu erweitern ſchien. 

Fürftlihe Wilffür war überhaupt dem deutſchen Weſen fremd, 
und fo haben weder Kaiſer, noch Könige, noch Fürften zu Feiner 
Zeit bei und eine unbefchränfte Gewalt ausüben dürfen. In frü- 
beren Zeiten war es die Volfeverfammlung, welche den Kaiſer 
oder den Fürften befchräntte, ſpaͤter ald in Folge des Lehenweſens 
bie Zahl der Freien fo fehr abgenommen hatte, waren es die Großen, 
die Bornehmen, überhaupt diejenigen, welche Herrfchaft im Lande be- 
faßen, welche ihn umgaben, und ohne deren Zuflimmung und Rath 
er nichts von Bedeutung thun durfte. In biejen Zeiten waren aller> 
dings Die Neichsverfammlungen ſowohl, wie Die Landesverfammlungen 
fehr ariftofratifche Körperfchaften. Jene befanden nur aus ben 
Fürften, diefe aus den Nittern, überhaupt dem Adel und der Geift- 
lichkeit. Allein mit dem Ende des breizehnten, Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts geht eine fehr wichtige Veränderung mit dieſen Verſamm⸗ 
lungen vor, Um diefe Zeit nämlich gelingt es den Städten fowohl 
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an ben Reichötigen, als au an ben Landesverfammlungen Theil zu 
nehmen. Natürlich hatten dort nur bie Reichsſtädte das Necht, zu 
erfcheinen,, bier die Landſtädte. Die Reichstage Taffen wir bier 
bei Seite: wir haben es jegt nur mit ben Lanbesverfammlungen 
zu thun. | J 

Die Wichtigkeit der Veränderung dieſer die Fürſten beſchränkenden 


Verſammlungen liegt nicht blos darin, daß zu den zwei bisher allein 


berechtigten Ständen noch ein dritter Stand, der Bürgerſtand kam, 
der ſomit ſeine Intereſſen ebenfalls wahren konnte, ſondern darin, 
daß mit dem Hinzutreten des Bürgerſtandes das Weſen der bishe⸗ 
rigen Landesverſammlungen ſich veränderte und daß dieſe eine ganz 
andere Richtung einſchlugen. Die Geſichtspunkte des Adels wie der 


Geiſtlichkeit litten nämlich immerhin an einer großen Beichränftheit, 
und gingen über ein gewiſſes, ziemlich.eng geſtedtes Ziel nicht hinaus. 
Die ſtädtiſchen Gemeinweſen aber bargen in- ſich eine Fülle von 


Mannigfalsigkeit, Lebenskraft, landen durch Handel und Wandel mit 
der ganzen Welt in Berfehr und waren ſchon dadurch auf höhere 
Geſichtspunkte bingewiefen. Ihnen wußte vorzugsweiſe baran ge⸗ 
legen fein, daß das ganze Land ſich eines geordneten gejegfichen 


Zuflandes erfreue, weil fie durch ihre DBeichäftigungen nicht blos 


auf ſich ſelbſt, ſondern auf das Allgemeine angewiefen waren. Se 
wie daher die Städte Antheil an den Landesverſammlungen erhalten, 
-fo kommt auch fogleich der Gedanke auf, daß dieſe nicht bios die 
einzelnen Stände vertreten, ſondern das ganze Land, das ganze Dorf, 
Und in diefer Beziehung find die Landſtände als. eine. Wiederher- 
ſtellung der alten Volksverſammlungen zu betrachten, welche fich dem⸗ 
nach) gerade in dem Augenblick erneuern, ald es ſchien, als ob fie 
gänzlich verſchwinden follten. Durch die Landflände wurde Die Freiheit 


in den einzelnen beutfchen Gebieten gerettet, gingen überhaupt Die. 


Öffentlichen Zuftände einer ganz neuen Entwidlung entgegen. Und 
ed Legt auf der. Hand, daß durch dieſe Erfcheinung die Demofratie 
eine ebenfo große, ja vielleicht eine noch größere Eroberung machte, 


als Dusch das Pfahlbürgerthum. Denn Tegtered war nicht. gefeglich 
anertannt, während bie landſtändiſchen Verfaſſungen fich in kürzeſter 


Zeit auf merkwürdige Weife befefigten und die Grundlagen ber 
ſtaatlichen Einrichtungen in den fürftlichen Gebieten bildeten. Durch 


das oben angedeutete Kennzeichen dieſer neuen Verfaffungen aber . 
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war es dem Bürgeribum gelungen, ben größten Einfluß auf ben 
ganzen Staat und auf alle einzelnen Theile deffelben zu gewinnen, 
Und hierdurch waren fie gewiffermaßen eine Vorbereitung zu einer 
almähligen Umgeftaftung der ſtaatlichen Verhältniſſe des deutſchen 
Reichs auf demofratiicher Grundlage. 

Uebrigens darf man ſich die Entftehung der Iandfländifchen Vers 
faffungen, welche in bad Enbe des breizehnten, höchſtens Anfang bes 
vierzehnten Jahrhunderts zu fegen ift, nicht fo denfen, als ob fie 
nur die Verwirklichung eines längft Far erfannten Grundſatzes ges 
wefen fei und daß fie mit Einem Male als ein fertiges Ganze da 
geftanden wären. Sie wurden vielmehr nur durch die Umftänbe 
‚hervorgerufen, paßten fich den. Verhältniffen an, waren lediglich ber . 
Ausdruck des augenblidlichen Bebürfniffes und bildeten fih auf 
biefe Weife im Laufe der Zeit immer weiter. Die Form der Entflehung 
war aber immer und überall Die Einigung ber verfehiedenen Stände, 
namentlich des Adeld und der Städte, - 

Die Fürften befaßen ihre Rechte unter ganz verſchiedenen Namen. 
Dem einen Theil ihrer Untergebenen ‚gegenüber waren fie vollfommen 
Herren: das waren diejenigen, bie ihnen zu eigen gehörten. Zu 
anderen fanden fie in dem Berhältniffe eines Lehenherren. Wieder 
andere waren freie Leute, welche in ihnen nichts, als die Faiferlichen 
Beamten erblidten, denen fie auch in nichts weiter verpflichtet zu 
fein glaubten, ald in denjenigen Punkten, bie fih auf das Neich bes 
zogen. Es ift aber fehr natürlich, dag die Fürften die ihnen zu⸗ 
ſtehenden Rechte über ihre Eigenleute auch auf Die anderen Unter. 
gebenen auszudehnen fuchten, befonders wenn fie) die Kaiſer, wie es 
wohl hie und ba geſchah, Berbeiließen, ihnen allerlei Rechte felbſt 
über fonft freie Leute einzuräumen. Diefem Beginnen der Fürflen 
jesten ſich aber die freien Stände enigegen und bas Streben, ders 
gleichen Berfuche _zurüczuweifen, war gewöhnlich der Beweg—⸗ 
grund ber verfchiebenen Cinigungen der einzelnen Stände, Was 
lestere durch dergleichen Bereinigungen erreichten, war dad Er- 
gebnig ihrer. gemeinfamen Kraft und ihres gemeinfamen Willens. 
In der Regel erreichten fie aber Alles, was fie wollten. Die Fürften 
bewilligten bie geſtellten Forderungen, erkannten das Recht der Eini- 
gungen an: die neuen Fürften mußten Dies ebenfah thun: ſo er⸗ 
withſen daraus Berfaffungen, 
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- Aus dem Bemerften wirb bervorgehen, daß es fo viel land⸗ 
fändifche Verfaffungen gab, als beutfche Länder, daß jede ihre 
eigene Gefchichte hat, und fih vor den andern Durch Befonderheiten 
Fennzeichnet, je nach den obwaltenden Berhältniffen. Im Allgemeinen 
aber find doch die Grundzüge überall diefelben. Und dieſe laſſen fich 
denn auf folgende zurüdführen. | | 

Was zunächft das Zufammentreten der landſtändiſchen Verſamm⸗ 
Iungen betrifft, welche die Berfaffung des Landes aufrecht erhalten, 
fo erfolgte Diejes in der Regel jedes Fahr, ja noch öfter, wenn etiva 
ber Fürſt es für nöthig fand fie zu berufen, oder wenn ſich etwas 
ereignete, was die Stände veranlaßte, in irgend einer Weife einzu- 
fhreiten. Das Recht der Zufammenberufung der Landflände hatte. 
ſowohl der Fürft als die Stände felber, und letztere traten gewöhnlich 
ohne Aufforderung desfelben zufammen, wenn es fih um die Wah⸗ 
rung der Landesfreiheiten dem Fürſten gegenüber handelte. Die 
Orte, wo fie zufammen famen, waren bie und da noch alte Mahl⸗ 
ftätten, unter freiem ' Himmel, unter einer alten Eiche, oder an 
fonft einer gefchichtlich merfwürdigen Stelle. Nicht felten Tam 
es aber auch vor, daß die Stände fich felber in fefle Stäbte 
zurücdzogen, um ficherer ihre Berathungen pflegen zu Fönnen, 
Die Art und Weife, wie fie fih beriethen, war fehr verfchieben. 
In manden Ländern flimmten fie abgefondert nach Ständen, — 
Adel, Geiftlichfeit, Bürgerftand — in anderen find alle drei beiſammen. 
In der Regel eröffnete der Fürft die Berfammlung und ftellte feine 
Vorſchläge. Mitunter thaten auch dies feine Räthe, welche überhaupt 
während der Verhandlungen vielfach mit den Ständen verfehrten, 

Die Wirkſamkeit der Landflände war eine ſehr ausgedehnte, und 
darf faum mit der unferer heutigen ftellvertretenden Berfammlungen 
verglichen werben. Denn die Landftände zogen eben Alles in den 
Bereich ihrer Thätigfeit und Fürforge, was ihnen wichtig fchien und 
das Wohl ober Wehe des Landes betraf, und fie fragten nicht viel 
darnad), ob der Fürft ihnen das Necht dazu zugeftand, ober nicht. 
Wenn er es ihnen nicht geben wollte, fo nahmen fie ſich Dasfelbe 
und nöthigten ihm zuletzt die Einwilligung ab. Auch hatte der Fürft 
durhaus feine Macht, woburd er den Ständen gegenüber feinen 
Willen hätte durchlesen können. Alle Macht, welche Dazu nothwendig 
war, befaßen die Stände, Der Adel hatte die Waffen, Die Städte 








Wirkſamkeit und Rechte der Landftände, 237 


das Geld. Ohne beides war nichts auszuführen, und von ſtehenden 
Heeren war damals noch feine Rede, Die große Ausdehnung ber 
ftändifchen Thätigfeit iſt alſo begreiflich. Dieſe beftand 1) in 
der Rechtspflege; 2) in der Gefeßgehung; 3) in der Wahrung der 
Landesfreiheiten; 4) in der Sorge für das Wohl des Staates; 
5) in ber Bewilligung von perfönlicden Leitungen, wie von Kriegs⸗ 
bienften und Steuern, - 

Was die Rechtspflege anbetrifft, fo war befanntlich dieſe eine 
der vorzüglichften Befugniffe der altdeutfchen Volksverſammlungen. 
Es war nur eine Fortfegung diefes ukalten deutfhen Rechts, wenn 
die Landftände ebenfalls noch hie und da die Nechtöpflege übten. In der 
urfprünglichen großen Ausdehnung fand allerdings die Ausübung 
dieſes Rechtes nicht mehr ſtatt. Denn inzwifchen waren faft überall 
Hofgerichte aufgefommen, welche Diefe Befugniffe übten. Aber die 
Stände befagen einen großen Einfluß auf die Beſetzung biefer Hof⸗ 
gerichte felber, indem fie die Mitglieder entweder ganz oder theilweife 
wählten; und bei alledem blieb immer noch der Grundfag, daß von 
den Hofgerichten an bie Landftände Berufung eingelegt werben konnte. 

Ein fernerer Punkt, womit fich die ehemalige Bolfsverfammlung 
beichäftigte, war Die Geſetzgebung, welde urfprünglich faft immer 
mit der Nechtöpflege verbunden war, Die Trennung beider erfolgte 
indeffen fpäter, und nun war bie Gefeggebung eine der wejentlichen 
Thätigfeiten, mit denen fich die Landftände befrhäftigten. Zwar machten 
jie ihnen die Fürften flreitig, indem fie von dem Grundſatze aus⸗ 
gingen, daß ebenfo wie dem Kaifer für dag Reich, fo ihnen für ihr 
Fürſtenthum das Recht der Gefeggebung zuftehe. Aber der Kaifer 
gab in der That für fich allein Feine neuen Gefege, fondern er war 
an die Zuftimmung der Reihöftände gebunden. Auch ließen fich die 
Landftände dies wichtige Necht nicht nehmen, fondern behaupteten es 
fiegreih bis in das fechzehnte Jahrhundert. 

Ein nicht minder wichtiges Recht der Stände war die Wahrung 
der Landesfreiheiten. In der Regel mußte jeder Fürft vor feinem 
Regierungsantritte die Freiheiten Des Landes wie der einzelnen Stände 
feierlich beflätigen und befchwören und erft, wenn er dieſes gethan, 
wurde ihm von den Ständen gehuldigt. Die Stände waren aber 
gegen die Fürften, welche fchon damals viel zu verjpredhen, aber 
wenig zu halten pflegten, äußerft mißtrauifh und benutzien jeden 
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Anlaß, um bie. bereits beſchworenen Freiheiten ſich immer wieder bes 
flätigen zu laffen. Wie gejagt aber, nicht immer halfen dieſe Ber- 
fprechungen der Fürften. Gar zu häufig wurden fie bei der erften 
Gelegenheit wieder gebrochen. Die Stände waren aber weit entfernt, 
dem Fürften einen folchen Treubruh hingehen zu laſſen. Sofort 
fchloffen fie Bünbniffe mit einander, welche ben Zwed hatten, ben 
Fürften zur Haltung feines Wortes zu nöthigen. Häufig genügte bie 
bloße Thatfache eines folchen Buͤndniſſes, um den Fürften einzu= 
fhüchtern und zum Nachgeben zu bewegen. War er aber bals- 
farriger Natur und glaubte er feinen Kopf durchfegen zu können, 
jo ließen es die Stände nicht blos bei Worten und Verwahrungen 
bewenden, fondern fie griffen zum Schwerte, Fündigten dem Landes⸗ 
herrn den Gehorfam auf und befehbeten ihn. Dies Mittel wirkte 
immer am ficherften. Der Kürft, wenn er auch eine Zeit lang ſich 
wehrte, unterlag zulegt doch und "mußte in der Regel feinen Ber- 
fu, die Landesverfaffung umzuſtoßen, mit der Bewilligung neuer 
Breiheiten und neuer Rechte an bie Stände bezahlen. Diejes Wider⸗ 
ſetzungsrecht der Stände war faft in allen. landſtändiſchen Ver⸗ 
faffungen ausbrüdlih anerkannt. Es gibt kaum ein deutſches Ge- 
biet, in welchem der Fürſt nicht bei irgend einer Gelegenheit den 
Ständen dieſes Recht des Widerftandes beftätigt hätte: in manchen 
Urkunden wird fogar ausdrücklich erflärt, daß die Stände das Recht 
hätten, dem Fürften den Gehorſam aufzufündigen, wenn er ſich Ein- 
griffe in die Randesfreibeiten erlaube, ihn aus dem Lande zu jagen 
und fich einen anderen Heren zu wählen So wurden denn aud 
bie meiften Zwiefpälte zwiſchen Fürſten und Ständen in der Regel 
auf diefe Weiſe entſchieden. Der Fürft mußte ſich der Mehrheit 
der Stände, d. h. dem Willen des Volkes, fügen. Wollte er dies 
nicht, fo wurde er durch die Gewalt, welche damals noch beim 
Bolfe war, dazu gezwungen. Sn manchen Ländern beftanden 
eigene Gerichte, welche zu dem Zwere niebergefegt wurden, um 
dergleichen Zwiſtigkeiten zwiſchen Fürft und Ständen auszu— 
gleichen, Diefe Gerichte wurden aber nicht aus den Näthen des 
Fürften gebifdet, fondern fie wurden durch die Stände felbft befebt: 
mit andern Worten, ein folches Gericht war einem Tandftändifchen 
Ausſchuſſe zu vergleichen, und der Gedanke, dag das Volk, d. h. die 
Stände über dem Fürften fünden und über ihn richten durften, lag 
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bier ebenfo zu Grunde, wie bei der Beſtimmung des allgemeinen 
Reichsrechtes, daß der Pfalzgraf über den Kaifer zu Gericht fige. 
Die Thätigfeit der Stände bejchränfte fich aber nicht blos auf - 
die Wahrung ihrer Rechte, ſondern fie griffen felbfithätig in Alles 
ein, was bie Verwaltung bed ganzen Landes anging, und wobei fie 
glaubten, daß der Fürft entweder laͤſſig fei ober nicht den Bedürf⸗ 
niffen des Volkes gemäß verfahre, Ohne ihre Mitwirkung durfte 
"feine allgemeine Maßregel angeorbnet werben: fehr oft gingen fie 
aber felber damit voran, kamen, wenn z. B. irgend eine Landesnoth 
fi zeigte, gegen deren Abſtellung der Fürft gleichgültig war, von 
freien Stüden zufammen, beriethen fich und beftimmten den Fürften, 
in ihre Vorſchläge einzugehen. Aber fie. gingen noch weiter. Sie 
fahen damals ſchon ein, daß es ſich vor Allem darum Handle, ben 
Fürften mit Räthen zu umgeben, welche ihn nicht zu fehlechten 
Streihen verführten, fondern im Sinne und zum Bortheile des 
Landes regierten. Ihr Streben ging alfo dahin, das Minifterium, 
wie wir heute fagen würben, zu einem Ausbrude bed Willene 
der Landſtände zu machen. ine der gewöhnlichflen darauf bezüg- 
lichen Beftimmungen war die, daß der Fürft Feinen Ausländer zu 
. feinem Rathe nehmen durfte Denn von Fremden beforgte man, 
daß fie am Wohl und Wehe des Landes nicht den Antheil nehmen, 
ber bei einer ordentlichen Verwaltung vorandgefegt werden müfle, . 
fondern daß fie mehr oder minder blos Werkzeuge des Fürften feien, 
Eben fo häufig kommt ed vor, daß die Stände um ihre Einwilligung 
gefragt werden mußten bei der Wahl der fürftlichen Räthe. Noch 
entfchiedener aber wurde ihr Einfluß auf die Regierung durch die 
Einführung der Tanbftändifchen Räthe oder Lanbräthe, welche von 
ihnen gewählt und dem Fürften an die Seite gefegt wurden, und 
ohne deren Zuftimmung er nichts thun durfte. Diefe Räthe, welche 
Anfangs die Stelle etwa eined Staatsrathes einnahmen, mußten 
ſich nad und nad) eine immer größere Macht zu verfchaffen, ſo daß 
fie zufegt, wenigftend in manden Fürftenthümern, die ganze Negie- 
rungsgewalt in ihre Hände befamen. Syn fehr früher Zeit alfo 
machte fih bei und der Grundſatz geltend, daß die Perfonen, welche 
Die Regierung eines Landes führten, vom Volke felbft oder den das⸗ 
felbe vertretenden Ständen gewählt werben oder wenigftens unter 
ihrer Aufficht Reben ſollten. Auch nahmen die Näthe ober bie 
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Minifterien der Fürften damals in der That weit häufiger bie 
Stelle von Vertretern des Landes und Volkes und feiner Freiheiten, 
als von Werkzeugen ber fürftlihen Willfür ein. Fühlten fie ſich verfucht, 
eine ſolche Rolle zu fpielen, fo drangen die Stände alfobald auf ihre 
Entfernung, und es ift nicht felten vorgefommen, daß ſolche fürftliche 
Rathgeber als Verräther des Landes angellagt und vor Gericht ge⸗ 
fiellt oder von den Ständen felbft in blutiger Weife beftraft wurben. 

Dei folcher Ausdehnung der fländifchen Gewalt verfteht es ſich 
wohl von felbft, daß bei etwaiger Minderjährigkeit eines Fürſten 
von den Landfländen auch die vormundſchaftliche Regierung über- 
nommen wurde, Die Stände festen dann einen Ausſchuß zu dieſem 
Dehufe nieder, Auch die Streitigkeiten über die Thronfolge wurden 
von ihnen entichieden. Sie wachten ferner über der Erhaltung des 
fürftlihen ‚Gebiets, und fo durfte ohne ihre Zuflimmung feine Ver⸗ 
äußerung ober Verpfändung irgend eines Landestheiles vorgenommen 
werden. Ebenſo durfte aber auch der Fürft feine neuen Burgen 
oder Schlöffer bauen, ohne von den Ständen vorher. ihre Ein- 
willigung erhalten zu haben. Denn mit Recht fürchteten diefe, durch 
die Vermehrung der feſten Schlöffer möchte ‚ihre Freiheit gefährbet 
werben: fie erblickten in jeder Feftung eine Zwingburg. Auch ge- 
ftatteten fie dem Fürften in feinen auswärtigen Beziehungen feine 
freie Hand: er durfte feinen Vertrag, fein Bündniß eingehen, feinen 
Krieg beginnen, Teinen Frieden ſchließen, ohne Zuziehung der Stände, 

Das wichtigfte aber und am bäufigften angewendete Hecht der 
Stände beftand in ber Steuerbewilligung. Eigentlich hatte der 
Fürft durchaus kein Necht, Steuern zu erheben, d. h. ſolche allge⸗ 
meine Abgaben, welche über beflimmte, in dem Lehensverhältnig 
oder in ber Hörigfeit ruhende Leiſtungen hinaus gingen. Der Adel 
war nur zum Kriegsdienſt verpflichtet, zu weiter nichts: Die Stäbte 
zahften allerdings Steuern, fie waren aber ganz genau auf gewiſſe 
Leiſtungen beſchränkt. So war der Fürft urſprünglich nur auf feine 
Privatbefigungen angerwiefen, auf den Ertrag der Zölle, der aller: 
dings fehr bebeutend war, auf die Münze und auf einige andere 
Regalien, Die nicht fehr viel eintrugen. Die Ausgaben der Fürften 
mehrten fi aber von Jahr zu Jahr. Denn fie wollten glänzen 
und Auffeben machen: entfalteten oft eine wenn auch noch rohe, fo 
doch auffallende und Tofifpiefige Pracht und verſchwendeten auf dieſe 
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Weiſe ungeheuere Summen ober, was noch häufiger war’, machten 
Schulden. Da diefe nun durd ihre Einkünfte nicht gedeckt werben 
fonnten, ſo fahen fie feinen anderen Ausweg, als ſich an die Stände 
zu wenden. Die Stände bewilligten dann wohl gewiffe Steuern 
zu dem beflimmten Zwed, verfäumten aber nicht hinzuzufügen, daß 
Dies nur guter Wille von ihrer Seite gewefen fei und daß daher 
dem Fürften aus diefer Thatfache fein Recht zu einer fpäteren ähn⸗ 
lichen Steuer erwachſe. Auch mußten die Fürften felber folde Er- 
klärungen urfundlich geben. Die Fürften famen aber immer wieder 
mit Steuerforderungen, da ihr Aufwand fich nicht verminderte, eher 
vermehrte, und fo fahen fi denn endlich die Stände in den meiften 
Fürftenthümern bewogen, Alles, was fich auf die Verwendung der 
Staatseinnahmen bezog, mehr oder minder in ihre Hände zu nehmen. 
Sie ſetzten Ausihüffe nieder, ‘denen Rechnung darüber abgelegt 
werben mußte: ja manche folder Ausfchüfle zogen die Verwaltung 
über die Verwendung der Steuern felber in ihren Bereich, und die 
Auffiht der Stände über diefen Zweig der Staateverwaltung ging 
nicht felten fo weit, dag fie ſich fogar auf die Verwaltung der 
Privatbefigungen des Fürften erſtreckte. War die Verſchwendung 
des Fürften gar zu flarf, fo feheuten fie fich nicht, feinen Hofhalt 
ihrer Prüfung zu unterwerfen, ihn neu zu ordnen, anzugeben, wie 
viele Diener, wie viele Pferde er halten dürfe und bergleichen. 
Häufig Fam es vor, dag bie Fürften, um fich aus Gelbverlegenheiten 
au befreien, die Münze verfchlechterten, d. h. daß ſie die gangbaren 
Münzforten von gutem Silbergehalt einzogen und andere von ſchlech⸗ 
terem Silbergehalt prägten und ausgaben. Died war nichts weiter, 
als eine mittelbare Steuer, Die aber baburch unglüdfelig wirkte, daß 
fie Handel und. Wandel unfiher machte. Die Stände warfen fofort 
auch auf diefen Mißbrauch ihr Augenmerk und bewirkten meiften- 
theil8 vom Fürften entweder das Berfprechen, Feine Berfchlechterung 
der Münge vorzunehmen, ober daß ihuen dad Münzweien felber 
ganz in die Hände gegeben wurbe, Ä 

Dieſe kurzen Andeutungen über die Wirkſamkeit der Landſtaͤnde *) 
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„Die alten Iandftändifchen Verfaſſungen und das Repräfentativfgitem im eriten 
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werben genügen, um ben Beweis zu liefern, daß der Fürft nach 
allen Seiten hin durch fie befchränft, daß es ihm nicht Teicht möglich 
war, Wilffür zu üben, und daß die Landesverfammlungen, weit ent⸗ 
fernt, blos die Vertreter einzelner Stände zu fein, vielmehr die ver⸗ 
fehiedenften Kreife des Staatslebens in ihren Bereich zogen, und 
daß fie gleich in dem Beginn ihrer Wirkfamteit eine Thätigfeit und 
eine Umficht entfalteten, die fie den beften Ständeverfammlungen 
alfer Zeiten an die Seite ſetzt. Es war der altgermanifche Geift 
der Freiheit, welcher fie durchdrang. Was war dies für ein mädh- 
tiger Hebel für Die allgemeine Entwidelung, was Fonnten bie Kaiſer 
daraus machen, wenn fie Die Verhaͤltniſſe recht zu benutzen verſtanden! 


17. Verhältniſſe der Landbevölkerung. Sreiheitskämpfe der 
Sriefen, Dithmarfen, Schweizer. Rückwirkung auf das 
übrige Deutſchland. 


— — 


An den landſtändiſchen Verſammlungen nahmen, wie ſchon mehr⸗ 
mals angedeutet, vorzugsweiſe nur die Geiſtlichkeit, der Adel und 
die Städte Theil. Die Landbevölkerung, ſofern fie nicht zum Adel 
gehörte, die man um jene Zeit mit dem allgemeinen Namen ber 
„Bauern“ zu belegen begann, war in der Regel davon ausge⸗ 
ſchloſſen. Sie entbehrte zwar Teineswegs der Vertretung, aber dieſe 
übernahmen entweder ihre Herren, die abeligen und geiftlichen Guts⸗ 
befiger, oder die Städte. Daß diefe Vertretung immerhin eine 
mangelhafte war, braucht nicht erft gefagt zu werben. Daß bie 
Bauern aber im Allgemeinen feine felbfifländige Vertretung bei den 
Landtagen erlangten, davon ift der Grund darin zu fuchen, daß 
ihnen meiftentheils Die Bedingung fehlte, durch welche im Mittelafter 
allein Rechte erworben und behauptet werben fonnten, nämlich Macht 
und Stärke, mochte nun.biefe durch großen Gutsbeſitz und Friege- 
riſche Tüchtigkeit oder durch Vereinigung mit Anderen, dur Ge⸗ 
noſſenſchaften gewonnen werben. Die Lanbbevölterung befand ſich 
aber weder in der Lage des Ritters, der auf feine Bafallen und 
feine Burgen trotzte, noch in der Lage der Städte, die durch eine 
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zahlreiche Bebölferung und durch fefte Mauern gefchüst, ferner durch 
Reichthum mächtig waren. Die Bauern waren entweder einzeln 
über das platte Land zerftreut, oder wenn fie auch in Dörfer ſich 
zufammengethan hatten, fo genügte das doc keineswegs, um eine 
Stärfe zu erzeugen, welche jenes oben angebeutete Ergebniß herbeis 
führen konnte. Wenigftend hatte die Landbevölkerung mit viel größe 
ren Hinderniffen gu Kämpfen. Und dennoch bemerken wir in ders 
felben ein ähnliches Streben nad) Unabhängigkeit. und nah Ver⸗ 
befferung ihrer Stellung, wie bei Adel und Städten; au in den 
Bauern regt fich der allgemeine Freiheitsprang jener Zeit, und in 
‚einigen Landſchaften, wo eben mehrere glüdliche Umſtände dies Stre- 
ben begünftigten, gelingt e8 ihnen in ber That, zu den landſtändi⸗ 
fhen Berfammlungen zugezogen zu werben, wie in Tyrol, in Würs 
temberg, im Rheingau: in anderen bringen fie es fogar zu fürm- 
fiber Unabhängigkeit, wie in Friesland, Dithmarfen, der Schweiz; 
wieder in anderen erreichen fie wenigſtens eine Verbeſſerung ihrer 
Berhältniffe und eine fefte Stellung dem Gutsherrn gegenüber, beffen 
Gewalt durch fie nun ebenjo befchränft wird, wie die Gewalt des 
Fürſten durch die Landſtände. 

Die Landbevolkerung, der Stand ber Bauern, v war aus fehr 
verfchiebenen Beſtandtheilen zufammengefest. Der eine Theil war 
unfrei oder leibeigen; einen andern, und zwar beträchtlichen Beftand- 
theil bildeten die Nachkommen der Hörigen, welche in einem Mittels 
zuftande zwiſchen Freiheit und Unfreiheit fich ‚bewegten, weldje zwar 
das Gut, das fie bebauten, nicht als unmittelbares Cigenthum bes 
faßen, aber auch von dem Herrn, auf deffen Gut fie wohnten, nicht 
mwillfürlich behandelt werden durften; eine dritte Abtheifung machen 
bie Hörigen aus, welche urfprünglic) dem Stande der Gemeinfreien 
angehörten, aber im Laufe der Zeit aus verfchiedenen Urfachen in 
Abhängigkeit von einer Kirche oder einem weltlichen Herrn 
gefommen waren; endlich ben vierten Veftandtheit bilden die Reſte 
der Gemeinfreien. 

Die Zahl der Letzteren war freilich im Vergleich mit den älteften 
Zelten fehr Hein geworben; nichts defloweniger war fie immerhin 
nicht unbedentend: Gemeinfreie fanden fih noch in allen Theifen 
von Deutſchland. Beſonders aber in jenen Gegenden gelang es 
ihnen, ihre urfprüngliche Unabhängigkeit. zu behaupten, wo fie fich 
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in größeren Maflen, in mehreren Dörfern oder Marten beifammen 
fanden, wo es ihnen aljo Teichter wurde, Durch gegenfeitige Unter- 
ſtützung die alten Verhältniſſe fortzuführen. Dergleichen freie Ge⸗ 
meinden fanden ſich namentlich am Rhein, in Weftpbaien, in 
der Wetterau, in Franken, in Baiern, in Tyrol, in Oefterreich, 
in Schwaben. 

Ein ungleich größerer Theil der Gemeinfssien aber hatte feine 
Freiheit dur die Ungunft der Zeiten verloren und. war hörig 
geworden. Die Umftände, unter welchen dieſes geihah, waren fehr 
verfihieden. Einmal wurbe dieſe Veränderung durch ben .etwa feit 
dem zehnten Jahrhundert aufgefommenen Heerdienft zu Roß bewirkt, 
Der Gemeinfreie, welcher zu arm war, um ben vom Reich vers 
langten Kriegsdienſt zu Roß zu leiften, erfuchte irgend einen benach- 
barten Ritterbürtigen, der ſich ohnedieß der Friegerifchen Beſchäfti⸗ 
gung weihte, flatt feiner den Kriegövienft zu übernehmen. Der 
Ritterbürtige ging darauf ein, natürlich aber nicht ohne Entfchäbis 
gung: er “erhielt nun vom Gemeinfreien eine jährliche Abgabe von 
defien Gut. Daraud wurde bald um fo mehr ein Abhängigfeite« 
verhältnig, ale der Gemeinfreie dadurch das Kennzeichen bes freien 
Mannes, nämlich die Beihäftigung mit den Waffen, aufgegeben und 
fi) gewiffermaßen wehrlos dem Ritterbürtigen. preiögegeben hatte. 
Eine andere Erfcheinung, wodurch die Gemeinfreiheit verloren ging, 
war das Schugverhältnig. In jenen gejeßlofen Zeiten, wo Gewalt 
vor Recht ging, wo es nicht einmal den Fräftigften Kaifern gelang, 
überall im Reiche Die Ordnung aufrecht zu erhalten und den räube- 
rifhen Adel im Zaume zu halten, war ber Feine Gemeinfreie, wenn 
er allein fand, den größten Pladereien ausgeſetzt. Um nicht Alles 
zu verlieren, entfchloß fih nun Mancher, fih unter den Schuß eines 
benachbarten Edeln zu begeben, der mächtig genug war, um ihn zu 
gertheidigen. Die Bertheidigung übernahm aber der Edle ſo wenig 
umfonft, wie der Nitterbürtige den Heerdienſt. Auch er verlangte 
dafür eine gewiffe jährliche Abgabe von dem Gute der Gemein- 
freien, und fo entſtand auch Daraus ein Abhängigfeitsverhältnig. Ein 
anderes Mal trieb den Gemeinfreien die Frömmigfeit dazu, feine 
urſprüngliche Unabhängigkeit aufzugeben, indem er fich mit feinem 
Gute unter.den Schug eines Klofterd oder einer Kirche begab, 
Wieder eine andere Art, die Unabhängigkeit zu verlieren, war das 
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Vogteiverhaͤltniß. Irgend ein Edler übte in dem Bezirke, in welchem 
‚der Gemeinfreie wohnte, die Vogtei d. h. bie obrigfeitliche Gewalt, 
worunter man damals in der Negel die Gerichtsherrlichfeit verftand, 
Diele Bogtei mochte er entweder im Namen eines Klofterd oder einer 
Kirche, welche bekanntlich felber nicht fähig waren, Bogteigewalt 
unmittelbar zu üben, verwalten, oder er mochte fie vom Reiche zu 
Lehen tragen oder von einem anderen Herrn: immerhin übte er 
dadurch eine gewiſſe Gewalt aus über Diejenigen, bie ibm unter- 
worfen waren, und diefe Gewalt befam ein ganz anderes Anfehen, 
ſowie fie erblich wurde, was ebenfo der Fall war, wie bie urfprüng- 
fihen Reichsämter erblic- geworden waren. - Der Bogt erhob von 
Denjenigen, welche unter feiner Vogtei flanden, gleichfalls eine jähr- 
liche Abgabe. Endlich iſt auch noch Das lehensherrliche Verhältniß 
in Betracht zu ziehen, in welches die Gemeinfreien treten konnten. 
Häufig nämlich übertrugen fie, um entweder den Plackereien des 
Grafen oder eines anderen Großen zu entgehen, ihr ganzes Gut 
einem Mächtigeren- zu Lehen auf, traten aber dann zu ihm nicht in 
ein ernflliches Lehensverhättniß, “weil fie fonft Kriegsdienſte hätten 
leiften müffen, fondern in ein, wenn auch milderes, Hörigfeitöverhäftniß. 

Durch alle diefe angegebenen Verhäftniffe gaben die Gemein- 
freien ihre Freiheit eigentlich nicht auf, Auch verfteht fi wohl von 
ferbft, daß fie nur unter für fie vortheithaften Bedingungen in ein 
ſolches Abhängigkeitsverhältnig traten, und daß es keineswegs ihre 
Abſicht war, ſich den Hörigen gleichftellen zu laſſen. Aber es ift 
ebenſo natürlich, daß bie. Herren Fein Mittel unverfucht ließen, um 
die Gemeinfreien immer tiefer herabzubrüden und fie in der That 
zu Hörigen zu machen. Diefes Streben mochte dann am Teichteften 
gelingen, wenn der Herr ſchon eigentliche Hörige beſaß. Er fuchte 
in dieſem Falle die verfchiedenen Stände feiner Untergebenen zu vermi⸗ 
fchen, unter einander zu mengen. Doc) wurde dieſes Streben nicht immer 
von Erfolg gekrönt. Es find ung noch viele Urkunden übrig ges 
- blieben, ans weldhen hervorgeht, daß die ehemalig Gemeinfreien ihren 
urfprünglichen Geburtsfland mit außerordentliche Zähigkeit fefthielten 
und nicht duldeten, daß man fie mit den eigentlichen Hörigen ver- 
wechste. Freilich mochte dies nur fo lange geſchehen, als in ben 
Gemeinfreien die Erinnerung an ihren früheren Stand noch nicht 
erlofchen war. Im Laufe der Zeiten aber gelang es dem Herrn doch 
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obzuſiegen. Es war natürlich, daß die Familie eines Gemeinfreien, 
ber etwa im zehnten Jahrhundert fich in den Schug eines Herrn begeben, 
im vierzehnten nicht mehr wußte, Daß ihr Ahne einmal frei gewefen, da⸗ 
gegen mochte dies Die Familie eines Gemeinfreien, der fich nur ein Jahr⸗ 
hundert früher einem Herrn übergeben hatte, noch fehr gut wiflen. 

Nun befanden fich freilich Die deutfchen Hörigen im Mittelalter 
grundfäglich keineswegs in einer fo drüdenden Lage, ald man anzu⸗ 
nehmen pflegt. Sie hatten ihre beflimmten Rechte: fie bildeten da, 
wo fie in größerer Anzahl beifammen wohnten, Dorfgemeinden, 
welche nah Hofrecht lebten: der Herr gab ihnen allerdings das 
Recht und die Gelege, ebenfo feste er den Richter und die fonfligen 
Gemeindebeamten ein, aber die hörige Gemeinde verfammelte ſich 
- zu gewiflen Zeiten ebenfo, wie ehedem die freie Vollögemeinde und 
wählte aus ihrer Mitte die Schöffen, welche unter dem Vorſitz des 
gutöherrlihen Beamten Recht fprachen. Indeſſen iſt doch unver- 
fennbar, daß von der Zeit an, wo zwiſchen den Gemeinfreien und 
den Ritterbürtigen eine firengere Scheidung einzutreten begann, wo 
Geſetzlichkeit und Gewaltthat ſich mehr und mehr bed Adels bemäch⸗ 
tigte, wo er bie alten einfachen Sitten verlaflend, ſich der Pracht 
und der Verſchwendung ergab, die Berbältniffe der Hörigen fich 
wejentlich verſchleihterten. Die Herren verlangten von ihnen immer 
größere Abgaben, der Drud wurbe ſchwerer und mitunter war bad 
Berfahren der Herren gegen die Bauern barbariſch. Bezeichnend 
ift die Aeußerung eines Grafen von Schaumburg, der von einer 
gleichzeitigen Chronik des vierzehnten Jahrhunderts als einer ber 
größten Tyrannen gefchildert wird. Als nämlich unter feinen Pferden 
eine Seuche eingeriffen, fo fagte er: „Wenn ich auch alle meine 
Pferde verlieren follte, fo würde ich doch niemals, wie Ehriftus, auf 
einem Eſel reiten, fondern lieber auf meinen Bauern, bie bann 
meine Pferde fein müßten.” 

Aber diefer Drud der Herren.vief endlich auch bei den Bauern 
einen Gegendrud hervor, und fo bemerlen wir befonders yon ber 
Zeit an, wo auch in ben anderen Schichten der Gefellfchaft Streben 
nad Unabhängigkeit und nad) größerer Freiheit hervortritt, dasfelbe 
ſich bei der Landbevölkerung bethätigen. 

Einen beſonderen Einfluß übten darauf die Städte. Wir haben 
bereits von den großen Wirkungen geſprochen, welche dieſelben bei 
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der Lanbbewölferung hervorgebracht, wie Leibeigene und Hörige in 
die Städte flohen, um dem Drude ihrer Herren zu entgehen. Dies 
geſchah bereits unter den Hohenftaufen, und im Laufe des vierzehnten 
Jahrhunderts wurde diefe Erfcheinung immer häufiger. Dies hatte 
im Ganzen eine doppelte Folge. Erſtens wurde bei den zurüdge- 
bliebenen Hörigen, welche wohl mit ihrem in die Stadt entwichenen 
ehemaligen Genoffen in Berührung geblieben waren, der Wunſch 
“erzeugt, ebenfalls ihre Lage zu verbeffern, fei es gleichfalls durch 
Entweihung in die Stadt ober fei ed durch eine günftigere 
Stellung zu dem Gutöheren, Zweitens ſah ſich der Legtere, wenn 
er nicht. noch mehr feiner Untergebenen verlieren wollte, geziwungen, 
die Zügel etwas minder ſtraff anzuziehen, Zugefländniffe zu machen, 
die Abgaben zu erleichtern. 

Bon fernerer Bedeutung war die Beränderung des Kriegswefeng, 
Die, wie wir gefehen, im breizehnten und vierzehnten Jahrhundert 
vor fh gegangen war. Eine der wefentlichften Urfachen von ber 
Erhebung des Adels über die Gemeinfreien und von der Herab- 
brüdung berfelben in den Stand ber Hörigfeit war ja bie aud- 
ſchließliche Beichäftigung des Adels mit den Waffen geweſen, durch 
welche er eines Theils Die ihm Untergebenen gegen Andere fchügen, 
aber auch mit ihnen ald Wehrlofen nach Belieben verfahren konnte. 
‚Seitdem nun aber dad Fußvolk wieder eine neue Bedeutung gewann, 
zu welchen anfänglich nur Nichtedle genommen wurden, — während 
die Edeln fortwährend ihren Dienft zu Roß verſahen — geſchah es, 
dag nun auch die Bauern wieder zu dem Waffendienfte gezogen 
wurben, und zwar fehr häufig. Die Nefte der Gemeinfreien hatten . 
wohl diefen Kriegedienft zu Fuß in Neichöfriegen fortwährend noch 
geleiftet: es verfteht fich aber, daß dies felten war. Seitdem nun 
aber die Fehden zwifchen den Evelleuten unter einander, namentlich 
aber zwiſchen den Evelleuten und den Städten eine immer größere 
Ausdehnung erlangten, fahen ſich die erfteren, um den zahlreichen 
Schaaren der Bürger ein Gegengewicht entgegenzufegen, genöthigt, 
ihre Bauern zu bewaffnen und in den Kampf zu führen. Es ſcheint, 
dag fich die Bauern ebenſo wie die Bürger ſehr bald in das Waffen⸗ 
handwerk fanden, das fie .ja früher, noch zu den Zeiten des Heer- 
bannes, alle geübt Hatten: ſchon an der Schlacht bei Woringen 
(1288) nahmen die Bauern von Berg einen bebentenden Antheil; 
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fie trugen fogar wefentlich zum Siege bei. Die Folge diefer Heran⸗ 
ziehung der Bauern zum Waffendienfte war nun, daß fie fih auch 
gegen väuberifche Ueberfälle, welche bei den Fehden und bei ber 
Geſetzloſigkeit der Zeiten fo häufig vorfamen, felbft zu vertheidigen be⸗ 
gannen. Sie fuchten die Städte, welche fih durch fefle Mauern 
fhüsten, wenn auch nur unvollfommen, nachzuahmen, indem fie Die 
Kirche des Dorfes befefligten und zu einer Art Burg ummanbelten. 
Drobte dem Dorfe ein Ueberfall, fo retteten die Bauern alle ihre 
Habfeligfeiten in die Kirche und ben befeftigten Kirchhof, der, wie 
fih von ſelbſt verfteht, ziemlich geräumig fein mußte, um alles Hab 
und Gut der Bauern zu umfaffen: denn auch die Feldfrüchte wurden 
. bort aufgefpeichert. Wollten die Feinde nicht wieder umverrichteter 
Dinge abziehen, fo mußten fie den Kirchhof erflürmen, der aber von 
den Bauern, die für ihr Eigenthum fämpften, in der Regel auf das 
Tapferfte vertheidigt wurde. Häufig Tam es daher bei folchen Kirch⸗ 
höfen zu den blutigften Kämpfen, und manche berühmte Schlachten 
bes vierzehnten Jahrhunderts find an ihnen geliefert worden. Durch 
al’ diefed wurde begreiflicher Weife das Selbftgefühl der Bauern 
Hefteigert. Sie hatten den Schuß des Herrn nicht mehr nöthig, fie 
fonnten ſich felbft ſchützen; fa fie Teifteten dem Herren durch ihre 
Waffen die wefentlichften Dienfte. Was war natürlicher, als daß 
fie fi) unter ſolchen Umftänden berechtigt glaubten, ihrem Herm 
gegenüber eine vortheilhaftere Stellung beanſpruchen zu dürfen ? 

Es wiederholt fih nun bei den Bauern im Kleinen, womit die 
- Städte im Großen vorangegangen waren: fie vereinigen ihre Kräfte, 
treten in Genoffenfchaften zufammen und fuchen dem Herrn gegen- 
über größere Nechte zu erfämpfen, eine größere Unabhängigfeit zu 
verfchaffen. Ein folches Streben mochte befonders in folden Ge 
meinden beroortreten, wo fich ehemalige Gemeinfreie befanden, welche 
bie Erinnerung an ihren Stand noch nicht verloren hatten, aber 
von dem Gutsherrn in gleiche Stufe mit den Hörigen herabgebrüdt 
werben follten. Sie vereinigen fih nun mit den Hörigen, um jenen 
Zwed zu erreichen, woburd es geſchah, daß auch die ehemals Hörigen 
in eine bei Weitem günftigere Lage gebracht wurden. 

Diefe Deftrebungen der Bauern ſcheinen von der öffentlichen 
Meinung jener Zeit keineswegs verdammt, ihre Berechtigung vielmehr 
anerkannt worden zu ſein. Von großem Einfluß hierauf iſt offenbar 
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die Kirche gewefen, welche, obſchon fie felbft Hörige beſaß, Boch fort- 
während die Unfreiheit, ald dem Chriſtenthum wiberfprechend, grund⸗ 
fäglich befämpfte: auch befanden ſich die Angehörigen der Kirche 
thatfächlich in weit befferen Berhältniffen wie die Hörigen der welt 
Yihen Herren. Auch Tiegt der Grund eines ſolchen Verfahrens 
ziemlich nahe, Durch die beffere Behandlung, welche die Kirche 
- ihren Hörigen angebeihen ließ, wurden viel mehr Leute beftimmt, 
in ven Schug der Kirche zu treten. Ferner war die Kirche, welche 
die weltliche Gewalt, mit ber fie verfehen wurbe, nicht felber üben 
durfte, fondern dazu eines Vogtes, der in der Regel aus dem Herren- . 
ftande genommen wurde, bedurfte, fehr häufig in der Lage, mit ſolchen 
Bögten, die fich allerlei Anmaßungen erlaubten, um ihre Rechte ftrei- 
ten zu müffen: in ſolchem Falle wurde fie nur dann von ihren Un- 
tergebenen unterflügt, wenn fie biefelben befler behandelte. Aber 
nicht nur die Kirche fprach fich gegen die Unfreiheit aus, fondern 
noch weit entfchiedener geſchah Dies in den Rechtöbüchern fehon des - 
dreizehnten Jahrhunderts, wie im Sadfen- und Schwabenfpiegel, 
und des vierzehnten, wie 3. B. im Landrecht Nuprechts von Frei⸗ 
fingen. Diefe Rechtsbücher fprechen den Grundſatz aus, daß bie 
Unfreiheit widerrechtlich fei, daß von Natur alle Menſchen frei feien 
und urfprünglich auch frei geweien wären. Nur durch Gewalt und 
Unrecht der Mächtigen fer Die Leibeigenfchaft, Die Unfreiheit entſtan⸗ 
den. „Aus der Bibel, fagt das Rechtsbuch Ruprechts von SFreifingen, 
haben wir, dag Riemand eigen iſt. Denn die Seele follen wir Gott 
geben, und den Herren den Zins geben von dem Leib, darum, daß 
fie und beſchützen und befchirmen. Nach vechter Wahrheit hat ſich 
Eigenfchaft erhoben von Zwangſal und Gefängniß und von mancher 
unrechter Gewalt, welche die Herren in Gewohnheit gezogen haben 
und nun für Recht halten,“ 

Aber biefen Anfichten und Beftredungen gegenüber bemerfen wir 
gleichzeitig den Verſuch der Lanbherren, immer mehr Gemeinfreie 
unter ſich zu bringen, ja ganze Landſtriche, die fi in ihrer Freiheit 
erhalten hatten, derfelben zu beranben, over ſolche, welche nach Frei⸗ 
beit firebten, wieber zu unterwerfen. Die Kämpfe, die fi nun 
hierüber erhoben, waren von einer außerorbentlichen Bebeutung 
und die Erfolge, welche Die Freibeitöbeftrebungen gewannen, wirkten 
begreiftich ermnthigend auf ähnliche Berfuche zurüs. Es find befonders 
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drei Ereigniſſe, welche wir hier im Auge haben, bie Sreiheitsfämpfe 
der Frieſen, der Dithmarſen und der Schweizer. 

Die Friefen, ein uralter deutfcher Volksſtamm an der Norbfee, 
bewohnten urfprünglich die Länder. von der Maas bie zur Wefer. 
Der eine Theil diefer Völferfchaft von der Maas bis zum Fly 
fam frühe unter die Botmäßigkeit der Grafen von Holland, während 
die anderen, von dem Fly bis zur Wefer, die man im weiteren 
Sinne Oftfriefen nannte, trog aller Anfechtungen und zeitweifer Un⸗ 
terwerfung ihre Freiheit zu behaupten wußten. Seit Karl dem 
Großen wurden von ben beutfchen Königen Grafen eingefest, welche 
die Berwaltung biefer Länder Ieiteten, und welche fich hier, wie an⸗ 
berwärts, erblich zu machen fuchten. Ein Theil der Graffchaften 
wurde dem Grafen von Holland, ein anderer dem Bifchof von 
Utrecht, ein dritter dem Biſchof von Münfter angewielen : auch der 
Erzbiſchof von Bremen nahm einen Theil der frieftichen ‚Lande in 
. Anfprud, wie auch die Herzoge von Sachſen. Doch mußten fich 
bie riefen aller diefer Herren zu erwehren, und bis zum Ende bed 
breizehnten Jahrhunderts hatten ſie eine wahrhaft vepublifaniiche 
Verfaſſung erlangt oder vielmehr die altgermanifchen freien Einrich- 
tungen wieder hergeſtellt. Dies gilt insbejonbere von dem Yanb 
zwifchen der Em$ und der Wefer,. welches im engeren Sinne Oſt⸗ 
friesland genannt wurde, ‚Die. Friefen bilveten einen vereinigten 
Treiftaat, beftehenb aus mehreren Bölferfchaften, welche nach eigenen 
Gefeten unter jährlich freigewählten Richtern Iebten, Die nach Belie- 
ben vom Volke eins und abgejegt wurden. Auf dem Bolfe ruhte 
die böchtte Gewalt. Jährlich wurde zu Upſtalboom eine große 
Volksverſammlung gehalten, auf welcher alle BVölferichaften erſchie⸗ 
nen, wo Geſetze gegeben und bie etwaigen Streitigfeiten zwifchen 
den einzelnen Bölferfchaften entfchieden wurden. Die riefen waren 
ſaͤmmtlich freie Männer : manche Bölkerfchaften, wie die Brokmer, 
duldeten Feinen Adel: da, wo ein folcher vorhanden war, hatte er 
wenigflend vor den Freien nichts voraus, Auch feſte Schlöffer und 
Burgen waren verboten, weil man in ihnen Stätten der Unter- 
brüdung erblidte; 

Die Freiheit der Friefen wurbe indeffen feit dem Ende bes drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts von den benachbarten Herren vielfach ange: 
taftet. Schon im Jahre 1290 erhielt der Graf von Geldern von 
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Rudolf von Habsburg das Recht, in Oftfriesland die Reichsgewalt 
zu handhaben, unter Bedingungen, welche die republifanifche Frei- 
beit der Frieſen vollfommen aufgehoben hätten. Die Friefen weiger- 
ten fi daher zu gehorchen. Und da Rudolf gleich darauf ftarb, 
fo wagte der Graf von Geldern nicht, feine Anfprüdhe mit 
den Waffen gegen die Friefen geltend zu machen. Ein gefährlicherer 
Feind war aber der Graf von Holland. Dieſer hatte Ende des 
breizehnten Jahrhunderts Weſtfriesland unterworfen; in Offriesland 
(im weiteren Sinne) befaß.er Stavern. Bon da aus machte er im 
Jahre 1304 einen Verſuch auf den friefiihen Gau Weſtergo. Die 
Friefen waren aber auf ihrer Hut, rüfteten ſich und ber Graf fah 
fih genöthigt,. vor der Hand auf weitere Verſuche zu verzichten. 
Ebenfowenig gelang ed dem Biſchof von Utrecht, fih in Oſtfries⸗ 
Iand feſtzuſetzen. Er baute an der Gränze jenfeitö des Lauers eine _ 
Burg, um von diefem feſten Punkte aus die Freiheit der Friefen zu 
bebsohen. Aber ebe fie noch fertig war, rüdten. Die Frieſen unvers 
muthet heran und fchleiften Die Burg. Sie drangen fogar noch 
weiter vor, mußten ſich indeffen wieder zurüdziehen, , Eine größere 
Gefahr ſchien den Friefen -zu drohen, ald der Kaifer Ludwig. der 
Baier im Jahre 1314 die Anſprüche des Grafen von Holland auf 
Oftfriesland beftätigte und den Einwohnern von Weftergo und Oftergo 
befahl, den Grafen als ihren rechtmäßigen Herrn anzunehmen. Die 
Frieſen leiſteten dieſem Befehl fo wenig ‚Folge, wie dem Rubolf’s 
von Habsburg. Glücklicherweiſe fand ſich aber der Graf von Holland 
nit in der Lage, fein Recht weiter zu verfolgen: er verfparte es 
-auf beifere Zeiten. Inbeſſen brachen bald darauf innere Unruhen in 
Friesland aus, und diefe glaubte der Graf von Geldern, Reinhold 
der Schwarze, benugen. zu müffen, um ſich Frieslands zu bemäch⸗ 
tigen. Er faufte mit fchwerem Gelde vom Bifchof von Utrecht das 
Dorf Vollhoven an der friefifichen Gränze und rüdte mit einem 
ftarfen Deere heran. Die Friefen aber befeitigten fofort ihre inlän- 
biichen Fehden und zogen dem Grafen entgegen. Im Jahre 1323 
fam es bei Vollhoven zu einer äußerſt blutigen Schlacht, in deren 
Folge der Graf, deffen Schaaren ungeheuer gelitten hatten, den 
Rüdzug antreten mußte. Noch in demfelben Jahre hielten die Frie- 
fen einen großen Landtag zu Upſtalsboom, auf welchem fie befchlof- 
fen, einander wechfeljeitig beizuſtehen gegen jeden weltlichen ober 
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geiſtlichen Fürſten, der es verfuchte, ihnen das Joch ber: Dienfibar- 
feit aufzulegen und Mann für Mann mit bewaffneter Hand die ge- 
meinfame Freiheit zu vertheidigen. Seitdem blieben fie unangefoch- 
ten bie zum Sabre 1345. Aber in diefem verfuchte der Graf Wil- 
heim von Holland, dem Ludwig ber Baier 1330 noch einmal feine 
Anſprüche auf Oftfriesiand beftätigt hatte, ernfllich Die Unterwerfung 
diefes freien Landes. Er rüdte mit einem außerordentlich zahlreichen 
ritterlichen Heere in das Land. Die Friefen ihm entgegen. Bei 
Stavern kam ed zur Schladht. Einen ganzen Tag wurde mit ber 
größten Exbitterung gekämpft. Endlich erfochten die Frieſen einen 
glänzenden Sieg: der Graf felbft wurde in dem Treffen erichlagen. 

Diefe große Niederlage der Holländer verleibete ihnen auf längere 
Zeit die Berfuche, Friesland fich zu unterwerfen, Aber bald nahmen. 
bie Grafen von. Oldenburg und andere benachbarte Herren biefe 
Beftrebungen auf. Diefe banden mit der friefifchen Völkerſchaft 
der Ruſtringen, an, und im Sahre 1368 fielen vier Grafen: von 
Oldenburg, der Adminifirator des Erzfliftd von Bremen, die Grafen 
von Brudhaufen und Diepholz mit einer Schaar ritterlicher Genoffen 
in Auftringen ein. Da traten ihnen die Friefen bei Bleven ent- 
gegen und brachten den Grafen mit ihren Rittern eine furchtbare 
Niederlage bei. Viele Hundert Feinde blieben auf dem Plage, 
unter ihnen der Adminiſtrator des Erzfifts von Bremen und die 
meiſten Grafen. — 

Auf eine ebenſo glänzende Weiſe wie die Frieſen wußten die 
Dithmarſen, zwiſchen Holſtein und der Nordſee, ihre Freiheit zu 
erkämpfen und zu vertheidigen. Die Dithmarſen ſtanden ehedem 
unter den Grafen von Stade. Dieſe ſtarben zwar im zwölften Jahr⸗ 
hundert aus, allein um die Grafſchaft Stade, zu welcher Dithmarſen 
gehörte, ſchlugen ſich nun mit wechſelndem Glück die Erzbiſchöfe von 
Bremen, welche auch von den Kaiſern damit belehnt wurden, die 
Grafen von Holſtein, die Könige von Dänemark und endlich die 
Herzoge von Sachſen. Nachdem die Dithmarſen den Verſuch gemacht, 
ſich ganz zu befreien und unabhängig zu machen, wurden ſie von 
Heinrich dem Löwen in einer blutigen Schlacht beſiegt und unterwor⸗ 
fen. Allein damit war das Streben nach Unabhaͤngigkeit nicht erſtickt. 
1227 erreichten fie endlich ihren Zweck. Sn den letzten Zeiten 
nämlich Batte der König von. Dänemarf mit den Grafen son 
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Holſtein um Dithmarſen gekämpft und dasſelbe in Beſitz genommen. 
Die Grafen ſetzten aber den Krieg fort und verbanden ſich mit dem 
Erzbiſchof von Bremen. Da traten die Dithmarſen heimlich mit 
dem Erzbiſchof in Verbindung und erboten ſich, ſeine Oberhoheit 
anzuerkennen, wenn er ihnen eine gewiſſe Unabhängigkeit ſichere: 
der Erzbiſchof ging darauf ein. Nun kam es zur Schlacht bei 
Bornhövede zwiſchen dem König son Daͤnemark einerſeits und ans 
dererſeits zwiſchen den Grafen von Holſtein und dem Erzbiſchof von 
Bremen. Dieſe Schlacht entſchieden die Dithmarſen, welche im 
Heere des Königs ſich befanden, zum Nachtheile Dänemarks dadurch, 
daß fie, wie verabredet, zu dem beutfchen Heere übergingen. Seit« 
dem erkannten die Dübmarfen zwar bie Oberhoheit des Ergzſtifts 
Bremen an, in Wahrheit aber waren fie unabhängig und bildeten 
nun bie republikaniſche Verfaſſung aus. Anfänglih war in Dith- 
marfen noch ein Adel, wie überall in Deutichland während des 
Mittelalters. Es fcheint aber, daß im Laufe des vierzehnten Jahr: 
hunderts fich. eine rein demofratifche Bewegung gegen ihn erhob, in 
deren Folge er entweder umfam ober aus dem Lande zog. Denn 
fpäter fommen feine Ritter und Edelleute mehr vor, Die Gemein⸗ 
freien haben in ber neuen ſich nun bildenden Berfaflung das Ueber⸗ 
gewicht und bei ber Volfsverfammlung fleht die höchſte Gewalt, wie 
bei den riefen. Jede Gemeinde wählt ihre Rathmannen und ihre 
Richter, welche die gewöhnlichen Angelegenheiten entfcheiden. Später 
bilden dieſe durch die Gemeinden frei gewählten Männer eine Art 
Iandfländifcher Verfammlung. Zwar kommen aud noch erzbifchöfs 
liche Bögte vor; es fcheint aber, daß diefe aus den Eingeborenen 
genommen werden und ber republifanifhen Verfaſſung fih ans 
pafien mußten. 

Die Dithmarfen mußten indeſſen ihre republifanifche Freiheit noch. 
immer gegen benachbarte Herren vertheibigen, namentlich gegen bie 
Grafen von Holftein, welche das Land nicht aufgeben wollten. Sm 
Jahre 1288 zogen diefe mit einem großen Heere nad Dithmarfen, 
wurden aber von den tapfern Einwohnern gefchlagen. Seitdem 
dauerten die Seindfeligfeiten fort. Endlich zog Albrecht der Große 
1319 mit einer zahlreichen Ritterfchaft und vierzehn Grafen und 
Fürften — auch der Herzog von Medienburg war dabei — gegen 
bie Dithmarfen, um fie zu unterwerfen. Anfangs glüdte das Uns 
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ternehmen: die Dithmarfen wurden gefchlagen und die Holfteiner 
ergoffen fich, ohne Widerſtand zu finden, über das Land und plün- 
derten ed. Nur eine Abtheilung der Dithmarfen Hatte fih in bie 
Kirche von Oldenwod zurüdgezogen, um ſich bier zu vertheidigen. 
Der Graf Gerhard ließ Feuer an die Kirche legen, um die Dith- 
marfen fammt und fonders zu verbrennen. Diefe aber machten ei- 
nen Ausfall und, unterftügt von ihren Landsleuten, die ſich unter- 
deſſen wieder gefammelt hatten, richteten fie unter den Holſteinern 
ein furchtbares Blutbad an. Der größte Theil der Ritter wurde 
erfchlagen, mit genauer Noth entkam der Graf Gerhard und ber 
Herzog yon Medlenburg dem Schwerte der erbitterten” Bauern. 
Seitdem blieb die Freiheit der Dithmarfen von ben Holfteinern un- 
angefochten bis in den Anfang des 15. Jahrhunderts, wo (1404) 
ein erneuter Verſuch wiederum mit einer furdhtbaren Niederlage der 
Holfteiner, bei Süderham, und dem Tode des Grafen felber endigte. 

Ohngefähr um diefelbe Zeit, ald die Friefen und die Ditkmarfen 
Im äußerften Norden von Deutfchland eine republifanifche Freiheit 
errangen, bereitete fih in einer Heinen Völkerſchaft des äußerften 
Südens eine Bewegung vor, welche zulegt zu bemfelben Ergebniffe 
führte *). 

In den rhätifchen Alpen befanden fich drei Thäler, Uri, Schwyz 
und Unterwalden, über welche im breizehnten Jahrhundert das Haus 
Habsburg die Vogteigewalt beſaß. Was das Berhältnig zum Neich 
anbetrifft, ſo war nur Uri reichdunmmittelbar, und zwar erft feit 1231. 
Hier vertrat ber Graf von Habsburg die Reichdgewalt und zwar ald 
Landgraf von Aargau, Schwyz und Unterwalden dagegen fanden 
zu dem Grafen von Habsburg in einem unmittelbaren Unterthanen- 
verbande: über fie befaß er die erbliche Vogtei und feßte bemgemäß 
bie Richter und fonftigen obrigfeitlichen Perfonen ein. Die Mehr: 


— ·— — 





*) Die Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft hat durch die neueſten 
Forſchungen eine ganz andere Geſtalt gewonnen, ſo daß Johannes von Müller's 
Geſchichte kaum mehr zu brauchen iſt. Unter den Forſchern, welche eine neue 
Bahn gebrochen haben, iſt beſonders Kopp zu nennen in ſeinen Urkunden zur 
Geſchichte der eidgeuöſſiſchen Bünde, 1835, und in feiner ausführlichen, aber 
noh nicht vollendeten Geſchichte der eidgenäffifchen Bünde, 1845, 1847. 
Zerner Blumer Staats: und Rechteggeſchichte der ſchweizeriſchen Demokratien, 
Erfter Theil 1850. 
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zahl der Männer in den drei Thälern beftand allerdings aus Ges 
meinfreien, befonbers in Schwyz; aber es fehlte auch nicht an einer 
großen Anzahl Höriger, welche entweder benachbarten Kirchen und 
Klöftern oder Edelleuten unterworfen waren, und fo befaß nament- 
lich auch das Haus Habsburg ein nicht unbetraͤchtliches Grundeigen- 
thum daſelbſt. Die erſte Bewegung diefer Thäler, fih von der 
Bogteigewalt loszumachen, fchreibt fi) von den Zeiten Friedrichs IL. 
her, wo der Graf von Habsburg — von der füngern Linie biefes 
Haufed, wogegen die ältere, wozu ber fpätere König gehörte, es mit 
ben Hohenftaufen hielt — auf der Seite des Papftes ftand, während 
die Gemeinden dem gebannten Friedrich ihre Treue und Anhäng- 
Hichfeit bewahrten. Damals, fcheint es, bemusten die Gemeinden ben 
Zwiefpalt, in welchen der Graf von Habsburg, ihr Vogt, mit dem 
Kaifer gerathen war, um fi) für immer von der Bogteigewalt los⸗ 
zumaden, und unmittelbar unter das Reich zu kommen. Auch er 
theilte Friedrich HI. wirklich im Sabre 1240 den Schwyzern eine 
Urkunde, welche fie für reichsunmittelbar erklärte. Begreiflich aber 
wollten die Grafen von Habsburg ihre Anfprüche auf die Thäler 
nicht aufgeben, und als bald darauf Friebrid IL. flarb und das 
bobenftaufifche Geſchlecht unterging, fo waren bie Thäler in ihrem 
Widerftande gegen Habsburg nur auf ſich ſelbſt angewieſen. Enblich 
ſchien die jüngere Tinte Habsburg diefer VBerhältniffe überdrüſſig und 
trat ihre Rechte an die ältere Linie ab, an deren Spige ber nach⸗ 
malige König Rudolf fland. est war für die Behauptung ber 
Reichöunmittelbarfeit von Schwyz und Unterwalden wenig Hoffnung 
mehr vorhanden. In der That beftätigte König Rudolf den Frei⸗ 
beitöbrief Friedrichs IL. nicht, fondern er übte die herkömmlichen 
Bogteirechte feines Haufes unbeftritten über die Thäler aus. Das 
Trachten dieſer Thäler aber nad größerer Unabhängigkeit fcheint 
mit ähnlihen Beftrebungen jener Zeit in den oberbeutfchen Gegen- 
den, namentlid in den Stäbten gleichen Schritt gehalten zu haben, 
Noch unter Rudolf Fönnen wir dies bemerken. Sie beichiweren ſich 
einſtmals gegen ihn, daß ihnen ein Richter von unfreiem Stande 
geſetzt würde und verlangen, daß dies Fünftig unterbleibe. Wahrs 
ſcheinlich forderten fie damals ſchon eine Mitwirkung von ihrer Seite 
bei der Beſetzung der Stelle des Nichters. Rudolf bewilligte indeſ⸗ 
fen bios, dag künftig Fein Richter unfreien Standes ihnen geſetzt 


2356 GEntfichung der fhweizerifhen Eidgenoffenfhaft. 


würde. Der König farb 1291, Während feiner Regierung hatte 
ſich, wie oben bereits weiter ausgeführt, das Haus Habsburg ſehr 
vergrößert, und namentlih in der Nähe der Thäler. Unter anderen 
hatte es das benachbarte Luzern an ſich gebracht. Die Thäler moch⸗ 
ten fürdten, daß die Habsburger darnach trachten würben, ihnen 
ein noch ſchwereres Joch, als bisher auf den Naden zu legen. Ge⸗ 
nug: noch im Jahre 1291 am 1. Auguft fchloffen Schwyz, Uri und 
Unterwalden einen Bund mit einander, in welchem nicht ſchwer der 
erfte Schritt zur Unabhängigkeit zu erfennen iſt. In diefem Bunde 
verpflichteten fi) Die drei Thäler zu gegenfeitigem Schutze gegen 
Jedermann, der fie angreifen wolle. Ferner befchließen fie, daß fie 
feinen Richter, der fein Amt um irgend einen Preis oder um Gelb 
erworben babe, oder ber nicht ihr Landsmann fei, annehmen wollen. 
Sodann fegen fie feft, dag etwaige Streitigkeiten unter den Eidge⸗ 
nofien duch Schieberichter, aus ihrer Mitte gewählt, gefchlichtet 
werden follen und endlid geben fte Geſetze für die Beftrafung von 
. Verbrechen. Am 16. Dfiober 1291 verbündeten fie fih aud mit 
Zürich, welches damals mit Deftreih in Fehde war. 

Wie fih nun Albrecht von Defterreich dieſen unzweideutigen Be⸗ 
firebungen gegenüber verhalten habe, ift nicht recht Far. Daß bis 
zum Jahre 1293 Streit zwifchen den Thälern und Defterreich beftanb, 
fcheint aus den vorhandenen Urkunden beroorzugehen. Aber von 
einem Frieden findet ſich feine Spur. Dagegen treten bie Thäler 
in den folgenden Jahren bereits mit einem ziemlichen Grabe von 
Selbfiftändigfeit auf. Es erfcheinen Die Randgemeinden von Schwyz, 
Uri und Unterwalden, welche Gefege geben, die Berhältniffe des 
Grundeigenthums, die Abgaben regeln und vergleichen. Entweder 
nun war Albrecht durch anderweitige Befchäftigungen abgehalten, ſich 
um bie drei Thäler zu befümmern und überließ fie daher ihrem 
Schickſale, oder. er traf mit ihnen ein friedliches Ablommen, in deren 
Folge er ihnen größere Freiheit und Unabhängigfeit zugeftand. Die 
legtere Annahme wird einigermaßen unterftügt durch eine Urkunde 
vom 30. Juli 1293, welche fih zwar auf Die Unzerner bezieht, aus 
ber aber hervorgeht, welches Verhalten er zu den Untergebenen in 
jenen Gegenden überhaupt beobachten wollte. Die Luzerner waren näm⸗ 
lich unter Rudolf von Habsburg ebenfalls unzufrieden geweſen und hats 
ten bei dem Könige über feine Beamten Befchwerbe geführt. Nun 
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beſtaͤtigt Albrecht in der angeführten Urkunde den Luzernern alle 
ihre Freiheiten und fügt hinzu, daß feine Beamten fie. in ipren 
Rechten und Freiheiten nicht nur erhalten, ſondern dieſe auch noch 
erweitern follen. Was er den Luzernern zugefland, lonnte er wohl 
auch den Schwyzern zugeſtehen. 

Nun aber traten bie. Zerwürfniſſe mit dem Könige Avolf ein. 
Daß dieſer alles aufbot, um feinem mächtigen Gegner zu ſchaden, 
ift begreiffich und fo beftätigte er den Waldſtädten im Sabre 1295 
den Brief Friedrichs II. vom Jahr 1240, in welchem biefer fie unter 
den Schug des Reiches nahm. Ob von Seite der Waldflädte eine 
folche Beftätigung nachgefucdht worden, ob Adolf aus eigenem Ans 
triebe fie ertbeilt, oder ob er vorher, wie es am wahrfcheinlichften 
ift, mit ihnen Unterhandlungen bat pflegen laſſen: wir wiſſen ee 
nicht. Gewiß ift nur, daß Adolf jenen Brief Friedrichs IE nicht 
als ſolchen beftätigte, fondern ihn als feine eigene Urkunde ertheilte. 
Doch konnte diefe Handlung für den Augenblid feine Folge mehr 
haben, da Adolf in dem Kriege gegen Albrecht unterlag und biefer 
deutſcher König wurde, 

Während Albrecht's Regierung ging in den Thälern weiter Feine 
Deränderung vor. Er bewahrte das frühere Verhältniß, d. h. er 
war Landesherr in Unterwalden und Schwyz und übte bie Reichs⸗ 
gewalt über Uri. Einige Urkunden, in welchen Landammänner, wie 
‚die Borfteher der rvepublifanifchen Gemeinden in den drei Thälern 
‚genannt werden, vorkommen, fcheinen Darauf hinzubeuten, daß Albrecht 
die freiere Entwidiung bed Gemeinweſens, wie fie ſich feit 1291 
ausgebildet hatte, auch als König anerkannt habe. Daß feine Bögte 
das Land gebrüdt, dag Albrecht den Einwohnern etwas Ungebühr- 
liches zugemuthet hätte, davon findet ſich weder in den gleichzeitigen 
Geſchichtſchreibern, noch in den Urkunden irgend eine Spur. Aud) 
würbe ein ſolches Verfahren mit feiner fonfligen Haltung ale Deuts 
ſcher König in Feinen Einklang gebracht werben können. So find denn die 
Geſchichten vom Geßler und vom Schuffe des Tell, von ber Berfchwörung 
im Rütli und von der Brechung der Burgen und der Vertreibung ber 
Voͤgte durch die neneften Forſchungen als Fabeln erwieſen *). 


#) Weber den Schuß des Tell war man ſchon länger im Reinen. Die Ver⸗ 
treibung der Bögte im Jahre 1308 will Blumer in d. a. W. S. 138—141, 
Hagen's Geſchichte 1. Bd. 17 
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Dabei fol aber nicht geläugnet ‚werben, daß Das Streben ber 
Thäler nach gänzlicher Unabhängigkeit fich nicht zurückdrängen ließ, 
noch daß diefe dazu berechtigt  geweien wären. Jedes Bolf 
hat das Recht, fich frei zu machen, wenn es die Kraft Dazu. befigt. 
Auch kann man es feinem Bolfe übel nehmen, wenn ed eine voll- 
ftändige Selbſtreglerung einer wenn auch noch fo milden und gerech⸗ 
ten Beherrſchung sorzieht. Ueberdies Iag ed in ber Natur bes 
Bogteiverhältmiffes, daß ed an Neibungen und Mißhelligkeiten zwi⸗ 
fchen dem Bogt und den Untergebenen nie gebrach. Dies war überall 
fo im Mittelalter, und daß auch die Thäler Feine Ausnahme mach⸗ 
ten, haben wir theil® aus dem Bisherigen wahrgenommen, teils 
ergibt ſich Dies aus einer Urkunde, aus welcher man erfieht, wie 
die Gemeinde von Küßnacht mit ihrem Vogt in Streitigfeiten ge- 
ratben war. Diefe wurben indeffen durch Schiebörichter wieder 
beigelegt. Es ift indeſſen begreiflich, daß das Streben ber Thäler 
nach Unabhängigfeit bei König Albrecht's Zeiten zu feinem Ergeb⸗ 
niffe führen konnte; deßhalb thaten fie auch nichts darauf Bezügliches, 


noch retten, aber, wie mir fcheint, mit keineswegs haftbaren Grimden. Die 
GSranfamfeiten der Vogte und die Vertreibung derfeiben — hätte fie wirklich 
ftattgefunden — war für den gleichzeitigen Gefchihtichreiber jener Gegenden, 
Sohannes von Winterthur, keineswegs, wie Blumer meint, ein fo unbedeutendes 
Ereigniß, daß er dasjelbe nicht erwähnt hätte. Denn er findet gerade in der 
Aufzählung großer Verbrechen und verabfcheuungswärdiger Thaten, wie in der 
Beftrafung derfelben fein Vergnügen und bringt deßhalb die für die Gittenge 
fhichte jener Zeit: beiehvendften Einzelnbeiten bei, und zwar nicht blos von 
feiner nächften Umgebung, fondern auch von entfernteren Gegenden. Konnte er 
3. B. einen Batermord, der im Bistum Eichftedt, unter ganz ungewöhnlichen 
Umftänden vorfiel, erzählen, fo Tonnte er auch die ihm’ viel näher gelegenen 
Vorfälle in den Waldftädten feinen Lefern mittheilen, um fo mehr, da er ja Die 
Schlacht bei Morgarten fo ausführlich befchreibt. Die Erzählung Juſtinger's 
aber, am Ende des vierzehnten Jahrhunderts, bezieht fich, wie Blumer felber 
bezeugt, nicht auf 1308, fondern auf 1272. Daraus allein erficht man, wie 
unzuverläffig Zuftinger In Bezug auf das in Rede ſtehende Ereigniß iſt. Auf 
mündliche Ueberlieferungen aber darf man, wenn fie erft nad einer fo fpäten 
Zeit zum Vorſchein kommen, Fein zu großes Gewicht legen. Denn man weiß, 
wie diefe ausgef[hmüdt werden und wie uamentlih das Schaurige und Unge⸗ 
wöhnlihe mit Vorliebe vom Volke gehört und weiter verpflanzt wird. Dazu 
rechne man den Haß gegen Oefterreich, der durch den Krieg von 1386 eine neue 
Nahrnng erhielt und dem Keinde natürlich auch in längſt vergangenen Zeiten 
grobe Ungebührlichkeiten zur Laſt zu legen ſich leicht verleiten ließ. 
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aber ua feinem Tode, zumal da der beutfche Thron nicht mit einem 
Habsburger, fonbern mit Heinrich von Lügelburg beſetzt wurbe, 
machten fie ernfifiche Anftalten, die bereits von zwei Kaiſern, Fried⸗ 
rih und Adolf, zugefiandene Reichsunmittelbarkeit fich wieder zu 
erkaͤmpfen. Heinrich VIL fam diefem Streben ebenfo freunblich 
entgegen, wie Abolf, Er betätigte ven Thälern ihre Reichsunmittel⸗ 
barkeit, ja er ging noch weiter, er entband fie von jeder andern Ges 
richtsbarkeit ald von der vom Fatferlihen Vogt und bob fomit den 
Iandgraffchaftlichen Verband zwiſchen Habsburg und den drei Walb- 
fäbten auf. Dies geſchah am 3. Juni 1309, alſo zu einer Zeit, 
wo Heinrich, wie wir früher dargethan, noch bie Abficht hegte, feind⸗ 
felig gegen die Habsburger zu verfahren. Die Herzoge von Oeſter⸗ 
reich beſchwerten fich allerdings über diefe Handlungsweiſe des Königs, 
unternahmen indefien, da fie fi) bald darauf mit ihm ausfähnten, 
nichts weiter gegen die Walpfläbte, welche alfo thatfächlich in ihrer 
Reichsunmittelbarkeit verharrten und ſich nun als vollfommen unab- 
bängige Gemeinden benahmen. Nach dem Tode Heinrich's VH. aber 
(1313) glanbten die Habsburger, fei es an ber Zeit, die früheren 
Gerechtſame ihres Hauſes wieder zurüd zu erobern. Aber nun ers 
folgte. die doppelte Königswahl. Ludwig der Baier trat, wie fein 
Borgänger, auf die Seite der Waldſtädte und verſprach ihnen feinen 
Schutz. est unternahm der Herzog Leopold den Krieg gegen bie 
drei Thäler. Er zog mit einem großen Heere von Nittern gegen 
dieſe Bauern, welche ſich vermeflen hatten, fich frei zu machen, und 
die Siegeszuverficht im Heere Leopold's war fo groß, daß die Ritter 
fih mit Streiden verfehen hatten, um bie Bauern daran aufzu⸗ 
hängen oder als Befangene mit fortzuführen., Da aber fam es im 
Aovember 1315 zu der berühmten Schlacht bei Morgarten, in 
welcher die freien Bauern über die Ritter den glänzendflen Sieg 
erfochten und faft alle mit wenigen Ausnahmen erfihlugen. Der 
Herzog Leopold felber entkam nur noch mit genauer Noth ſammt einigen 
feiner Begleiter. 

Die Schlacht bei Morgarten hatte für vie Freiheit der drei Thä⸗ 
ler dieſelbe Bedeutung, wie die Schladht bei Oldenword für die 
Freiheit der Ditbmarfen, und die Schlachten bei Vollhoven und 
Stavern für die Freiheit ber Frieſen. Seitdem wagten die Habs⸗ 
burger lange binfort nichts mehr gegen die Walbfläbtet und biefe 
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fonnten num ihre Eidgenoſſenſchaft und ihre republikaniſchen Einrich⸗ 


tungen ferner entwideln. Es damerte nicht Iange, fo trat auch Luzern 
dem Bunde der drei Thäler bei. Luzern fuchte nämlich feine Gerecht⸗ 
fame auf Koften der Herrſchaft zu. erweitern: bie Herzoge von Oeſter⸗ 
reich gaben in manden Stüden nad, in anderen wieder nicht: Die 
Spannung wurde immer größer. Endlich ſchloß fich Luzern, welches 
für fih allein nicht flarf genug war, um den Habsburgern zu wiber- 
ftehen, an die drei Waldſtädte an. Nun Fam es zum Kriege, der 
1334 durch einen Frieden geendet wurde, in welchem zwar die Luzerner 
bie Oberhoheit Defterreihg noch anerfannten, aber neue Freiheiten 
erhielten. Auch wurde der Bund mit den Walbftäbten keineswegs 
aufgegeben. 

Diefe Geſchichten, in welchen fich die Kraft der Landleute, wie 
der Bürger auf eine unzweifelhafte Weiſe herausgeſtellt Butter 
erbitterte ben Adel in jenen Gegenden ebenfo gegen Bauern und 
Bürger, wie er in Schwaben, in Franfen und am Rhein auf bie 
Städte aufgebracht wurde. Bürger und Bauern erkannten aber 
fofort den gemeinfamen Feind und leifleten einamber vebliche Unter 
ſtützung. Unter den dortigen Städten zeichneten ſich vor allen Zürich 
und Bern aus. Diefe lagen mit dem benachbarten Adel in beftän- 
digem Hader. Beſonders Bern wurde immer mächtiger und griff 
immer weiter um fih. Kine Streitigfeit mit dem Grafen von 
Nidau wegen ber Stadt Laupen wurde begierig von dem gefammten 
Adel jener Gegenden aufgegriffen, um Bern zu züchtigen. Im Jahre 
1339 erhob ſich ein zahlreiches Heer von Rittern gegen den Frei- 
ſtaat. Die Berner aber verloren den Diuth nicht: fie ſandten zu 
den ftreitbaren Waldftädten, bie ihnen willig Hüffe Teifteten, und fo 
erfämpfte das bürgerliche und das bäuerliche Fußvolk in der Schlacht 
bei Laupen einen neuen glorreihen Sieg über die NRitterfchaft, welche 
faft gänzlich aufgerieben wurde. 

Zwoͤlf Jahre hernach gewann ber VBund der Waldſtädte einen 
noch größere Ausdehnung. Die Herzoge von Oeſterreich geriethen 
1350 in Streit mit den Zurichern. Dieſe, unvermögend, ber ge⸗ 
- fammten Macht Habsburg's zu wiberftehen, wanbten ſich an bie 
Waldftädte und baten um Aufnahme in den Bund, was. 1351 ge- 
ſchah. So erwarteten fie den Feind. Der Herzog von Oefſterreich 
rüftete. Die Waldſtädte aber befestn Glarus und Zug, welde 
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beide Lanbfihaften noch unter habsburgifcher Herrſchaft ſtanden, und 
beide traten in den Bund. Darauf belagerte der Herzog Albrecht 
yon Oeſterreich die Stadt Züri, aber ohne irgend einen Erfolg. 
Jetzt entfchlog er fih zum Frieden, in welchem bie Wogteirechte 
über die drei Thäler flillfchtweigeud von Habsburg aufgegeben. wurs 
den. Aber gleich Darauf wurde der Bund zwifchen der Eidgenoſſen⸗ 
{haft und Zug und Glarus ernenert: im Jahre 1353 trat auch 
Bern dazu. Nun behauptete der Herzog, das fei ein Eingriff in 
feine Rechte, denn Glarus und Zug fei ihm noch unterworfen und 
dürfe ohne feine Einwilligung feinen Bund fchliegen. Auch mit 
Züri kam e8 zu neuen Zerwürfnifien, und endlih wandte fich 
Albrecht an den Katfer Karl IV., welcher ihm zu Liebe in der That- 
den Reichöfrieg zunächft-gegen Zürich erhob. Die Stabt wurde 1354 
zum zweiten Dale belagert: allein auch biefe Belagerung. hatte feinen 
Erfolg. Unverrichteter Dinge zog das Belagerungsheer wieber ab, 
und die Eidgenoffenichaft blieb befteben. 
Hier entwidelten fi dann -auf der gewonnenen Grundlage neue. 
Verhältniſſe. Zwar in Zug und Glarus, welche immer noch in 
einer gewiſſen Abhängigfeit von Oeſterreich fanden, war Dies noch nicht: 
entſchieden ber Hall. In Schwyz, Urt und Unterwalden jedoch wurde. 
ſofort eine reine Demokratie eingeführt, wie in Friesland und- Dith⸗ 
marfen, Bei der Landedgemeinde war bie oberfte Gewalt, Die rich⸗ 
terliche, wie die gefeugebende, fie entſchied über Krieg und Trieben 
und zog vor fih überhaupt alle öffentlichen Angelegenheiten von 
Wichtigkeit. An der Spiße der Regierung ſtand der Landammaun, 
welcher von der Landesgemeinde gewählt wurde, neben ihn, fſedoch 
erft fpäter, ein Rath von fechözig, gleichfalls vom Vollke gewählt, 
welcher die minder wichtigen laufenden Gefchäfte beforgte. 
Es laͤßt ſich denken, dag dieſe von ſo glüdlichem Erfolg beglei⸗ 
teten Freiheitsbeſtrebungen einen mächtigen Einfluß auf die benach⸗ 
barten Ränder übten. So wurden durch die Ereignifle in ven Wäld-. 
flädten die oberdeutſchen Gegenden vielfach zu ähnlichen Verſuchen 
angeregt und der gewaltige Freiheitsdrang, dem wir dort unter ben 
verſchiedenſten Schichten der Gefelfichaft begegnen, verbanft gewiß 
zu einem großen Theil den DBefreiungsfämpfen der Schweizer feine 
Entſtehung. Wahrfcheinlich um jene Zeit bildete fih die Einigung 
ber freien Bauern im Hauenfleinifchen im Breisgau. Veber andert⸗ 
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halbhundert Dörfer verbanden fi, um gegenfeitig ihre Rechte und 
Freiheiten zu bewahren. Sie flanben zwar unter ber Hoheit von 
Habsburg und der Abtei St. Blafien, welcher fie auch durch ihre 
Einigung ſich nicht entziehen wollten: aber der Bund follte bewirken, 
was er auch that, dag fie nicht ungebührlich befchwert würden und 
dag man ihnen erlaubte, nach eigenen Geſetzen unter einer fich ſelbſt 
gegebenen Berfaffung zu leben, welche volllommen republifanifeh war. 
Auch in Tyrol bob fi der Bauernfland von jener Zeit an zu einer 
immer größeren Bedeutung: feit dem 15. Jahrhundert errang er 
daſelbſt auch das Recht, zu den Landtagen zugezogen zu werben. 
Ebenfo wußte er auch in der Abtei Kempten eine nicht unbedeutende 
Stellung zu behaupten; und es ift fehr wahrfcheinlich, daß er bereits 
Damals in der Grafihaft Würtemberg die erften Grundſteine legte 
zu feiner fpäteren unzweifelhaften lanbftändifchen Vertretung in Dies 
fem Fürftenthbum. — Was den Norden anbetrifft, fo wußte ſich in 
den den Dithmarfen und den Friefen benachbarten Marfchländern, 
in dem Lande Habeln, im Oldenburgiſchen, im Craftifte Bremen, 
obſchon fie einen Oberheren anerkannten, dennoch ein vollkom⸗ 
men freier Bauernfland mit vepublifanifcher Verfaffung zu: behaup⸗ 
ten, ber bie altgermanifchen Einrichtungen noch bis in das 16. Jahr: 
hundert beibehielt. Auch in Weftphalen entwidelte fich ein Umſchwung 
der Dinge zum Vortheil des Bauernſtandes: es iſt bedeutſam, daß 
gerade um jene Zeit das Femgericht, welches nichts anderes war, 
als das uralte Bollsgericht der.-Gemeinfreien, eine erhöhte Bedeu⸗ 
tung, gewann und feine Wirkungen über ganz Deutſchland erftredte, 
Diefes Gericht war, wenigſtens in feinen beflern Zeiten, yorzuge- 
weife gegen bie Unterdruͤcker, gegen die Landfriedensbrecher, gegen 
bie räuberifhen Edellente gerichtet. Auch am Nhein und in Mittel 
deutſchland tft. um jene Zeit ein Streben ber Landbevoölkerung nad 
Erringung größerer Freiheit ober nach Bewahrung der altberges 
brachten nicht zu verfennen; 

Hier kommt es allerdings wicht: zu förmlichem Kampfe, wie in 
der Schmeiz oder in Friedland und Dithmarfen, aber dafür bildete 
fih anf friepfihem Wege eine Umwandlung ber bäuerlichen Ber- 
hältniffe durch. Es würde zu weit führen, bier ins Einzelne ein- 
zugeben. Auch find, wie ſich von felbft verſteht, Die Verhältniſſe in 
den einzelnen Ländern äußerſt verſchieden, ja felbft zwiſchen deu ein- 
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zelnen Bezirken einer und berielben Gegend. Dennoch nun mau 
als die gemeinfamen Grundzüge ber ſich allmaͤhlig voltzichenden 
Vngeſtaltung folgende angeben ). 

Was zumachſt die kleineren, die Dorſgemeinden, anbetrifft ſo hat 
ſich allerdiugs das frühere Verbhäͤltniß, wornach die Bauern als Hö⸗ 
rige des Gutsherrn von demſelben ihre Hofrechte, wie ihre Vorge⸗ 
festen, Maier, Schultheißen, Bögte u. ſ. w. empfingen, in vielen 
Dörfern erhalten. Gier wurde das .firengere Abbängigfeitsverbältnig 
bewahrt, obſchon es auch in folchen. Gemeinden nicht an Spuren 
fehlt, daß die Banern nach größerer Selbfiflänbigfeit trachten. Weit⸗ 
aus aber in den meiften Gegenden, fofern wir dies nad) ben vor⸗ 
bandenen Quellen beurtheilen Tünnen, gelangten bie Dorfichaften dem 
Gutsherrn gegenüber zu einer genoflenichaftlichen Selbſtſtändigkeit, 
welche je nad) den örtlichen Berbältniffen eine geringere ober garö- 
Bere Ausdehnung erreichte, was befonderd davon abhing, ob in. eis 
ner Dorfichaft mehr ober weniger urſprünglich freie Bauern oder auch 
bloße Bogtleute vorhanden waren. Die neue Entwidiungsfiufe ber 
häuerlichen Gemeinden unterſchied fich nun von der früheren in 
Folgendem. rüber bat der Gutsherr die verfchiebenen Verordnun⸗ 
gen über Weg und Steg, Umzäumungen, Weide und Waldbenutzung 
und bergleichen erlaflen, und durch feinen. Beamten, den Maier oder 
ben: Sichuliheig . die Dosfpoligei geübt; jetzt bat bie Gemeinde al? 
dies in ihre Hände gebradht: fie .erläßt die „Einungen”, wonach 
füch jeder Einwohner zu richten hat, fest Bußen auf die Liebertre- 
tung derfelben, und gibt davon dem Gutsheren nur ein Drütel, 
während fie für fich felbft zwei Drittel behält. Ferner: früber hat 
der. Gutsherr die Vorſteher, den Maier, den Schultheiß und die 
geringeren Vollſtreckungsbeamten, wie den Förfter, den Flurſchütz, 


*) Hanptquelle für das Zolgende find die Weisthümer, gefammelt von 
Jakob Grimm. Drei Bände. 1840—1842, Für Defterreih: die Pan und 
Bergtaidingbücher, herausgegeben von Kaltenbäck. Zwei Bände. 1846 — 1847. 
Bergleiche auch noch: Mittermater Grundſätze d. deutfchen Privatrechts. I. $.47 — 51 
amd $. 80-96. Weber Norddeutſchlaud beifpielsweife: Wigand, die Provinzials 
rechte der Fürftenthlimer Paderborn und Corvey in Weitphalen, Zweiter Band. 
1832. Ueber Mitteldeutfchland: Bodmer's rheingauifche Alterthümer, 1819, 
Steiner’s Gefchichte des Bachgaues, 3 Bände, 1821—1829, desfelben Geſchichte 
des Hodgaues, 1833. Weber Süddeutſchland: Friedrich Wyß, die Schweizerifchen 
Landgemeinden, in der Zeitfchrift für Schweizerifches Recht. L 1. 1862. 
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den Weibel und wie fie alle heißen, geſetzt: jeut wählt bie Gemeinbe 
biefe Beamten entweber ganz allein aus ihrer Mitte oder fie wirkt 
wenigftend bei der Wahl derfelben dergeſtalt mit, daß ihr eutweder 
das Berwerfungsrecht zufteht, wenn der Gutshett einen Mann wäh- 
Ien follte, welcher ver Gemeinde wicht behagt, ober daß fie dem 
Gutöheren eine Anzahl von Männern vorfchlägt, aus denen er ben 
geeigneten Maun wählen darf, Endlich: früher Hatte bie verfam- 
melte Gemeinde der Hofleute allerdings vermätelft ihrer Schöffen 
Recht geiprochen über Erbe und Eigen unb andere Rechtéhändel, 
die zwilchen den Dorfbeiwohnern vorgefommen. Sest aber zieht fie 
gleich der alten germantfchen Bolfsverfammlung Alles in ihren Be⸗ 
reich, was die Gemeinde betrifft und — was das Wichtigfte iſt — 
fie gilt als die höchfte und letzte Behörde, welche über die gegenfei- 
tigen Nechte zwifchen Gemeinde und Gutsherrn zu enticheiden bat. 
Auf den jährlich regelmäßig zu beftimmten Zeiten ſich wiederholenden 
Gedingen, auf welchen alle Dorflente ohne: Unterfchied erſcheinen 
möffen, wird ber Anfang ber Berfammlung damit gemacht, daß bie 
von ber Gemeinde gewählten Schöffen das Recht öffnen d. h. Die 
Gerechtſame des Herren fowohl, wie der Gemeinde auseinander 
ſetzen, wobei Dann immer die Gemeinde gefragt wird, ob Die Schöf- 
fen auch das Recht richtig weifen, ob fie auch nichts vergeffen haben 
und ob Die Gemeinde damit übereinftimme. - Dergleichen Rechts⸗ 
Öffnungen hießen Weisthümer, Rechtsweifungen:. in früheren Zeiten 
pflanzten fie fich durch Weberlieferung fort, erſt fpäter wurden fie 
aufgefchrieben; befonders zahlreich werben fie feit dem 14. und 15. 
Jahrhundert. Die eben erwähnte Gewohnheit war Feine bloße Form. 
Denn häufig kam es in ber That zu Streitigleiten zwiſchen Ge- 
meinde und Gutsherrn über Rechte, welche dieſer in Anſpruch nahm, 
aber jene ihm nicht zugeftehen wollte. In folchen Fällen wurden 
gewöhnlich die Alteften Leute der Gemeinde gefragt, wie es bezüglich 
bes flreitigen Punktes von Alters her geweſen: wir erfahren hiebei 
aus den Weisthümern, wie alt Die Leute jener Zeit geworden: Män⸗ 
ner von 80, 90, 100 und noch mehr Jahren kommen gar nicht fo 
felten vor, und daß fie noch rüflig gewefen, fieht man baraus, 
daß fie noch die Bolfsverfammlung befuchen und dort Ausfunft ges 
ben können. Hatten fi) dann die Schöffen Raths erholt, fällten fie 
Das Urtheil, dem ſich der Gutsherr fügen mußte. Wie ernft es aber 
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den ‚Gemeinden war, fich Feine MWilffürlichfeiten gefallen zu laſſen, 
zeigen bie in den Weisthümern fo häufig wiederkehrenden Bemer⸗ 
kungen, daß der Gutsherr ober fein Amtmann die Bauern nicht 
prüden folle, nicht ohne Weiteres pfänden dürfe, wenn der Hörige 
feinen Zins nicht bis zur beſtimmten Stunde zahle: fondern er müſſe 
ihn erſt vor dem Gemeindegerichte verklagen; der Gutsherr ober der 
Bogt ſei nüht dazu da, bie Leute zu befehweren, fondern fie zu ſchuͤtzen. 
Mitunter Tommt wohl auch die Beſtimmung vor, daß die Bauern, 
‚wenn ihren Klagen nicht abgeholfen würde, das Recht hätten, fich 
dagegen zu wehren, wie fie koͤnnten; ober, DAB ein Amtmann, der 
ſich Ungerechtigleiten und Bebrüdungen hat zu Schulden fommen 
laſſen, auf den Antrag der Gemeinde von dem Herrn abgeſetzt wer- 
den .müffe. Ueberhaupt geht ein Zug von Milde, befonders gegen 
bie- armen Beute, durch die bäuerliche Geſetzgebung, wie fie ung in 
den Weisthümern vorliegt, der rührend iſt. Selten wird es ver⸗ 
geffen, bei den Beſtimmungen über das Gerichtswefen zu bemerfen, 
daß Armeh und Reichen auf gleiche Weile Recht gefprochen werben, 
daß der Richter ja Teinen Unterfchied machen folle, Verdirbt Einer, 
fo follen die Nachbarn fih feine tramigen VBermögensverhältniffe 
nicht zu Nutzen machen, um: ihn anzugreifen, ſondern ihm vielmehr 
mit Recht und Rath an die Hand gehen, um Ihm wieder aufzuhelfen. 
Der Gutsherr darf den Hörigen nicht verjagen: jeber Unfreie, für 
ben der Herr ein halbes Jahr lang nicht geforgt bat, erwirbt ſich 
fon dadurd die Freiheit, nad) dem Rechtsbuch Ruprechts von Frei⸗ 
fingen. Uebrigens fehlt es nicht an Beſtimmungen, woraus hervor- ' 
geht, dag man es ſich befonders angelegen fein ließ, Jedem möglichft 
zu feinem Auskommen zu verhelfen. Die Mitgliever ver Gemeinde 
erwarben das Nutzungsrecht von Wiefen und Walbungen, weiche 
zur Dorfgemartung gehörten und welche ehedem Eigenthum der 
Gutsherrn gewefen waren. Wollte fih Einer ein Haus bauen, fo 
burfte er fich fo viel Holz holen, ald er dazu brauchte: außerdem 
den fonftigen Bedarf für feine Haushaltung. Wer dde Steffen, bie 
auf den Beflgungen des Gutsherrn lagen, anbuute, brauchte Feinen 
Zing, überhaupt keinerlei Abgaben an biefen zu entrichten: nur follte 
er eine Hütte bauen, in welcher der Gutsherr ein Unterfommen 
finden konnte, wenn ihn etwa auf der Jagd ſchlechtes Wetter in der Nähe 
ber Anfieblung überrafcht haben follte. Die Berhältniffe der Bauern 
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zu den Gütern, die fie bebauten und die ihnen urfpränglich nicht 
gehörten, wurben meiftend zu ihrem Vortheile gexegelt. Eigenthum⸗⸗ 
recht an ihrer fahrenden Habe ftanb ihnen jetzt überall zu; aber 
meiftens war bies jetzt auch mit ihren Gütern der Ball. Nur blie⸗ 
ben natürlich beftimmte Abgaben darauf haften. 

Sp war ed mit Gemeinden, bie aus ehemaligen. Hörigen ober 
aus einer gemifchten Bevölferung herunrgingen, In Gomeinden von 
Freien, die eva nur in einem Schutzoerhaͤlmiß zu einem Herrn oder 
einer Kirche fanden, waren natürlich ihre Gerachtſame noch bedeu⸗ 
tender. Hier wirkten fie nicht nur ein auf Die Mehl des Vogts — 
3. B. wenn fie zu einge Kirche in einem Schutzverhaltniß ſich befanden — 
fondern e8 wurbe oft ausdrücklich das Recht der Gemeinde auer⸗ 
fauns, fih einen anderen Schutzherrn wählen zu bürfen, wenn fie 
mit bem bieherigen nicht mehr. zufrieden wären. Die Freiheit bes 
Hauſes gegenüber ber vollgiehenden Gewalt wurde nad aligermani- 
fcher Weile fireng feftgehatten: ohne den Willen des Eigenthümers 
durfte fein Büttel über die Schwelle kommen, noch ‚weniger eine 
Verhaftung oder Auspfänbung vornehmen. Ya, mande Weisthümer 
geben fo weit, daß fie dem Hauseigenthümer in einem ſolchen Zalle 
das Recht zugefleben, dem Büttel mit einer Art den Kopf zu zer⸗ 
fpalten. Aber. nicht nur für den Eigenthümer war fern Haus eine 
Sreiftatt, fondern es gab in jedem Dorf .mehrere Häufer, welche für 
jeden Berfolgten, mochte er fein, wer er. wollte, einen Zufluchtsort 
gewährten und die. bei Tobesfirafe vom: Büttel nicht übertreten wer⸗ 
den durften. Es ift merkwürdig, daß befonders auf den Wohnungen 
der Schöffen ſolche Vorrechte hafteten. Solche freie Gemeinden 
wußten ſich das Recht der Freizügigkeit: zu bewahren, die inbeflen 
auch bei den anderen nicht felten wars ferner gaben fie aufer etwa 
einem Huhn, das jährlich einmal ober zweimal jeder. Bauer für den 
Schug des Herren entrichtete, Teine Steuern und. waren biefem nicht 
zur Kriegsfolge verpflichtet, außer wenn er für. das Reich in Das 
Geld 309. | 

Mau fteht: in den Dorfgemeinden mashten ſich dieſelben Grund⸗ 
füge geltend, welche bei den Städten, wie.bei den Landſtänden her- 
vorgetreten waren. Und bier wie bort. ift Dies nichts weiter, ale. 
eine Fortfegung ober Erneuerung des altgermanifchen Rechts. Wie 
gewaltig auch die Aenderungen fein mochten, bie im Laufe ber 
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Sahrhunderte mit der Berfaffung und namentlich mit ben gefellfchafts 
lichen Berhältniffen vor fi) gegangen waren: der germaniſche Geift 
ging deßhalb nicht unter, fondern trat im geeigneten Augenblid wies 
ber beroor und wußte. ſich unter den verſchiedenſten Umfländen wie⸗ 
der Geltung zu verfchaffen. | 

In einem noch viel größeren Maßftabe, wie bei den Dorfichaf- 
ten, eben wir den Trieb nah Erhaltung ober Wiebergewinnung. 
ber germanifchen Freiheit bei größeren Landgemeinden ſich bethätigen, 
Die alten Gauen waren zwar Yängft untergegangen und ebenfo bie 
großen Bolfsverfammlungen, auf welchen die freien Männer bes 
Gaues erfihienen waren, Es hatte fi aber eine nicht unbeträdht- 
liche Anzahl von Centen — befanntlich größere Bezirke innerhalb 
des Gaues — und von Marfen gerettet oder. bilbete fich je nach 
ben Örtlichen Verhältniffen von Neuem. Diefe Centen und Marfen 
waren fehr verfhieben au Größe und Umfang Manche Cent be= 
ſtand aus fünfzig und mehr Dörfern, mande Darf aus nicht mehr 
beun fünf. Auch ihre flantlihe Stellung, ihr Berhältniß zum Reich 
namentlich, war fehr verſchieden. Manche Cent oder Mark hatte die 
Reicheunmitielbarfeit bewahrt; manche erkannte irgend einen Fürsten 
ober Grafen als ihren erblichen Gerichtäheren oder Vogt an; woraus 
dann fpäter der Lanbesherr wurde. Aber darin waren fie alle gleich, 
daß fie die altgermanifchen Grunbfäge von der Selbfiherrlichfeit bes 
Bolfes feftbielten, oder, we fie von dem Gerichteherm angetaſtet 
wurden, ſie wieder errangen. 

An beſtimmten Tagen des Ibres verſammelten ſich alle Maͤn⸗ 
ner des Bezirks, Edle und Unedle, „jeder, der einen eigenen Rauch 
hatte“ oder „ſo viel beſaß, daß er einen dreigeſtempelten Stuhl 
darauf ſtellen konnte“, um die Rechtsſachen zu ſchlichten und bie 
fonftigen Angelegenheiten des Bezirks zu orbuen, Das Geding wurbe 
gehegt entweder vom Gerichtsherrn felber, oder von feinem Stell 
vertreter, dem Vogt oder dem Gentgraf. Das Verhältniß der Cent 
oder der Mark zu diefem war nach dem oben Angeveuteten fehr 
verfchieden. In manchen war der Gerichtsherr erblich : in den reichs⸗ 
unmittelbaren wurde er entweder vom Kaiſer geſetzt, oder die Volks⸗ 
gemeinde wählte ihn felber. In diefem Falle wird dann in den 
Weisthümern nicht felten zur Bedingung gemacht, dag der Gewählte 
feinem andern Heren bienfibar fein, ferner Feine Fehde haben bürfte, 
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Aber ſelbſt da, we ber Gerichtshert erblich war, wurde der feine 
Stelle vertretende Richter, der Centgraf, in der Regel von der Volks⸗ 
verfammlung gewählt oder fie übte wenigflens einen ſolchen Einfluß 
auf die Wahl, daß Tein ihe Mißliebiger ernannt werben burfte. 
War der Gentgraf zufälliger Weife fehlecht oder unfähig, „fo thö⸗ 
richt, wie e8 in einem Weisthum heit, Daß er- nicht fragen konnie“, 
fo hatte die Vollsverfammlung das Recht, ihn ohne Weiteres abzu⸗ 
fegen und einen anderen zu wählen, der es beffer verſtände. Uebri⸗ 
gens hatte der Richter, der Gentgraf, nichts weiter zu thin, als bie 
Verhandlungen zu leiten, die Tragen zu flellen. Die Entfcheidung 
fand bei den Schöffen. Die Schöffen wurden ebenfall$ von ber 
Verſammlung gewählt Doch war fie in der Wahl infofern be⸗ 
fchränft, als Diefe zuerſt auf die in ber Kent oder Mark angefeffenen 
Seln fallen mußte : gab es nicht genug Edle, kam die nächfte Reihe 
an die Geiſtlichkeit; gab es nicht genug Geiſtliche, fo wählte man 
aus dem gemeinen Volke. Die Gent: und Matfgerichte wurden, 
edenfo wie Die Berfammlungen ber Dorfgemeinben, damit eröffnet, 
dag man die Rechte und Gefege der Mark auslegte, wobei dann 
bie Bolf6verfammlung ebenfalld um: ihre Zuflimmung gefragt wurde, 
Dann wurden bie Streitigkeiten abgemacht, und die fonftigen Ver⸗ 
haͤltniſſe beſprochen. Es verfteht ſich von: ſelbſt, daß die Vollsver⸗ 
ſammlung das Geſetzgebungsrecht für die betreffenden Bezirke beſaß. 

Ein merkwürdiges Beiſpiel von einer im altgermanifchen Sinne 
burchgebildeten Verfaſſung war die im Rheingau, der: zum Erzſtifte 
Mainz gehörte, Hier waren mit wenigen Ausnahmen alle Dörfer 
frei, welche nicht nur das vollfändige Recht ber Kinigungen in ih⸗ 
ven Fleinern Bezirken hatten, fondern aud zu den Landtagen zuge- 
zogen wurden. Ebenfo war bie zum Bisthum Freifingen gehörende 
Grafſchaft Werbenfeld, an der Gränze- von Tyrol, faft aus Yauter 
Gemeinfreien beftebend, vollfommen frei. Die Einwohner feßten 
Alle Beamte und ordneten mit voller Selbfifländigfeit alle ihre 
Angelegenheiten. 
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Und was wären benn die Ergebniffe unferer lebten Abfchnitte? 
Wir fahen alfenthalben in Deutfchland während bed 14 Jahrhun⸗ 
berts ein gewaltiged Ringen der niedern Stände nach einer höheren 
Geltung, ein Ankämpfen der volfsmäßigen Kräfte gegen bie bevor- 
zugten Stände, namentlich gegen. Fürften und Adel und ben Ber- 
fuch, fie aus ihrer bisherigen Stellung zu verbrängen, wenigſtens 
derfelben ebenfalls theilhaftig zu werben. Diefe Verſuche wurden 
beinahe überall vom Erfolge gekrönt. Der Adel mußte feinen bie- 
hexigen flaatlichen Einflug mit den Städten theilen: er verlor feit 
dem Auffommen des FJußvolfs feine bisher faſt ausschließliche krie⸗ 
geriihe Bedeutung: er begann zu verarmen, während bie Städte 
mi jedem Jahre Macht und Reichthum vermehrten, Selbft die 
Bauern waren auf dem Wege, fich eine ähnliche unabhängige Stel 
fung, wie die Städte, zu erfämpfen. Diefe gewaltige Umwanblung 

er Öffentlichen Zuftände, welde ih im Laufe des 14. Jahrhunderte 
vollzog, bemerfen wir nun ebenjo in unferer Dichtung, melde ja 
nichts weiter if, als der Wiederfchein vom Leben der Nation. Hier 
war der Sieg, den die vollsmäßigen Beflrebungen gewannen, viel- 
leicht noch enticheidender, wie im Leben. Natürlich trat diefe Ver⸗ 
änderung nicht mit Einem Male ein, fondern nur allmählig und 
ftufenweife, fo dag bie alten Formen und Richtungen noch eine Zeit 
Tang neben den neuen berliefen. 

Die bisherige Dichtfunft, veren Blüthe in die Zeit ber Hohen⸗ 
ſtaufen fällt, war, entſprechend dem öffentlichen Zuſtäänden jenes Zeit⸗ 
abſchnitts, eine ritterliche gewefen, Sie wurde vom Adel ausgeübt, 
an den Höfen der Fürften und Edeln gebegt und gepflegt, und trug 
natürlich das Gepräge jenes Standes. Anſchauungen, Vorſtellungen, 
Bilder und Ideen gingen nicht über den Gefichtöfreis des Nitter- 
lebens hinaus. Die Blüthe des Ritterthums hörte aber auf mit 
dem Untergange der Hohenftaufen. Die Verwüberung, welde in 
den Zeiten des Zwifchenreiches über Deutſchland hereinbrach, ergriff 
jofort au Fürften und Adel: es blieb Feine Zeit mehr übrig, ſich 
viel mit Dichten und Singen abzugeben, wo jeder jeben Augenblid 
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auf einen Angriff feines Gegners gefaßt fein mußte, und wo feber 
felber die allgemeine Verwirrung fich zu Nuten machen wollte, um 
auf Koften des Nachbars ſich zu vergrößern. Ald nun endlich mit 
Rudolf von Habsburg die Ruhe in Deutfchland wieder hergeftellt 
fühlen, Tehrten doch die alten Borfielungen und Ideen wicht zurück, 
fo wenig wie im Neid) die alten Zuftände ſich wieder erneuerten. 
Abgeſehen davon, daß viele vom Adel verarmten, daß ſelbſt viele 
Fürften in beſtaͤndiger Gelbnoth ſich befanden, welche fie verhinderte, 
bie frühere Freigebigfeit an die ritterlichen Sänger zu üben, war in 
ihnen felbft eine Veränderung vor fich gegangen. Der Abel, indem 
er fih vorzugsweife auf heimifche Fehden, auf Wegelagerei und fürnt- 
liche Räuberei verlegte, was er zwar zu allen Zeiten gethan, nie 
aber in einer fo ungeheuern Ausdehnung wie feit dem Zwiſchenreich, 
hatte fi) dadurch den Lehren des eigentlichen Ritterthums entfrem- 
det und war an Bilbung mehr und mehr zu denſelben Ständen herabge- 
funfen, über welche er ſich fonft erhoben : er begann zu einem großen Theile 
zu verbauern. Und die Fürften, wenn fie auch nicht gerade Wegelagerei 
trieben, hatten fi doch, wie wir im Verlaufe biefer Gefchichte fo 
häufig gefehen, auf alle Weife zu bereichern gefucht! Die Art, wie 
bie Kurfürften ihr Wahlrecht ausbeuteten, war im Grunde um nichts 
beffer, als das Handwerk der Raubritter. Auch ihnen entſchwand 
mehr und mehr der edlere Geift des Ritterthums. Die Ideale, von 
welchen die ritterliche Dichtkunſt erfüllt war, paßten durchaus nicht 
mehr an die Höfe der damaligen Zeit, wo man fich indeſſen an eine 
derbere Speife gewöhnt hatte, Namentlich was das Verhältniß zu 
dem weiblichen Gefchlechte anbetrifft, das bei den Minnefängern eine 
fo große Rolle fpielte, und welches zwar auch während der Blüthe der 
ritterlichen Dichtung nicht fo platoniſch war, ald man gewöhnlich 
anzunehmen pflegt, fo machte ſich an ben Höfen, wie wir aus ben 
Chroniken fehen, überall eine finnlichere Richtung geltend, und bie 
Geſchlechtsverhaͤltniſſe wurden nicht felten mit Rohheit behandelt ). 


*) Ich will bier nur ein Beifpiel anführen, das für viele andere gelten möge. 
Als Eitfabeth, die böͤhmiſche Prinzeffin, die an den Sohn Heinrich's VII., den 
fpäteren König Johann, verheirathet werden -follte, am Hofe des deutfchen Kö⸗ 
nigs erfchien, fo machte fie auf ihn durch ihr ganzes freies Weſen einen fo 
ſchlechten Eindrud, daß er den Gerüchten Glauben fchenfte, weldhe von ihr aus- 
geftrent gewefen, und nun Anftand nahm, feinen Sohn an fie zu verheirathen. 
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Zugleich beginnen ernſtere Liebesverhaͤltniſſe zwiſchen Fuürſten und 
Jungfrauen aus den niedern Ständen von jetzt an häufiger zu wer⸗ 
den, was ebenfalls den Vorſtellungen der Ritterzeit zuwiderlief und 
ſelbſt an den Höfen ein unbewußtes Einwirken der vollsmäßigen 
Grundfisffe erfennen ließ. Und fo ift e8 denn bezeichnend für den 
veränderten Geift der-Zeit, bag Rubolf von Habsburg, ald er Koͤnig 
geworben, Feine ritterlichen Sänger an feinem Hofe duldete, wogegen 
er fich, wie wir gefehen, gerne unter das Volk mifchte und an feinen 
Schwänfen und Späffen Bergnügen fand, Ja, es kommt fchon ein 
Hofnarr. an feinem Hofe vor. Es dauerte nicht Iange mehr, fo 
wurden diefe an den Höfen allgemein und fie verbrängten von dort 
in demfelben Grade bie ritterlichen Sänger, al$ überhaupt die nie- 
beren Stände bes Volkes emporkamen. 

Diefe Verhaͤltniſſe machen den Verfall ber ritterlichen Dichtkunſt 
begreiflich, welcher ſchon im 13, Jahrhundert begann, im 14. aber 
unzweifelhaft war. Es fehlt zwar nicht an Fortfegern der ritterlichen 
Dichtkunſt. Aber theils find ihre Dichtungen faft ganz ohne Werth, 
künſtlich aufgepugt, ohne Geift und Leben, theils zeigt gerabe. ber 
Inhalt derfelben den Verfall. Denn diefer befteht meiſt aus Klagen 
über die veränderten Zeiten, und über bie Geringſchätzung, mit 
welcher die Sänger. behandelt würden. 

Zugleich aber traten nun andere Dichter auf, in welchen ſchon 
ein ganz verſchiedener Geift waltet, obſchon fie ſich von den alten 
Formen noch nicht losgemacht haben. Das find nicht mehr ritterliche 
Sänger, fondern Männer aus dem Volke, aber den gebildeten Stän- 
den angehörend, wie ein Hugo von Trimberg, ein Boner, ein Kon- 
rad von Ammenhaufen, ein Teichner, ein Bintler und andere. In 


allen biefen bemerfen wir als unterfcheibenbes Merkmal den Angriff 


auf die höheren und Die Parteinahme für die nieberen Stände. 
Hugo von Trimberg, welcher deu Reihen biefer Art von Dichtungen 
eröffnet, kann in feinem Lehrgedichte „dem Nenner” nicht Worte 
genug. finden, um die ſchlechten Sitten des Adels, feine Raubſucht, 


‚ferne Bauernfchinderei u. f. w. zu brandmarken. Das iſt überhaupt 


Als die SPrinzeffin davon hörte und and den Grund, warum der König die 
Heirath nicht mehr wünſchte, fo erbot fie fi zu einer förmlichen Unterfuchung, 
woraus ihre Jungfrauſchaft hervorgehen wurde. Die Unterſuchung wurde in 
der That angeftellt. - .; 
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bezeichnend für die Richtung, welche nunmehr unfere Dichttunſt zu 
nehmen im Begriff war, daß fie bie alten epiſchen Stoffe mehr und 
mehr vernadhläffigend ſich mit deſto größerer Entſchiedenheit auf Das 
Lehrgedicht warf und hier auf Die unmittelbare Wirkligfeit, auf das 
Leben, auf die PVerhältniffe der verſchiedenen Stände einging und 
diefe oft mit einem Freimuthe geißelte, welchen unſere heutige Polizei 
wohl fchwerlich ungeftraft gelaflen ‚hätte. Faſt durchweg finden wir 
die Anſicht vorherrſchend von der urfprünglichen Gleichheit aller 
Menſchen: der rechte Adel ſchreibe fih von ben Tugenden ber: wo 
dieſe nicht vorhanden, ſei der Adel nichts werth, und der Bauer, 
wenn er feine Pflicht thue und recht handle, fei noch über jenen zu 
feßen, wenn er fie vernachläſſige. Ebenfo, wie der Adel, werben 
auch die Fürften und ihre Höfe gegeißelt; es wird ihnen nicht felten 
gefagt, Daß fie Die Wahrheit nicht vertragen koͤnnten, darum Titten 
fie feine Männer an ihren Höfen, die fie ihnen fagten., Darum 
könne aber auch Niemand an den Höfen bleiben, der fein Lügner 
fein wolle, Aber auch fie‘, die Frften, nähmen mit Unrecht bie 
Stelle ein, die fie behaupteten. Sollte ein jeglicher Mann Gut nad 
feiner Tugend haben, fo würde mander Herr Knecht unb mancher 
Knecht gewinne Herren Recht. 

Diefe Gefinnung bemerfen wir auch in den Beifpielen, wie bie 
Dichter jener Zeit Heinere Erzählungen hießen, welche irgend eine 
Lebenswahrheit veranfchaulichen follten. Diefe Beiſpiele, Fabeln u.f.w. 
fommen nun immer mehr auf und vermehren fi namentlich durch 
Entlehbnung aus dem Alterthum oder den benachbarten Völkern in 
demfelben Grad, als die Iangen Nitterepen abnehmen. Diefe Er- 
zählungen haben nicht immer einen belehrenden Zwei, fehr häufig 
foltten fe blos unterhalten. Aber auch in diefem Falle fieht man, 
wie fie fich immer mehr dem Bolfston nähern, anfprechend durch 
ihre Kürze, Lachen erregend durch Tuflige Einfälle, und bei aller 
Abfichtelofigfeit doch nicht ohne einen tieferen Gehalt. Auch kenn⸗ 
zeichnet fie die ganz vorzügliche Rückſichtnahme auf die unteren 
Stände. Während die Ritterepen fih eben nur in ber Welt des 
Adels bewegten, fleigen dieſe Erzählungen meiftend in bie Kreife 
der Bürger und Bauern nieder, oder wenn fie auch Adel und Für- 
ften erwähnen, werben fie mit jenen in einer Weife in Verbindung 
gebracht, die den unteren Ständen nur zum Vortheil gereicht, Sp 
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wich in einer Erzahlung ber Kampf zwiſchen einem Ritter und 
einem Bauern geſchildert. Ehe fie den Kampf beginnen, ftreiten fie 
um bie Vorzüge ihrer ‚Stände. Dabei gewinnt denn ber Bauer, 


denn gegen die Behauptung deffeiben, daß, wenn fie das Land nicht - 


bebauten, der Ritter und feinesgleichen auch nichts zu eflen hätten, 
vermag biefer nichts. Stichhaltiged. vorzubringen. Ein ander Mal 
fol eine Streitigleit durch ein Gottesgericht ausgemacht werden, 
durch einen Zweikampf, zwifchen einem Ritter und einem Bauern. 
Auch in dieſem Kampfe fiegt der Bauer, und zwar durch die Kraft feines 


Armes, Ein anderes Mal gewinnt ein Bauer durch feinen Wig die 
Hand einer Königstochter, welche alle Ritter töbtete, die fihb um 


ihre Hand bewarben, und. ihre Räthfel: nicht auflöfen konnten; der 


einzige Bauer trug den Sieg davon. Diefes Beifpiel zeigt uns 


fhon die Verwiſchung der. Stände, welche in den Erzählungen von 


jest an eine immer größere- Rolle ſpielt, und zwar in den mannich⸗ 


fachſten Geſtalten: Fürftentöchter verlieben fih in arme Kappen, 
Prinzen in Bäuerinnen ober Rürgerstöchter, und bie Dichtkunſt weiß 
fie meiftens zufammenzubringen. In ben Unteren erfcheint überall 
größere. Kraft, größerer Wig, größere Liebenswürdigfeit und darum 
größere Berechtigung. Ganz merkwürdig in Bezug auf dieſe Rich—⸗ 
tung ift ein Gedicht, welches in Kopp's Bildern der Vorzeit auf- 
bewahrt if. Hier. wirb der Gedanke durchgeführt, daß felbft ein 
Leibeigner . durch feine eigene Tüchtigkeit ſich bis zu der höchſten 
Würde emporfchwingen Tünne, Sei er brav und arbeitfam, könne 


er fich fo viel verdienen, daß er ſich von feinem Herrn loskaufen 


fönne. Dann ziehe er in eine Stadt, da werde er frei, zum Buͤrger 
aufgenommen, .erwerbe ſich ein Vermögen , fomme in ben Rath, 
zeichne fih aus, werde dem Kaiſer befannt, von dieſein zu feinem 
Rathe erhoben, zum. Freiherrn gemadt, mit einem Fürftentbum be- 
lehnt: feine Nachkommen Fönnten dann auch noch Kaiſer werben. 


Noch entſchiedener indeffen als in dem Lehrgebicht, in den Sitten⸗ 


richtern und in den Beifpielen tritt der Sieg bes volfämäßigen Wer 
fend im Bolfslied und im Schwanf hervor. 

Die Zeit der Entfixhung des Vollkslieds Tann man nicht fo genau 
angeben, wie bie anderer Dichtungen, da es unmittelbar aus bem 


Bolfe erwachfen, anfangs nicht aufgefchrieben wurde, fondern ſich 


——— und Jahrhunderte durch muͤndliche Aberliefetung 
agen's Geſchichte Bd. 
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fortptflangte, Zuſätze und Veränderungen erlitt, ebenfo wie bie Tonweifen, 
in denen es gefungen wurde, Es ift aber fein Zweifel, daß es 
wenigftend dem vierzehnten Jahrhundert feine Entftehung verbanfte, 
und daß es bier: fogleich eine feiner glängendften Zeiten felerte. Ein- 
zelne Volkslieder find gewiß fchon viel früher entftanden, wie denn 
die volklsthümlichen Beftrebungen ihren Anfang bereits in dem dreis 
zehnten Jahrhundert nahmen; aber als eine neue Gattung brach ſich 
das Vollslied ex in dem Jahrhundert Bahn, wo die Beſtrebungen 


derjenigen Stände, benen es entiproffen war, eine größere Bedeu⸗ 
tung, größere Erfolge gewannen. Und das war das vierzehnte 


Jahrhundert. Jetzt erſt wurden bie Vorſtellungen und Anſchauungs⸗ 
weiſen der niederen Stände ſo zu fagen ihrer bisherigen Feſſeln ent⸗ 
ledigt: fie waren früher natürlich ebenfo vorhanden, wie jetzt, aber 
fie fcheuten ſich hervorzutreten, da fig fih nicht für bereiitigt dazu 
bielten. Nachdem aber die wieberen Stände zum Selbſtbewußtfein 
gefommen, brechen auch ihre Ideen unb Anſchauungen die bisherigen 
Seffeln entzwei, und erringen in ‘dem ' Schriftenthum einen eben 
folcden Sieg, wie im Leben. Denn ed ift fein Zweifel, daß das 
Volkslied weit über dem Minnelied fteht, welches felbft in feinen 
beften Zeiten ſich nicht über eine gewiſſe Finförmigfeit erheben kann 
und vollends fpäter, wo nur die Formen übrig geblieben, alles Le- 
bens ermangelt, wobei ed doch mit Anfpruch auftritt und auf feine 
Künftlichkeit fh etwas zu Gute thut. Wie ganz anders dagegen Dad 


Volislied! Bier iſt Natur, Kraft und Leben! Hier fprubelt die Em- 
pfindung in reicher Fülle, fo reich, daß fie durch das Wort nicht 


einmal vollfommen ausgeſprochen, fondern nur angebeutet werden 


fann! Denn auch das ift.eim wefentliched Merkmal des Volksliedes, 
dag es Kurz ift, in wenigen fprumghaft aneinander gereihten Strophen 


ſich abſchließt und eben durch feine faſt geheimnißvolle Kürze der. 


Einbildungsfraft den reichten Stoff hinterfäßt, während das fpätere 
Minnelied in mnendlicher, faum fertig werdender Breite fih dahin 
zieht, den: mageren Gedanken auf die unerquidlichfte Weife noch 
ausfpinnend. Im Volkslied ift Feine Spur vom Dichter wahrzu- 
nehmen und von feiner Kunſt: auf Kunſt macht überhaupt bas 
Volkslied nicht den geringften Anfpruch : es iſt durchaus anſpruchslos. 
Es fpricht ans ihm Feine Perfon, fordern nur bie Empfindung, die 
wahrhaft erlebte, gefunde, natürliche, eben darum ächt bichterifche, ° 


% 
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Tritt und nun in dem Vollslied die Tiefe, bie Sinnigfeit, das 
ächt Dichteriſche In dem Weſen des Volkes entgegen, fo kommt in 
dem Schwanf, der ebenfo, wie jenes, unmittelbar aus dem Bolfe 
herausgewachſen ift, eine andere Seite besfelben zum Borfchein, der 
unerfhöpfliche Humor, der Mutterwig, der gefunde Menfchenver- 
fand, der freilich in der Regel mit einer Derbheit auftritt, für welche 
verfeinerte Zeiten keinen Sinn mehr haben. Es verſteht fih von 
ſelbſt, daß die Helden des Schwanks den niebern Ständen ange- 
hören, ebenfo wie die Helden des Nitterepos der Ariftofratie. Der 
Schwanf' follte natürlich zunächſt unterhalten, und barauf iſt denn 
auch feine ganze Anlage eingerichtet. Aber es if nicht fchwer zu 
erfeben, wie das Emporftreßen der niedetn "Stände und ihr Sieg 
über die höheren fih wie ein rother Faden durch all' dieſe Dich⸗ 
tungen hindurchzieht. Die Helden des Schwanks erſcheinen gewöhn⸗ 
lich in dem Gewande der Narrheit, nichts deſtoweniger gewinnen 
ſie doch der Weisheit dieſer Welt gegenüber: denn hinter dieſer 
Narrheit ſteckt eben Witz, Verſtand, Schlauheit und Verſchlagenheit. 
Die Anfänge des Schwanks in feiner durchaus volksmaͤßigen Geſtalt 
fallen ſchon in das Ende des dreizehnten Jahrhunderts, wo der 
Pfaffe Amis von Stricker den Reihen dieſer Dichtungen eröffnete. 
Im vierzehnten Jahrhundert erſcheinen dann die Schwänfe bes 
Neidhard Fuchs und des Pfaffen von Kalenberg, welche Defterreih 
ihre Entftehung verbanfen, wo überhaupt die volfsthümliche Dich- 


tung fehr frühe einen Auffhwung nahm. Seitdem gewann der 


Schwank eine immer größere Verbreitung und verbrängte von Jahr | 
zu Jahr andere Ältere Dichtungen aus ihrer Geltung. Im fünf 
zehnten Jahrhundert kam Salomon und Markolf, der erneuerte Aefop, 
der Eulenfpiegel, der Finkenritter und Andere hinzu, 
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Aus unferer bisherigen Darſtellung wird hervorgegangen ſein, 
welch außerordentliche Kraft die unteren Stände während des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts entwidelten, und daß bie Gefahr, welche Fürſten 
und Adel von ihnen drohte, Feine geringe war. Und nicht blos 


Deutfchland fah diefe Erfcheinung. Aehnlihe Bewegungen und Be- - 
ftrebungen. fommen in den bedeutendſten Ländern Europas vor: in 


Frankreich der Aufſtand der armen Leute unter Stephan Marcel 
und des Bürgertfums um die Mitte, in England bie. Empörung 
ber Bauern unter Wat Tyler am Ende des vierzehnten Jahrhun⸗ 
dertd. Dazu noch bie fortwährende demokratiſche Aufregung in Ita⸗ 
lien. Doch würde man fid) ein falfches Bild von den damaligen 
Zuftänden entwerfen, wenn wir vergäßen, binzuzufegen, daß zwifchen 
al’ den verfchievenen Freiheitöbeftrebungen, welchen. wir begegnet 
find, ein eigentlicher äußerer Zuſammenhang fehlte. Eben dieſer Umſtand 
benahm ihnen einen großen Theil ihrer Kraft und ihrer Wirffam- 


feit, wenigftens für die Zukunft. Das Wefen der deutfchen Volfe- 


natur, das Vorherrſchen der Individualität, zieht fih auch durch Die 
Freiheitsbeſtrebungen des vierzehnten Jahrhunderts hin: jeder fucht 
auf feine eigene. Fauft fo viel zu erwerben als er vermag. 8 fehlt 


zwar nicht an Bündniffen und Einigungen: doch waren biefe vorder⸗ 


band auf fleinere Kreife befchränft. Sp treten bie ſchweizeriſchen 
.Eidgenoffen zuſammen, bie frieſiſchen Stämme, fo ſchließen die 


ſchwäbiſchen, die rheiniſchen, die fränkiſchen Städte ihre beſonderen 


Bündniſſe, die nordiſchen die Hanſe, die Landflände in den einzelnen 
Gebieten einigen ‚fih ebenfalls. Und die Erfolge, welche diefe Eini- 


gungen hatten, konnten beweifen, wie viel man durch gemeinfame 


Anftrengungen erreichen konnte. Aber diefe Einigungen waren noch 
viel zu Örtliher Natur, als daß fie auf das große Ganze einen 
wejentlihen Einfluß gehabt hätten, Wo aber dergleichen Einigungen 
nicht beftanden, da fieht man, wie fremd, mitunter fogar feindlich 


bie nach demſelben Ziele ringenden Kräfte ſich entgegenſtanden. So 
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gerathen mit den ſchweizeriſchen Eidgenofien die rheinischen Städte, 

namentlich Bafel und Straßburg, in Streit, die Hanſeſtädte mit den 
Friefen, die riefen. mit dem Lande Hadeln. War doc nicht ein- 
mal feit der Auflöfung bed großen, rheinischen Stäbtebundes im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert eine ähnliche große Verbindung wieder zu Stande 
gefommen, welche das ganze reichöftäbtifhe Bürgertum umfaßte! 
Noch viel weniger dachte man daran, die Beziehungen zwiſchen 
Bauern und Städten, die unläugbar vorhanden waren, enger zu 
fnüpfen und grundfäglich feftzuftellen. Und doch lag ed auf der Hand, 
daß alle Beſtrebungen der niedern Stände einen inneren Zufammen- 
hang hatten, und daß die Erfolge von einer alffeitigen Vereinigung 
großartig fein mußten. 

Niemand aber wäre mehr berufen gewefen, eine ſolche Ver⸗ 
einigung zu Stande zu bringen, als der Kaiſer. Denn ihm und 
"dem Reich wäre fie vorzugsweife zu Gute gefommen. Welche Hand» 
habe boten ihm biefe Freiheitsbeſtrebungen der unteren Stände dar! 
Wie leicht war es ihm, fih der Landftände zu bedienen, um bie 
emporſtrebende Macht der Fürften in ihre früheren Graͤnzen zurück⸗ 
zumeifen: wie fonnte er die bemofratifche Grundmacht der Städte 
vermehren dur die Begünftigung des Bauernftandes! Das war 
ja feinem Zweifel unterworfen, daß die Maffe des’ Volks weitaus 
die Macht der Ariftofratie umd bes Fürftentbums überbot, fo wie 
fie nur recht geführt wurde. Ein großer flaatsmännifcher Geift, der 
den überall im Volke fich geltend machenden Trieb zur Wiederher⸗ 
ſtellung der altgermanifchen Einrichtungen zu benugen verfland und 
in diefem Sinne die öffentlichen Zuſtände ummwandelte, wenn aud) 
gewaltſam, hätte ebenfo, wie feiner Zeit Karl der Große, darauf 
rechnen konnen, von ber ganzen Nation unterſtützt zu werben. 

War aber Karl IV. der Mann dazu? 

Karl war in vieler Hinficht ein ausgezeichneter Fürſt. Er war 
von der Natur mit den beſten Anlagen, namentlich mit einem hellen 
ſcharfen Verſtande ausgerüftet, hatte in feiner Jugend eine ſehr gute 
Erziehung erhalten und fi einen großen Schag von SKenntniffen 
erworben: man fann ihn fogar unbedingt zu ben Gelehrten feiner 
Zeit rechnen. Seine Bildung war nicht gewöhnlicher Art. Sie 
war vielfeitig, umfaſſend. Er ſprach und ſchrieb fünf Sprachen: 
deutſch, böhmiſch, Inteinifch, italieniſch, franzoͤſiſch, kannte nicht nur 
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das Weſentliche der mittelalterlihen Wiſſenſchaft, ſondern wandte 
auch dem neu auffommenden Schriftentfum ber alten Welt feine 
Aufmerkfamfeit zu, wie er denn ein genauer Freund Petrarfgs war, 
der ihn rühmend unter den Fürften feiner Zeit auszeichnet. Auch 
begünfligte er während feines Lebende alle, Arten der. Wiffenfchaften, 
gründete 1348 eine Hochſchule in Prag nach dem Mufter. der von 
Parie, und gab fih große. Mühe, fie zu heben. ‚Dabei fürberte 
er die Kunft nach jeder Richtung, bie Malerei, bie Baulunſt, die 
Erzgießerei: : an feinem. Hofe bildete ſich eine Malerſchule, welche 
nad ihren noch übrig gebliebenen Werfen zu jhließen, für jene Zeit 
nicht geringe Fähigkeiten entwidelte. Nicht minder. bedeutend war 
Karl als Herrfcher. In feinem Erblande Böhmen, weldes ihm 
fein Vater in einem ſchauderhaften Zuftande hinterlaffen hatte, alle 
Schlöſſer verfallen, die Einfünfte verpfändet, bie Straßen unficher, 
die öffentlichen Verhältniffe aus Rand und Band gegangen, ftellte 
er in Furzem einen Zufland ber, welcher allen deutſchen Rändern 
jener Zeit ald Muſter gelten Eonnte, und auch bafür angelehen ward. 
Er forgte für die Sicherheit der Straßen und bes Verkehrs, that 
den Räubereien nicht nur Einhalt, ſondern machte fie gänzlich auf- 
bören, förderte den Handel und den Gewerbfleiß, den Aderbau, 
brachte das Gerichtsverfahren in einen Gang, bag Reiche und Arme, 
Bornehme und Niedere auf gleiche Weife zu ihrem Rechte Tamen, 
fparte, wo zu fparen war, gab dagegen wieder an ber rechten Stelle 
aus, und brachte überhaupt den Staatshaushalt in die muſterhafteſte 
Ordnung. Kurz: als König von Böhmen ließ er nichts zu wün- 
fen ‚übrig. Jedermann mußte ihm bier Gerechtigkeit wiverfah- 
ren laſſen. 

Um jo mehr iR man verſucht, ſich darüber zu verwunbern, daß 
er, ber fo bedeutender Anlagen eined Herrſchers fi fih erfreute, dieſe 
nicht auch Deutſchland zu Gute kommen ließ, daß er dieſes nicht in 
dem oben angebeuteten Sinne zu einer ähnlichen Blüthe brachte, wie 
Böhmen. Dies begreift man aber leicht, ‚wenn man bie Denfart 
Karle etwas näher ind Auge faßt. 

Karl war gefcheid, ſchlau, von fcharfem Verſtande „ aber nichts 
weniger als eine geniale, großartige, titaniſche Natur, vielmehr äu- 
ßerſt nüchtern und faufmännife ch berechnend. Er fah recht gut, daß 
eine burchgreifenbe Berbefferung ber öffentlichen Zuftände Deutſchlands 
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für den Augenblick nicht ohne Gewaltſamkeit durchzuſetzen ſei. Er 
war aber jeder umwälzenden Maßregel abgeneigt. Ueberhaupt liebte 
er nicht, an dem Beſtehenden zu rütteln und Gewalten zu verdraͤn⸗ 
gen, die fi im Laufe der Zeiten durch die Macht der Gewohnheit 
gebildet hatten. Selbſt in feinem Erblande, wo er doch viel unbe- 
dingter berrichen konnte, wollte er nicht Einrichtungen treffen, bie 
mit dem Geifte und den Gewohnheiten der Einwohner in Wider⸗ 
fpruch famen: wie viel weniger im deutſchen Reiche! Er zog es 
vor, auf der Grundlage des Beflehenden, auf dem’ Wege bes Frie- 
dens und ber Unterhandlung nach feinem Ziele zu fireben, und ba 
er gerade hierin eine große Stärke beſaß, indem ihm nicht leicht 
etwas mißglüdte, fo war es fehr natürlich, daß er auf diefem, wie 
er glaubte, fichereren, wenn auch Tangjameren Wege eher zum Ziele 
zu gelangen hoffte, ald auf dem Wege der Gewalt, bes Kriegs, der 
Umwälzung. Daß er aber große Ziele und zwar auch in Bezug 
auf Deutfchland verfolgte, ift gewiß. Er firebte nach demſelben 
Ziele, wie. feine Borgänger: er wollte Deutſchland zu einer Erb» 
monarchie machen unter dem Haufe Lügelburg. Zunächſt wollte er 
die. Macht feines Haufes durch Erwerbung neuer Gebiete und Herr- 
fehnften in einem fo. großartigen Maßftabe vermehren, daß ed Das 
erfte und ohne Widerrede mächtigfte Fürſtenthum in ganz Deutfih- 
[and gewefen. wäre: gelang es ihm fobann, die Kaiferlihe Würde 
auf feine, Nachkommen zu verpflanzen, fo hoffte er, allmählig Deutich- 
land in Böhmen aufgeben zu lafſen d. h. von Böhmen aus, gerade 
fo wie es die franzäfifchen Könige in ihrem Reiche machten, immer 
weiter um ſich zu greifen, bis endlich ber größte Theil des beutr 
chen Reiches Eigenthum des Haufes Lüselburg geworden wäre. 
Die endfiche Ausführung diefed Planes war natürlich feinen Nad- 
fommen vorbehalten. 

est war freilich die Frage, ob die Mittel, welche Karl an⸗ 
- wandte, um zu biefem Ziele zu gelangen, auch die richtigen waren, 
und ob nicht dieſe Mittel Deutfchland mehr fchabeten, als das end⸗ 
liche Gelingen des Planes ihm genügt hätte, 

Bor Allem glaubte ſich Karl des Friedens mit jenen zwei Mäch⸗ 
ten verfihern zu müffen, welche den Kaifern am meiften zu wider: 
fireben pflegten, mit der Kirche und den deutſchen Fürften. Was 
bie erftere anbetrifft, fo haben wir bereits erwähnt, welche Stellung 
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er noch bei Lebzeiten Ludwig des Baiern zu ihr einnahm. Es ge⸗ 
ſtand dem Papſte, wie es ſcheint, faſt alles zu was dieſer verlangte, 
und fein ſpäteres Verhalten bewies, daß er, wie Rudolf von Habs⸗ 
burg, entichloflen war, das freundliche Verhältnig zur Kirche zu be= 
wahren. Als er im Jahre 1355 nad Italien zog, um fih zum 
Kaifer krönen zu laffen, fo hielt er. gewiffenhaft das Verſprechen, 
welches er vorher dem Papfte gegeben, nämlich unmittelbar nad) der 
Krönung Rom wieder zu verlaffen und fih in Italien nur ſo Tange 
aufzuhalten, ald unumgänglich nöthig war. - Diefer dem Papſte 
geleitete Gehorfam machte freilich einen ſchlechten Eindrud auf die 
öffentliche Meinung, zumal da fich gerade damals in Stalien die 
größten Hoffnungen für die Wiebergeburt diefes Landes regten. Es 
war bie Zeit des Eola Rienzi. Die demokratiſche Partei hatte unter 
ber Führung biefes. Volfstribunen feit 1346 eine Zeit der glänzend» 
fien Erfolge gehabt, wenn auch manchmal unterbrochen durch augen 
blickliche Siege der Ariftofratie. Es tauchten damals die abenteuer: 
lichſten Plane auf von der Wieberherfiellung der Weltherrichaft des 
römischen Volks, Die befond:rd durch die erneute Beichäftigung mit 
den Schriften der Alten. genährt wurde. Eine Zeitlang fonnte Eola 
Rienzi es wagen, den Papft wie den Kaifer vor feinen Richterſtuhl 
zu fordern, und die deutſchen Kurfürften zu bedeuten, ſich der Kai- 
ſerwahl fünftig zu entichlagen, denn dieſes Recht gebühre nur dem 
römifchen Volke. Später, ald er der Ariftofratie erlegen war und 
vom wanfelmüthigen Bolfe nicht mehr gefehüst aus Rom- entfliehen 
mußte, begab er fich zu Karl IV. nad Prag und machte ihm den Vor⸗ 
flag, die Kaifergewalt in ihrer ganzen. ehemaligen Ausdehnung 
wieder herzuftellen, wobei natürlich Nom wieberum der Mittelpunft 
ber Weltherrfchaft geworben wäre. Schon damals wies aber Karl 
einen ſolchen Vorſchlag ab, und Tieferte fogar Cola Nienzi an den 
Papſt nad) Avignon aus, welcher ihn indeffen fpäter benutzen wollte, 
um feine Herrfchaft in Rom wieder herzuftellen. So fpielte Cola 
noch einmal eine Rolle, wurde aber fur; vor Karls Ankunft in Ita⸗ 
lien im Oftober 1354 zu Rom ermordet. Die Ideen, als beren 
vorzüglichfler Vertreter Rienzi erfchien, waren aber mit ihm keines⸗ 
wege untergegangen, fondern fie lebten in dem größten Theile des 
damaligen Geſchlechts noch fort: die geiftig bedeutendſten Männer, 
bejonders die Gelehrten, waren von benfelben ergriffen, und fo machte 
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denn Petrarka dem Kaiſer Karl denſelben Vorſchlag, welchen ihm 
vorher Rienzi gemacht hatte. Aber Karl dachte keinen Augenblick 
baran, darauf einzugeben. Er kannte die Italiener, und wußte, wie 
verhaßt ihnen die deutſche Herrfchaft war, Außerdem ftand bie 
Ausführung eines ſolchen Gedankens im Widerfpruch mit ben Ver⸗ 
fprechungen, die er dem Papfte geleiftet. Er eilte daher fo fchnell 
wie möglich von Italien wieder nad Haufe, um dem heiligen Vater 
auch nicht die geringfte Beranlaffung zur Unzufriedenheit zu geben. 
Bei feinem zweiten Römerzuge, im Jahre 1368, den er ausdrücklich 
in der Abfiht unternahm, um den Papft wieder in Stalien einzu- 
führen, benahm er fi ebenfo. Er unterwarf ſich allen Dienfbe- 
zeugungen, welche bie Päpfte von. ben Kaiſern verlangten, führte 
dem Papſte ſeinen Zelter und dergleichen. 

Ging dieſe fo zur Schau getragene Unterordnung unter bie Kirche 
aus ber Weberzeugung bes Kaiſers hervor ? Man follte es faſt glau- 
ben, wenn man zugleich feine außerorbentliche Liebhaberei für die 
Reliquien damit in Verbindung bringt. "Karl. fammelte naͤmlich bie 
Gebeine aller Heiligen, deren er habhaft werben konnte, faft mit 
bemfelben Eifer, mit welchem er die Staatögejchäfte betrieb, und hob 
recht abfichtlich hervor, wie großen Werth er darauf lege. Und doch 
ftand Das Eine. wie das Andere in dem fchneidenften. Widerfpruche 
mit feinem klaren Verſtande, mit ſeiner nüchternen Weltanſchauung 
und mit ſeiner gewiß nicht geheuchelten Vorliebe für Wiſſenſchaften, 
die eher im Gegenſatz zu der Kirche und ihren Lehrmeinungen er⸗ 
ſchienen, wie z. B. für die humaniſtiſche Richtung. Dieſer Wider⸗ 
ſpruch löſt ſich aber leicht, wenn man annimmt, daß Karl die Kirche 
für feine Zwede gebrauchen wollte, Died war nicht möglich, wenn 
er nicht feinerfeitS dem Papftthum Zugeftändniffe machte, und bie 
Unterftügung ber Kirche erhielt nur dann einen Werth, wenn er ihr 
eine hohe Bebeutung beilegte. Daher feine fo auffallend zur Schau 
getragene firchenfreunbliche Geſinnung. Daß aber Karl der Kirche 
nichts umfonft that, ſondern bag er für feine Freundlichkeit auch 
Gegendtenfte verlangte, dag ferner feine Unterorbnung keineswegs 
eine unbebingte war, geht aus Folgendem hervor. Er benugte ben 
Papft ſehr häufig, um die deutfchen Erzbisthümer und Bisthümer 
mit Männern zu befeßen, auf deren Anhänglichkeit er rechnen konnte, 
und die ihn bei feinen Entwürfen unterflügten. Sp wurde ber erz- 
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bifchöffihe Stuhl von Magdeburg mehrere Male hinter einander 
vermittelt des Papſtes mit Geſchöpfen Karls beſetzt. Das Erzbis- 
tum Magdeburg war ihm aber von einer befonderen Bedeutung 
wegen ber Abfichten, die er auf bie Mark Brandenburg hatte. Auch 
der Stuhl von Mainz wurde vom Papſte nach dem Willen des 
Kaiſers zweimal friſch beſetzt: das zweite Mal gelang es freilich 
nicht, indem: ſich der Gegenerzbiſchof Adolf von Naſſau zu behaupten 
wußte. Ein ander Mal mußte der Papft dem Erzbifchof von Sal;- 
burg mit der Ahfegung drohen, wenn er nicht von einem Bündniffe 
mit Karls Gegnern abliege: auch hier erreichte Karl feinen Zwed. 
Dagegen zeigte er fich den Päpften keineswegs gefügfom, wenn fie 
Dinge verlangten, bie feiner ſtaatsmänniſchen Ueberzeugung geradezu 
zumiberliefen. So fiel es ihm nicht ein, in dem Grundgefege , das 
er für das deutſche Reich veranftaltete, in- ber golonen Bulle, die 
Anſprüche der Päpfte auf bie Königewahl zu berüdfi chtigen: Lieſer 
Gegenſtand wurde vielmehr nach den Grundſätzen des Kurvereins 
von Renſe geregelt: die Kurfürſten haben allein das Recht der 
Wahl, des Papſtes wird dabei nicht gedacht. Ebenſo wenig dachte 
Karl daran, dem Wunſche des Papſtes, einen Kreuzzug zu unternehmen, 
zu willfahren, obſchon ein ſolcher, ſollte man meinen, der Liebhaberei 
bes Kaiſers für Reliquien eine reiche Ausbeute verſchafft hätte. Auch 
in Italien benahm fih Karl, wenigftens bei feinem zweiten Zuge, 
nicht ganz nach der Zufriedenheit des Papſtes. Cr begünftigte bie 
Biscontis in Mailand, während doch ber Papft von ihm ein ent- 
fehiedenes Auftreten gegen fie erwartete. Endlich bürfen wir nicht 
vergeffen, daß Karl feinen Einfluß auf die päpftliche Regierung be- 
nugte, um die Rückkehr derfelben nach Rom zu bewirken, Zweifels⸗ 
ohne war feine Abficht dabei, fie von dem franzöfifchen Einfluffe 
zu befreien, welder Deutichland fo ſchaͤdlich war. In der That 
erreichte er noch kurz vor ſeinem Tode dieſes Ziel, welches freilich 
zu der unſeligen Kirchenſpaltung den Anlaß gab. 

Auf dieſe Weiſe verſuchte Karl ſein freundſchaftliches Verhaltniß 
zu der Kirche auszubeuten, und man kann nicht fäugnen, dag ihm 
in dieſer Beziehung mehr gelang, als irgend einem der legten Kai- 
fer: wenn e8 auch bier und da an Spannungen zwifchen ihm. und 
den Päpften nicht fehlte, fo geftalteten ſich diefe Doch nie zu. offen- 
baren Feindfeligfeiten, und er fonnte im Allgemeinen von biefer 
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Seite der Unterflügung feiner Plane gewiß. fein. Ebenſo gedachte er 
benn auch das Fürſtenthum für ſich zu gewinnen. 
Hier. glaubte er nor Allem von einer grundfäglichen Begünfi- 
gung ber Demokratie, der Städte abfehen zu müflen, um nicht bie 
Fürſten mißtrauiſch zu machen. Karl befolgte daher hinſichtlich der 
Stäble eine ganz andere Staatsklugheit, ald fein Vorgänger ober 
als Albrecht und Adolf. Nicht als ob er eniſchieden feinbfelig gegen 
bie Städte aufgeireten wäre: nein, er beftätigte ihnen dem. Herkom⸗ 
men gemäß alle ihre bisherigen Freiheiten, fügte bisweilen neue 
hinzu, verfprach namentlich fehe häufig, fie nie verpfänden zu wal- 
len: mitunter bediente er fi wohl auch der Stäbte gegen irgend 
einen feinbfeligen Türken, ber ſich dem Landfrieden nicht fügen 
wollte, Aber genauer betrachtet, wollten alle dieſe Dinge nicht viel 
fagen. Das Aufgebot der Städte gegen. bie Fürſten fam nur aus⸗ 
nahmsweiſe vor: die Beilätigung und Erweiterung der ftäbtiichen 
Freiheiten wurde von Karl meiſtentheils als Einnahmsquelle benugt: 
denn er that nichts dergleichen, ohne fich dafuͤr bezahlen zu. Iaffen. 
Und endlich hinderten ihn ale Bergünftigungen und Verſprechungen 
nicht, ganz nach Belieben. zu verfahren umd bie Städte fo zu behan⸗ 
bein, als ob er nichts verſprochen hätte. Dies war. insbeſondere mit 
dem Berfprechen, fie nicht verpfänden zu wollen, der Fall. Bereits 
beim Beginn feiner Regierung hatte er dies, wie wir gefehen, allen 
ſchwäbiſchen, fränkischen und rheinischen Städten verfprochen: fpäter 
wiederholte er dies Verſprechen faft jeber einzelnen Stadt. Und den⸗ 
noch haben Die Stäbteverpfändungen unter feinem Kaiſer eine fo 
ungeheuere Ausdehnung ‚genommen, wie unter ihm. Der größte 
heil der Städte wußte fi) zwar wieder loszufaufen, aber ſechs 
gingen doch für das Reich verloren, nämlich Wolfftein, Hagenbach, 
Kaiſerslautern, Obernheim, Oppenheim, welche an bie Pfalgra- 
fen, und Feuchtwangen, welches an bie Durggrafen son Nürnberg 
fam. Und bei Karl war es keineswegs, wie bei Ludwig, Gelbver- 
legenheit, welche ihn zu einem ſolchen Verfahren nöthigte: denn 
Karl war reich: es mangelte ihm nie an Summen für eine Sache, die 
ihn wichtig ſchien; fondern er fehritt zu dergleichen Berpfändungen, theils 
um das Fürftenthum willfähriger zu machen, theils um fein Gelb für 
andere Zwede aufzufparen. Den Städten aber glaubte er ſchon etwas 
zumutben zu dürfen, da fie ja immer gut kaiſerlich gefinnt gewefen. 
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Dagegen bewies er fich, wie gejagt, fo zuvorkommend wie mög- 
Tich gegen die Fürften. Er wollte fie fiher machen, einfchläfern. Sie 
folften in feinem Verfahren feine für fie gefährlichen Entwürfe er- 
bliden, oder, da die Dergrößerung feiner Hausmacht dech unmöglich 
verbedit werden konnte, dadurch günflig für fie geflimmt werden, 
daß fie ebenfalls auf glänzende Weife entfchädigt wurden. In diefer 


Beziehung begünftigte Karl das Fürſtenthum fowohl überhaupt, 


grundſätzlich, als auch einzelne. Fürften, je nachdem es gerade bie 
Verhaͤltniſſe erheiſchten. Er rechnete fo: wenn ich den Fürften zu 
‘ber Stellung verhelfe, welche fie bisher: angeftrebt haben, wenn ich 
fie fogar in derſelben befeftige, fo werden fie daraus erfehen, daß 
meine Abfichten ihnen keineswegs gefährlich find und mich daher in 
ber Verfolgung meiner Entwürfe nicht hindern. Freilich hoffte er, 
wie wir oben angedeutet, daß im Laufe ber Zeit das Fürftenthum 
nach und nad von feinem Haufe verfehlungen- werben koͤnnte. Dieſe 
Möglichkeit aber, meinte er, würde von den Fürſten überſehen wer⸗ 
. den über dem Köber, den er ihnen jetzt vorwarf. 

Bid zu Karl IV. fehrieb ſich die fürftliche Herrſchaft, Anus v wir 
die großen Gebiete im Oſten des Reiches ausnehmen, aus den ver- 
ſchiedenſten Rechtsgründen ber. Die Fürftenthümer bildeten nichts 
weniger ald eine Einheit. Die Beziehungen, in welchen die Fürften 
zu ihren Untergebenen flanden, waren von der mannichfachften Art, 


Ein Theil ihres Gebiets gehörte ihnen eigen: das war Privatbeſitz. 


Ein anderer Theil ihrer Untergebenen fand zu ihnen im Lehens- 
verhaͤltniß. Wieder über- einen andern Theil befaßen fie die Vogtei, 
d. h. die Gerichtöbarteit, Und dieſe Vogtei befaßen fie entweder als 
Leben vom Reiche, oder als Lehen von einem Klofter oder einem 
Bisthum: fie befaßen fie entweder erblich oder fie wurben als Bögte 
immer wieber gewählt, wie wir oben an ben Genten mehrere ber- 
gleichen Beifpiele fahen. Wieder über einen andern Theil ihrer 
Untergebenen befaßen fie die alte Herzogs⸗ ober Grafengewalt, d. h. 
fie waren bie Anführer im Kriege, hatten im Namen des Reiche 
bas Aufgebot zu beforgen und überhaupt Die darauf bezügfichen- Eins 
richtungen zu treffen: Endlich fland ein Theil ihrer Uniergebenen 
zu ihnen nur in einem Schugverhältuig. Bel all diefen Eigenfchaften 
befanden fie ſich ‚natürlich zu ihren: Untergebenen in gamz verfchie- 
denen Stellungen. Auch fonnten biefe wechfeln: d. b. fie konnten 
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das eine oder das andere Recht über ihre Untergebenen ver⸗ 
lieren. So konnte ihnen z. B. die Vogtei genommen werden, 
wenn fie dieſe nicht erblich oder ſelbſt nur lehensweiſe be- 
ſaßen. Und auch das Schutzverhältniß konnte ſich auflöſen. Die 
weitere Entwidelung bes. Fürftentbums hing nun davon ab, daß 
diefe verfchievdenen Arten von Herrſchaft oder Gewalt in ein 
Ganzes vereinigt wurben, and daß bie einzelnen Bezirke, über 
welche die Fürften in irgend einer Weiſe ein Recht ausübten, 
zu einem geſchloſſenen Gebiete ſich abrundeten, welches durch mehrere 
urſpruͤnglich blos den Kaiſern zuflehende and nun den Fürften ver⸗ 
liehene Rechte zu einer noch größeren Einheit verbunden wurde, 
Dadurch wurde ber entfchiedenfte Schritt zur Landeshoheit gemacht. 
Auch war das Etreben des Fürftenthums nach diefem Ziele unläug- 


bar. Karl hat nun bier mehr gethan ald alle bisherigen Kaifer. Er 


hat, was bisher etwa nur Herfommen war, zur Regel gemacht: er 
hat dis Thatfache zum Grundfage erpoben, eben darum das Furſten⸗ | 
thum geſetzlich befeftig. | 
Wir haben dabei befonders feine goldene Bulle im Auge. Dieſes 
deutſche Reichsgrundgeſetz, welches Karl auf den Reichstagen von 
Nürnberg und Metz in den Jahren 1355 und 1356 unter Zuſtim⸗ 
mung ber Reichoſtände veröffentlichte, hatte im Weſentlichen keinen 
anderen Zweck, als das ſeit dem Zwiſchenreich im Widerſpruch mit 
ber früberen Verfaſſung zu Gunſten des Fürſtenthums ſich geltend ma⸗ 
chende Herkommen anzuerkennen und auf dieſe Weiſe ſeden kuͤnftigen Ver⸗ 


ſuch, die Reichsverfaſſung im Sinne eines demokratiſchen Kaiſerthums | | 


umguändern, zur Gefeßwidrigfeit zu. ſtempeln. Allerdings bezogen fich 
. bie dem Fürſtenthum bewilligten Borzüge zunaͤchſt nur. auf einen 
Theil der Fürften, auf die Kurfürften. Wir werben aber gleich ſehen, 
daß dies nur ein Sporn für das übrige Fürſtenthum war, ſich 
gleiche Vorrechte zu erwerben, und daß Karl keinen Anſtand hahm, 
auch andere Fürften berfelben theilhaftig werben zu laſſen. Ferner 
nahm Kar in bie goldene Bulle noch mehrere andere Beftiinmungen - 
auf, welde dem ganzen Fürſtenthume zu Gute famen, und welche 
gegen die demofratifchen Beftrebungen der Zeit gerichtet waren, fo 
daß es durchaus keinem Zweifel unterliegen Tann, was ber eigent- 
liche Sinn der goldenen Bulle geweſen. Uebrigens ift troßg aller 
Zugeftändniffe an bie Fürften Karl's letztes Ziel ſelbſt in dieſem 
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Gefegbuche Leicht beranszufinden: fein Erbland Böhmen wird näm⸗ 
lich überall ganz außerordentlich begünftigt; Die bevorzugte Stellung, 
bie er demfelben anweilt, macht ben Eindrud, als ob er jetzt ſchon 
die Deutfchen daran gewöhnen wolle, in biefem Lanbe den Erbfig 
des Fünftigen Kaifergefchlechtes, den Mittelpunkt des beutfchen Rei⸗ 
ches zu ſehen. 

Ehe wir zu den Vorrechten übergeben, weiche ben autfürſten 
durch die goldene Bulle zugeſtanden worden ſind, wollen wir doch 
Einiges über die Familien bemerken, denen Die Kur übertragen 
wurde. Daß ſieben Kurfürſten fein ſollten, war ſchon laͤngſt durch 
Herkommen entſchieden, ebenſo, daß die Kurſtimmen den drei rhei⸗ 
niſchen Erzbifchöfen, wie dem Haufe Wittelsbach, dem herzoglich 
ſächſiſchen Haufe, dem Markgrafen von Brandenburg und dem König 
von Böhmen gehörten. Allein das wittelsbachiſche, wie das fächftfche 
Haus hatte fich wieder in mehrere Zweige getheilt, welche fih um 
das Kurrecht Aritten: fo die Herzöge von. Baiern und bie Pfalz- 
grafen am Rhein: die Linie Sachen - Wittenberg und bie Linie 
Sachſen⸗Lauenburg. Karl entfchied nun den. Streit dieſer Häufer 
dahin, Daß er immer derjenigen Yamilie das Kurrecht zuwies, welche 
ihm befreundet war, nämlich dem Pfalzgrafen am : Rhein und ber 
Linie Sachfen-Wittenberg. 

Die Kurfürſten erhielten durch die goldene Bulle folgende Bor- 
rechte. Erſtens ſollten fie allein das Recht haben, den Kaifer zu 
wählen. Zweitens wurden ihnen die Föniglichen. Rechte (Regalen), 
die fie bereits inne Hatten, beflätigt, nämlich das Recht, Münzen zu 
fchlagen, Juden zu halten, Zölle aufzurichten, und das Recht auf 
alle ihre Bergwerfe. in ihren Landen. Drittend erhielten fie bie 
Gerichtsfreiheit (jus de nen evocando) d. h. das Recht, daß Feiner 
ihrer Untergebenen , feiner, ‚der auf ihrem Gebiete faß, vor ein 
anberes Gericht als ver das ihrige gezogen werden durfte: nur in 
dem Falle, dag ihm von den Furfürftlichen Gerichten das Recht ver- 
weigert würde, dürfe er an das Faiferliche Gericht Berufung eins 
legen. Böhmen wurde indeffen felbft von biefer Beſchraͤnkung ents 
bunden. Biertend wurde die Untheilbarkeit der Turfürklichen Lande 
feftgefegt: alle ihre bisherigen Gebiete, modten fie diefelben nun 
unter was für Namen immer beherrſchen, follten- ein gemeinfames 
Ganzes ausmachen und niemals zertrennt ober getheilt werben duͤr⸗ 
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fen. Damit fand in Verbindung das Recht ber. Erftgeburt, welches 
begreiflicherweife, um die Untheifbarfeit zu bewahren, bei den Kur⸗ 
fürftenthümern eingeführt werben mußte. Endlich wurde das Geſetz 
‚der römifchen Kaifer Honorius und Arcadius wegen Majeftätsbe: 
leidigung, welches fie zu Gunſten der Senatoren erlaffen, nunmehr 
auch auf die Kurfürften ausgedehnt. 

Daß nun Karl IV. gerade bie Kurfürften mit ſo großen Vor⸗ 
rechten ausruͤſtete, hatte feinen Grund einmal darin, daß er zunächſt 
fein Erbland Böhmen im Auge hatte, dem er nicht fo große Bor . 
rechte zugeftehen konnte, ohne fie auch den übrigen Kurfürften zu 
gönnen; fodann Teitete ihn der Gedanfe, in den Kurfürften durch 
dieſe Vergünſtigungen ſich eine willige Behörde heranzuziehen, mit 
welcher er die Reichögefchäfte in feinem Sinne zu leiten. gedachte, 
und zwar mit möglicher Umgehung bes Reichstages. Denn mit 
fieben Fürften hoffte er eher fertig werden zu fönnen als mit hun- 
dert und noch mehr. Eine folche Stellung, wie wir eben angebeu- 
tet, wied er den Kurfürften bereits in der gofbenen Bulle an. Doch 
vermochte er nicht damit durchzudringen: der Widerſtand der übrigen 
Fürſten war zu groß; die Reichstage erhielten ſich in ihrer bisherigen 
Bedeutung. Zugleich ſcheint aber Karl durch dieſe Geſetze für die 
Kurfürſtenthümer den anderen Fürſten einen Fingerzeig haben geben 
zu wollen, daß ſie dieſer Wohlthaten ebenfalls theilhaftig werden 
könnten, wenn fie ſich gegen ihn freundſchaftlich benähmen. Die Ein- 
leitung zu dem Hauptflüd, in welchem die Untheilbarfeit der Kurs 
fürftenthümer ausgefprochen wird, deutet wenigſtens barauf bin. 
Und in der That, Karl hat während feiner Regierung mehrere. ber 
den Kurfürften zuſtehenden Vorrechte auch anderen Fuͤrſten zuges 
fanden: manche, wie 3. B. die Negalien, befaßen einzelne Fürften 
ohnebied ſchon von früheren Zeiten her: andere, wie die Gerichte- 
freiheit, die Untheilbarfeit, wurden aber immer häufiger ertheilt, 
und, was die Hauptſache war, Das Ziel, nad welchem die Fürften 
zu fireben hatten, wurde ihnen immer Elarer, und fie verfolgten es 
von nun an mit mehr Bewußtfein, Folgerichtigfeit und Thatkraft. 

Eine fernere grundbfägliche Begünftigung des Fürſtenthums war 
das, ebenfalls durch die goldene Bulle ausgefprochene, Verbot ber 
Bündniffe. Died bezog fih auf alle die Bünbniffe, welche in ber 
legten Zeit gegen bie Fürften gefchlofien worden waren, vorzüglich 
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auf die Städtebündniffe und auf die Einigungen der Schweiger, 
höchſt wahrfcheintich aber auch auf die verfchiebenen Beziehungen, 
die zwifchen den Stäbten und den Lanbleuten, Unterthanen ber Zürften, 
eingetreten fein mochten. Aber auch die Adelögefellfchaften, welche, 
. wie wir gefehen, gleichfall® gegen die Fürften gerichtet waren, find 
damit gemeint. Ebenfo wurden die Pfahlbürger auf das Strengſte 
verboten. Der Kaifer tritt alfo recht auffallend gegen. alle demo⸗ 
fratifchen Beſtrebungen der Zeit auf und ſucht die durch fie Dem 
Fürftenthum bereiteten Gefahren hinwegzuräumen. 

So viel that er für das Fürftentfum im Allgemeinen. Was die 
einzelnen Fürſten betrifft, fo fuchte er mit richtigem Gefühle. die 
bedeutendften, einflußreichften an ſich zu feſſeln. Zunächſt dachte er 
an feine beiden Nachbarn, Defterreih und Brandenburg. Auf letz⸗ 
teres werden wir noch ausführlicher zu fprechen fommen, Defterreich, 
das ihm ohnedies verfchwägert war, fuchte er beſtändig bei guter 
Laune zu erhalten und mied nicht nur abſichtlich Alles, was die 
Herzoge beleidigen Fonnte, fondern er unternahm ihnen zn Liebe 
Manches, was ihm nicht gerade viel Ehre einbrachte. So fuchte fih 
bereitd im Jahre 1349 Breiſach von der Reichspfandſchaft der Her- 
zoge von Defterreich zu befreien: Karl aber wollte nichts davon 
- willen, daß dieſe Stadt an das Reich zurüdfomme : er bewog fie 
‚ baher, den Herzogen von Defterreich wiederum zu huldigen. Später, 
im Sabre 1354, veranftaltete. er dem Herzog Albrecht. dem Weiſen 
zu Gefallen ben Reichskrieg gegen Züri, ber aber, ba die Städte 
nur wider Willen mitgezögen, auch unter bem übrigen Heere Une 
einigfeiten eingeriffen waren, zu keinem Ergebniffe führte, In 
Schwaben entging ihm die hohe Bedeutung der Grafen yon Würtem- 
berg nicht, weßhalb er nichts unverfucht lieg, um dieſelben fich geneigt” 
zu erhalten. Er übergab ihnen darum aud die Reichsvogtei über 
einen Theil der dortigen Städte und ertheilte ihnen noch ſonſtige 
Bergünftigungen. Auch die Markgrafen von Baden fuchte er zu 
gewinnen, welche 1362 die Bergünftigung erhielten, ihre verſchiede⸗ 
denen Gebiete, Rechte und Gewalten zu einer Marfgrafichaft zu ver 
einigen. In Franken waren es die Burggrafen von Nürnberg, 
benen Karl IV. feine Huld zumandte und. die er mit Gnaden übers. 
häufte. Zulest, 1363, wurden ihnen alle Rechte bewilligt, welche 
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So glaubte er denn auf fein Ziel losgehen zu Eönnen. Mit 
einer außerordentlihen Schlauheit, Umfiht und Beharrlicleit ver 
folgte er dieſes. Es fehlte ihm trog aller Vorſichtsmaßregeln nicht 
an MWiderfeglichleit von Seiten des Fuͤrſtenthums. Er wußte aber 
Doch die meiſten feiner Wünfche zu erreichen. 

Sein naͤchſter Zwei war, nach allen Seiten Hin das Koͤnigreich 
Böhmen zu erweitern, gegen Weften, wo es an Dad Gebiet der 
Pfalggrafen vom Rhein, an die Oberpfalz, gegen Norden, wo es an 
bie Mark Brandenburg, gegen Süden endlich, wo ed an das Her» 
zogthum Defterreich ſtieß. 

Was die Oberpfalz anbetrifft, fo haben wir bereits erwähnt, 
wie ihm Durch feine zweite Gemahlin Anna, die Tochter des Pfalz⸗ 
grafen Rubolf II. die Anwarifchaft auf einen großen Theil diefes 
Landes geworden war. Da.aber Anna fehr bald flarb, ohne Kin⸗ 
ber zu binterlaffen, fo verfchwand zwar für den Augenblick die Aus⸗ 
ſicht, fih nach dieſer Seite hin vergrößern zu können. Aber es bot 
füch bald eine ſchöne Gelegenheit das verlorene wieder einzubringen. 
Der Pfalzsgraf Ruprecht I. befand fich noch. von 1349 her in ber 
Gefangenichaft des Kurfürften von Sachſen. Karl vermittelte end- 
lich die Freilaffung gegen die Abtretung mehrerer feſter Schlöffer in 
der Oberpfalz. Und wie im Sabre 1353 Karls Schwiegervater, 
Rudolf, ftarb, fo überließ der Nachfolger defielben, jener Ruprecht I., 
dem Raifer für eine Summe von 30,000 Mark, die der Verſtorbene 
dem Kaifer ſchuldete, den größten Theil der Oberpfalz, fo daß die 
böhmifche Herrſchaft nunmehr bis an das Gebiet der Reichsſtadt 
Nürnberg reichte. 

“ Bezüglich Defterreichs haben wir fchon bemerkt, wie der Kaiſer, 
dem die Gefährlichkeit dieſer Macht wohl befannt war, Alles aufbot, 
um mit derfelben in gutem Bernehmen zu bleiben. Dabei wurbe er 
indefien noch von einem andern Gebanfen geleitet, von demfelben, 
ben auch Ludwig der Baier eine Zeit lang begte, nämlich viefes 
Land an fein Haus zu bringen. Deßhalb trachtete Karl frühzeitig 
nad) einer Erbvereinigung mit dem Haufe Haböburg. Aber Diefen 
Wunſch erreichte er nicht fo leicht. Vielmehr bereitete ihm Oeſter⸗ 
reich große Verlegenheiten, ehe er feine Abficht durchſetzte. Im Sahre 
1358 farb nämlich Albrecht der Weiſe. Er hinterließ mehrere 
Söhne, aber es folgte ihm, da bie anberen noch u sung waren, 
Hagen's Geſchichte 1. Bd. 
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sorberhand nur ber Altefte, Rubolf IV., in der Regierung. Dieſer 
Rubolf, obfthon erft 20 Jahre alt, hegte weitgehende Entwürfe für 
bie. Vergrößerung feines Hauſes, namentlih in Schwaben und im 
Elſaß, und trat dem Kalfer, feinem Schwiegervater, faft während 
feiner ganzen Regierung feindfelig entgegen. Karl ernamnte ihn, um 
ihn zufrieden zu flellen, zum Landvogte in Oberfchwaben, aber Ru⸗ 
dolf begnügte fih damit nit: er dachte an die Wiederherſtellung 
bes Herzogthums Schwaben, nahm deßhalb auch den. Namen 
eines Herzogs von Schwaben und eines Erzherzogs an, und um 
defto größere Erfolge zu erzielen, verband er fich 1360 mit dem Gra⸗ 
fen Eberhard yon Würtemberg: es fcheint, dag beide mit einander 
überefngefommen, fi wo möglid in die ſchwäbiſchen Länber zu 
teilen. Karl bot nun das Reich gegen beide anf — bier konnte er 
die Spibte fehr gut brauchen — und zwang fie zum Frieden, fühnte 
fich indeſſen bald mit dem Herzoge Nubolf, wie mit dem Grafen 
von Würtemberg aus, Rudolf, der bei diefer Gelegenheit große 
Bergänftigungen erhielt, Heß fich Aber burch die Nachſicht des Kai⸗ 
ſers nicht abhalten, neue Feinde gegen ihn aufzurufen. Go im 
Sabre 1362 den König Ludwig von Ungarn, den Herzog Bogislaus 
. von Pommern und den König von Dänemark, Aber Karl fprengte 
biefen Bund’ wiederum durch eine Heirath. Nach dem Tode feiner 
Gemahlin Anna hatte er fih mit der Tochter des Herzogs von 
Schweidnitz und: Jauer vermählt, woburd er biefe Fürflenthümer an 
fein Haus brachte. Diefe Gemahlin gebar ihm 1362 einen Sohn, 
Wenzel, flarb aber bald darauf, Karl war man wieder Wittwer 
und benuste diefen Umftand ebenfo gefchiet, wie zur Zeit des Ge⸗ 
genfönige Günther. Er bewarb fih um bie Tochter bes Herzogs 
von Pommern, eines feiner Gegner: bie Bewerbung wurde ‚mit 
Freuden aufgenommen, Pommern und Dänemark fühnten fi 1363 
mit ihm aus. Unter ſolchen Umſtaͤnden dachte endlich auch Rudolf 
an bie Beilegung feiner Händel mit dem Kaifer, um fo mehr, als 
er 1363 Tyrol erworben hatte, woräber er mit ben: Dergogen von 
Baiern in Streit gerieth. Er konnte darauf rechnen, daß Karl IV. 
bie Belehnung mit Tyrol fo lange veriveigern würde, bis er fi 
mit ihm ausgefähnt hätte, So entſchloß er fich denn nicht nur zum 
Frieden, ſondern fogar auch zu der Erbvereinigung mit bem Haufe 
Löügelburg, welche Karl fo lange angefirebt. Zufolge diefer Erbver⸗ 
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einigung follte das Haus Luͤtzelburg dad Haus Habsburg in allen 
feinen Befitzungen beerben, wenn biefed ausflerben würbe, und um⸗ 
gefehrt, falls das Lügelburgifche Haus früher ansftürbe, fo follte das 
habsburgiſche in Die Erbfolge eintreten. Karl's Hoffnung, daß dieſe 
Erbvereinigung hald feinem Gefchlechte zu Gute kommen würde, war 
wicht „fo. ungegründet, wenn man bedenkt, dag Rudolf feine Kinder 
hatte und felber fehr ſchwächlich war — in der That ſtarb er bes 
reits 1365 — und daß feine beiden Brüber, Albrecht und Leopold, 
noch im erften Jünglingsalter fanden 

Während ſich Karl nach diefer Seite die Ausſicht auf eine ‚gläns 
sende Bergrößerung feined Hanfes eröffnete, war er nicht minder 
glüdlich nach der entgegengefegten Seite hin. Die Mark Branden- 
burg gehörte zwei Söhnen Ludwig des Baiern, Ludwig dem Römer 
und Dtto, welchen ihr ältefler Bruder Ludwig bereitd im Sabre 
1350 die Mark abgetreten. hatte. Beide hatten feine Kinder: Es 
hätten daher nad) ihrem Tode ihr Bruder Stephan mit der Hafte 
von Niederbaiern oder feine Kinder die Mark erben müſſen. Allein 
mit dieſem ihrem Bruder gerietben fie in die größte Uneinigfeit. Als 
nämlich ihr älteſter Bruder Ludwig, welcher Tyrol und Oberbaiern 
befeffen, im Jahre 1361. ftarb und bald darauf beflen einziger Sohn, 

Mainhard, fo nahm Stephan ganz Oberbaiern für fi in Beſitz, 
ohne feinen Brüdern, den Markgrafen, irgend etwas. davon zu 
gönnen. Darüber wurben nun biefe fo ergrimmt, daß fie den Bors 
ſchlägen Karl's IV., der ſchon lange fein Augenmerf auf die Mark 
Brandenburg gerichtet hatte, Gehör fchenften und ihn und feine 
Kinder, im Falle fie felber ohne männliche Nachkommen fterben 
follten, zu ihren Erben einfegten. Ludwig der Rbmer ſtarb aber 
bereits 1364 und Otto, der nun die Marf allein beſaß, verfprach 
feine Nachkommen. 

Auf diefe Weiſe Hätte Karl, wenn Fr noch die Hoffuung auf 
die Beerbung der habsburgiſchen Lande verwirklichte, die drei großen 
Gebiete im Dflen des Reiches vereinigt, und ed war. Damit ein 
ganz gewaltiger Schritt zu feinem ‚Ziele vorwärts gethan. Aber er 
war mut feinen Entwürfen nod nicht zu Ende Im Sahre 1357 
bewog er die Gemahlin feined Bruders Wenzel, Johanna von 
Brabant, im Kalle ihres Finderlofen Todes Brabant an das Tügel- 
burgiſche Haus zu vermachen. Hiermit hätte fih Karl in ben 
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Niederlanden feftgefegt. Im Jahre 1361 ſchloß er. mit dem Burg» 
grafen von Nürnberg unmittelbar nad) der Geburt feines Sohnes 
Menzel einen Vertrag, zufolge deſſen biefer die Tochter bes Burg- 
grafen — letzterer hatte bis dahin Feine Söhne — heiratfen und 
die Rinder beiber fämmtliche burggräffiche Befigungen erben. follten. 
Hiermit hätte Karl und fein Haus das bebentendfte Gebiet in Fran⸗ 
fen erworben. Diefe Ausſicht verwirklichte fih zwar nicht. Denn 
bald darauf wurben den Burggrafen ‚mehrere Söhne geboren, Karl 
löfte darum auch gleich obigen Vertrag wieber auf und verlobte im 
Jahre 1366 den fünfjährigen Wenzel mit einer ungariſchen Prin- 
zeifin, hier ebenfalls auf Nachfolge hoffend. Außer dieſer Jagd des 
Kaiſers nad) Erwerbung größerer Gebiete trieb er dieſes Gefchäft 
audı noch im Kleinen. Er Taufte ſich in vielen beutichen Ländern 
an, in Baiern, in Franfen, in Meißen, in Sachſen, am Rhein, fo 
dag faſt alle Gebiete der Landherren jener. Gegenden von bößmifchen 
Beſitzungen durchbrochen wurden. Wo ihm Dies nicht gelang, trach⸗ 
tete er wenigſtens darnach, daß die Fürflen und Herren feine Bas 
fallen d. h. die Bafallen der Krone Böhmen wurden, indem fie 
biejer entweder alle oder einen Theil ihrer Beftgungen zu Leben 
aufgaben. Das gelang ihm um fo leichter, als er denen, welche auf 
feine Wünfche eingingen, große Bergünftigungen ertheifte. So ver- 
zieh er dem Grafen von Würtemberg im jahre 1361 nur unter der 
Bedingung, daß er Bafall der Krone Böhmen wurde. Der Graf 
Eberhard der Greiner wußte übrigend den Augenblid gehörig zu 
nügen: er ließ fih vom Kaifer bei dieſer Gelegenheit Die Gerichts⸗ 
freiheit (das jus de non evocando) ertheilen und die Untheilbarfeit 
feiner Rande, alfo die Vorrechte der Kurfürſtenthümer. Außer dem 
Grafen von Wärtemberg traten noch mehrere ſchwaͤbiſche und fräns 
fifche Herren, auch baierifche Edelleute in das Bafallenverhältnig zu 
der Krone Böhmen, So zog Karl ein Netz über den größten Theil 
von Deutſchland, ſchuf ſich eine Macht, die alle anderen überragte, 
und bereitete die allmählige Ausdehnung. Böhmens über das ganze 
Gebiet des deutſchen Reiches vor. 

Aber die Fürften waren viel zu eiferfüchtig, als dag fie 
das Gefährlihe dieſer Entwürfe nicht hätten merken follen. 
Mit dem Jahre 1370 erhob fih gegen ihn eine name 
Berbindung. | 
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Sie bezwedte, bie Vergrößerung des Tügelburgiichen Haufe, 
namentlich mit der Mark Brandenburg, zu verhindern, und beftand 
ans den Herzogen von Baiern, dem Köntg von Ungarn, dem König 
yon Polen. Aber es fchloffen fich heimlich und äffentlich noch andere 
Unzufriedene unter den beutfchen Fürften an, fo der Pfalzgraf am 
Rhein, der Erzbifchof von Mainz, die Markgrafen von Meißen, 
welche alle mehr oder minder durch Karl's Plane fich benachtherligt 
ſahen. Auch den Papft Urban V. fuchten des Kaiſers Feinde auf 
ihre Seite zu ziehen: wir haben bereitd oben bemerkt, wie ungehals 
ten biefer über Karl's Verhältniß zu den Visconti's geweſen. Auch 
gewann diefe Verbindung Anfangs Erfolge. Der ſchwache Dito von 
Brandenburg ließ fi durch feine Verwandten bewegen, den Bertrag 
mit Karl. IV. aufzulöfen und die Mark feinem Bruder Stephan und 
deſſen Söhnen zu vermachen. Die Baiern fielen ſodann nah Bran⸗ 
denburg ein, um es für alle Fälle zu befegen. Sie wurden unter» 
fügt von den Markgrafen von Meißen und zugleic griff der Erz⸗ 
bifchof Pilgrin von Salzburg, gleichfalls von Baiern gewonnen, 
Böhmen an. Außerdem drohte Ludwig von Ungarn, der gerade auch 
König von Polen geworden war, mit feiner Macht, 

Karl fühlte ſich aber Meifter. der Lage. Um die baierifche Partei 
zu trennen, bot er einem baierifchen Fürften, dem Herzog Albrecht 
von Straubing, der in den Niederlanden berrichte, feinen Sohn 
Wenzel zum Schwiegerfohn an. Wenzel war zwar mit einer unga⸗ 
rifchen Pringeffin verlobt, Diefe Verbindung löſ'te fih aber unter 
den gegenwärtigen Berhältniffen von jelber. Albrecht von Holland 
ging gerne in Karl's Borfchlag ein: die Verlobung zwiſchen Albrecht's 
Tochter Johanna und Wenzel erfolgte, und fpäter wurde dieſe Braut 
des Kaiſerſohnes wirktich feine Frau. Um diefelbe Zeit (December 
1370) ftarb auch der feindliche Papft, und ber neue, Gregor XI, 
war ein Freund des Kaiſers. Dielen Umſtand wußte Karl fofort 
auf das Beſte auszubenten: da glücklicher Weiſe auch der feindliche 
Erzbiſchof von Mainz um diefe Zeit geftorben war, fo bewog Karl 
den Papft, einen Berwandten und Schügling bed Kaiferd, Johann, 
auf diefen wichtigen Stuhl zu befördern. Und zugleich mußte er den 
Erzbiſchof Pilgein von Salzburg auffordern, von dem Krieg gegen 
Karl'n abzuſtehen, welcher Aufforderung Pilgrin fofort Folge leiſtete. 
So war die Trennung der Berbünbeten nach verfchiedenen Seiten 
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bin eingeleitet, alS der Papſt im Sabre 1371 einen Waffenſtillſtand 
vermittelte, der bis zum Jahre 1373 währen ſollte. Unterbeflen voll: 
brachte Karl die vollfommene Trennung der Verbündeten Er ge 
wann die Markgrafen von Meißen unter anderem auch baburd, 
daß er ihren Bruder Ludwig, welcher bis dahin Biſchof von Bam⸗ 
berg geweſen, zum Erzbisthum Mainz — der leute Erzbiſchof ſtarb 
nämlich fchon nad zwei Jahren — zu beförbern verſprach: aud 
bier wurde die Hülfe des Papftes in Anfpruch genommen. Ferner 
föhnte er fi mit dem König Lubwig von Ungarn und Polen aus 
und verabrebete . eine Verlobung zwifchen defien einziger Tochter 
Maria und Karls zweitem Sohne Sigmund, woburd diefer bie 
Anwartſchaft auf Ungarn erhielt. Solche Erfolge hatte Karl gewon- 
nen, als im Jahr 1373 der Krieg gegen Baiern wieder begann, 
Die Wittelsbacher, von allen ihren bisherigen Berbünbeten verlaffen, 
vermochten nicht Tange zu widerſtehen. Sie verftanden fich noch in 
demfelben Jahre zum Frieden unter folgenden Bedingungen. Otto 
und das wittelsbachifche Haus tritt für immer alle feine Anſprüche 
auf die Marf Brandenburg an Karl IV. ab, und zwar ſogleich. 
Karl gibt an Otto einen Theil der oberpfälzifchen Orte zurüd, be⸗ 
hält fi aber das Einlöfungsreht um 100,000 Gulden vor, und 
verfpricht Ihm außerdem noch 500,000 Gulden, die er zum Theile 
fogleih,, zum Theile fpäter zahlt. Auf diefe Weife verloren bie 
Wittelsbacher die Marf Brandenburg Karl trat’ fofort Die Regie⸗ 
rung biefed Landes an und forgte nach feiner gewohnten kraftvollen 
Weiſe für die Wieberherftellung georbneter Zuftände in dieſem unter 
den Wittelöbachern äußerft Heruntergefommenen Lande. Ex brachte, jedoch 
meiftens um Geld, die verlorengegangenen oder verpfänbeten Theile 
zurücd, und erwarb fich in Kurzem fo Die Zufriedenheit der Einwoh⸗ 
ner, daß dieſe felber Die Einverleibung in bie Krone Böhmen wünfchten. 

- Sp vollfährte Karl den größten Theil feiner Plane. Aver was hätte 
ihm Alles geholfen, wenn diefe Plane nad feinem Tode nicht 
fortgefegt worden wären! Er hatte nur den Grundriß angelegt, 
feine Nachfolger mußten weiter bauen, aber um das große Ziel, 
das er im Auge hatte, zu erreichen, war es unnmaänglicd noth⸗ 
wendig, daß fein Sohn Nachfolger im Reiche würde, Die lützelbur⸗ 
gifche Hausmacht war allerdings an fih ſchon groß, Aber Karl 
wollte noch mehr, er wollte Deutfchland, Diefes war micht zu ge- 
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winnen ohne das Kaiſerthum. Mber Karl wußte auch, dag nichte 
ſchwerer war, als die Fürften dazu zu vermögen, die Kaiſerwürde vom 
Bater auf den Sphn zu übertragen: die Kaiferwahlen feit Rudolf 
von Habsburg hatten es bewiefen. Was war zu thun? Um nicht 
auf den Schlußftein des ganzen Gebäudes verzichten zu müſſen, 
ſcheute Karl fein Mittel, Feine Koften: felbft feine Ehre fchlug er 
in die Schanze: er war der Erfte, der gegen fein eignes Geſetzbuch, 
gegen Die goldene Bulle, handelte. Diefe wußte nichts ‚opn ber Wahl 
eines römifhen Königs noch bei Lebzeiten bes Kaiferd. Karl aber 
in feiner Aengftlichfeit, in ber Beforgniß, nach feinem Tode würden 
die ſeurfürſten ganz anders handeln, wollte Alles noch ‚bei feinen 
Lebzeiten in die gehörige Reihe bringen, und umging daher bie 
Beftimmung feines eigenen Geſetzbuches. Die Kurfürfien wollten 
aber, wie zu erwarten, auf feinen Wunfch nicht eingehen. ‘Mehrere 
Sahre lang pflog er deßhalb mit ihnen Unterhandlungen: als nichts 
anderes half, fo beflah er fie mit ungeheuren Summen und Be⸗ 
willigung fonftiger Bortheile auf Koſten des Reiche. Nun verfpracdhen 


fie zwar für fich felber, den Sohn des Kaifers wählen zu wollen, 


äußerten aber Bedenken, ob nicht dieſe Wahl von den andern Für⸗ 
fien angegriffen würde. Karl, um ficher zu gehen, glaubte daher 
auch dieſe für die Wahl feines Sohnes gewinnen zu müſſen: er 
beſtach alfo die bebeutendften und einflugreichfien unter ihnen ent- 
weder gleichfalls mit Geld oder mit Verleihung von allerlei Gnaden 
und Freiheiten, Landvogteien, Berpfändungen und fo weiter. Aber 
auch jest hielt er fein Werf für noch nicht gang gefichert: mög- 
licherweife Tonnte ja der Papft gegen die Wahl, die vermittelft fo 
offenbarer Beſtechung zu Stande gefommen, Einfpruch erheben. Da⸗ 
ber glaubte er fich zum Voraus der Einwilligung des Papſtes ver⸗ 
fihern zu müflen, auch bier im Widerfpruch mit der goldenen Bulle 
bandelnd. Die Einwilligung des Papftes erhielt er denn auch, und 
fo wurde endlich fein Sohn Wenzel am 10. Juni 1376 von den 
Surfärften wirklich zum römifchen Könige erwählt. Karl ſah nun 
alte feine Wünfehe erfüllt: und um ja nichts zu vergeflen, was zur 
Befeftigung der Stellung feines Nachfolgers dienen Eonnte, jo ſchloß 
er im Namen feines Sohnes mit allen Nachbarn der Tügelburgis 
ſchen Beſitzungen alle moöglichen Berträge zur Bewahrung gegen- 
feitiger Freundſchaft und Unterfiügung. Der Kaifer hatte, wie ed 
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ſchien, allen Scharffinn, alle Umſicht, ale Menſchenkenntniß, die er 
in.fo hohem Grade befaß, aufgeboten, zur Erreichung feines 
Zieled und zur Sicherung der für die Größe feined Haufes auf- 
gebauten Entwürfe, 
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Aber es begegnet nicht ſelten, daß die geſcheideſten Menſchen ge⸗ 
rade aus Uebermaß der Geſcheidigkeit eine Dummheit begehen, in⸗ 
dem fie bei ihren Berechnungen. die allernatürlichfien und gewöhn⸗ 
lichften wirkenden Urfachen und Moͤglichkciten überſehen. Karl war 
ohne Zweifel einer der fchlaueflen Staatsmänner feiner Zeit, aber 
er fehlte darin, Daß er, wie dies wohl bei geiſtig hochbegabten Men⸗ 
ſchen zu geſchehen pflegt, die Wirkungen feiner feinen wohlangeleg- 
ten, auf die fchlechteften Triebe im Menfchen rechnenden Staatskunft 
überfhäste und eines Theils denen, Die er gu überliften fuchte, zu 
wenig VBerftand und Spürvermögen zutraute, um feine eigentlichen 
Abfichten zu entderfen und zu vereiteln, anderen Theils es verfchmäbte 
die Volkskraft, die einzige Macht, auf Die er fücher hätte rechnen 
Tönnen, zu feinem Bundesgenofjen zu wählen, vielmehr fie von fi 
fiieß und beleidigte. Es war ein großer Fehler, dag Karl Alles 
auf einen Wurf feste, nämlich die Nachfolge feines Sohnes zu 
erzielen, und dag er dieſem Ziele zu Liebe Alles in die Schanze 
ſchlug, was die Staatsfunft feiner Vorgänger als Bollwerk für die 


foiferlihe Macht angefehen hatte. Wie? wenn bie Fürften fih ge 


gen Wenzel empörten und ihn abfegten? Und die außerordentliche 
Vermehrung ihrer Macht, welche fie Karin verdantten, war. eber ge- 
eignet, fie dazu zu beftimmen, als fie davon abzuhalten, Was dann? 
In einem ſolchen Falle konnten ihm nur die bemofratifchen. Kuäfte 
helfen. Diefe aber hatte Karl dem Kaiſerthum entfremdet. Aber 
die Bedeutung eben dieſer bemofratifchen Kräfte mißfannte er nicht 
ungeftraft. Denn von ihnen ging gerade jetzt, wo Karl am Ziele 
zu fein wähnte, eine-Bewegung aus, welche fein ganzes künſtlich 
angelegted Gebäube über den Haufen gu werfen drohte und ihn 
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nöthigte, noch in den zwei Ienten Jahren feiner Regierung eine an⸗ 
dere Staatefunft zu befolgen. Das war der Wideritand, ber von 
ben fhwäbifchen Städten ausging, an welchen fi) bafdigft eine groß⸗ 
artige Erhebung des ganzen fübbeutichen Bürgerthums anſchloß. 
Wie. wir. bereits oben erwähnt, übergab Karl die Lanbongtet 
son Nieberfchtwaben im Jahre 1348 dem Grafen Eberharb von 
Würtemberg. Diefer benugte aber die Landvogtei zu vielerlei Ber 
drũückungen der Stäbte. Sie fihloffen daher fchon 1348 einen Bunb 
mit einander, um füch gegen die Uebergriffe des Grafen zu fchügen, 
1350 wurbe derfelbe erweitert, und es drohte ſchon damals zu einem 
heftigen Kriege zwifchen ven ſchwaͤbiſchen Stäbten und Würtemberg 
zu kommen. Die Städte hatten einen Rüdhalt an dem Pfalzgrafen 
am Rhein, mit welchem Eberhard wegen Ladenburg in Händel ges 
fommen war: ber Pfalzgraf unterftügte die. Städte und wiegelte fie 
gegen Würtemberg auf. Der ſchwaͤbiſche Stäbtebund nahm. aber 
bald .eine fo bedenkliche Haltung an, daß die benachbarten Fürften 
und Herren, wenn fie auch Feinde Würtenibergd waren, barüber ers 
fchraden und Alles aufboten, um das weitere Umfichgreifen der ſtaäͤdti⸗ 
fchen Bewegung zu hindern. Sie rüfteten ſich ebenfalls: der Kaiſer 
ſtellte endlich die Ruhe her. Er beabfichtigte damals den Zug gegen 
Zürich, der einen fo fchlechten Ausgang nahm. Aber ‚bald darauf 
brachen die Feindſeligkeiten zwiſchen Würtemberg unb den Städten 
wieder aus, Der Kaifer fuchte nochmald Frieden zu ftiften, da ihm 
aber die Städte, als einem offenbaren Befchäger ded Grafen, miß- 
frauten, fo zögerten fie, auf feine Vorſchlääge einzugeben. Befonders 
Eßlingen bewies ſich widerfpenftig. Gegen dieſe Stabt bot num 
Karl den Grafen von Würtemberg auf: er ſelbſt war bei dem Heere, 
was bie Stabt belagerte.. Sie mußte ſich endlich fügen und zur 
Strafe ihres Ungehorſams dem Katfer fiebzigtaufend Gulden zahlen 
und breißigtaufend dem Grafen Eberhard. Dies geſchah 1359. 
Aber ſchon das Jahr darauf trat eine Wendung ein. Das gute 
Verhaͤltniß zwiſchen dem Kaiſer und ‚Eberhard löſte fih auf, als 
diefer fih mit dem Herzog Rudolf von Defterreich verbünbete. Set 
fanden bie Stäbte mit ihren Klagen gegen Eberhard beim 
Kaifer Gehör. Eberhard wurde zum Frieden ermahnt; als er 
nicht darauf achtete, bot der Kaiſer das Neich gegen ihn auf-und 
demuthigte ihn mit Hülfe der Stäbe, worauf ihm die Land⸗ 
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vogtei genommen wurde. Endlich ſchienen bie Städte wieder auf⸗ 
athmen zu Tönnen. 

Indeſſen die Feindſchaft zwilchen aarl und Eberhard dauerte 
nicht lange. Schon im Jahre 1361 erfolgte eine Ausfähnung unter 
ben oben fchon angeführten Bedingungen und nad einigen Jahren 
erhielt Eberhard au die Landvogtei wieder. Anlaͤſſe zu Streitig⸗ 
fetten fehlten nun wieder nicht. Ein befonderer ergab ſich aber aus 
dem Kriege Eberhard's gegen die Schlegler. Der Graf von Wür- 
temberg hatte nämlich als ein auffirebender Fürſt wiele Feinde unter 
feinen Stanbesgenoflen, befonderd aber unter dem niederen Abel. 
Diefe fchloffen einen Bund mit einander, welcher ber Bund ber 
Schlegler oder Martinsvögel hieß und beſonders gegen Würtemberg 
gerichtet war. Der Graf von Eberftein, das Haupt der Schlegler, 
überfiel einftmald den Grafen Eberhard im Wilpbade, und nur mit 
genauer Noth entging dieſer der Gefangenfchaft. Nun begann Eber⸗ 
hard den Krieg gegen die Schlegler als Landftiebensbrecher, unter- 
fügt von Karl, feinem Lehensheren, der denn aud die ſchwäbiſchen 
Städte zu feiner Unterflügung aufbot. Sie erfchienen zwar, aber 
feifteten unwillig Hülfe, und ihr Berhalten in biefem Kriege war 
daran ſchuld, daß er nicht den von Eberhard gewünfchten Ausgang 
nahm. Die Fehde wurde endlich von Kaifer Karl beigelegt, aber 
Eberhard verzieh den Städten ihr Betragen nicht. 

Nun ſchloß der Adel bald darauf. einen Bund gegen bie Stäbte. 
Diefe erichraden anfangs und baten den Grafen Eberhard, weicher 
als Landvogt den Landfrieben zu wahren halte, um Schub gegen 
biefe Verbindung. Er entließ aber die Stäbtebsten barfch und ohne 
Troſt. Daraus erfaben fie, Daß es Würtemberg ebenfalls auf fie 
abgefehen Babe und rüfteten fih. lim biefe Zeit wurde ihr. Feld⸗ 
hauptmann, der Graf von Helfenflein, von Edelleuten gefangen ges 
nommen, und zwar, wie bie Städte glaubten, auf Beranlaffung 
Eberhards. Sie boten große Summen für feine Befreiung: es 
war aber umfonft, vielmehr wurde ber Graf in feinem Gefäng- 
niffe umgebracht. Nun rüdten die Stäbte ind Feld. Eberhard aber 
fam ihnen zuvor, ehe fie ſich vereinigt hatten, und Üüberfiel einen Theil 
berfelben bei Altheim, 14372, wo fie eine große Niederlage erlitten, 

Als fih Das Kriegsglück fo gegen die Städte wandte, erflärte 
fih auch Karl wider fi. Er wollte .einen Schiedsſpruch in biefer 
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Sache thun, aber die Städte, welche feine Parteilichkeit kannten, 
nahmen ihn nicht an. Nun bemuftragte Karl den Grafen Eberhard, 
gegen fie als Ungehorſame zu verfahren und fie zu züchtigen. Dies 
gefhah in den Jahren 1373 und 1374. Eine Stadt nad der an⸗ 
dern wurde von Eberhard und feinen Bundesgenoffen begwungen 
und furchtbar ausgepreßt: ein Theil diefer Erpreffungsfummen floß 
in die Iniferliche Kaffe, ein anderer in bie. Eberparbe unter dem 
Namen von Kriegöfoften. 

Die Städte waren für den Augenblick fo gebemikthigt ‚daß fie 
nichts weiter unternahmen: nur Eßlingen wagte im Jahre 1375 
noch einen Widerftand, wurde aber befiegt und noch einmal gebrand« 
fhagt. Andere Städte, vierzehn an der Zahl, fchloffen fogar mit 
Eberhard einen Bund zu gegenfeitigem Schuße. 

Unter ſolchen Umftänden glaubte Karl ſchon noch mehr wagen 
zu dürfen. Cr brauchte, um die Wahl Wenzeld durchzuſetzen, unge⸗ 
heuere Summen. Diefe follten die Städte bezahlen. Sie wurden 
daher abermals ſehr hoch beftenert; andere wurden verfegt und ver- 
pfänbet: insbeſondere erlaubte ber Kaifer dem Grafen von Würtem- 
berg, alle Reichspfandſchaften in Schwaben am ſich zu loöſen, nament⸗ 
lich alle Schultheipen- und andere Aemter, die vom Reiche beſetzt 
wurden, an fich zu kaufen. Dabur wären bie ſchwäbiſchen Städte, 
wenigſtens zu einem großen Theile, in die Gewalt Würtembergs 
gekommen. 

Dies zu verbüten, wer eine kebenefrage für die Städte. Sie 
erkannten augenblicklich, daß Karl entichloffen ſei, fie den Fürſten 
zu opfern, um nur ſeinen Sohn zum Kaiſer zu machen. Unter 
ſolchen Umſtänden konnten ſie in Wenzeslaus auch nur einen Be⸗ 
günſtiger des Fürſtenthums erblicken. Sie waren alſo entichloffen, 
das Aeußerſte zu wagen. Angeregt von Ulm, ſchloſſen 14 Städte 
am Bodenfee, dem bald hernach noch weitere vier beitenten, nämfich 
Konftanz, Veberlingen, Ravensburg, Lindau, St. Gallen, Buchhorn, 
Wangen, Jsny, Kempten, Biberah, Memmingen, Ulm, EBlingen, 
Reutlingen, Rotweil, Leutkirch, Kaufbeuern und Weil, einen Bunb 
mit einander, des Inhalts, daß fie alle zufammenftehen wollten ge⸗ 
gen Jedermann, ber fie vom Reiche zu verbrängen und ihre Freiheit 
zu beeinträchtigen ſuche; aud wollten fie Wenzel nit als König 

amerfennen, da fie wiederum geſchätzt würden. 
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Der Raifer war äußerſt aufgebracht über dieſen Widerſpruch, der 
alle feine Plane durchkreuzte. Er wollte ihn mit Gewalt brechen. 
Alfo zog er noch im Jahr 1376 mit einem großen Deere gegen 
Ulm, als die Anftifterin und Yührerin des Bundes, um fie zur Un⸗ 
teriwerfung zu zwingen. Beim Heere des Kaiſers befand fich fein 
Sohn Wenzel, ber Graf von Würtemberg, ber Pfalzgraf Ruprecht, 
der Erabifchof von Mainz, der Biſchof von Würzburg, der Burg- 
graf von Nürnberg, der Graf von Werthheim, der Graf von Ho⸗ 
henlohe und nech viele andere Fürften und Herren. Die Belagerung 
dauerte ſechs Wochen, aber die Bürger vertheidigten fih fo tapfer, 
bag an bie Einnahme der Stabt nicht zu denfen war. Der Kaifer 
zog alfo unverrichteter Dinge wieder ab, nachdem er einen Stillſtand 
eingegangen. Nun wollte er auf einem Tage zu Nürnberg die 
Streitfrage ind Reine bringen. Die Städte erfhienen aber nicht, 
fondern befehbeten ben Grafen von Würtemberg, zerſtörten einen 
Theil feiner Burgen und verheerten fein Gebiet. Test fagte ein 
großer Theil des Adels und der Fürften den Stäbten ab: die Hers 
zoge von Baiern, son Ted, die Grafen von Hohenlohe, die fränki⸗ 
fhen Grafen. Mit Einem Diale erhob ſich der Krieg in Schwaben, 
Baiern und Franken. Aber die Städte fochten tapfer gegen. alle 
ihre Seinde und blieben im Vortheil. Eine ber biutigfien Nieder 
lagen erlitt der Graf von Würtemberg bei Reutlingen im Mai 1377, 
wo faft alle Edelleute erfchlagen wurden, und der Sohn Eberhards 
felber, Ulrich, weldher das Heer der Herren anführte, mit genauer 
Roth der Gefangenſchaft entging. 

Diefe Schlacht bei Reutlingen bildet in mancher Hinficht einen 
Wendepunft, Es waren Turz vorher Friebensunterhandlungen ein- 
geleitet worden, fie wurden aber fegt vom Grafen von Würtemberg 
abgebrochen, der fi für die Niederlage rächen wollte. Auf der an⸗ 
dern Seite wuchs den Stäbtern dadurch der Muth und das Selbſt⸗ 
gefühl, Der Bund der 18 Städte erweiterte fich zufehends, nament⸗ 
lich traten Nördlingen, Dinkelsbühl, Alen, Rotenburg an der Tau⸗ 
ber, Weißenburg, Schweinfurt, Hall hinzu. . Das Kriegsglück blieb 
ben Städten treu, und noch im Sabre 1378 behaupteten fie Das 
Uebergewicht gegen alle ihre Feinde. 

Dieſe Entwickelung erfchien Karln [ehr bedenklich. Daß die Stäbte 
ihm abgeneigt waren, hatte er ſchon früher bei mehreren Belegen 
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heiten ſehen Können, In Bafel, in Worms, in Eßlingen, in Mainz 


. wurde er zu verfähiedenen Zeiten von der Bürgerfchaft nichts weni- 


ger, ald mit Achtung behandelt. In Eßlingen und in Mainz erhob 
das Volk fogar einen Auflauf gegen ihn ‚und feine Begleitung : kaum 
entging er jelber perjönlichen Beleidigungen, Solche Borfälle mar 
ren bei der fonftigen Treue und Anhänglichfeit des Städte an die 
Kaifer ganz undenkbar, wenn nicht Karls ganzes Verhalten das tieffte 
Mißtrauen der. ftädtifchen® Bevölkerung gegen ihn gerechtferkigt hätte, 
Namentlich Die unteren Schichten derfelben witterten überall bei ihm 
Verrath, da er, wie er die Städte überhaupt zurüdfeste, fo befon- 
ders Fein Freund der demokratischen Berfaffungen war. Er begün- 
ftigte vielmehr die Sefchledter, wo er konnte, und fo begann denn 
unter feiner Regierung da und dort eine Rüdwirfung gegen bie 
unter Ludwig dem Baiern fo fiegreiche Demokratie. Diefe Vorliebe 
Karls für die alte Gefchlechterherrfchaft machte natürlich die Zünfte 
gegen ihn mißtrauiſch, um fo mehr, als man wußte, wie ex feine 
Einmifhung in die inneren Angelegenheiten der Städte zum Nach—⸗ 
‚theil der Demokratie zu Belofchneidereien zu benutzen pflegte. Hätte 
Karl etwas mehr auf bie öffentliche Meinung gehalten, fo Fonnten 
ihm dieſe Erfahrungen, bie er zum Theil fchon in der erflen Zeit 
feiner Regierung gemacht, Fingerzeige genug geben, weſſen er fi 
von den Städten zu verfeben hätte. Kurz vor dem Kriege ber 
Ihwäbifchen Städte waren nun noch andere Erfahrungen dazu ge- 
fommen, Wir haben mehrmals angegeben, wie Karl nad) dem Tode 
des Erzbiſchofs von Mainz im Jahre 1373 dieſes wichtige Erzſtift 
bem bisherigen Biſchof von. Bamberg, Ludwig, zuzumenden gedachte, 
und wie er auch den Papft für feinen Schügling zu gewinnen ges 
wußt, obſchon der größere Theil des Capuels den Adolf von Naſſau 
gewählt hatte. Beide firitten nun um das Erzſtift. Diefer Streit 
wurde auch in Thüringen ausgefämpft, wo das Erzftift Mainz eben- 
falls Befigungen hatte. Nun ergriff die Stadt Erfurt die Partei 
Adolfs. Sehr natürlih! Denn der von Karl begünftigte Ludwig 
war ein geborener Markgraf von Meißen, aus dem wettiniſchen Haufe, 
welches mit den thüringifchen Städten in befländigen Zwiftigfeiten 
lebte. Erfurt fürdhtete unter dieſem Erabifchof, weicher von feinen 
Brüdern fo gut unterflügt werben Fonnte, feine Unabhängigkeit zu 
verlieren: .es erfannte daher nicht Ludwig, fondern Adolf von Naſſau 
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als Erzbiſchof an. Dafür ſollte es denn von Ludwig und feinen 


Brübern gezüchkigt werben: im Jahre 1375 wurde die Stadt be= 
Ingert. Auch Karl, der bie Stabt ſchon vorker wegen ihres Unge⸗ 
horſams in die Acht gethan hatte, Fam zu der Belagerung. Aber 
feine Gegenwart machte die Erfolge nicht beſſer. Erfurt konnte nicht 
eingenommen werben, Nach fünfmonatliher Belagerung ſah man 
fi zu einem Waffenſtillſtande genäthigt, und Karl ließ fich herbei, 
die Reichsacht wieder aufguheben, natürlideaber gegen ine bedeutende 
Summe, die ihm bie Erfurter zahlen mußten. Begegnete .er nun 
hier dem offenen Trotze einer Stadt, die er durch Waffengewalt 
nicht zu beugen vermochte, fo ging es ihm hoch im Norden nicht 
beffer, obſchon er bier nur als fchlauer Unterhändler eine Niederlage 
erlitt. Ende des Jahres 1375 erfhien er. in Lübef, in ber 
Adficht, fh zum Haupte der Hanfe machen zu laſſen. Karl wollte 
nämlich feinen Landen die größten Handelsvortheile zuwenden: bies 
ging am leichteften auf die angegebene Weile, wenn er ſich der 
Leitung der Hanfe, der wichtigften und größten Handelsmacht jener 
Zeit, hätte bemächtigen können. Karl begte diefen Plan, feitvem er 
‚fih in den Befig der Marf Brandenburg geſetzt hatte. Um die Lü⸗ 
beder günftig dafür zu flimmen, ertheilte er ihnen -fchon 1374. große 
Sreiheiten: dann beehrte ex die Stadt mit feinem Beſuche, und er 
entfaltete dabei alle mögliche Pracht und Herrlichkeit, um den Lü- 
beifern zu zeigen, wie viel er auf fie halte. Während feines Auf⸗ 
enthaltes fchmeichelte er dem Rathe auf das Aeußerfte: er zog die 
Mitglieder defielben an feine Tafel, redete fie mit „Herren“ an, 
was dieſe jedoch beſcheiden ablehnten, und nannte fie feine Fatferfichen 
Raͤthe. Aber al’ dieſe Schmeicheleien halfen nichts. Die Lüherfer 
erwieſen ihm zwar alle fehuldige Ehre, aber fie hüteten. fich wohl, 
auf irgend einen feiner Vorfchläge einzugehen, Da fie mußten, wie 
fehr er nur auf feinen eigenen Vortheil bedacht ſei. Unverrichteter 
Dinge, mußte er wieber abziehen. 
| Und nun erfolgte die große Bewegung ber ſchwabiſchen Städte. 
Karl fühlte endlich, daß er auf dem Punkte ſei, das ganze Reichs⸗ 
bürgerthum gegen ſich aufzubringen, und wie viel Kraft diefes zu 
entfalten vermöge, hatte er eben zur Genüge erfahren. Es war 
hohe Zeit einzulenfen. Er fah, daß nichts übrig bleibe, ald ben 
Städten ihren Willen zu thım; : Jedem Verſuch, fie zu verpfänden 








Friede mit den Städten. Karl's Tod, 308 


oder dem Fürftenthbum preiszugeben, unter welchen Borwänden auch 
immer, würden fie fih wieberfegt haben. Und dieſer Widerftand 
war nad) den Teßten Erfahrungen zu fchließen, nicht zu überwinden : 
im Gegentbeile, mit jevem Tage wurbe er fräftiger, denn ber Bund 
der Stäbte erweiterte fich zufebende Daß aber diefer Bund aud 
feinem Sohne gefährlich werden mußte, wenn Karl fortfuhr, ſich 
feindfelig gegen die Städte zu bezeigen, war klar. Karl entichloß 
ſich alfo einen Frieden M vermitteln, ber den Städten alles zuge⸗ 
fland, was fie verlangten. Am 30. Auguft 1378 Tam er zu Stande, 
Zufolge diefes Friedend wurde dem Grafen son Würtemberg bie 
Landvogtei wieber enizogen, fo wie alle Bergünftigungen widerrufen, 
bie ihm zum Nachteil der Städte eriheilt worden waren, Die 
Landvogtei befam der Herzog Friedrich von Baiern. | 

Der Abſchluß diefed Friedens, welcher den Sieg der Städte in 
- fo auffellender Weife beurfundete, war die letzte bedeutende Hand⸗ 
lung Karls IV. Einige Monate darauf, im November 1378, ſtarb 
er, in einem Alter von 63 Jahren. Er hinterließ drei Söhne, 
Wenzel, Sigmund und Johann. Unter diefe theilte er feine Länder: 
ein merkwürdiges Beifpiel von Mangel an Folgerichtigfeit in ber Staates 
kunſt dieſes fonft fo verftändigen Kaiſers. Die lützelburgiſche Hausmacht 
überwog nur dann bie aller anderen deutſchen Fürſten, wenn fie 
vereinigt blieb. Getrennt verfiel fie dem Schidfale der übrigen 
deutſchen Kürftenthämer, wo, wie wir geſehen haben, die Mitglieder 
eines und besfelben Haufes oft in.bie größten Zwiefpälte geriethen 
und eine gemeinfame Staatsfunft unmöglich machten. Die Früchte 
aller Mühen und Sorgen biefes für die Zufunft feined Hauſes fo 
raſtlos thätigen Kaifers fchienen alfo durch dieſen feinen legten Wil⸗ 
len in Frage geftellt. Aber auch dieſe Handlung Karls war das 
Ergebniß einer Selbfttäufchung. Er hoffte, feine Kinder, wie über 
haupt alle Mitgliever feiner Familie würden fo zufammenhalten, als 
ob fie von dem nämlichen Geifte befeelt feien. So befam denn Wenzel 
das Königreih Böhmen, Sigmund bie Marf Brandenburg, Johann einen 
Theil der Lauftgen unter dem Namen Stadt und Land Görlitz. Mähren 
Hatte Karl früher fchon feinem Bruder Johann abgetreten: und nach befs 
fen Tode fiel die Mark an feine Söhne Joſt und Prokop. In Lügelburg 
herrſchte Karls füngfler Bruder Wenzel, der erft im Jahre 1382 flarb, 
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König Wenzel trat die Regierung des beutfchen Reichs unter 
Außerft fchwierigen Verhältniffen an, Durch die Staatöfunft feines 
Baterd waren bie Fürften rechtlich und thafſächlich mächtiger gewor⸗ 
den wie je. Durch den Widerſtand der Städte aber, welchen Karl zuletzt 
Rechnung zu tragen genöthigt wurde, verlor er die günftige 
Gefinnung der Fürften, wenn fie je vorhanden war, und fie trugen 
den Aerger, den fie über bie in den legten Jahren von Karl's Re 
gierung erfolgte Begünftigung der Städte empfanden, auf den 
neuen König über. Auch hegten fie gegen ihn, deſſen Wahl fein 
Bater unter Aufwand fo ungeheurer Mittel endlich durchgefegt hatte, 
von vornherein ein nicht ganz ungerechifertigted Mißtrauen. Und 
Wenzel follte bald dieſe unfreunbliche Gefinnung der Fürften er 
fahren. Den erflen Reichstag, welchen er nach Nürnberg ausfchrieh, 
befuchten fie nicht einmal: fie verlangten, daß er in Frankfurt ge 
halten werbe, und Wenzel ſah ſich genöthigt nachzugeben. Ein auf 
merffamer Beobachter konnte nicht ſchwer zu der Wahrnehmung ge 
langen, daß die Fürften nad) wie vor feine Freunde der Faiferlichen 
Macht feien, daß die Kaifer in ihnen fogar bie entfchtedenften Geg⸗ 
ner zu gewärtigen hätten. Wenzel felbft muß dieſe Beobachtung fehr 
frühe gemacht haben; denn wir entdecken an ihm eine unruhige 
Angft vor Abfegung, ja vor Vertreibung aus feinen Erbſtaaten, bie 
ihn nie verließ, bis fie fih in der That erfüllte. Unter folchen Um: 
fländen war es wohl am gerathenften, die Staatskunſt wieder auf 
zunehmen, welche die früheren Kaifer geübt, nämlich fich an die 
Städte anzufchließen. Diefe hatten durch ihre legten Erfolge gezeigt, 
was fie vermockten, felbft wenn fie allein fanden: was war erfl zu 
erwarten, wenn fi der Kaifer mit ihnen verband! Freilich waren 
bie Dinge fihon fomweit gebiehen, daß an eine friebliche Entwidelung 
nicht mehr zu denfen war: die Frage, ob das Fürſtenthum oder bad 
Kaiſerthum die Oberhand behalten follte, konnte jest nur noch burd) 
Gewalt entſchieden werben: die Entfeheidung aber fiel nur dann zu 
Gunften des Teßteren aus, wenn bie Demokratie für daffelbe in bie 
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Schranken trat; und dann freilich wurde, wie wir ſchon oft ange⸗ 
deutet, dad Kaiſerihum demobratiſch. 

War aber Wenzel der Mann dazu, um eine ſo großartige durqh⸗ 
greifende Staatskunſt zu befolgen? 

Wenzel war unſtreitig ein Fürft von nicht gewöhnlichen Anlagen. 
Von ſeinem Vater hatte er den ſcharfen Verſtand, die Beobachtungs⸗ 
gabe, die raſche Auffaſſung der Verhältniſſe. Ja, er übertraf ſogar 
ſeinen Vater noch in manchen Dingen: ſo dachte er z. B. über 
Religion viel freier, als dieſer, und ſelbſt über das Fürſtenthum, 
ſcheints, gab er ſich nicht den Täuſchungen hin, welche Karl'n zu 
einer ſo unſeligen Handlungsweiſe verführten. Dazu kam, daß ihn 
fein Vater ſehr frühe in die Geſchaͤfte eingeweiht und ihm einen 
Schap von Lebenserfahrungen hinterlaffen hatte, wie fich deffen ein 
Menſch in feinem Alter — er war erft 17 Jahre alt — felten er⸗ 
freut. Aber Wenzel fehlte es Dagegen vollftändig an jener That- 
kraft, welche erforderlich ift, um große flaatliche Ziele zu verfolgen. 
Auch entbehrte er bei allem Berfande doch des Ernſtes und einer 
füttlichen Grundlage. Wenzel war vielmehr Das, was wir eine frivole 
Natur nennen, die wohl die Schwächen der Menſchen, ihre Thors 
beiten und felbftfüchtigen Beweggründe durchfchaut, fich aber felber 
nicht zu einer edleren, folgerichtigen,, ſelbſtbewußten, von niederen 
Trieben freien Handlungsweiſe auffchwingen kann. Biel mag aller- 
dings feine Erziehung verjchuldet haben. Gar zu frühe wurde er 
mit Ehren und Würden überhäuft; denn kaum batte er die Windeln 
verlafen, ließ ihn fein Vater zum König von Böhmen frönen, ihm 
die Huldigung leiften und dann alle öffentlichen Urfunden mit unters 
Schreiben. Dann führte er ihn noch als Knabe in die Gefchäfte ein: 
zu einer Zeit, wo andere ihre Jugend genießen und fich austoben, 
mußte Wenzel lernen und fi abmühen. Dieſe verfrühte Lleberfpan- 
nung ber Kräfte rächte fich ſpäter: als Wenzel ſelbſtſtändig gewor⸗ 
ven, holte er das ein, was ihm früher verfagt war: zu einer Zeit, 
wo er an ernftere Gefchäfte denken folltez er ergab ſich allerlei Lieb⸗ 
bhabereien und Bergnügungen, zuerfi der Jagd, nachher dem Trunf 
und der Völlerei. Das war für ihn etwas Neues: die Staats⸗ 
geichäfte aber hatte er fatt bid an den Hals: fie waren nicht fähig, 
feine Lebensgeiſter aufjzuregen, ihn zur Verfolgung großer Plane 
anzufpornen, Nicht, als ob er fich gar nicht mit ihnen abgegeben, 
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oder als ob er nicht fähig geweien wäre, Die Page ber Dinge zu 
überfchauen. Einzelne Aeußerungen, die ung von ihm aufbewahrt 
find, beweifen,, welch richtigen Blick er hatte; aber es ſcheint faſt, 
als ob er ſich damit begnügt hätte, da und dort ein treffendes Witz⸗ 
wort auszufpredhen und es befachen zu laſſen, dann aber die Dinge 
geben zu laſſen, wie fie gingen. Rafft er fi einmal zu einer großen 
Thatkraft auf, finkt er im nädften Angenblick wieder zurüd. In 
Wenzel’ ganzem Weſen herrfehte Abrigend viel derb Komiſches vor: 
er erinnert auffallend an die Volksbücher jener Zeit, So haben 
uns die Ehronifen mancherlei Späffe von ihm aufbewahrt, die ganz 
gut zu dem Pfaffen von Kalenberg paßten: felbft die unfläthige Ver⸗ 
fpottung religiöfer Gebräuche fpielt eine Rolle dabei. So wirb als 
Borbedeutung für das, was fpäter aus ihm werden follte, erzäßlt, 
daß er bei feiner Taufe, die fein Vater zu Nürnberg unter nie ges 
febener Pracht im Beiſein der erſten und mädhtigften Fürſten bes 
Reichs Hatte vollziehen laſſen, dat Taufbeden befkhmust habe. Als 
Fürft machte es ihm ein fonderliches Vergnügen, die Leute prelfen 
zu laſſen. Wenn er ausging, lieg er fi daher immer ein Tuch 
nachtragen. Er bezeichnete dann diefen und fenen von den Menfchen, 
die ihn begegneten. Die wurden von feinen Leuten gepadt, auf das 
Tuch gelegt, in die Luft geſchleudert, wieder aufgefangen und. diefe 
Bewegung fo lange fortgefebt, bid er genug hatte. Auch beste er 
gerne feine großen Hunde auf die Vorübergehenden und lachte dann, 
wenn fie gehörig gebiffen wurden. Man fleht: in diefen Riebhabereien 
fiegt viel Uebermuth und rückſichtsloſeſte Laune, ja Grauſamkeit. 
Auch haben diefe und ähnliche Thatfachen die Beranlaffung gegeben, 
daß er von den Zeitgenoffen als ein Tyrann verfchrien wurde. Man 
vergaß aber dabei, daß er nur in einzelnen Fällen feiner Laune den 
Zügel ſchießen ließ, aber nicht daran dachte, die Wilffürberrfchaft 
als Grundfag in feine Regierung einzuführen: fein Erbland ifl 
vielmehr unter ihm viel weniger gebrüdt geweſen, als unter feinem 
Vater. Auch darf man nicht anfer Augen laſſen, daß ein nicht ge⸗ 
ringer Theil feiner mitunter graufamen Handlungen gegen Pfaffen 
verübt wurde, die er nicht leiden Fonnte, und deren fchamlofe Sitten 
er mit Gewalt verbeffern wollte: die Pfaffen aber fchrieben damals 
noch größtentheils die Chronilen. Daß fie nicht gut auf ihn zu ſpre⸗ 
hen find, ift daher begreiflich, Faſſen wir aber alle Züge zufammen, 
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die und von Wenzel überliefert worden finb, fo finden wir, daß 
feine Ratırr eine innerliche Beziehung zu ben demokratiſchen Beſtre⸗ 
Bungen der Zeit hatte, daß er deßhalb nicht fo ſchwer zu beflimmen war, 
fi) an dieſelben anzufchliegen. Freilich trat dann wieder ald Hinder- 
niß fein Mangel an einer fütlichen Grundlage, an Thatkraft, an 
entfchiebenem Willen entgegen. Daher ging es jeder Partei fchlecht, 
die ſich mit ihm verband, und die auf ihn mit Beſtimmtheit rechnete. 
In dieſem Falle befanden ſich die Städte. 

Der entſcheidende Sieg der Städte, ihre großen Erfolge, die 
Erweiterung des jchmwäbifchen Bundes, ber von Tag zu Tag eine 
größere Ausdehnung und größeres Anfehen gewann, madıte die 
Fürften fehr beforgt. Ste fuchten von num an der von den Städten 
drobenden Gefahr ernftlich zu begegnen. Dabei ſchlugen fie eine 
doppelte Handlungsweiſe ein. Einmal fuchten fie ſich mit den Staͤd⸗ 
ten in guted Bernehmen zu fegen, Freundſchaft mit ihnen zu fchlie- 
Ben, fih in ihren Bund aufnehmen zu laſſen. Died war immer der 
Tall, wenn fie vor den Waffen der Städte erlegen waren, ober 
wenn fie ihre Hilfe brauchten. Zweitens aber verfahren fie feind- 
felig gegen fie, griffen fie an, trachteten fie zu vergewaltigen. Dies 
geſchah immer, wenn fie fi ſtark genug fühlten. Die Städte ihrer- 
feitö befolgten die nämlihe Handlungsweiſe wie die Fürften. Da 
fie den Krieg nicht ale Gefchäft betrieben, wie der Abel, fondern 
nur gezwungen zur Vertheidigung ihrer Rechte und Freiheiten die 
Waffen ergriffen, jo war es ihnen immer lieb, wenn wieder Friebe 
wurde, und fie ergriffen Baher die zur Ausſöhnung gebotene Hand 
mit Freuden. Erft bei den wachfenden friegerifhen Erfolgen und 
bei den ungweibeutigen Abfichten der Fürften fehen wir allmählig 
eine andere Anftcht der Dinge bei ihnen Plag greifen: fie glaubten 
num angreifend zu Werfe geben und jenes Ziel, das ihnen ſchon 
feit den Zeiten Ludwig des Balern vorſchwebte, auf eine gewaltſame 
Weiſe verfolgen zu mäffen. 

Noch zu den Lebzeiten Karl's IV. Hatte fich der Herzog Leopold 
von Defterreih, der Bruder Rudolf's IV., der nım in feine Plane 
und Entwürfe einzutreten ſchien, am bie "Stäbte angejchlofien und 
ihmen felbft in dem Kriege gegen Würtemberg geholfen. Er wollte 
fih in ven oBeren Landen vergrößern und fuchte deßhalb die. Freund» 
fhaft der Städte. Diefe nahmen bie Bundesgenoffenfchaft gegen 
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ben gefährlichen Eberhard fehr gerne an. Aber Leopold verrechnete 
fih, wenn er glaubte, daß fie feinen fonftigen. Planen nicht hinder⸗ 
Yih wären. Im Februar 1379 wurde er von Wenzel zum Landvogt 
in Ober- und Nieberfhwaben ernannt: wahrjcheinlih war Dies 
noch bei Lebzeiten feines Vaters ausgemacht worden, welcher, da er 
fih den mächtigen Eberhard zum Feind gemacht, in jenen Gegenden 
wenigftend das andere mächtige Haus durch Dankbarkeit an fich 
fefjeln wollte. Auch beforgte er feinen .Widerfpruch von Seiten der 
Städte, da Leopold ja mit diefen gegen Würtemberg gefämpft hatte. 
Aber die Städte, welche zwar das Bündniß mit. Leopold nicht ab⸗ 
gelehnt, wußten doch gegen feine Landvogtei gar Vieles ein- 
zuwenden. Sie erkannten ihn nit an. Ebenfo, wie fie, mußten 
aber auch bie benachbarten Fürſten darauf bedacht fein, bie Ber: 
größerung des Haufes Habsburg, die ihnen jo gefährlih werben 
fonnte, zu verhüten. Daher traten im Juli 1379 die ſchwäbiſchen 
Städte einerfeitd und anbererfeits die Pfalzgrafen am Rhein, bie 
Herzöge von Baiern und die Markgrafen von Baden in einen Bund 
miteinander, welcher offenbar gegen Leopold gerichtet war, wenn er 
auch nicht genannt wurde. . In der That mußte Leopold vorderhand 
auf die Uebernahme der Landvogtei verzichten. 

Diefer neue Erfolg der Städte bewog nun einen großen Theil 
der Fürften und des Adels, fich gegen fie. in eine entfchievenere Ver⸗ 
faffung zu ſetzen. In den Jahren 1379 und 1380 erhebt fich. unter 
den Landherren und Rittern von Heffen, der Wetterau, am Rhein, 
Franken, Schwaben und Baiern eine außerordentliche Bewegung. 
Es wurden von ihnen eine Menge von Gefellfehaften gegründet, 
vom Fallen, vom Panther, vom Dorn, von St. Georg, von St. 
Wilhelm. Unter allen die bedeutendfte aber war die vom Löwen, 
welde in der Wetterau 1379 entftanden und von den Grafen von 
Wyd, Kagenellenbogen, Naffau, Sfenburg und mehreren anderen 
Edeln errichtet, in Kurzem ſich über den ganzen Oberrhein, Schwa- 
ben und Baiern erfiredte und ben größten Theil des Adels ver- 
einigte. Auch der Graf von Würtemberg ſchloß ſich an diefen Bund 
an, er wurbe fogar eines feiner Häupter Wie gefährlich dieſer 
Bund den Städten war, Eonnten fie alsbald erfennen. Im Sabre 
1380 befehdete er Frankfurt und bebrängte es fo fehr, daß es fich 
zu einem unvortheilhaften Frieden und zur Bezahlung einer bedeu⸗ 
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tenden Geldfumme verftehen mußte. Der Graf von Würtemberg 
war auch bei biefem Kriege thätig. Aber auch in anderen Gegen: 
den nahm jeßt der Adel gegen die Städte eine feindfeligere Haltung 
an. Näubereien und Pladereien wurben immer häufiger: die 
Fürften gaben allerlei Beranlaffung zu Hänbeln: kurz die Städte 
erfaben, daß es auf einen allgemeinen Schlag gegen fie abgefehen 
fei. Und went fie es nicht felber gefehen hätten, jo wurbe es ihnen 
unter der Hand, wie es fcheint, von König Wenzel felber mitgetheilt, 
Diefem großen Bunde der Herren konnten die Städte nur in ihrer 
Bereinigung widerftehen., Died wurde ihnen «len Har, und fo er- 
wachte denn in ihnen der Gedanke zur Schliegung eines großen 
Städtebundes. Der Gedanfe ging von ben ſchwäbiſchen Städten 
aus, und zwar von Ulm, der Kührerin des ſchwäbiſchen Städtebundes. 
Diefer wandte fih zunächft an bie rheinifchen Städte, die ihren Bund 
immer von Zeit zu Zeit wieder erneuert hatten. Dier wollte man 
anfangs nicht recht daran: von Straßburg namentlich wird und be- 
richtet, daß ein Theil der Bürgerfchaft, befonders die alten Leute, 
von dem Bunde abgemahnt hätte, Zuletzt überwog aber doch die 
andere Partei, und fo wurde Denn am 14. Juli 1381 der Bund 
abgefchloffen, zunächft zwifchen einundvierzig Städten. Es waren 
Augsburg, Ulm, Konftanz, Eßlingen, Reutlingen, Rotweil, Weil, 
Ueberlingen, Memmingen, Biberach, Ravensburg, Lindau, St. Gallen, 
Hfulfendorf, Kempten, Kaufbeuern, Leutkirch, Isny, Wangen, Buch: 
born, Gemünd, Hall, Heilbronn, Wimpfen, Weinsberg, Nördlingen, 
Dinkelsbühl, Rotenburg an der Tauber, Giengen, Bopfingen, Aalen, 
Weil im Thurgau, Buchau, Mainz, Straßburg, Worms, Speier, 
Tranffurt, Hagenau, Weißenburg, Pfeddersheim. Noch in bemfelben 
Jahre trat Regensburg, Schlettfladt und Dberehenheim Hinzu, erſt 
fpäter (1384) Nürnberg und die übrigen fränkifchen Städte Windes 
heim, Schweinfurt, Weißenburg. | 

Durch den Abſchluß dieſes großen Bundes, der ſich von Jahr zu 
Jahr erweiterte und in feiner höchſten Ausdehnung gegen fiebzig 
Städte umfaßte, traten die Städte in eine umfaffendere großartigere 
Staatsfunft ein. Denn der Zwer des Bundes war nicht blos ge= 
meinfame Abwehr der Angriffe, welhe auf das Bürgerthum unter- 
nommen wurden, fonbern, um es Turz zu fagen, Sturz ober wenig- 
ſtens Schwächung der Fürſtenthümer und Umgeſtaltung der öffentlichen 
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Zuflände im demokratiſchen Sinne. Diefer große Plan konnte frei⸗ 
lich nur unter zwei Bedingungen erreicht werben; erſtens, wenn alle 
demokratiſchen Kräfte im ganzen Reiche ſich verbanben, alfo die ges 
fammten Städte, nicht nur Die Reichs⸗, fondern auch die Landftäbte, 
im Norden und im Süden, ferner alle freien Landgemeinden, wie 
bie riefen, die Dithmarfen, die Schweizer und endlih bie Banern⸗ 
ſchaften überhaupt ; zweitens, wenn ber König auf ben Bund einging und 
fih an die Spige desſelben ſtellte. Was das Erſte anbetrifft, fo 
fcheinen die Urheber ded Bundes die Nothwendigkeit einer foldhen 
Bereinigung der gefammten bemofratifchen Kräfte nicht nur erkannt, 
fondern fie auch angeftrebt zu haben. Es gelang ihnen zunächſt, 
alle Städte in Schwaben, in Baiern, in Franfen, am Rhein, in der 
Wetterau in den Bund zu vereinigen. Daß fie aud die ſchweize⸗ 
riſche Eidgenoſſenſchaft hineinzuziehen fuchten, werben wir fpäter 
noch fehen. Und wir müßten uns fehr irren, wenn fie nicht den 
Berfuh gemacht hätten, fih auch mit ben nordiſchen Städten in 
Verbindung zu ſetzen. Sichere Beweiſe darüber fehlen ung freilich. 
Wir Innen es nur aus einzelnen Thatfachen fchliegen *). Aber bie 
nordiihen Städte, welche fänmtlich zur Hanſe gehörten und von 
ber Staatöffugheit derfelben abhängig waren, gingen auf einen fol- 
chen Antrag, wenn er je gemacht worben fein follte, nicht ein. Sie 
waren von ganz anderen Beweggründen geleitet, wie die oberdeut⸗ 
fhen Städte. Die Haupttriebfeder war bei ihnen der Handel: Dies 


*) Dazu gehört Yolgendes. . Die. Chronik Detmars, welche auf Beranlaffung 
des lübeckiſchen Rathes am Ende des vierzehnten Jahrhunderts niedergefchrieben 
wurde, enthält über die Anfänge des ſchwäbiſchen Bundes (1376) fo viel Ein- 
zelnes — namentlich die Thatiache, Daß der Gedanke zum Widerſtande gegen 
Karl und zw einer großen Verbiudang der Städte von dem Bürgermeifter von 
Ulm ausgegangen fei, hat unter allen gleichzeitigen Chroniken diefe ganz allein 
— daß man daraus auf engere Beziehungen fchliegen muß. Sch ftelle mir die 
Sade fo vor, daß der Städtebund Gefandte nach Lübeck fchichte, um eine Ders 
bindung zu betreiben, und daß bei Diefer Gelegenheit Alles erzählt wurde, wie 
es bei den Anfängen des Bundes bergegangen. Eine fernere Thatfache iſt fols 
gende. Als im Jahre 1388 die weitphälifcge Stadt Dortmund vor den Zürften 
belagert wurde, erſcheinen als die Feinde diefer Stadt außer den benachbarten 
Zürften und Herren noch alle Diejenigen, welche mit dem oberdeutfchen Städte- 
bunde in Fehde Tagen. Wie ift diefe Thatfache anders zn erflären, als daraus, 
daß auch Dortmund in irgend einer Verbindung mit dem pberdeutichen Bunde 
geflanden oder dag die Fürſten wenigſtens vermutbeten, Daß diefes der Fall ſei. 
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ſem mußten alle anderen Rückſichten nachſtehen. Sie hatten eben 
erſt den Krieg mit Dänemark auf eine fo glorreihe Weife geenbet: 
fie waren nun baran, bie früheren Beziehungen wieder anzufnüpfen 
und Alles in das gehörige Geleiſe zu bringen. Eine fo großartige 
Bewegung, wie fie der Plan der oberbeutichen Städte beabfichtigte, 
welche ohne Krieg nicht zum Abſchluß zu bringen war, paßte nicht 
in ihren Kram. Es Fam aber noch etwas Anderes dazu. Die ober- 
beutichen Städte hatten mit wenig Ausnahmen demokratifche Ver⸗ 
faffungen. Die Hanfe aber war, wie wir früher fchon bargetban, 
diefer VBerfaffungeform abgeneigt und verfolgte fogar darauf bezüg- 
liche Beftrebungen mit Strenge und Härte. Sie mochte nun Aufland 
nehmen, ſich mit Städten in Verbindung zu fegen, in denen bie De- 
molratie fo glänzende Erfolge gehabt: denn eine Rücwirkung auf 
Die eigene Beoölferung war ficher vorauszuſehen. Und merkmür- 
Digerweife erhoben fich gerade um bie Zeit der Entſtehung bes großen 
Btäbtebundes demokratiſche Bewegungen in den norddeutſchen Städten. 
Lubedk felber, Dad Haupt der Hanfe, war in ben Jahren 1381 bis 
1384 der Schaupfag von fehr gefährlichen zünftiichen Umwälzungs⸗ 
verſuchen. Andere Stäbie folgten. Die Bermuthung liegt fehr nahe, 
Daß diefe zünftiihen Bewegungen in den Hanſeſtädten in irgend 
einem. Zufammenhange mit dem großen Stäbtebunde flanden. Sei 
es, daß Die Zünfte aus Aerger daräber, daß die Ariſtokratie ben 
Anſchluß an diefen zurüdgewiefen, fish erhoben, oder fei es, daß ber 
oberdeutiche Bund in irgend einer Weiſe dieje zünftifchen Bewegungen 
veranlaßt hätte: denn fowie Die dortigen Regierungen geſtürzt wurs 
den und bie Demokratie and Ruder fam, fo war auc der Anfchluß 
an den Bund zu erwarten. Sei dem aber wie ibm wolle, biefe 
zänftiihen Bewegungen im Norden hatten Damals feine Erfolge: 
bis zur Mitte des Jahrzehends waren fie wieder alle überwinden, 
und nad) der Dämpfung biefer Unruhen waren die Regierungen ber 
Hanſeſtädte noch viel weniger geneigt, ſich an den oberbeutichen 
Bund anzufchließen. 

Diefe Thatfache benahm dem oberbeutfchen Bund eine beträchts 
lihe Ausfiht auf große allgemeine Erfolge. Indeſſen, was bier 
verloren war, konnte durch den Anſchluß des Königs wieder gewon⸗ 
nen werben. Und Wenzel war dem Städtebund nicht abgeneigt, ja 
er ſcheint fogar einen nicht geringen Antheil an jeinem Abſchluſſe 
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gehabt zu haben. Die große Bewegung, welche Fürften unb Adel 
ergriffen hatte, die weitverzweigten Bündniffe, in die fie fi) einge- 
Yaffen, machten ihn beforgt. Er glaubte diefer drohenden Verbindung 
eine andere entgegenjegen zu müflen und förderte daher den Städte 
bund. Und diefer Iebtere entfaltete fofort eine fo außerordentliche 
Stärke und Kraft, dag die Veſorgniſſe vor dem öürfentjume bad 
wieder verjchwanden. 

Noch im Jahre 1381 kam ed zu einem allgemeinen Kriege zwi⸗ 
fen dem Stäbtebund und den Geſellſchaften. Er wurde am Rhein, | 
in der Wetterau, in Franken, Schwaben und Baiern geführt, Die 
Städte waren überall im Vortheile. Ste braden die Burgen bes 

räuberifchen Adels, verheerten das Gebiet der feindlichen Fürften, 
fhlugen ihre Schaaren und erfüllten fie mit Angft und Beſorgniß. | 
Die Herren entichloffen fih Daher zum Frieden. Cr wurde durch | 
den Herzog Leopold von Oeſterreich vermittelt. Diefer war ſtaats⸗ 
Flug genug, feinen Aerger über die legte Weigerung der Städte, ihn 
als Landvogt anzuerkennen, zu verwinden und Die Vortheile, melde 
er aus dem Bunde mit den Städten zu ziehen hoffte, auf einem an- 
deren Wege zu ſuchen. Er näherte ſich alfo den Städten und brachte 
endlih, am 9. April 13832, zwifchen ihnen, Würtemberg und den 
Adelsgeſellſchaften einen Frieden und Bündniß zu Stande. Zu bies 
ſem Bandniß entfchloffen ſich die Herren nur, weil fie im Nachtheil 
gewefen waren, und weil fie unter feinem Schirme bie ‚Städte ab- 
halten. zu Tönnen bofften ihre größeren Plane zu verfolgen. Dies 
merkten auch die rheinifchen Städte, darum traten fie dem Frieden 
nicht bei. Es find überhaupt nur vierunddreißig Städte, welde 
ihn abjchloffen. Uebrigens Yautete er nur auf ein Jahr, und bie 
ganze Abfaffung deſſelben fcheint mir darauf hinzudeuten, daß er nicht. 
ernftlich gemeint gewefen und daß er eigentlich nur als eine Art Waf⸗ 
fenftißffiand zu betrachten fei. Auch kümmerten fih die Städte nicht 
viel um feinen Inhalt. Sie hatten ſich darin zu allerlei Befchrän- 
ungen des Pfahlbürgerthums herbeigelaffen, dachten aber nicht daran 
ihren Berfprechungen nachzukommen. Im Gegentheile: feitbem nahm 
das Pfahlbürgertfum eine immer größere Ausdehnung: ed war bie 
Zeit, wo ganze Dörfer und Lanbfläbte fih das Bürgerrecht zu ers 
werben ſuchten und von ben Stäbten aufgenommen wurden. Der 
Dund mit den Adelögefellfchaften trug auch dazu bei, fie in der öf- 
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fentlichen Meinung zu heben; denn fte fühlte bald heraus, mas bie 
eigentliche Triebfever deſſelben geweſen. Bon Tag zu Tag erwei- 
terte fi) das Anfehen des Städtebundes: er erwarb fich befonders 
durch Verfolgung ber ritterlichen Räuber, durch Säuberung der 
Straßen von diefen Wegelagerern, durch möglichfte Herftellung der 
Sicherheit des Berfehrs große Verdienſte. In der That: feit Ians 
ger Zeit wurde in Deutfchland die öffentliche Ordnung nicht fo kräf⸗ 
tig und erfolgreich gehandhabt, als ſeitdem die Städte die Sorge 
dafür übernommen, Auch pflegten fie nicht viel Federleſens zu mas 
. den. Gerietb einmal ein raͤuberiſcher Edelmann in ihre Hände, fo 
knüpften fie ihn auf an dem nächften beflen Baum, er mochte noch 
fo viel Ahnen zählen. Sekten, daß fie ed für nöthig hielten ein ge- 
richtliches Verfahren vorausgehen - zu laſſen. Die Kraft und Ent 
ſchiedenheit, welche. der Bund allenthalben enifaltete, hatte nun nicht 
bios zur Folge, daß ſich die Unterthanen der Landesherren unter 
feine Fittige begaben, fondern ſelbſt ein großer Theil des Adels und 
der Geiftlichfeit befand fi) dazu bewogen. Denn bier fand man 
am erfien und ficherfien Schus wider gewaltigere Gegner, Der 
Adel und das Herrenthum war auf dem Wege, ſich in zwei Lager 
zu theilen: der eine Theil blieb noch der abgefagte Feind der Städte, 
ber andere aber, welcher die Zeit begriffen, glaubte ſich am Die neu 
auffommende Macht der Demokratie anfchliegen zu müffen. Diefer 
zog entweder ganz in die Städte ober er gab fidh mit feinen Be⸗ 
figungen in ihren Schuß, Tieh ihnen feine kriegeriſche Kraft, Bffnete 
ihnen feine Burgen, Und es waren unter den Testeren nicht felten 
reihe und mächtige Grafen und Herren, welde, indem fie fih an 
bie Städte anfchloffen, in eben Dem Grade bie Kraft derfelben vermehrten, 
als fie die ihrer Standesgenoffen verminderten, Unter ſolchen Um⸗ 
finden rüdten Die Städte ihrem Ziele. immer näher. Ihr Einfluß 
auf die öffentlichen Zuftände wuchs außerordentlich : fie hatten fo zu 
fügen die Reichspolizei übernommen, die ihnen von einem großen 
Theile des Volks willig zugeflanden wurde, Was war unter biefer 
Fahne nicht Alles auszuführen. 

Aber die Fürften verfannten auch das Gefährliche der Lage nicht 
im Geringſten. Sie glaubten daher Alles aufbieten zu müffen, um 
den Erfolgen des Städtebundes Schranken zu fegen. Da fie aber 
im Kriege bisher immer unterlegen waren, fo wollten fie es dies⸗ 
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mal auf anderem Wege verſuchen. Sie trachteten, den König Wen⸗ 
zel gegen die Städte aufzubringen. Melde Mittel fie angewendet, 
um biefen Zwed gu erreichen, darüber laſſen und die Quellen fehr 
im Dunkeln. Es jcheint aber, dag fie ihn einzuſchüchtern fuchten, 
indem fie eined Theild drohten gegen ihn aufzuſtehen, auberen Theils 
den Städten eine gegen ihn feindfelige Abſicht andichteten*) Auch 
mochten ‚fie wohl hervorheben, baß Wenseld Anfehen burd) die An- 
maßung der Städte, Die Reichspolizei zu üben, fehr verlieren müßte, 
da es ihm ja allein zufomme,. ben Landfrieden zu. handhaben. Ge⸗ 
nug: der ſchwache Wenzel ließ fi von den Kürften überreden, und 
errichtete mit ihnen im März 1383 auf einem Neichstage zu Nuͤrn⸗ 
berg einen Landfrieden, ber im Grunde nichts anderes war, ald ein 
Bund der Fürſten und des Königs gegen bie Stäble. Denn zufolge 
Diefes Landfriedeus follten alfe anderen Bünbaifle, folglich auch der 
Stäbtebund abgethan fein, und nur ber eben unter dem Borfipe bes 
Könige, dem es allein zukomme, ben Landfrieden zu handhaben, ge- 
ſchloſſene Bund ald rechtskräftig beflehen. Damit uun aber Fein 
Zweifel obwalte über Die Bedeutung biefed Bundes, jo erließ ber 
König zugleich einen Befehl an alle Fürften, Grafen, Freien, Ritter 
und Knechte fich in bie errichtete Einigung zu begeben und den Bund 
- der Städte zu verlaflen. Sa, alle unter ihnen, die in der letzten 
Zeit Bürger in einer Reichsſtadt geworden wären, follten unverzüg⸗ 
lich das Bürgerrecht auffagen. Die Verbindung zwifchen dem Adel 
und ber fäbtifchen Demokratie, welche das Fürſtenthum allmählig 
zu durchbrechen drohte, wurde alfo bier. ausprüdlich verboten. Die 
Fürſten, mit denen Wenzel diefen Band gegen die Städte errichtete, 
waren bie Erzbifchöfe von Mainz und Köln, Ruprecht, Pfalzgraf 
am Rhein, Herzog Wenzel von Sachſen, die Biſchöfe von Bamberg, 
MWärzburg, Eichftädt, Negensburg, der Herzog Leopold von Defter- 
reich, bie drei Hergoge von Baiern, Ruprecht Ber Jängfte, Pfalzgraf 


%) Darauf dentet eine Stelle in dem gleich zu. erwähnenden Nürnberger 
Landfrieden Hin, nad weicher die Verbündeten, d. h. die Beſchwörer des Zand- 
friedens fich verbindlich machten, treu an Wenzel, ald an dem römifchen König 
und fünftigen Kaiſer zu hängen und ihm gegen Sedermann behülflich zu fein, 
der ihn am deuifchen oder böhmifchen Reiche irren, ſchwächen oder widerftehen, 
oder fi gegen ihn aufwerfen wolle, . 
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am Rein, ber Markgraf Wilfelm von Meißen, ber Burggraf 
Friedrich von Nürnberg, ber Graf Eberhard von Würtemberg. 

Was thaten nun die Städte? Sie ließen ſich nicht einſchüch⸗ 
tern, fondern Bielten nur noch enger zufammen. Gleich im Mai 
barauf hielten fie einen Stäbtelag, von deſſen Verhandlungen ung 
zwar nur eine einzelne Mittheiiung übrig geblieben if, aber aus 
biefer geht hervor, mit welcher Umficht der Bund verfuhr, und wie 
er unter fo bebrohlichen Verpältniſſen Alles aufbieten zu müſſen 
glaubte, um die Einigkeit unter den Bundesgenoſſen zu erhalten. 
Die Stadt Speier war nämlich mit den benachbarten Städten we- 
gen eines an ihrer Stabi errichteten Rheinzolles in Händel gerathen. 
Die Sache kam an den Bund. Diefer gli nun dahin den ‚Streit 
aus, daß er zwar ber Stadt Speier gebot, den Zoll abzuthun, fo 
lange der Bund der Stähte währte, aber: ihr zugleich als Entſchaͤdi⸗ 
gung zweitaufend Gulden -auszahlte. Im Monat Dftober wurde in 
Hal wieder eine-Bundesverfammlung. abgehalten. Cine darquf be 
zügliche noch erhaltene Urkunde ehrt und, wie gut unterrichtet die 
Städte über die Mafregeln bes kaiſerlichen Hofes und über die Ab- 
fi'hten der Fürften waren, wie raſch fie die erhaltenen Mittheilun- 
gen an die Bundesgenoflen beförberten und wie fie die Plane der 
Feinde dadurch zu vereiteln fuchten, daß fie ihnen eine entfchloffene, 
vollkommen einmüthige Haltung .entgegenfegten. Sie dachten fo we⸗ 
nig daran ihren Bund abzuthun ober ihre bisherige Hanblungsweife 
zu verändern, daß fie vielmehr fortfuhren. den Bund zu erweitern, 
ben Landfrieden zu handhaben, bie Schlöffer der Edelleute zu zer- 
flören, ihre Feinde zu. züchtigen. Auch wagten weber bie Fürften 
noch der König eine entſcheidende durchgreifende Maßregel gegen den 
Bund zu-unternehmen. 

Bielmehr fah ſich der Leptere, ber unterbeffen wohl eines Beflern 
belehrt worden fein mochte, veranlaßt im Jahr 1384 einen Tag 
nad) Heidelberg auszufchreiben, auf welchem er die beiden ſtreitenden 
Mächte, Städte und Fürften, zu verföhnen gedachte, In der That 
fam bier unter Wenzel's Leitung am 26. Juli ein Bündniß zwifchen 
Fürften und Stäbten zu Stande. Aber die war im Grund bad 
nichts weiter, ald ein .äuferes Abkommen. Denn die Städte wie die 
Zürften behielten ſich ausdrücklich ihre früheren Berbindungen vor, 
benen durch die Heidelberger Stallung durchaus Fein Abbruch ges 
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ſchehen ſollte, die Staͤdte ihren großen Bund, der alſo dadurch wie⸗ 
ber beſtaͤtigt wurde, die Fürften insbeſondere die Einigung, welche 
ſie 1383 zu Nürnberg mit Wenzel aufgerichtet. Ferner wurden in 
dieſer Vereinigung keinerlei Beſtimmungen getroffen, auf welche 
Weiſe etwaige Streitigkeiten zwiſchen Fürſten und Städten gehoben 
werden ſollten. Die Städte machten einige Zugeſtaͤndniſſe in Bezug 
auf das Pfahlbürgertfum, namentlih, daß fie nicht ganze Städte, 
Dörfer, Weiler, Die den Fürften gehörten, in ihren Bund aufnehmen 
wollten. Dagegen verpflichteten ſich die Fürften, alle ihre Vaſallen 
zu beflrafen, welche Angriffe auf ftäbtifhes Eigentbum unternähmen. 
Dann follten fi ch beide Parteien beiftehen in Handhabung des kand⸗ 
friedens. 

Es lag in der Natur dieſes Bundes, daß die Zwiſte, die zwi⸗ 
ſchen Städten und Fürſten ſtattfanden, durch ihn auf Feine Weiſe 
gehoben wurden, In der That, die Berhältniffe änderten’ fich nicht. 
Das gegenfeitige Mißtrauen wuchs vielmehr, und die Stäbte faßten 
noch immer größere Plane. 

Dazu mug insbefondere das Verhältniß bei, in welchem fie zu 
dem Herzog Leopold von Defterreich ſtanden. Diefer hatte fich in 
ber Testen Zeit in Schwaben fehr vergrößert: die ganze Grafſchaft 
Hohenberg brachte er an fi, ferner Kelbfirch und Bregrenz, wo- 
durch eine Verbindung: zwifchen Tyrol und feinen ſchwäbiſchen Be- 
fisungen bhergeftellt wurde. Zulegt übernahm er auch bie Landvogtei 
von Schwaben. Und nun gedachte er, die Anfprüche feines Hauſes 
auf die Lande der fihweizerifchen Eidgenoſſenſchaft, welche feit dem 
Tode Albrecht's des Meifen geruht hatten, wieder aufzunehmen, Die 
fhmwäbifchen Städte erfannten die Gefahren, die ihnen bei dem Ges 
lingen biefer Plane drohten, vollkommen. Alfo fuchten fie einen 
Bund mit den Eidgenoffen zu bemerfftelligen. Das war feine leichte 
Aufgabe. Die fpröde Selbſtgenügſamkeit der einzelnen demofratifchen 
Beftandtheile drohte, wie überhaupt, fo auch hier, das Gelingen zu 
vereiteln. Zuerft wollten die Eidgenoffen auf einen ſolchen Vorſchlag 
nicht eingehen, da ſie ſich allein ſtark genug fühlten, ihre Sache 
auszufechten. Dann zeigten ſich die rheiniſchen Städte abgeneigt, 
denen allerdings die ſchweizeriſchen Zuſtände ferner lagen, als daß 
fie eine unmittelbare Wirkung davon hätten verſpüren können. Nur 
bie ſchwaͤbiſchen Städte hielten die allgemeinen großen Geftchtspunfte 
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feft. Die Wichtigfeit des Bünbniffes erfennend, gaben fie. nicht nach, 
his fie es bewerffielligt hatten. Und Die einzelnen Beflimmungen 
besfelben zeigen, daß. diefe Städte lieber die größere Laſt der Ver⸗ 
pflichtungen auf fich nahmen, als dag fie das Pündniß ganz auf- 
gegeben hätten. Es wurde im Februar 1385 gefchloffen zu Konſtanz, 
und zwar einerfeitE zwifchen dem großen Staͤdtebund, andererſeits 
zwiſchen Züri, Bern, Solothurn, Luzern, Zug — die drei Wald⸗ 
ftäbte Uri, Schwyz, Unterwalden und Glarus wollten nichts Damit 
zu thun haben. Dieſes Bundniß kam eigentlich nur den Eidgenoffen 
zu gute. Denn die Städte verpflichteten fich, ihnen unter allen. Um⸗ 
ftänden nicht nur auf ihrem eigenen Gebiete zu beifen, fondern auch 
außerhalb defielben, während bie Eidgenoflen nicht verpflichtet waren, 
den Städten außerhalb, des eidgenoſſiſchen Gebietes Hülfe zu leiſten, 
fie thäten e8 denn gerne. Aber die ſchwäbiſchen Städte gingen von 
ber richtigen Annahme aus, daß die Niederlage der Eidgenoflen 
nichts Geringeres als ihre eigene Niederlage ſei: um biefe zu vers 
büten, mußten fie daher auch jene unmöglich machen. Sie boten da⸗ 
ber den Eidgenofien ihre Hülfe an,. ohne von ihnen ein Gleiches 
in Anſpruch zu nehmen. Das waren große ächt ſtaatsmaänniſche 
Geſichtspunkte. Auch darin zeigte fich die Staatsflugheit der ſchwä⸗ 
bifchen Städte in einem glänzenden Lichte, dag fie den rheiniſchen 
Städten, die Anfangs ohnebied dem Bündniß mit den Eidgenoffen 
abgeneigt und von den Entwürfen Leopold’ unmittelbar nicht fo 
bedroht waren, wie fene, nicht zummtheten, im Falle der Noih ebenfo 
viel Kriegsmannfchaft zu flellen, wie die ſchwaͤbiſchen. Die Haupt⸗ 
verpflichtung übernahmen die leßteren, die au im Namen ber 
rheinifchen den Bund ſchloſſen. Als Vororie des ſchwäbiſchen Bundes, 
weldhe den Eidgenofjen im Augenblidie Hülfe leiſten und fie bei den 
übrigen vermitteln würben, wurden Baſel, Ulm, Konflanz. und 
Rotweil bezeichnet. 

Erwägt man den friegerifchen Ton, der in der Bündnigurkunde 
berricht, die großen Zugefländniffe von Seiten der deutfchen Städte, 
ihre Bereitwilligfeit zu großen Opfern, fo ſcheint daraus hervor- 
zugeben, daß fie Damals entichloffen waren, einen großen Schlag zu 
führen, ſei ed aus eigenem Antriebe, oder fei es, daß fie nur auf 
eine Veranlaffung von Seite Leopold's warteten. Es fiel aber nichts 
dergleichen vor. Die Duellen find überhaupt über Die Zeit vom Ab⸗ 
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flug ves Konſtanzer Bünbniffes bis zum Anfang des Jahres 1386 
äuferfi mager und lückenhaft: fo dag man mit Sicherheit über das, 
was inzwifchen vorgefallen, nichts ſagen kann. Nach fpäteren Ges 
ſchichtsſchreibern hätten die Städte Im Laufe des Jahres 1385 bie 
Schweizer gegen Leopold um Hälfe gemahnt, wären aber abgetwiefen 
worden: fie hätten dann mit Leopold ein Ablommen gefroffen und 
nachdem er fi der fchwählfchen Stäbte entledigt und Diele Durch 
einen Frieden gebunden hatte, wäre er auf bie Eidgenoſſen los⸗ 
gegangen und hätte dieſe zum Kriege gereizt. Genug: im Anfange 
bes jahres 1386 finden wir die Eidgenoſſen mit Leopold in den 
aͤußerſten Zerwürfniffen. Die Städte ſuchten einen Frieden zu ver- 
mitteln, ihre Bemühungen waren aber- umfonft, 

Denn den Krieg Leopold's gegen die Eidgenoffen betrachtete das 
gefammte Fürftenthbum und der ganze Adel als einen Kampf des 
Herrenthums gegen die übermülhig gewordene Demokratie. Die 
Herren wollten ſich endlich für Die vielen Niederlagen und De⸗ 
müthigungen rächen, die fie in den Testen Jahren von ben Bürgern 
und Bauern erlitten: fie wollten alle ihre‘ Kräfte znfammennehmen, 
um biefes.emporftrebende Bürgerfhum enblih zu Boden zu werfen, 
und alle ihre Plane zu zertrümmern. Denn es tft Fein Zweifel: 
nach dem glüdlichen Ausgange des Kriegs gegen die Schweizer 
Bauern wären fie Aber die deutfehen Städte bergefallen, und hätten 
hier fortgefegt und beendet, was fie dort begonnen. Es war ein 
Krieg zwiſchen Grundfägen, zwifchen den zwei Mächten, die ſich feit 
einem Sahrhundert um die Herrichaft im deutſchen Reiche ftritten. 
Daher ſchloß fihh dem Herzoge Leopold faft der ganze ſchwäbiſche 
Adel, ein Theil des rheintfchen, des fränkifchen, bes baieriſchen an: 
yon den mächtigeren Fürften und Herren wurden eigene Abfagedriefe 
an die Eidgenoſſen geſchickt, wie von den Grafen yon Wiürtemberg, 
ben Markgrafen von Baden, von dem Bifchof von Würzburg. Ein 
großes glänzendes Heer zog gegen bie Eidgenoſſen heran, fo fieges- 
trunken, wie je, immerhin furchtbar. Angeſichts biefer großen Rü- 
ſtungen von Seite des Fürſtenthums und des Abels Bleibt bie 
unthätige Haltung bes Städtebundes räthfelhaft, um fo mehr, wenn 
man damit den Eifer vergleicht, den er im Jahr 1385 aufgemendet, 
um das Bündnig mit den Schweizern zu bewerfftelfigen. Wollte 
er Hälfe leiften, und wurde dieſe von ben Eidgenoſſen abgelehnt? 
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Bas nicht fo unmoglich iſt, wenn man bedenkt, daß Schwyz, Uri 
und Unterwalden ohnedies von dem Eintriit in den Stäbtebund ab⸗ 
gemahnt hatten *%), Wie fih das aber auch verhalten mag: genug, 
anm 9. Juli 1386 kam es zu der berühmten Schlacht bei Sempadh, 
in weldyer die freien Schweizer Bauerh wieder einen glängenben 
glorreihen Sieg Über das ritterliche Heer ihres Gegners erfochten: 
Leopold jelber wurde im Treffen erihlagn, mit ihm über ſechs⸗ 
Bundert Grafen, Herren nnd Ritter. 

Die Schlacht bei Sempach und ihr Ausgang erregte in gang 
Deutfchland ein außerorbentliches Aufſehen: felbft bis in ben äußerſten 
Norven ik die Kunde bavon gebrungen. Die Niederlage, welche 
ber Adel hier erlitten, war größer, wie irgenb eine in ber letzten 
Zeit. Und bie fitliche Wirkung derfelben war noch bebeutenber, wie 
bie Berlufte an Menfchenleben, welche ihn getroffen. Auf ben Städte 
bund wirkte biefelbe natürlich ſehr vortheilhaft: er war num eines 
gefährlichen Gegners entlediet. Doch feheint ver Bund für ben 
Augenblid Feine Friegerifchen Abſichten gehabt zu haben: er vermitielie 
vielmehr ein Ablommen zwiſchen den Eidgenoffen und dem jungen 
Sehne des erihlagenen Leopold und fuchte die verfchiebenen Spänne, 
welche ſich unterbeffen zwifchen den Städten bes Punbes und ben 
Fürften erhoben hatten, fchiewörichterlich auf einem Tag Euguf 1386) 
in Mergentheim auszugleichen. 

Dieſe zahme Haltung des Bundes erklaͤrt ſich nur, wenn mm 
annimmt, daß innerhalb desſelben zwei Parteien beſtanden, die ſich 
um die Herefchaft ſtritten und wechfelöweife die Oberhand behielten, 
nämlid eine Kriegspartei und eine Friebenspartei. Die letztere 
legte ſich aufs. Unterhandeln, umnd war zufrieden, wenn Die Stäbte 
ihre bisherigen Rechte behanpieten: nur gezwungen griff fie zum 
Schwerte, und war es gezogen, fo war fie bereit, unter mur einiger- 
maßen anfländigen Bedingungen es wieder in bie Scheibe zu ſtecken. 
Dagegen die Kriegspartei hatte eingefeben, daß jetzt der Augenblick 


©) Rach der lübeckiſchen Chronik von Detmar ad ann. 1386 hätte Herzog 
Leopold feinen Streit mit den Schweizern dem Gtädtebund zur Schlichtung 
übertragen. Die Schweizer aber hätten der Entfcheidung des Bundes nicht 
nachfommen wollen; daranf hätten die Städte gejagt: da könnten fie ihnen 
nicht helfen, fie würden ftill figen, woranf die Schweizer erwidert hätten: Thut 
das nur! Wir wollen uns wohl allein wider ihn wehren! 
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gekommen ſei, das Farſtenthum unter ſich zu bringen: bieſer nrügte 
benutzt werben: es ſei keine Zeit mehr zu Unterhanblungen: nur 
die Waffen könnten enticheiden. Dieſe eniſchiedene grundfägliche 
Partei hatte, wie es fcheint, in ben erften Jahren des Bundes bie 
Oberhand; ſchon im Jahre 1382 aber, wo der Bund mit ber Löwen, 
geſellſchaft gefchlefien ward, wurde die Friedenspartei Herr über Die 
andere. Im Anfange 1385 war bie Kriagspartet wieder obenan: 
fie vermittelte den Bund mit den Eidgenoffen. Es ſcheint aber, daß 
fie bald darauf unterlag, und nur durch die Annahme, daß bie 
Friedenspartei nunmehr die Oberhand gewonnen, ift. and die raͤth⸗ 
felhafte Haltung bes Städtebundes während bes Sqhweizerlrieges 
und unmittelbar nachher erklaͤrlich. 

Gegen Ende des Jahres 1386 aber ſcheint die ariegepartei das 
Heft wieder in die Hand bekommen zu haben. Veranlaffung dazu 
mochte ein neuer Anfchlag des Fürſtenthums auf die Städte gege- 
ben haben. Die Kürften benngten nämlich den geachteten und zus 
gleich gefürchteten Namen bes weſtphaͤliſchen Freigerichts oder ber 
Feme, um einen Bund- zu ftiften, der ihre Parteizwecke foͤrdere. 
Wie wir ſchon angedeutet, war Die Feme nichts als eine Fortfegung 
des alten germanifchen Volksgerichts, Das unter dem Einfluffe beſon⸗ 
derer Verhaͤltniſſe fich nirgends fo rein erhalten hatte, wie in Weft- 
phalen. Dieſes Gericht war beſonders gegen die Landfriedens⸗ 
brecher gerichtet, und mar daher, um vor der Rache diefer rohen 
Menſchen geſchützt zu fein, genöthigt, den Schleier des Geheim- 
niffes anzuneßmen und eine ganz eigenthümliche Berfahrungsweife 
zu beobachten, ſowohl bei den Berufungen der Angeklagten vor das 
Bericht, ald auch bei der Bolffiredung bes Urtheils. Schon früher 
wurde das Femgericht über ganz Deusichland ausgebehnt, und viele 
Fürften wurben Mitglieber beflelben, gehegt wurbe es ‚aber nur auf 
rotber Erde, in Weftphalen. Die Fürften benutzten alfo ben Na⸗ 
men dieſes Gerichte, das, da es unter Faiferlichen Schutze fland, 
nod ein großes Anfehen in ganz Deutfchland hatte, um gleichſam 
in feinem Bamen alle zu verfolgen, die ihnen mißliebig waren: 
Diefe Maßregel traf befonders bie Städte, wenn auch nicht unmit- 
telbar, da doch nicht alle Städte vor das Gericht berufen werben 
fonnten, aber doch fo, dag wenigſtens alle Anhänger derſelben, bie 
nicht in den Städten anfäflig waren, wie Ebelleute, Bauern, überhaupt 
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Untertbanen der Fürſten, die es aber mit den Städten hielten, 
verfolgt wurden”). Den Städten machte ſich dieſes Verfahren der 
Füuͤrſten fofort fühlbar, und fie glaubten entfchievener gegen fie aufs 
treten zu muſſen. Wenigftens ift und eine Mittheilung aufbehalten, 
wornad die ſchwäbiſchen Städte, Ende des Jahres 1386, von ben 
rbeinifchen Kriegsvolk begehrten, welches Diefe gerne zu ftellen bereit 
waren. Doch braucte man es vorderhand nicht, da ſich inzwifchen 
wieder die Ausficht eröffnet hatte, daß der König Wenzel ſelber auf 
Die Plane der Städte eingeben würde. 

Schon gegen Ende des Jahres 1386 bemerkte man an ihm eine 
Aenderung feiner Gefinnung gegen die Fürſten. Möglich, dag gerade 
der eben erwähnte Fürftenbund ihm bedenklich erichtenen iſt. Wenigflens 
war befien Verfahren ein eben folcher, ja noch auffallenderer Eingriff in 
feine Rechte, wie das des großen Städtehundes in den Jahren 1381 big 


#) Ich will Die daranf dezügliche Quellenſtelle, enthalten in einem Schreiben 
der Ulmer an die rheinifchen Städte, vom 25. Nov. 1386, bei Wender appara- 
tus archivorum, S. 248, hierher feben, da fie zugleich einen Blick thun läßt 
in das feindjelige Verhältniß zwiichen Fürſten und Städten damaliger Zeit. 
„Es ift zu wiſſen, daß etlich Füriten und Herren einen Zandfrieden, genannt der 
Faim, haben aufgebracht und den haben ander Zürften und Herren auch ges 
fhworen und derfelb Faim wird je länger, je größer, daß ihn gar viel Grafen, 
Herren, Ritter und Knecht gefhworen haben, und auch etlich Herrn Städte und 
Bauern, und der Faim iß alfo, wen man darauf ladet, derielbe, der geladen 
ift, vermag fich nicht zu verantworten, er habe denn den Faim gefhworen. Will 
denn Einer den Faim nicht ſchwören oder will ſich nicht verauitworten, er fet 
auf dem Land oder in den Städten geboren, fo verfaimet man ibn. Ind wer 
denn verfaimt wird, fo hat man Faimgrafen heimlich darüber gefeßt, daß Nies 
mand weiß, wer die Faimgrafen find, als fie ſelbſt unter einander, und Ddiefe 
Faimgrafen, und alle, die den Faim gefchworen haben, find des gebunden bei 
ihren Eiden, daß fie alle die, die verfaimt find, wo fie die ankommen ohne alle 
Urtheile fahen follen. Es tft zu beforgen, daß ihn die Fürften und Herren, die 
mit ihnen in einem Verbündniß, alle fchwören werden und auch ihre Städte 
und Ritter und Städte und Bauern. Das thun die Fürften und Herren darum, 
daß fie meinen, daß fie der Ihren damit gewaltig werden und fiher find, und 
Etlich meinen, wer den Faim ſchwöre, der müſſe dabet bleiben und ihn Halten 
daß diefelben zu den Städten nicht fommen mögen in Sein Verbündniß, noch 
ihr Bürger werden mögen, darum, daß fie den Faim gefchworen haben. — — 
Es ift zu beforgen, daß man den Faim wider Niemand gemacht hat’ denn wider 
die Städte, daß fih die Fürften und Herrn meinen, damit zu flärfen und ihr 
Nitter und Knecht, Bürger uud Banern damit hinterkommen und beftärken, daß 
fie zu deu Städten wicht kommen mögen.“ 
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1383, welches bie Beranlaffung zu dem Verbote deſſelben gegeben hatte. 
Aber Wenzel muß außerdem Beweife oder wenigftens ſehr ftarfe Ver⸗ 
muthungen von einer feindfeligen Abficht des Fürſtenthums gegen 
ihn gehabt haben, wie wir aus dem Schritt, den er that, fogleich 
fehben werben. Im Anfange des Jahres 1387 hielt er nämlich 
einen Reichstag zu Nürnberg. Hier fhloß er am 19. März ein 
Bündnig mit den Städten, des Inhalte, daß er verfpricht, den Bund 
der Stäbte niemals abzuthun, noch zu widerrufen, vielmehr fie bei 
allen ihren Freiheiten zu fehügen und fie gegen Jedermann zu ver« 
theidigen, der fie daran irren wolle. Dagegen verpflichten fich die 
. Städte, ihm getreu anzubangen und ihm gegen Jedermann behilflich 
zu fein, der ihn vom Reiche verbrängen wolle, 

Dies iſt alfo ein ähnliches Bündniß, wie das, welches Wenzel 
1383 mit den Fürften gegen die Städte gefchloffen hatte. Daß das 
jegige gegen die Fürſten gerichtet war, unterliegt feinem Zweifel, 
Was aber ferner zwifchen Wenzel und den Städten auf dem Tage 
zu Nürnberg verhandelt worben ift, ob ein beſtimmter Plan gefaßt 
wurde, ob bie Beſorgniß Wenzel’ vor Abfegung nur eine allge- 
meine war oder ob er einen beftimmten Fürften im Verdacht hatte, 
- darüber fehlen uns alle Nachrichten. Wenn ich aber einzelne That- 
fachen aus den Jahren 1387, 1388 und 1400 erwäge, fo glaube ich 
nicht zu irren, wenn ich folgenden Zufammenhang aunehme. Wenzel 
hatte befonberen Verdacht auf das wittelsbachiſche Haus. Diefer 
Verdacht lag nahe: denn der vorledte Kaifer war ja aus dieſem 
Haufe gewefen. Es war verdrängt worden durch das Tügelburgifche 
vom Königsthron, von der Mark Brandenburg Warum follte es 
nicht einmal daran denken, das Wiedervergeltungsrecht zu üben. 
Diefe Beſorgniß bewahrheitete fih fpäter in der That, da Ruprecht 
ber jüngere, der Pfalzgraf am Nhein, Wenzel vom Throne ftieß. 
Möglich, daß entweder Diefer, ber fich meiftens in der Ober: 
pfalz aufhielt, oder fein Oheim, Ruprecht der Aeltere, oder irgend 
einer von den baierifchen Herzogen, Stephan, Friedrich und Johann, 
damals fchon Umtriebe in diefem Sinne gemacht hat. Wenzel wollte 
dem durch den Bund mit den Städten zuvorkommen; die Städte 
aber wollten dieſes benugen, um eined ber größten und ihnen ge- 
fährlichſten deutfchen Fürftenhäufer zu flürzen. Diefes wäre ber 
Anfang des Vernichtungsfrieges gegen das Fürftenthum überhaupt 
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gewefen, Wenzel ging, glaube ich, in feiner damaligen gereisten 
Stimmung in diefen Gedanken ein. Nun aber wurde fogleich auch 
ber Feldzugsplan entworfen. Dean wollte Baiern von zwei ober 
drei Seiten ‘zugleich faffen, einmal von Schwaben aus, wo bie 
Städte eingedrungen wären, dann von Böhmen aus, wo Wenzel 
angegriffen hätte, Eine dritte Rolle in diefem Kriege war dem 
Erzbiſchof Pilgrin von Salzburg angewieſen. Diefer Pilgrin befand 
fih mit den Herzogen von Baiern feit dem jahre 1371 in ben 
größten Streitigfeiten. Damals war er, wie wir gefehen, von ihnen 
gewonnen worden, um gegen Kaiſer Karl IV. zu ziehen, trat inbeflen 
nachher von dem Bunde zurüd, und trug durch biefe feine Hand⸗ 
lung zu dem für die Wittelsbacher unglüdfichen Ausgange jenes 
Krieges bei. Das konnten ihm die Herzoge von Baiern niemals 
vergeffen: fie brandfchagten ihn gleich nachher um eine anfehnliche 
Summe : fpäter fuchten fie verfchiedene VBeranlaffungen auf, um mit 
ihm anzubinden, und namentlich im Sabre 1382 entfpann fich zwi⸗ 
ſchen ihnen ein fehr blutiger Krieg, der nur ſcheinbar ausgeglichen 
wurde, Die Baiern waren im Ganzen im Bortheil geweſen: Pilgrin 
wollte fih alfo rächen. Er ergriff demnad jede Gelegenheit mit 
Freuden, welche ihm eine folche Ausficht gewährte. Er trat daher 
als Dritter in den Bund gegen die baierifchen Herzoge. Am 
25. Juli 1387 wurde zwiſchen ihm und dem GStäbtebund ein 
barauf bezügliher Bertrag geſchloſſen. Der Bertrag follte zehn 
jahre dauern. 

Sei ed nun, daß die Verbündeten nur auf eine günftige Gelegen- 
heit warten wollten, um logzubrechen, oder fei es, Daß ber ſchwankende 
Wenzel wieder anderen Sinned geworden, genug: während des 
Sommers und Herbſtes 1387 erfolgte Feine feinpfelige Bewegung. 
Ja, im November fchrieb Wenzel einen großen Reichstag nad 
Mergentheim aus, in ber Abficht, die Heidelberger Stallung von 
1384 zu erneuen. Eigentlich ſchien diefes unnöthig zu fein. Denn 
bie Friſt, bis mie weit fie gelten. follte, Tief erft an Pfingften 1388 
ab. War es nun Wenzel mit der Erneuung bed Bündniffes zwischen 
Fürften und Städten Ernft, fo mußte er den eben angebenteten Plan 
wieder aufgegeben haben. Dies fcheint jedoch nicht der Fall geweſen 
zu fein: denn biefer Annahme wiberjpricht fein Verhalten am An- 
fange des Jahres 1388, Es ift alfo möglich, dag er die Fürften 
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nur täufchen wollte. Das Bündnig Fam übrigens zu Stande, und 
zwar mwurben alle bedeutenden Reichsfürſten darin aufgenommen, un 
ter anderen auch fämmtliche Fürften aus dem wittelöbachifchen Haufe, 
die Pfalzgrafen am Rhein, wie Die Herzoge von Baier Nur ein 
Theil der Städte, nämlich die rheinifchen, wollten mit ber Sache 
nichts mehr zu thun haben. Sie fagten, fie wollten die Ziele der 
alten Stallung unverbrüdhlih aushalten, das follten aber auch bie 
Herren thun, und nicht fo viel zuſehen, daß der Städte Bürgern 
Drangfal zugefügt würde, In eine neue Einigung mit ben Fürſten 
wollten fie aber nicht eingehen. Sie waren, wie es fcheint, des 
ewigen Unterhandelns, wobei für Die Städte doch nichts Erkleckliches 
berausfam, müde. Es ift möglich, daß fie in den größeren Plan 
nicht eingeweiht waren. Wenigftens fchloffen fie weder das Bünbnig 
mit Wenzel vom März 1387, no das Bündniß mit Pilgrin- von 
Salzburg, vom Juli. Möglich iſt aber auch, daß fie eingeweiht 
waren, und Daß fie, Da es nun doch einmal zur Entſcheidung kom⸗ 
men. follte, fich nicht zu einem fo trugvollen Spiele, wie das Mer: 
gentheimer Bündniß, hergeben wollten, 

Diefed Bündniß gab nun aber in ber That bie Beranfaffung 
zum Ausbruche des Krieges. Die Städte nämlich führten unter 
den Fürften, welde fie ald ihre Bundesgenofien von jedem Ver⸗ 
fahren gegen fie ausgenommen wiſſen wollten, auch den Erzbifchof 
Pilgrin von Salzburg an. Bei diefer Gelegenheit erfuhren nun 
die baierifchen Fürften zum erſten Male, dag Pilgrin fih mit ben 
Städten verbündet habe. Das mußte ihnen fehr auffallend fein: fie 
glaubten den eigentlichen Zweck dieſes Bündniffes fofort zu erfennen: 
fie fchloffen, Daß es gegen fie gerichtet ſei. Nun aber wollten fie 
bem zuvorfommen, was ihre Gegner beabfichtigten. Sie wollten 
zunächſt wenigſtens den Erzbifchof unfhäblih machen Kaum in 
Baiern wieder angefommen, lud ver Herzog Stephan den Erzbifchof 
zu einer Zufammenfunft nach Rotenhaßlach ein in das Klofter: fie 
wollten Dort Unterhandblungen pflegen wegen ihrer Stöße. Die Zu⸗ 
fammenfunft fand flatt am 6. December 1387. Da aber erfchien 
der Bruder Stephans, Herzog Friedrih, und nahm den Erabiichof 
gefangen. Bald darauf fingen die baierifchen Herzoge auch einige 
Augsburger, Nürnberger und Memminger Bürger und nahmen den 
Städten bes Bundes eine große Anzahl ihrer Warren weg, Das 
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war ein unzweideutiger und wie es fcheint ben Stäbten ertwünfchter 
Friedensbruch. Nun begann der Krieg. 


21. Der große Städtekrieg. Wiederlage der Demokratie, 


Endlich war der Zeitpunkt gekommen, nad welchem die flaat- 
fie Entwicklung unſeres Baterlandes feit länger denn einem Jahr⸗ 
hundert hingedraͤngt hatte, wo der Kampf der heiben-@egenfäge, die . 
fih jo lange um die Herrfchaft im deutſchen Reiche geftritten, zu 
einer großen Entſcheidung kommen follte. Es handelte fih darum, 
ob fortan das Fürftentbum die vorberrfchende Macht im beutfchen 
Reiche fein follte oder die Demokratie. Diefe Entſcheidung berbei- 
zuführen — darin Liegt die Bedeutung des großen Stäbtefrieges 
dom Jahre 1388. Wäre Die Entfcheidung zu Gunften der Demo- 
kratie ausgefallen, fo würbe zweifelohne Das deutſche Reich, ftatt 
eine Menge kleinerer und größerer Fürftenthümer, eine Anzahl 
son Freiftanten ausgemacht haben, die unter einem felbftgewählten 
Dberhaupte, dem Kaifer, flanden, welcher dem germanifchen Staats⸗ 
wejen entfprechend, in den wichtigften Aeußerungen der Staatsge- 
walt durch eine ihn umgebende Reichsverſammlung befchränft gewe⸗ 
fen wäre, fa dieſe Reichsverfammlung würde, wie wir das bereits 
bei den Landfländen gefehen, die Richtung angegeben haben, nad) 
welcher der Kaiſer hätte verfahren müſſen. Und da in der dama⸗ 
ligen Demokratie die wichtigfte Rolle die Städte fpielten, welche in 
allem, was geiftige und ftaatlihe Bildung betrifft, allen anderen 
Schichten der Geſellſchaft voraus waren, fo ift anzunehmen, daß 
dem beutfchen Reich eine großartige thatenreiche Zukunft eröffnet 
worden wäre. Wir hätten eine naturgemäße gefunde Entwidlung 
durchgemacht, wobei auch unfere Einheit nicht bedroht gewefen wäre, 
denn eine flaatliche Einrichtung, welche Allen gleiches Necht zugeitand, 
hätte Niemanden veranlaſſen koͤnnen, fich gegen diefelbe aufzulehnen: im 
Gegentheil Tag es im Vortheile Aller, die Einheit zu erhalten und zu be- 
feſtigen. Hätte übrigens damals Die Demokratie gefiegt, fo fam nicht nur 
bas Fürftenthum zu Fall, fondern auch das Kirchenthum. Denndie bemos 
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fratifche Bewegung jener Zeit war zugleich auch gegen bie Geiſt⸗ 
lichkeit gerichtet und gegen die beſchränkte mittelalterliche Religions 
anfiht. Wir haben früher fchon öfter angebeutet, welch heftiger 
Kampf zwifchen dem Bürgerthum und der Kirche flattgefunden, ſpä⸗ 
ter werden wir in einem anderen Zufammenhange noch weiter dar⸗ 
ftellen, von welch außerorbentlichem Einfluß die Städte auf Die Ent- 
wicklung eines freieren religiöfen Geiſtes geweſen find, Hier will 
ich nur bemerken, daß von der Zeit an, wo die Städte eine erhöhte 
Bedeutung gewannen, wo fie ernftlihe Plane zum Sturze des Für- 
ſtenthums begten, fie mit derfelben Kraft und Beharrlichkeit gegen 
GSeiftlichfeit und Kicchenthum auftraten. Das Emporfommen des 
großen Stäbtebundes war überall von der entichiedenften Feindſelig⸗ 
feit gegen das Pfaffenthum begleitet, Die Städte wollten, daß ſich 
bie Geiftlichleit nach allen Beziehungen hin dem Bürgertum unter- 
werfe, und wo von ihrer Seite ein Widerſpruch flattfand, da jagten 
fie die Pfaffen aus der Stadt und kuͤmmerten fich nicht viel darum, 
ob fie nun ohne Meffe Ieben müßten. Das waren fie von ben 
Zeiten Lubwig’s bes Baiern her gewohnt. Die Chroniken jener Zeit, 
fo viel fie auch zu wünfchen übrig laffen, was Die tieferen und ge⸗ 
heimen Beweggründe der handelnden Perfonen und Parteien betrifft, 
find fi) Doch über diefe Seite der damaligen demofratifchen Bewe⸗ 
gungen Har, Hätten die Städte gefiegt, fagt namentlich eine *), 
fo hätten fie Die ganze kirchliche Ordnung, alle Geiftliche, alle Moͤnche 
zu Boden getreten. Und da alle neuen Anfichten, welche gegen bie 
Kirche gerichtet waren, in den Städten einen fo äußerſt fruchtbaren 
Boden fanden, fo ift fein Zweifel, daß fie in Dem eben angebeuteten 
Falle auch in der Stellung der deutſchen Nation zum Papfle eine 
wejentliche Veränderung vorgenommen hätten, 

Aber befaßen auch die Städte die Mittel, um fo großartige Um⸗ 
wälzungen durchzuführen? Wir haben aus dem Bisherigen erfeben, 
wie feit der Abfchliegung des ſchwäbiſchen Bundes (1376) von Jahr 
zu Jahr ihre Macht fih erweiterte und wie alle Angriffe der Fürften 
und felbft des Kaifers an ihrer Kraft zerichellten. Der Stäbtebund 


*) Mainzer Chronik bei Schaab Gefchichte des rheinifchen Bundes I. S. 369, 
375. Vergl. auch die Limburger Chronik. (Ausgabe von Vogel) S. 91. Historia 
Landgraviorum Thuringiae ap. Pistorius scriptoresrerum German. I. 947, 
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erſchien der öffentlichen Meinung als die einzige Macht, die es ver⸗ 
fand, die Ruhe und Sicherheit zu handhaben, und bemnächft geord⸗ 
nete Zuftände herbeizuführen. Die Städte erfreuten fi) daher nicht 
nur des Anfchluffes der niederen Stände, namentlich der Landbe⸗ 
völferung, fondern, wie bereits angedeutet, em großer Theil des 
Adels hielt fi zu ihnen, und gerade im Beginn des Stäbtefrieges 
fehen wir den Adel maflenweife das Bürgerrecht der Stäbte fuchen. 
Der außerorbentliche Einfluß, den bie Stäbte namentlich feit dem 
Abſchluſſe ihres großen Bundes gewonnen, brüdte ſich auch in der 
Erfcheinung aus, dag er häufig zum Schiedsrichter gewählt wurde 
von zwei flreitenden Parteien, und zwar von foldhen, die Dem Herren 
ſtande angehörten”). Alfo auch Bier tritt der Stäbtebund bereits 
als eine Art von Neichdgewalt auf. Endlih mug man bebenfen, 
dag die Städte fowohl durch ihre weitichichtigen Verbindungen mit 
dem Adel, als aud durch ihre großen Reichihümer in den Stand 
gejegt waren, gewaltige Deere auszurüften, welche fich nicht nur mit 
benen der Fürften meflen konnten, fondern fie auch noch übertrafen, 
Allerdings umfaßte der Städtebund nur das ſüdliche und fühmelt- 
liche Deutichland, Baiern, Franken, Schwaben, Rhein und Wetterau. 
Es ift aber wahrſcheinlich, daß, falls fie bier gefiegt, die Bewe⸗ 
gung ſich dem ganzen übrigen Deutfchland, namentlich dem Norden, 


, mitgetheilt hätte, ba ja bei dem Beginne des Krieges der Kaifer 


felber auf ihrer Seite ſtand. — 

Dur die Gefangennahme Pilgrin’d war zwar der im Jahre 
1387 befchloffene Feldzugsplan gegen die Derzoge von Baiern eini⸗ 
germaßen geflört. Nichtöbeitoweniger wurbe ber urfprüngliche Ge- 
danke, fo weit ed noch möglich, fofort ausgeführt. Anfang des Jahres 
1388 kamen die Städteboten in Ulm zufammen und erflärten von 
bier aus im Namen ded Bundes den Herzogen von Baiern am 
15. Januar die Fehde. Auch König Wenzel ſchickte denſelben unter 
bem 5. Februar einen Abfagebrief: 

Darauf rüdten die Städte mit einem fo großen Heere, wie fie 
noch nie aufgebracht hatten, Ende des Januars 1388 in das baierifche 


*) Konftanzer Chronik bei Mone Onellenfammlung der badiichen Landesge⸗ 
(dichte. I. 320. „Die Städte wurden fo mächtig, daß, was Herren, Ritter oder 
Knecht waren von edeln Leuten, ihre Sachen vor die Städte zogen, und fomment 
ihr Zufpruh uud Sachen uff fy.“ 
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Gebiet ein. Die Schnelligkeit, mit welcher fie ein fo großes Heer 
aufgebracht — felbft die rheinischen Städte fchidten ihre Schaaren 
dazu — und auf ben Kriegsſchauplatz beförbert hatten, läßt darauf 
fehliegen, daß fie auf den Krieg ziemlich lange vorbereitet geweſen 
fein mußten. Auch waren bie Erfolge unzweifelhaft. Sie verheer- 
ten das baieriiche Gebiet von Landsberg bis Regensburg unb mady- 
ten ungebeuere Beute, Die Herzoge von Baiern Tiefen Died Alles 
gefcheben, ohne einen Berfuch zu machen, ihnen Widerftand zu leiſten. 
Doch wurden die Kortfchritte des verheerenden Zuges gehemmt durch 
einen außerordentlihen Schneefall, der die Wege ungangbar machte, 
Das große fäbtifche Heer trennte fid) daher und zog wieder heim. 
Nun wurde die Fehde von Augsburg allein fortgefegt, und zwar 
mit demfelben Slüd: die Städter gewannen und zerflörten den Ders 
zogen viele Schlöffer und Dörfer: biefe testen ſi fih endlih zur 
Wehre, waren aber im Nachtheil. 

Bei folhem Kriegsglüd der Städte wurbe es den Furſten Angſt. 
Es ſcheint, daß fie unmittelbar nach dem Ausbruch des Krieges ſich 
verbündet haben, Bon den Pfalsgrafen am Rhein, ben Herzogen 
von Baiern, den Markgrafen von Baden,. dem Grafen yon Würtem- 

berg ift es urkundlich erwiejen. Aber auch die weltlichen und Kir- 
chenfürſten von Franken und Thüringen, wie bie Herren von der 
- Wetterau und fogar von Weſtphalen wurben in den Herrenbunb 
mit hereingezogen, wie die fpäteren Thatſachen beweiſen. Die Art 
und Weile, wie die Fürften die ihnen drohende Gefahr abzuwehren 
fuchten, mar wentgftend im Anfang nichts weniger als Triegerifcher 
Natur, und auch fpäter errangen fie .die meiften ihrer Erfolge nicht 
fowohl durh die Waffen, als durch Liſt und Verrath. Zunddft 
fam ihnen Alles darauf an, Zeit zu gewinnen. Der Pfalzgraf am 
Nhein, Ruprecht der Aeltere, ohnſtreitig einer der weitſehendſten 
Fürften feiner Zeit, nahm ed auf fidh, mit den Städten und dem 
König Wenzel Unterhandlungen einzuleiten. Wie es ſcheint, fuchte 
er zunächft die Nürnberger für den Gedanken einer friedlichen Aus⸗ 
gleichung des Streite® zu gewinnen. Die Nürnberger waren aber 
theild an fih megen ber Größe und Bedeutung ber Stabt von 
großem Einfluß auf ven Stäbtebund, theild waren fie bei dem ge- 
genwärtigen Kriege noch beſonders betheiligt. Denn ihnen waren 
von ben baieriſchen Herzogen unter allen Stäbten am meiſten Waaren 
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weggenommen worden, Erklaͤrten fie ſich alſo zu einer frirblichen 
-Ausjöhnung geneigt, jo fehlen für den Stäbtebund fein triftiger 
Grund mehr vorhanden zu fein, Die Sache weiter zu verfolgen. Die 
Rürnberger gingen in der That auf bie Friebendunterbanblungen 
ein. Der dortige Rath — wie wir und erinnern, nicht bemofratifch, 
fondern patriziſch — war überhaupt nicht fehr kriegeriſch gefinnt: 
bier überwog offenbar die Friebenspartei, fo gewaltige Ruſtungen 
auch die Stadt betrieb, wenn es einmal darauf anfım. Genug: 
Rürnberg übernahm nun feinerfeitd den Städtebund zu beſtimmen, 
auf die Unterhandlungen einzugehen. Nürnberg felber wurbe zum 
Ort der Berhanblungen für die Städteboten beflimmt, während bie 
Fürften in Neumarkt zufammen famen. Die Unterhandlungen nabs 
men nun bald in fofern einen günftigen Fortgang für Die Fürſten, 
als von beiden Seiten der Pfalzgraf Ruprecht zum Schiebsrichter 
befiimmt wurbe. “ 

Aber während dieſe Yriebensunterhanblungen gepflogen wurben, 
ergriffen die Fürften noch ganz andere Mittel, um bie brobenbe 
Befahr von ſich abzuwenden. Die Herzoge von Baiern wandten 
fi) an den König Karl VL von Frankreich und baten ihn um Hüffe, 
Zwifchen beiden Fürftenhäufern befand eine Verwandiſchaftsverbin⸗ 
bung; der. franzöftfche König war nämlich mit einer Tochter bes 
Herzogs Stephan von Baiern vermählt. Karl VI. hatte indeß noch 
andere Gründe, in den Borfchlag der baierifchen Fürften einzugehen. 
Das franzöftihe Königthum firebte nach unumfchränkter Gewalt und 
war alfo der natürliche Verbündete jedes Gegners der Demokratie. 
Ein Sieg der Demokratie in Deutfchland würde aber außerdem für 
das franzöfiihe Koͤnigthum äußerft gefährlich geweſen fein, da eine 
Rüdwirfung auf die feanzöfiiche Demokratie zweifeläohne erfolgt 
wäre. Und welche Macht diefelbe erreichen konnte, hatten bie fran⸗ 
zöſiſchen Könige zur Genüge erfahren. Bor ohngefähr drei Jahr⸗ 
zehenden hatte ber Aufftand des Bürgerthbums unter Stephan Marcel, 
in Verbindung mit dem Bauernaufrubr, den franzöfifchen Thron 
dem Umſturze nahe gebracht. Diefer Aufftand wurde zwar übers 
wunden, allein die Demofratie war damit keineswegs vernichtet. 
Im Gegentheil: von Zeit zu Zeit hob fie wieder ihr Haupt und fie 
würde jede Beranlaffung von Augen ergriffen haben, um loszu⸗ 
zubrechen. Der deutſche Einfluß wurbe nun befonders durch Flandern 
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vermittelt, welches theifweife zu Frankreich gehörte, und wo, mie 
wir früher gefehen, die Einwohner von dem unrubigften Geiſte be= 
feelt waren. Mehrmals unterlag die franzöfifche Ritterſchaft vor 
ber Streitbarkeit der dortigen Demokratie. Zwar hatte Karl VI. 
auch über bie Flamänder neuerbings (1382) einen großen Sieg bei 
Rooſebecke erfochten. Aber damit war der Freiheitsgeiſt der Ein⸗ 
wohner nicht erſtickt und ein Sieg der beutichen Demofratie hätte 
auch hier das Feuer wieder angefacht. Alle diefe Geſichtspunkte be⸗ 
fiimmten nun den König Karl VL; auf den Vorſchlag der baierifchen 
Herzöge einzugeben. Dennoch, fcheint ed, wollte er die Hülfe nicht 
umfonft leiſten. Er nahm den Plan der früheren franzöfiichen Könige 
zur Zeit Ludwig's des Baiern wieder. auf,- bie deutſche Krone ſich 
auf das Haupt zu fegen. Auch diefer Plan paßte übrigens fehr 
gut in die Abfichten der deutfchen Fürften, da ja der König Wenzel 
im Augenblid ihr Gegner und mit den Städten verbündet war, 
Diefen zu flürzen — dazu glaubten fi die Fürften im Augenbfice 
nicht flarf genug: dazu bedurfte man eines mächtigen auswärtigen 
Könige. — In der That rüdte Karl VI. noch im Laufe des Som⸗ 
mers 1388 mit einem großen Heere, welches von ben gleichzeitigen 
Eproniften zu 100,000 Dann angegeben wird, an bie beutfche Gränze. 
Den Borwand zu dieſem Kriegszuge gab eine unbebeutende Streit» 
fache des franzoͤſiſchen Königs mit den Herzogen von Jülich und 
Geldern. Diefe Fleinen Fürften zu züchtigen, dazu bedurfte e8 wahr- 
lich nicht des Aufwandes fo ungeheuerer Streitfräfte Wohl aber 
erklärt ſich dieſe Thatfache fehr gut, wenn der franzöſiſche König 
das deutfche Reich gewinnen wollte. Auch war bie öffentliche Mei⸗ 
nung jener Zeit über dieſe Abſicht Karl's VI. und über den Zufam- 
menhang feines Zuges ‚mit dem Stäbtefrieg nicht im Mindeſten 
im Zweifel”). | 


*) Chronik von Königshofen, nach der Ausgabe von Schilter. S. 351, 
„Diffes Küniges Volk von Frankrich entfoffent etliche Herren und Städte gar 
ſehr, und meinten, er wäre darum ins deutſche Lund fummen, daß er wollte 
fie bezwingen und Römifch Künig werden. Auch forchtent etliche Städte des 
Bundes, fit derfelbe von Franfrich hette Herzog Stephans Tochter zu der Ehe, 
daß er demielben Herzogen, fin Schweher, und der Herrihaft von Baiern würde 
zu Hüff Tommen wider die Städte.“ Später z0g allerdings Karl VI., nachden 
er Friede mit den Hergogen von Juͤlich und Geldern gefchloffen, wieder ab, 
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Zugleich ſuchten die Fürften, König Wenzeln in feinem eige⸗ 
nen Lande und unter feiner eigenen Familie Zwifltigfeiten und 
Unruhen zu erzeugen, damit er abgehalten werde, den Städten gegen 
die Fürften mit feiner ganzen Macht zu Hülfe zu fommen. Einmal 
erhob der böhmifche Adel, ber unter Karl IV. und noch unter Wen- 
zel das Räuberhandwerf gänzlich verlernt zu haben jchien, wieder 
fein Haupt und beunrubigte dergeftaft die Öffentliche Sicherheit, daß 
Menzel. alle ihm zu Gebote flehenden Streitkräfte nöthig hatte, um 
über die Unrubeftifter Herr zu werden. Die Dämpfung biefer Uns 
ruhen Eoftete ihm immerhin ben größten Theil des Sommers, 
und während deſſen war nicht daran zu denken, daß er den Stäbten 
thätige Hülfe leiſten konnte. Zu diefen böhmiſchen Wirren kam aber 
noch) eine andere höchft unangenehme Verwicklung unter den Lügel- 
burgern jelber. Wir haben früher angegeben, bag Wenzel's Bruder 
Sigmund die Mark Brandenburg erbte, und durch feine Verlobung 
mit einer ungarifchen Prinzeffin auch die Anwartfchaft. auf den uns 
garifchen Thron. Im Jahre 1382 farb nun Ludwig der Große, 
König von Ungarn und Polen, Sigmund's Schwiegerwater, und im 
Sabre 1386 fand die Bermählung zwiſchen Sigmund und feiner 
Draut Marie flatt. Allein wiederholt binderten ihn bie Ränke feiner 
Schwiegermutter, der Königin Efifabeth, ſowie die Partei des Könige 
Karl von Neapel daran, in Ungarn die Regierung zu übernehmen, 
Er hatte mit den größten Hinderniffen zu Tämpfen, bis es ihm end» 
lich 1387 gelang, von den Ungarn ald König anerkannt zu werben. 
Diefe Kämpfe koſteten Sigmund vielede Geld, welches er von 
feinem reichen, aber geisigen Better, dem Markgrafen Joſt von Mäb- 
ren entlieb, Dieſer verlangte natürlich ein Unterpfand für fein Dar⸗ 
leben, und Sigmund verfegte ihm zunächſt ‚denjenigen Theil von 
Ungarn, welder an Mähren ſtieß. Nachdem er aber König von 
Ungarn geworden, fo verlangte die Nation, daß er bie verfebten 
Stüde wieder frei made. Soft ging auf die Herausgabe berfelben 
ein, jedoch nur unter der Bedingung, daß er — da von einer Heim⸗ 
zahlung der Schuld im Augenblide Feine Rede fein fonnte — ander- 


Allein um diefe Zelt (e8 war im Herbit 1388) brauchten die baterifchen Her⸗ 
zoge die franzöfifche Hülfe nicht mehr, Indem fie bereits König Wenzel auf ihre 
Seite gebracht hatten. 
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meitig entſchaͤdigt wurde: er verlangte nichts Geringered, als Die 
Abtretung der Mark Brandenburg. Sigmund in feiner Geldloſig⸗ 
feit, gedrängt von den Ungarn, beren Treue er nicht verfcherzen 
durfte, fah Seinen anderen Ausweg, als dieſe Forderung zu bewilli= 
gen. Aber er konnte allein über das Schickſal der Mark nicht ent⸗ 
fheiden; denn nad Karls IV. letztem Willen hatte Wenzel nad 
Sigmund die nächfte Anwartfchaft auf Diefelbe, er war gewiſſer⸗ 
maßen Miteigenthümer der Mark, und ohne feinen Willen durfte fie 
weder verfauft noch verpfändet werben. Soft drang alfo in Wenzel 
— es war in ben erflen Monaten des Stäbtefriegg — feine Zus 
flimmung auszuſprechen. Sollte aber Wenzel eine fo wichtige Be⸗ 
fiung, wie die Mark Brandenburg war, feinem Haufe entfremden ? 
Jetzt noch dazu, wo bei den großen Planen, die er vor hatte, ihm 
eine große Hausmacht nöthiger war, wie je? Mean fieht: Zofl’s 
Forderung kam fehr zur ungelegenen Zeit: und er ließ ſich durch 
nichts beſtimmen, diefelbe fallen zu laſſen. Die Vermuthung Tiegt 
ſehr nahe, daß dieſe Dinge mit dem Stäbtefriege zufammenbingen. 
Joſt firebte nach der römischen Krone ſchon damals: möglich, daß 
zwiſchen ihm und den Fürften Unterhandlungen gepflogen wurden, 
and dag biefe ihm die Krone verfprachen, wenn er fidh verbindlich 
made, feinem Better Wenzel Berlegenheiten zu bereiten. Wäre 
Wenzel auf Joſt's Forderung nicht eingegangen, fo hätte er ſich 
vielleicht offen auf die Seite der Fürften gefchlagen. Und Wenzel 
muß feinen Better Soft fehr gefürchtet haben; denn ſchließlich bes 
wilfigte er Alles, was er verlangte. Unter dem 15. April 1388 
verzichtete er auf Die Anwartfchaft auf Die Marf Brandenburg und 
theilte dies den märfifchen Ständen mit. Zugleich aber ließ er fih 
von feinem Bruder Sigmund und feinem Better Joſt verfprechen, 
ihm mit ihrer ganzen Macht zu helfen, wenn er etwa gegen feine 
Feinde, die Herzoge von Batern, zöge oder von ihnen angegriffen 
würde. Wenzel alfo erfaufte die Freundfchaft feines Vetters durch 
bie Abtretung der Mark, Webrigens glaubte dieſer letztere, wie es 
fheint, die verzweifelte Lage Wenzel's noch beſſer ausbeuten zu 
müſſen: er verlangte von ihm auch noch die Abtretung bes Herzog⸗ 
thums Lügelburg, das Wenzel feit 1332 zugefallen war. Die nähe- 
ven Umftände find ung unbelannt: nur foviel ift gewiß, daß Wenzel 
in ber That das Herzogtum an den Markgrafen Joſt abgetreten 
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bat, und zwar noch im Jahre 1388. Trotz alle dem finden wir 
aber nicht, daß Joſt Wenzeln gegen die Herzoge von Baiern Hülfe 
geleiftet, ihm Kriegsvoͤlker zugeſchickt habe und dergleichen. 
Während nun Wenzel auf die angegebene Weife abgehalten 
wurde, thatfräftig gegen bie Fürften voranzugehen und bie Kriegs⸗ 
macht der Städte zu verfiärken, fuchte man biefe Dadurch zu Schwächen, 
daß man nerrätherifhe Verbindungen unter ihnen einleitete. In 
ben meiften Städten des Bundes gab es demokratiſche Verfaſſungen. 
Die Gefchlechter aber konnten den Verluſt ihrer Vorrechte nicht fo 
leicht verſchmerzen und verfuchten von Zeit zu Zeit Gegenumwäl- 
zungen: es Fam nicht felten vor, daß fie fich zu Diefem Zwecke mit 
dem Landadel verbanden. Kein Zeitpunkt fchien aber paſſender zu 
fein, wie ber jegige, wo die Städte in den Krieg mit den Fürften 
verwidelt waren, eine DVerfaffungsveränderung im ariftofratifchen 
Sinne durchzufetzen. Die Partei der Gefchlechter durfte fih nur mit 
den Fürften verbinden, wie fie fo oft mit dem Landadel ſich verbun- 
den hatte. Bereits in ben Zeiten des großen Stäbtehundes von 
1381—1387 kommen dergleichen Erfcheinungen vor: in ber Regel 
wurden freilich die Abfichten der Gefchlechter noch zu rechter Zeit 
entdeckt und vereitelt: mitunter gewannen fie aber auch Erfolge. Es 
lag nun nichts fo nahe, als daß bie Fürften in dem gegenwärtigen 
Augenblide fich mit der unterbrüdten ariftofratifchen Partei in ben 
Städten in Berbindung feßten, um fie zur Empörung oder zur 
Berrätherei zu verleiten. Daß es ihnen bie und da gelungen fein 
mochte, davon werden wir fpäter ein Beifpiel mittheilen. Noch ent- 
jhiedener aber waren ihre. Erfolge in diefer Beziehung bei ben 
ſtädtiſchen Söldnern. Die ftäbtifhe Kriegsmacht war nämlich aus 
zwei ſehr verichievenen Beſtandiheilen zufammengefegt: den. einen 
bildeten die Bürger, den andern die Söldner. Und bie Letteren über- 
wogen an Zahl die Bürger von der Zeit an, wo bie Stäbte größere 
Kriegsunternehmungen ausführten. Namentlich im Stäbtefrieg be- 
fland der größte Theil der ftäbtifchen Kriegsmacht aus Sölbnern. 
Die Söldner fämpften aber nur für Geld, nicht für ihre Ueberzeu⸗ 
gung, für die Freiheit und für den eigenen Herd, Sie waren das 
ber an ſich nicht fehr zuverläfftg. Es Fam hinzu, daß die meiften 
biefer Söldner dem Adel angehörten, und zwar nicht immer dem⸗ 
jenigen Theil des Adels, welcher aus freiem Antriebe Die Sache ber 
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Städte ergriffen : ja nicht felten ereignete es ſich, daß Ebelfeute, Die 
früher die ärgſten Raubritter geweſen und mit den Städten felber 
in den heftigften Fehden gelegen, nachher in ihren Sold traten, ohne 
bag man nachweiſen Fönnte, daß ein folder Schritt das Ergebnig 
einer Sinnesänderung geweſen wäre. Es läßt ſich denken, bag ſolche 
Leute der Beſtechung nicht unzugänglidh geweſen find, befonders 
wenn fie von ben Stanbesgenofien oder von den Höhergeftellten aus⸗ 
ging. Die Städte müflen auch in diefer Beziehung noch vor dem 
Städtefrieg nicht fehr erfreuliche Erfahrungen gemacht haben. Sie 
fanden es für nöthig, gegen die Keigheit unb den Ungehorfam der 
Söldner aͤußerſt harte Beftimmungen zu erlaffen*). Im Stäbtefrieg 
felber aber fallen von Seite der ſtädtiſchen Söldner fo viele Un⸗ 
ordnungen und Nacläffigkeiten vor und die Ehronifen der Stäbte 
äußern ſich mit fo viel Aerger über die Hauptleute derfelben, bie 
mande Schlappe verſchuldet **), dag man wohl nicht mit Unrecht 
fhließen darf, dies fet mehr als Zufall geweien. Daß aber be- 
fonderd Hauptſchlachten durch Verrath der ſtaͤdtiſchen Sölbnerhaupts 
leute verloren gegangen find, werben wir fpäter noch ſehen. 
Mährend biefer Umtriebe der Yürften wurben bie Unterhand- 
Iungen zwiſchen ihnen und den Stäbten fortgefegt, und inzwifchen 
ruhten die Waffen länger als zwei Monate, Dann that der Pfalz 
graf Ruprecht, der, wie wir gefehen, zum Sciebsrichter ernannt 
worden war, einen Ausfpruch, der fcheinbar zu Gunften der Stäbte 
lautete. Darnach follten alle Gefangenen freigegeben werben, bie 
Herzoge follten die weggenommenen Waaren wieder herausgeben 
und den Schaden für die, welche nicht mehr vorhanden waren, mit 
zwölftaufend Gulden erfegen. Die Herzoge von Baiern erklärten 
fih mit dieſem Ausfpruch einverftanden, auch die Kaufleute und bie 


*) In dem Bundesbrief des Städtebundes und der fchweizerifchen Eidgenofien 
vom Jahre 1385 kommt folgende Stelle vor (bei Lehmann Speierer Chronif. 
S. 750.) „Item foll aud eine jegliche Stadt vorforgen, daß ihre Diener alle 
Ordnungen halten und ihren Hauptleuten gehorfam fein, und daß auch fürbaß 
Niemand mehr von dem Banner fliehe, und wer der Stüd eins überführ, daß 
des Leib und Gut derjelben Stadt verfallen fei, und aud weder er noch fein 
Weib und Kind In die Stadt noch in Fein Reichsſtadt ewiglich nimmermehr 
fommen fol“, 

*#) Befonders die Augsburger Chronik von Zeng. 
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Nürnberger waren bamit zufrieden, Aber die mißtrauiſchen ſchwaͤ⸗ 
bifhen Städte, denen überhaupt die ganze Friedenshandlung nicht 
bebagt zu haben ſcheint, und welche Die eigentliche Abficht der Fürften 
durchſchaut haben mochten, hatten allerlei Dagegen einzuwenden: nas 
mentlich, dag nicht eine beftimmte Zeit feftgefeßt worden fei, binnen 
welcher die Entihädigungsfumme von den Herzogen von Baiern 
entrichtet fein müßte. Pfalzgraf Ruprecht erbot fi zwar zum 
Bürgen für fechstaufend Gulden: aber auch damit waren bie Städte 
nicht zufrieden, So zerichlugen ſich denn bie Unterhandlungen. Wie 
geredhifertigt aber das Mißtrauen der fchwäbifchen Städte gewefen, 
erwies ſich fofort aus ber Handlungsweife der baierifhen Herzoge, 
indem fie noch während des Waffenftilfiandes wiederum Waaren 
von den Nürnbergern und anderen Städten des Bundes wegnahs 
men. Die Herzoge begannen alfo die Feindſeligkeiten ihrerfeits von 
Neuem, da fie fich jetzt flarf genug glaubten, es mit den Stäbten 
aufnehmen zu können. 

Die nächſten Kriegshandlungen Tiefern nun eine Reihe von Vers 
räihereien, aus benen hervorgeht, daß Die Fürften unterbefien ihre 
Zeit fehr gut angewendet So übergab Weiland Schwelcher, ein 
Nitter, welcher 1386 Bürger ber Stabt Augsburg geworben, bie 
Feſte Wolfsberg, die er nur den Augsburgern zu Öffnen verſprochen, 
an die Herzoge von Baiern. Der Bifchof von Augsburg beging an 
den Bürgern biefer Stadt eine noch auffallendere Berrätherei. Die 
Augsburger erwarteten von Stalien her eine große Sendung von 
Waaren, unter andern viel welfchen Wein. Diefe Waaren foliten 
ben Weg über Füffen nehmen, welches Städtchen dem Bifchof von 
Augsburg gehörte. Da nun aber der Krieg mit den Herzogen von 
Baiern wieder ausgebrochen war, fo fchien e8 den Augsburgern 
nicht rathſam, dieſe Waaren weiter befördern zu laſſen. Sie fragten 
alſo beim Bifchof von Augsburg, mit dem fie noch ganz im Frieden 
waren, an, ob er die Waaren einftmeilen in Fuͤſſen aufnehmen und 
dort in Sicherheit bringen wolle, Der Biſchof verſtand fich gerne 
dazu und gab den Augsburgern noch die Verſicherung, daß fie ganz 
ohne Sorge fein dürften. Kaum aber waren die Waaren in Füffen, 
fo verftändigte er fich mit dem Herzog Stephan, fagte den Auge- 
burgern ab und theilte fich mit Jenem in bie Waaren. Die Auges 
burger rächten fih dann freilich dadurch, bag fie die biſchöflichen 
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Pallaͤſte in Augsburg zerflörten: damit mar ihnen aber ihr Schaden 
nicht erſetzt. 

Uebrigens waren bie Augsburger im Ganzen body wieder im 
Vortheil, indem fie viele Burgen braden und Dörfer zerflörten. 
Freilich ein großer Erfolg war bei dem Kleinen Kriege, wie er das 
mals geführt wurbe, nicht zu erwarten. Endlich jedoch gaben bie 
Herzoge von Baiern durch eine bedeutende Unternehmung den Städten 
eine erwünfchte Gelegenheit, einen großen Schlag auszuführen. 
Mitte Juli 1388 rüdten nämlich die Herzoge mit großer Kriegs⸗ 
macht und einem flattlichen Belngerungszeug vor die Stadt Kauf: 
beuern, welche fie zu erflürmen gedachten. Die Stäbte hatten nicht 
fobald Diefes vernommen, als fie ein großes Heer in Memmingen 
zuſammenbrachten. Diefed Heer follte zum Entſatze Kaufbeuerns 
heranrüden, zugleich follten die Augsburger yon der andern Seite 
beranzieben. Auf dieſe Weife wäre das baierifhe Heer zwifchen 
zwei Feuer gefommen und Fonnte gänzlich vernichtet werden. Auch 
die Gefangennahme fämmtlicher baierifcher Fürften — es befanden 
fi) außer den Herzogen auch noch ber Pfalzgraf Ruprecht der Jüngſte 
babei — ftand in Ausſicht. Unterdeſſen befchoffen die Herzoge die 
Stabi und ſtürmten mehrere Tage. Allein die tapferen Einwohner 
fhlugen alle Angriffe ab und brachten ben Baiern große Berlufte 
bei. Sp dauerte die Belagerung  fieben Tage, und das fürftliche 
Heer war bereits entmuthigt. Das heranrüdende Memminger Heer 
hätte die Niederlage der Fürften vollendet. Da wurden fie aber 
noch zu rechter Zeit benachrichtigt. Sie hoben alfo die Belagerung 
auf, und zwar in fo großer Eile, daß fie alles Belagerungszeug 
zurückließen. Sie nahmen indeß den Weg merfwürbiger Weife gegen 
Augsburg und verwüfteten Das Gebiet ringsum, ohne daß ihnen 
Einhalt gethan worden wäre. Auch einige fefte Schlöffer in ber 
Umgegend nahmen fie ein. Die Bürger von Augeburg brannten 
vor Begier, auszufallen und fi) mit dem Feinde zu meflen, wie 
auch bie halbe Stadt zum Zuge gegen Kaufbeuern bereit geweſen 
war. Aber die damaligen Bürgermeiſter Rüdiger Rappold und 
Hans Fend verboten jede Triegeriiche Bewegung : Niemand durfte 
bie Stadt verlaffen. Die Augsburger Ehronifen find über dieſe 
Borfälle etwas dunkel: offenbar wiffen fte viel mehr, als was fie 
jagen. Aber zwei Dinge verſchweigen fie nicht, Die von Bedeutung 
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ft nämlidr, daß, das Berfahren, ber. Bürgenmeifter ehrlos und 
treulas geweſen, fei, und zweitens, daß din Stabkı Augsburg von 
ihrer: damaligen Haltung. großen Spatt und; Schande. geärntek 
babe)... Hält mau, damit zuſammen, daß: bie, beiven Bürgermeifler. 
ben. Befchieditern angehörten, fo ergibt: ſich folgender Zufammenhang. . 
ne; Fürften: erhieken die Nachricht von, dem beabfichtigten Leberfalt 
des fhkbtilchen Heeres wahrfcheinlich von Augsburg ber: zugleich 
aber, auch, daß die Augsburger durch ihre Regierung gehindert 
murben, den Aufteang, der ihnen, geworden war, nämlich, ebenfalls 
gegen. das: fürſtliche Deer hesanzurüden, auszuführen. Deßhalb 
kannten die: Fürſten ohne viel Gefahr den. Weg gegen Augshurg 
nehmen, Sie konnten nun freilich noch, vom Memminger Heer: vers 
folgt werben, und es mar, hätte dieſes flattgefunden, immerhin, noch: 
bie; Möglichfeit vorhanden, fie bei Augsburg zwiſchen zwei Feuer 
zu. nehmen. und aufzureiben. Aber das Memminger Heer, von dem - 
und, übrigene- die, Chroniken nichts. weiter, berigbten, war wahrfchein- 
lich durch bie Unipätigfeit der Augäburger, verblüfft und, beeilte ſich 
nicht: fehe, den Fürften anf dem. Fuße zu folgen. So entgingen 
dieſe ber drohenden. Gefahr und. fügten. nebenbei ber. Stadt Augs⸗ 
burg großen Schaden zu. Nachher, machten) bie, Yundesfläbte, 
das: Miklingen des Anfchlages auf. die Fürften der Haltung, ber 
Stadı, Augsburg zufchreihen, und mit Recht, und fie bitter darüber 
tadeln. Das Verfahren: der beiden Bürgermeifter bleibt aber uns 
erlärlish, wenn man nicht annehmen will, daß fie zu den Herzogen 
son, Baiern in Beziehungen geftanden haben, 

Nachdem nun der Anfchlag auf die Herzoge von Baiern miße 
Wagen war, befchloffen Die Städte, mit aller Macht auf den Grafen 
Eberhard von Würtemberg zu fallen, und ihn mo möglich zu vers 
nichten. Eherhard hatte gleich beim Beginne bed Kriegs frinen 
Sohn Ulrich den Herzogen yon Baiern wider die Städte zu Hülfe 
geſchict. Dann befehbete er bie Städte Reutlingen und Eßlingen 


*), Zengg Angsberger Chronik bei Oefele scriptores rergm Boicarum. I, 
261. „Run. fol man wiſſen, daß auch daffelb Mal waren Burgermeifter Ra- 
poldt und Hand Zend mit Tüßel Treuen und wenig Ehren und waren verzagt, 
deito waren die Städte alle defto verzagterr. Darum mußte die ehrwürdige 
Stadt oft und did: groß Spott und Schaden empfahen nud Haben, fo man 
Billig Gbr uud Nutz gebaht, falkte haben.“ 
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und bebrängte fie fehr. Er war alfo in offenem Kriege mit ben 
Städten, und diefe fonnten ihn demnach mis Zug und Recht über- 
ziehen, Die Bedeutung eined erfolgreichen Zuges gegen Eberhard 
lag aber am Tage: denn er war son jeher der heftigfle und ges 
fährlichſte Feind der ſchwäbiſchen Städte geweſen. Außerdem ſtand 
er damals nicht allein: ſondern es Hatten fich mit ihm die Mark 
grafen von Baden und die Pfalzgrafen am Rhein verbimben, fo 
wie der größte Theil der fchwäbifchen Grafen, die mit ihrer Kriege 
macht ihm zu Hülfe gezogen waren, Gelang es den Städten, ihnen 
eine Niederlage beizubringen, fo war dadurch ein beträchtlicher 
Theil des ihnen feindlichen Fürftenthbums gefchlagen. Anfang Au⸗ 
guft brachen alfo die Städte mit einem großen Heere in Würtem- 
berg ein und verwüfteten das Land von allen Seiten. Endlid Fam 
es am 23. Auguſt 1388 bei Döffingen zu einer großen Feldſchlacht. 
- Die Heere der beiden ſtreitenden Mächte mochten fo "ziemlich ein- 
ander gleich an Stärke fein. Auf Seite des Grafen von Würtem- 
berg ftanden der Markgraf Rudolf von Baden, der Pfalzgraf Rus 
precht der Alte, die Grafen von: Löwenſtein, Zollern, Werdenberg, 
Dettingen, Helfenftein, Katenellenbogen und eine Menge anderer 
Grafen und Herren. Im Arfange neigte fih der Sieg auf bie 
Seite der Städte: der Sohn Eberhard, Ulrich, wurde erfchlagen, 
und mit ihm gegen fechzig Grafen und Herren: fchon begann das 
Heer der Fürften zu wanken. In dieſem entfcheidenden Augenblide 
ging der Sieg für die Städte durch Verrath verloren. Der Graf 
von Würtemberg hatte nämlich vorher den Anführer der Nürn- 
berger Söldner, einen Grafen von Henneberg, und  wahr- 
ſcheinlich auch die Hauptleute ber xrheinifchen, beftochen. Wie 
er nun jetzt das verabredete Lofungswort ausſprach: „Seht! 
Die Feinde fliehen!“ fo wandte fih der Graf von Henne⸗ 
berg mit feinen Leuten zur Flucht, und zugleich auch Die 'rheini- 
ſchen Söldner. Die Bürger der Städte fuchten zwar das Treffen 
noch zum Stehen zu bringen, und wehrten fich verzweifelt: viele 
ftarben hier den Helbentob, wie ber Anführer der Städte, Kon- 
rad Beflerer, Bürgermeifter von Ulm: aber Alles war umfonft. 
Bald ergriff der Schreden das ganze ftädtifche Heer. In dieſem 
Augenblid wurden die Fürften auch durch neue Schaaren ver⸗ 
ſtaͤrkt, die Flucht der Städte wurde allgemein. Sie erlitten eine 
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vollfommene Niederlage. Gegen taufend Mann wurden esichlagen, 
ſechshundert gefangen. 

Sp groß aber auch der Verluſt der Städte bei Döffingen war, 
— denn mit diefer Niederlage büßten fie nicht nur einen großen 
Theil ihrer beften Streiter ein, fondern fie mußten nunmehr den 
Gedanken der Vernichtung der Grafen von Würtemberg auf- 
geben, und wie der Muth ber Kürten gefliegen war, ebenfo fanf 
in ber Öffentlichen Meinung die Bedeutung der Städte, deren Ruf 
son Unüberwinblichfeit, den fie feit etwa eilf Jahren gewonnen, 
‚nunmehr wieder zerrann — fo war doch keineswegs Alles verloren. 
Auch dachten die Städte felber nicht daran, Alles verloren zu geben. 
Vielmehr flärkten fie ihre Kräfte, rüfteten neue ebenfo zahlreiche 
Heere aus, wie das bei Döffingen geſchlagene ‚ und errangen ſogar 
wieder Erfolge. 

Zunächſt in Franken. Hier wollten die Fürſten den Abzug der 
Streitkräfte der Reichsſtädte nach Würtemberg benutzen, um über 
die Städte herzufallen und ſie zu demüthigen. Es war dies wohl ein 
mit den rheiniſchen und ſchwäbiſchen Fürſten verabredeter Plan. 
Anfang Auguſt zogen der Burggraf von Nürnberg mit ſeinen zwei 
Söhnen, die Grafen von Schwarzburg, Kaſtell, Henneberg, Rineck, 
die Biſchoͤfe von Würzburg und Bamberg und der Markgraf Frie⸗ 
drich von Meißen, den ſeine beiden Oheime, Balthaſar und Wil⸗ 
helm, dahin geſchickt hatten, mit einer großen Kriegsmacht vor die 
Reichsſtadt Windsheim. Wäre den Fürften ihre Abſicht gelungen, 
fo würben fie auch an die anderen Städte-gegangen fein: fie bes 
gannen mit Windsheim, weil das eine Fleine Stadt war, und fie 
mit ihr am Erften fertig zu werden hofften. Sie belagerten fie über 
fieben Wochen; aber alle Anftrengungen der Fürften, fie zu erobern 
oder zur Unterwerfung zu zwingen, fcheiterten an der heldenmüthigen 
Tapferkeit der Bürger, Diefer Mangel an Erfolg war an fh 
fchon einer Niederlage zu vergleichen, da bie gefammte Macht des 
fränfifhen Herrenthums bier vereinigt war und bie Stabt, welche 
fie nicht zu bezwingen vermochten, nur einige taufend Einwohner 
zählte und ihnen wohl nicht mehr als etwa ſechshundert flreitbare 
Bürger entgegenfegen Fonnte. Aber - bald kamen für die Fürften 
noch andere Berlufte Hinzu. Die Nürnberger fagten nämlich wäh- 
rend der Belagerung Windsheims dem Burggrafen von Nürnberg 
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ab utıb’ freibt- in‘ fein Gehtet’ em, erflüitmten: einen großen: Theil 
feiner Burgen und Schlöffer, brannten feine Dörfer’ aB' und’ vers 
heerten feine‘ Laͤnderelen. Um’ Diefem Beginnen Eltchalt zu’ thun, 
vetließ der Burggraf mit’ feinen Schaaten das Heer det Beldterer. 
Diefe verfuchten noch am 23. September einen Siurm; wurden 
aber zurüdgefhhlagen, und ihn dieſem Augenblickt erichtenen auch die 
Nürnberger, welche zum' Entfab Winbsheims herangerückt waren, 
Das Heer der Fürſten wurde zu fdhimpflichem Abztige gezwungen. 
Nun wogte in Franken wie in Baiern der Heine Krieg zwiſchen 
Städten und Fürften hin und ber. Aber die Letzteren hatten nicht 
nur keine namhaften Erfolge, fondern fle waren offenbar im Nach⸗ 
theil. Sie verſuchten fpäter noch mehrmals Die eine ober die ahbere 
Stadt, wie Rotenburg und Weißenburg zu überrumpeln, aber: ver: 
gebeng, fie‘ erlitten vielmehr babei Verluſte. 

Aber indeffen hatten fich für die Städte Die Verhältniffe nach 
einer andern Seite hin verfchlimmert. Der König Wenzel warbte 
ſich nämlich von den Städten ab. Diefe Sinnedänderung war bad 
Ergebnif der unabläffigen Bemühungen der Fürften, namentlich des 
Herzogs Krievrih von Baiern, der dem König Monate lang nach⸗ 
ritt, um ihn auf die Seite der Fürſten Berüberzuziehen und nicht 
eher nachließ, bis er feinen Zweck erreicht hatte. Wenzel: mochte 
allerdings die Stellung, die er bisher eingenommen, feit der Schlacht 
bei Döffingen verleibet fein; die vielfachen Hinderniffe, bie fih ihm 
entgegeniftellten, die Umtriebe der Fürſten, des Adels, feiner eigenen 
Verwandten, die nur durch einen großen Aufwand von Kraft übers 
wunden werben funnten, waren dem ſchwachen Könige zu viel. Er 
war der Regierung bereitd- Damals dermaßen überbrüffig geworden, 
daß er foger damit umging, die vömifhe Krone nieberzulegen, 
Unter ſolchen Umftänden war an: eine Fortſetzung feiner bisherigen 
Staatsfunft nicht mehr zu denken, und er war daher geneigt, auf 
die Anfichten des Herzogs Friedrich einzugeben. Den Fürften 
konnte aber nun nicht mehr daran’ gelegen fein, daß Wenzel ab- 
dankte: vielmehr mußten fie wünfihen, daß er noch an der Regie 
tung bfiebe, um ihre Abfichten Hinfichtlich des‘ Städtekriegs zw für- 
bern. Sch glaube daher, dag es insbeſondere die Fürflen geweſen 
find, welche Wenzel von der Ausführung feines Vorhabens, ak 
banfen, abhielten. Dies follte dem Könige zugleich: ein Beweis für 
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zahre weh wollenden Gafinuungen gegen „ihn dein. „Und ‚Dogmit er 
„bankber, gar nieht mehr,iun, Zweifel ſei, ſo boten.ihm die baiexiſchen 
Hexzoge ihre Nichte, die Tochter des Hexzogs Ihbann von Munchen, 
say, dran. an, da Wenzel Mittmer geworden. In der hat, erfolgte 
1389 hie Vermählung. Und un handelte Wenzel ganz, mie bie 
Furſten wuͤnſchten. . Bereits am -18. Oktober 1388- ſchickte er gn 
‚die Fheinifchen. Städte den Befehl, yon ihrem Kriege. gegen dan 
‚Mahgraf Ruprecht am Rhein abzuftehen, und am ‚2. ‚Ropember 
ernahnte er den Erzbiſchof von Salzburg, der inzwiſchen wieder 
„Die Freiheit erhalten ‚hatte, bie Befehdung ber Herzoge von Baiern 
„au. anterlaſſen. 

Du ‚den Abfoll Wengels mwurde allerdings der Sache der 
‚Städte ein ſchwerer Schlag verſetzt. ‚Aber deßhalb ‚war. fie,nach 
„Jange ‚wicht ‚verloren. Sie Egunten ‚ihre Plone. verfolgen, auch phne 
die Hülfe. bes, Kaifers. - Aber. dann mußten fie fo raſch wie, mglich 
‚pprangehen, ‚und durch, eine Reihe ‚yon glücklichen Erfolgendie 

Fuͤrßen ‚per „Vernichtung nahe. bringen. In diefem. Foſle Fonnien 
ſie entweder darauf ‚zehnen ,. daß Menzel, ſich ſchließlich wieder zu 
„Ahnen wendete, ober ſie fonuten einen, andern, König, auf. ben, Thron 
„heben, ‚welcher: entſchiedener auf. ihre. Plane einging und zuverläſſiger 
„war. Dei ber gegenwärtigen Sachlage aber und nach den bisheri⸗ 
‚gen: Erfahrungen war zu bezweifeln, ob. die. Städte für fi ‚allein 
und im Wiberfpruche mit dem Willen, des „Könige Kraft genyg 
; hefaßen,. bie. nothwendigen Erfolge, zu erringen. . Sie .beburften, dauu 
„noch mächtiger Bundesgenoſſen. Aber wo foltem fie, beygleichen 
‚finden? ‚Mit, den „welffichen, Fürften :und mit: dem —— 
‚Maren ſie im Streit: ber..Rönig hatte ſich ihnen abgewendet. 
‚blieb nichts übrig, als ein Bund mit. den Kirchenfürſten. —5 
auch. gegen die Kirche, ‚wie, wir oben gefehen, waren. ihre, Plane 
„gerichtet, und ein, Theil ber: Bifchöfe, hatte ſogar mit. den weltlichen 
Furſten gemeinjame Sache wider „jie, gemacht. Ein Bund, ber, Städte 
‚mit ben, Kirchenfürſten konnte baber, nur dann fattfinden, : wenn 

letztere ſelbſt. auf. die kirchlichen Plane der Städte mehr oder, minder 
eingegangen wären. Dann ‚freilich konnten dieſe um fo viel leichter 
auf-Verwirklichung rechnen. Nun finden wir in der That, daß bie 
Stadte unmittelbar nach Wenzels Abfall fi mit einem ber ‚ginfluß- 
„aejehften, und waͤchtigſten deutſchen Kirchenfuͤrſten verbanden, und bie 
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befonberen Umſtaͤnde, die dabei in Betracht kommen, Yaffen darauf 
-föhließen, daß man zugleich auf jene angebenteten kirchlichen Plane 
der Städte Rüdficht genommen babe. Am 30. Oktober 1388 
ſchloſſen nämlich die drei Städte Mainz, Wormd und Speier ein 
Bundniß mit dem Erzbifchof Adolf von Mainz zu gegenfeitigem 
Schus und Trug. In diefem Bünbniß. verpflichteten ſich der Erz 
bifchof und die drei Städte gegenfeitig unter Anderem, daß fie dem 
König Wenzel nicht Folge leiften wollen, wenn biefer eine von den 
vertragenden Mächten wider Die andern zum Kriegsaug auffordern 
foltte; ferner erflärten die Städte, daß fie bereit ſeien, jeden ale 
König anzuerkennen, den der Erzbiſchof mit noch zwei anderen 
Kurfürften wählen würde, während Abolf verſprach, bei dem neuen 
König dahin zu wirken, daß er ben Stäbten ihre Freiheiten nicht 
nur beftätige, fondern fie noch beträchtlich erweitere, Daß ber 
Erzbifchof Adolf dazu kommen konnte, auf die weitgehenden flaat- 
lihen Plane der Städte einzugehen, erklärt ſich hinlänglich aus 
feinem bisherigen Leben; er befand fih nämlih, wie wir früher 
dargethan, mit faft allen benachbarten Fürften im Streit, nament- 
lich aber mit ven Pfalzgrafen am Nhein. Ein Sturz des ihm feind- 
lichen Fürſtenthums Tag daher nicht außer feinem Vortheil. Aber 
hoͤchſt wahrſcheinlich wurbe er noch von einem anderen Beweggrund 
geleitet, Es Liegt nahe, daß er bei ber beabfichtigten neuen Könige- 
wahl einem Manne feines Haufes die Krone zuzuwenden hoffte, 
War doch auch fein Ahne deutfcher König gewefen! Und nun iſt es 
nicht fo unmbglich, dag auch über diefen Punft mit den Stäbten 
verhandelt worden ift, und daß diefe mit der Erhebung: eined naf- 
fauifehen Grafen fih einverftanden erflärt haben. Abgefehen davon, 
baß die ſtaͤdtefreundliche Nichtung des Königs Adolf ihnen noch in 
ber Erinnerung ſchwebte, fo gehörte jetzt einer der naffauifchen 
Grafen, Rupert, Landvogt von der Wetterau, zu demjenigen Theile 
bes Adels, der fih an die Städte angefchloffen hatte. Rupert hatte 
fich in ben großen Stäbtebund aufnehmen laffen und verlangte fogar 
mehrmals die Hülfe besfelben gegen feine eigenen Standesgenoffen, 
Wie? wenn fih auf biefen die Städte und Erzbifhof Adolf ver- 
einigt hätten? — Mas nun aber die Firchlichen Plane der Städte 
betrifft, fo glauben wir zwar nicht, daß Adolf von den Ueberzeug⸗ 
ungen erfüllt gewefen fei, welche bie freien religiöfen Partelen jener 
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Zeit bekannten, aber bie kriegeriſche und ſtaatliche Richtung überwog 
bei ihm fo entſchieden, daß fich feinen ſtaatlichen Zwecken, wenn es 
nöthig war, bie kirchlichen Befichtspunfte unterorbnen mußten. 
Zudem befand. er fh in Händeln mit dem Papfte Adelf war 
feüber Biſchof von Speier geweien, und wollte dieſes Bisihum, 
auch nachdem er Erzbiſchof von Mainz geworben, nicht aufgeben. 
Der Papſt aber. ernannte einen andern, Namens Nikolaus von 
Wiesbaden zum Biſchof, den aud König Wenzel anerkannte. Dem 
wiberjegte fih Adolf, und Nikolaus Fam auch fo lange Adolf lebte, 
nicht in ben unbefirittenen Befig des Bisthums. Diefe Streitfrage, 
wobei der eigene Bortheil fo fehr mit ing Spiel fam, fonnte Adolf 
leicht beftimmen, fih an irgend eine gegenpäpftliche Partei anzu⸗ 
fließen. Und auf ſolche Gefinnungen Adolfs Iaffen auch die Ans 
Deutungen mancher ‚Chroniken ſchließen, namentlich der Mainzer, 
weiche, ſehr lirchlich gefiant, natürlich auf das Heftigite gegen den 
Staͤdtrbund erbittert, aber nicht minder übel auf den Erzbiſchof 
Adolf zu fprechen ift, deſſen zweideutiges Berhältniß zu Deu Gtäbten 
fie insbeſondere tadelnd hervorhebt. — So bedeutend und einfluß- 
reich nun aber auch das Erzſtift Mainz war, jo war es für fih 
allein nicht mächtig genug, um folche große Umwandlungen wie bie 
angebeuteten, durchzuführen, wenn es außer den Städten feinen 
anderen Verbündeten unter den Kirchenfürften gehabt hätte. Aber 
e8 fcheint in der That, als ob noch andere Biſchoͤfe geneigt geweſen 
wären, in dem Sinne Adolfs mit den Städten zu geben, Den Erz- 
bifchof von Salzburg kennen wir bereits als Verbündeten ber Stäbte, 
Zwar war fein Bund mit dieſen zunächſt blos flaatliher Natur, 
Aber dag Pilgrin nöthigenfalld auch auf Kirchliche Umgeſtaltungen 
eingegangen wäre, fließen wir daraus, daß die Salzburger 
Chronik, ebenfo, wie die Mainzer, fehr kirchlich gefinnt, gerade fo 
wie jene auf Adolf, fo diefe auf Pilgrin fchlecht zu fprechen ift. 
Freie religiöfe Weberzengungen dürfen wir bei Pilgrin fo wenig, 
wie bei Adolf vorausfegen: er fland aber ebenfalls mit dem Papfte 
nicht gut, er hatte ſich öfters den Steuerforderungen des päpftlichen 
Hofes auf das Entfchiebenfte widerfegt, und flieg mit biefem auch 
wegen der Befegung mehrerer Bisthümer in feiner Didcefe zufams 
men. Diefe beiden Erzbifchöfe konnten nun fchon etwas ausrichten, 
aber außer ihnen muß es, wie wenigftens bie Chroniken andeuten, 
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‚noch "ehr Ktvigenfürften : gegeben "haben, bie mit ben Giäiten Zu 
geben bereit waren ). Sind nun unſere Verumthungen richtig, fo 
war ed im Plane, unmittelbar nach Wenzels’Abfall in Verbindung 
mit mehreren: Kirihenfürften große: fkrütliche and firchliche Umwund- 
{ungen "ntit @ewalt burchzufegen. "Diefe wären in Folgendem be⸗ 
fanden: Sturz Wenzeld und Erhebung eines entſchicken fläpte- 
freundlichen Fürſten auf den beutichen Thron, der bie Berfaffifüg 
Deutſchlands im demokratiſchen Sinne durchzuführen bereit war; 
‘Sturz ‘der weltlichen Fürſten; 'Berüfderung des Verhältniffes zu 
Rom, Erhebung des Erzbiſchefs von Mainz. zum Oberhaupte der 
deutſchen Kirche; Feſtſtellung eines geordneten Verhaͤltniſſes ‚der 
dentſchen Kirchenfürſten zur Reichsregierung. 

Das Bündniß mit Adolf von Mainz hatten war 'nur Die brei 
rheiniſchen Stäbte unterf chrieben. Sicherlich : aber waren fie vom 
ganzen Bunde dazu ermächtigt ‘und händelten in ſeinem Auf⸗ 
trage. In Folge diefes Bündniſſes wurde Tin. neuer: Felbzugs⸗ 
plan entworfen. Nun foßten fi) nämlich die Städte mit aller 
Macht auf die rheinifchen Fürften werfen, ‘befonbers. aufı die Pfalz⸗ 
grafen. Bier von dem Erzbifchof Adolf unterſtützt, konnte. wieffeicht 
das gelingen, was in Baiern und Schwaben gefcheitert war. Syn 
ver That brachten die Stäbte wieber ein ‚großes: Heer zu Stande, 
welches fih um Martini 1388 bei Windsheim: verfammelte, um an 
den Rhein.zu ziehen. Alle Städte in Schwaben und Franken ſchick⸗ 
ten ihre Kriegsvölfer dazu und die Nüinberger. allein flellten vier⸗ 
"hundert Tanzen und eintaufendfünfhundert Fußgünger. | 

Aber noch vor dem Abzuge dieſes "großen Heeres erlitten die 
rheinifchen Städte bei Worms eine ſchwere Niederlage von ben Pfalz 
grafen. Am Rhein war es bis zum. Herbft ziemlich ruhig gewefen. 
Dann aber fingen Bie-Straßburger mit den Markgrafen von Baden 


*) Die Mainzer Chronik bei Schaab Geſch. des rheiniſchen Städtebundes I. 
365 ſagt beim Stäadtekrieg: In his omnibus Adolphus, Nasguntinus episco- 
pus, dissinnulando”et alii episcopi supersederunt, videntes‘ fiitem sive 
eipectantes. Trithemius, der zwar etwa ein Jahrhundirt fpäter ſchrieb, aber 
in der Lage war, aus guten kirchlichen Duellen zu fihöpfen, fagt in dem 'chro- 
Dicon Hirsaugiense ad an, 1380 beim Stäbdtelrieg: cives regni Germanici 
pene omnes circa Rhenum in Suevia et in Francia orientali caput se- 
“ quenies' Pilgrinum Sälzbirgeiisitim epischptm et” qbosd zm alios 
pontific'’es etc. 
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ya triegin an, ‚und die andern rheiniſchen Städte mit ben Pfalz⸗ 
grafen. "Dies ſollte zumaͤchſt NRache ſein für. bie-Hälfe welche biefe 
„Fucrſten ‚um Grafen von Würtemberg in der Schlacht bei Doöfſin⸗ 
gem geleiſtet. Aber enſt nach dem -Abfehluffe des Bündniſſes „mit 
-irgbifchof Avolf untergahmen die Stähle Mainz, Worms, Speer, 
Framifutrumgangreichene feindliche Bewegungen gegen bie Pfalzgrafan. 
Sie fielen in ipr Sand - mb verbeerten Alles auf due Graͤnlichſte. 
Daß fie nicht auf das große Bundesheer, das ſich in Franken ge⸗ 
ſammelt, gewoviet, Date feinen Grund wohl⸗ darin, Baßrfie:-fich ſtark 
genug waͤhmen, um einſtweilen bie. Feindſeligkeiten zu beginnen, 
"and dann mochten ſie wohlauch auf bie Unterſtützung Adqnlfs 
vechnen. Auch iſt er nicht uuwohricheinlich, daß dieſer feine Schaa⸗ 
zen. mit denen der Städte vereinigt ‚habe *). Dieſes Herr der 
GStädte -meirbe aber von dem Pfalzgrafon Ruprecht Dem, Züngegen 
nund bem- Grafen von Sponheim undermutheter Weiſe überfallen — 
wie es ſcheint, war auch bier Veryalh im Spiel **) — und gaͤnglich 
geſchlagen. Vierhundert wurden getodtet, über: dreibundert gefaygen, 
ſechzig Damen ‚-senhufebeinkichı geringere Bürger ‚weiche Ten Bfegeld 
rdebten konnten, wirden ‚von -bem Pfaligroſen ſebendig in -minen 





9 Bepieftene fast dies eine-Gfrenit, die Augäburger: von. Zengg, welche 
ſogar das Treffen bei Worms nur zwiſchen den Leuten der Biſchöfe von Mainz 
und Worms (aud feßterer war demnach im’Buitde geweſen) und zwiſchen den 
Schaareu' der Pfalzgrafen ſtattfinden läßt. 

re) Eine Audentung gibt dus Ohronicon Nocimbergense bei Defele'aurtp- 
tores rerum Bolcarım‘ 1,-394. Demnach - hatte das Hoer Kuudſchafter. 4us⸗ 
geſchickt, die ſeien aber nicht surücgefommen. Das Heer felber fei dann in 
"Heineren weit von einander entfernten Abt heilungen vorwärts gegangen, und 
ſo in einem“ Hohlwege von den "Feinden überraſcht imd angefallen: worden. 
Eine ſolche Unvorfichtigkett:'yor den Liachtleuten iſt kaum begrriflich,: wien fie 
nicht eine andere ⸗Abſtcht Datei: hatten. Die: karz davauf folgende Untpätigfeit 
der Städte gegenüber deu Fürſten, die ihr Gebiet verheerten, obſchon jene nad 
genug Kriegsvoͤlker hatten, um das zu verhindern, — wie man fleht, diefelbe 
Etſcheinung wie bet Augsburg — läßt hnd; anf" Manches ſchltehen. "Es wird 
nicht blos Das rgebulß: der Untnahlang gewcſenſtin,n vndern fie Fätkhs 
- teten in ihrem eigegen (Söldners)Yerre  den- Berrath. Von -guoßer Bes 
deutung ift auch die, ganz verfchiedenartige Behandlung, welche die Fürften den 
gefangenen Söldnern, meift Ritter und“ Edelknechte, und den eigentlichen Bürz 
‘gern, angedeihen ließen. Xeptere wurden nreiſtens niedergemacht/ erſtere aber 
anſtaͤndig behaudell und nach einiger Zetn Wieder Freitzegeden; Allerdiugs gegen 
Lölegeld. 2 
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Ziegelofen geworfen und dort verbrannt. „She habt, rief er Ihnen 
mit barbarifchen Witze zu, auf mich gebrannt bei Nacht, fo will 
ich ehrlicher thun und euch bei Tage brennen.” Nach diefem Siege 
zogen bie Pfalzgrafen vor die Stadt Mainz, verbeerten das 
Gebiet ringsum und verbrannten mehrere Dörfer, Ebenfo machten 
fie e8 mit Worms und Speier, Nirgends wurde ihnen Widerſtand 
geleitet, obichon dieſe Städte noch über genug ſerlegevoiter zu ge⸗ 
bieten hatten. 

Dieſe Niederlage war von noch entſcheidenderen Folgen, wie die 
bei Döffingen. Der große Kriegsplan ber Städte wurde nun auf⸗ 
gegeben. Wahrſcheinlich kam die Nachricht von dem unglücklichen 
Ausgange des Treffens bei Worms, welches einige Tage vor Mar⸗ 
tini ſtattgefunden hatte, an das Bundesheer der Städte in Franlken, 
und dieſes dachte jetzt nicht mehr daran, ben beabſichtigten Zug an 
den Rhein auszuführen; es begnägte ſich den Aiſchgrund, der dem 
Burggrafen von Nürnberg gehörte, zu verwüſten und ging dann 
auseinander, Höchſt wahrſcheinlich hielt es nun aber auch ber 
Erzbiſchof Adolf für klüger, fi von dem Bunde der Staͤdie zurück⸗ 
zuziehen, um nicht in Ihre Niederlage verwidelt zu werden. Denn 
wir finden feitvem Feine Spur, welche auf eine thätige Unterſtützung 
der Städte von feiner Seite ſchließen Tieße; wohl aber trat er 
fpäter als Vermittler zwifchen Städten und Fürften auf. Wahr- 
ſcheinlich wollte er feinen Einfluß wenigſtens auf dem Wege ber Ber- 
Handlungen zu Gunften der Städte geltend machen, nachdem die an⸗ 
deren Plane mißlungen waren. Doch war biefe Verwendung nicht 
ohne Zweibeutigfeit, und bei manchen Verhandlungen bewies er fich 
nicht gerade ald Freund der Städte, An eine Durchführung der 
großen Plane war num nicht mehr zu denken. 

- Zwar fanden ſich die Städte nach all diefen Niederlagen nicht bes 
wogen den Frieden zu ſuchen. Vielmehr wurde der Meine Krieg im 
Lauf des Winters von 1388 auf 1389 in Franken, Batern, Schwaben 
und am Rhein mit abwechſelndem Gtüde fortgefegt. Und vor Res 
geneburg erlitten die Herzoge von Baiern von ben tapferen Bürgern 
eine ſchwere Niederlage, fo daß fie geswungen wurden, die Bela- 
gerung aufzuheben. Aber an eine große gemeinfame Kriegsunter- 
nehmung des ganzen Stäbtebundes fcheint nicht mehr gedacht wor⸗ 
ben zu fein, und dann fehen wir felbft bei den Heineren Krieges 
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unternehmungen ber Städte den Berrath unter ihren Söldnern in 
einem größeren Maßftabe überhand nehmen. Endlich, im Mai 1389, 
nachdem jchon lange Die Friedensunterhandlungen im Gang und faſt 
abgeſchloſſen waren, unternahmen die Sranffurter noch einen großen 
"Zug gegen bie Herren von Kronenberg und ihre Helfer. Aber 
auch diefe Unternehmung hatte einen unglücklichen Ausgang. Als bie. 
Branffurter mit Dem Heere der Feinde zufammenfkießen, erfochten fie im 
Anfang einen glänzenden Sieg, und nahmen foft alfe Ritter gefangen, 
Aber auf dem Heimmwege wurden fie bei Eſchborn von den Pfalz⸗ 
grafen am Rhein überfallen und: gänzlich geſchlagen; ein großer 
Theil gerieth in die Gefangenfchaft der Sieger. Die Chroniken 
fagen auch von biefer Schlacht, daB. ſie durch Berrath verloren 
worben fei. Wenigſtens hielt es der Rath ber Stabt Sranffurt für 
nöthig, deßhalb Unterſuchungen anguftellen. 

Auf diefe Weife waren alle größeren Vntermeßinungen der Städte - 
gegen bie Fürften mißlungen. Die letzieren beeilten ſich aber, dieſen 
Umſtand fo raſch wie möglich zu benutzen und, ehe die Städte zu 
einem neuen großen Schlage ausholen Tonnten, Das Ende des Krie⸗ 
ges herbeizuführen. Sie drangen in Wenzel, fein koͤnigliches An⸗ 
fehen zu gebrauchen, um ben Frieden zu gebieten, natürlich fin 
Sinne ber Fürften und überhaupt gegen die Skibte feindlich auf- 
zutreten. Wenzel ging auf diefe Wünfche der Fürften ein. Offen- 
bar erfuhr er die neuefte Schwenfung, welche die Städte gegen ihn 
gemacht, und ihre Abſicht, ihm zu ſtürzen *). Er glaubte nun auch 
feine Rüdficht mehr auf fie nehmen zu dürfen, Nachdem meh⸗ 
rere Tage abgehalten worben waren, ohne zu einem Ergebniß zu 
führen, berief Wenzel endlich bie Fürften und die Städte um Oftern 
1389 nad Eger. Hier befahl: er vor Allem die Auflöſung des 
Städtebundes. Freilich follten auch die Bündniffe der Kürften und 
des Adels ab fein, Dagegen orbnete er einen allgemeinen Land⸗ 


*) Iu dem Eingange feines Erlaſſes, die Auflöfung des Städtebundes be⸗ 
treffend, fagt er den Städten: „Als ihr euch wider Unferen und Unferes Vaters 
feligen Willen zufammenverbunden, fo Habt Ihr zwar Uns und das heilige 
Meich ausgenommen, daß Ihr wider und uud daßelbe nicht fein wollt. Nach⸗ 
denn wir aber jebt gänzlich erkennen, daß folhe Bündniſſe wider Gott 
wider Ins und wider das heilige Reich und wiber das Recht 
find" af. w. 


4 J Meichadq g snzlger. 
‚geisben-fär, Fayſten und. Saaͤdie can, dem · ſch alle Staͤnde ohne Un⸗ 
aerſchied unterwerfen: müßten. Welche Stadt ſich weigere, demſelhen 
beizutreten, ſollte von den Fürſten und dem Reich dazu gezwungan 
„werden, Des Landfriede wurde zur beſſeren Handhabung ber Ord⸗ 
nng je.nach ben; Ländern. in vier abgetheilt, einer in Baiern, ber 
„andere in Franken, ber. dritte in Schwaben, der vierte am Rhein. 
‚jedem; follten neun: Richter oorgefegt werden, vier van den Derren, 
pier von den Städten, den neunten Mann ſetzte der König. Dieſe 
Beſtimmungen ſchienen, zwar :ben- Fürſten und ben Städten gleiche 
„Rechte zu ertheilen; aber ‚mit ber. Auflöfung ihres. großen Bundes 
‚aazen.- bie Iepteren, ba; der Konig zu daen Fürfen ühergetreien, nicht 
„une. gendähigt.ähre-graßen ame fallen: zu. laffen, ſondern fie waren 
„auch. ber Willkür-derFürſten preiggegeben, ‚und dieſe konuten bie 
‚Bedingungen vorfchreiben, (unter welchan fie mit - ben einzelnen 
Städten Friede machen wollen, ‚Die Stähte, wollten. daher Anfangs 
‚non ber: Auflöfung des Bundes michts willen, und weigerten ſich 
„Abeehanpt dem Eg’ver:.Landfrieben beigutreien. Die Mehrzahl war, 
wie es ſcheint, entſchloſſen, den. Krieg fortauführen, weun fie ben 
‚mrieden nicht unter. annehmbareren Bedingungen: erhalten konnte. 
„Da:aber riß der. Abfall auch bei einigen ber größeren Städte ein. 
Nürnberg ‚und Regensburg waren bie erfien, welde einfeitig dem 
vor. Wenzel und den, Fürſten aufgerichteten Landfrieden ſich unter- 
„warfen; ihnen. folgten dann einige kleine Städte. Jetzt wankten 
ach Die übrigen, doch. baten ſich bie in. Eger anweſenden Staͤdte⸗ 
boten. noch Bedenkzeit aus. Dieſe wurde ihnen bis Pfngitien bes. 
u„willigt. Während viefer Zeit feheins die Friedenspartei beim Bunde 
‚die Oberbhand gevomen zu haben: ſo ‚traten denn zulest alle Staͤdte 
„Dem Egſrer. Laudfrieden bei, Nur fiaben Städte am Bodenſee wei⸗ 
Igerten ſich deſſen, blieben wiehmehr ‚mit: eingnder im Bunde; das 
ren Koaßanz, Lindau, St. Gallen. Buchhorn, Ravensburg, Ueber⸗ 
lingen, Isny, und ber Erfolg hat bewieſen, daß ihre Weigerung 
ihnen keinen Schaden brachte. 

Nachdem nunin Egerdie Grundlagen des Friedens feftgeftellt worden 
‚waren, verhandelten Die einzelnen Städte mit den ‚betreffenden Fürſten, 
mit denen: fie in befonderer Feindſchaft gelegen, über bie Ausgleihung 
"Ihrer 'Streitigfeiten. Man kann ſich denken, daß die Fürften ihren 

Bortheil nicht unbenugt liegen, “Die Städte mußten an bie Fürften 





Ansgängides Städtebriegs. As 


ungeheuere Entſchaͤdigungsſummen zahlen, einzelne Streitpunfte wur 
den’ zu Gunſten ber Fürſten⸗ abgemacht;, um! unter biefen. war: einer 
Der wichtigſten die Aufhebung des Pfahlbſirrgerthums. 

Dies war der Ausgang des großen Stabickriegs und: ver Plane⸗ 
welche awf eine Ymgefläftung' den offentliches Zuſtaͤnde pe deutfihen: 
Reiches: im Sinne der Demokratie: gerichtet waren Mit diefem Er⸗ 
eigniß bat-eine große Enwickelung in unferer Gefägiihte:ihven: Abs 
ſchluß gefunden. Nachbem die Reichsgewall, wiec fit! Karl: der 
Große aufgerichtet und die Kaiſer aus beim ſächſtiſchen und franfil 
ſchen Hanfe weiter ausgebildet hatten, / nach dem Sturze dee. Sehens 
ftaufen aufgelöfl worden war und zwar Burdi! dao empotſtrebende 
Fireftentfum und zu Gunſten desſelben, fo war jet ar zweierteh 
möglich. Entweder das Fürſtenthum verfolgte feinen Sieg, fihwang 
fih zur vorwiegenden allein maßgebenden Mache im Reiche empor 
und drängte die Reichsgewalt zu immer größerer Bedentungsloſtg⸗ 
feit hinab, oder aber das Kaiſerthum erflieg eine neue‘ Stufe: der 
Größe und der Kraft; das war jedoch nicht' möglich neben: dem 
Furſtenthum und mit ihm, die Vernichtung desſelben war viel⸗ 
mehr die nothwendige Bedingung einer ſolchen Enwellfung:, und 
das Fürſtenthum Fonnte nur dadurch vernichtet werden, daß ſich Die 
Heichögewalt grundſatzlich, entſchieben, folgerichtig. und ohne Rack 
halt an das Buͤrgerthum und überhaupt am bie niederen Gtänbe, 
an das Volk anſchloß. Der Kampf zwiſchen vieſem und bom ans 
ſtenthum Hatte fi ſchon unter den Hohenftaufen, ohne die: Kaiſer 
fa trotz dieſen, entſponnen, gewann in ben folgenden Zelten: zus 
fehende am Umfang und Bedeutung: und wur zuletzt ſo woit: ges 
biehen, daß Beide Kräfte fi um: bie ausſchließliche Herrſchaft im 
beutfchen Reiche firiten. nd dieſer Kampf wur im. Grunde ges 
nommen nichts anderes, als der Berfuch des: alten freien: germani⸗ 
fen Geiftes, in dem vdeuiſchen Reiche wieber ar Geltung gu 
gelangen, die Nation mit ihren wreigenen Grundfägen nenerbinge 
zu befruchten und das auf Dienſtbarkeit bernhende, Herrenthum und 
Unterthänigfeit mit: ſich führende, vom: Ausland aufgebrungens Le⸗ 
henweſen wieder auszuſtoßen. Daß dieſer Verſuch zuletzt mißlang 
war zu einem großen Theile das Ergebniß ver Haltung, welche Die 
Kaiſer ihm gegenüber einnahmenz. zum. Theile iſt es auch dem Bay» 
haͤngniß zuzuſchreiben. Nur wenige Kaiſer gelangten zur Eiuficht 


3560 Sieg des Fürſtenthums. 


daß ihr recht verſtandener Vortheil fie zu einer grundſaätzlichen Bes 
kaͤmpfung des Fürſtemhums und zu einem entſchiedenen Bunde mit 
den bemofratifchen Kräften der Nation nöthigte. Die, welche zu 
biefer Einfiht gekommen waren und den Willen und die Kraft 
hatten, demgemäß zu handeln, farben nad einem kurzen Wirken 
hinweg. Die Andern aber hatten entweder bie Einſicht, aber nicht 
bie nöthige Kraft, oder fie entbehrten fogar ber Einſicht und glaub» 
ten höchftend, die Staatsfunft der Kaifer müſſe in einer möglichtten 
Parteilofigfeit gegenüber den ftreitenden Kräften und allenfalls in 
der Kunſt befleben, die Gegner abwechſenld den einen gegen ben 
andern zu gebrauchen. Als endlich fogar ein Kaifer in übelberech- 
neter Schlaubeit das Fürftentfum grundfäglih begünftigte und fein 
Bedenken trug, ihm die Demofratie zu opfern, fo blieb dieſer nichts 
anders übrig, als gegen den Willen des Kaiferd aus eigenen Kräf- 
ten einen Hauptichlag wider das Fürftenthum und den Verſuch zu 
wagen, bie öffentlichen, Zuflände in ihrem Sinne umzuwandeln. 
Diefer Verſuch, von ben größten Anftrengungen begleitet und mit 
außerordentlihem Kraftaufwande betrieben, fcheiterte theils wieberum 
an dem Verhalten des Kaifers, theild an dem Unglüde der demo: 
kratiſchen Waffen, theild an Berrath, theild endlih an dem inneren 
Zwiefpalte der demofratiihen Parte. Somit war der lang ans 
dauernde Kampf zu Gunften des Fürſtenthums entichieden. Aller 
dings nicht in fo ferne, als ob nun die Demokratie gänzlich ver- 
nichtet worden wäre: vielmehr blieben die vorzüglichfien Vertreter 
berfelben, bie Städte, neben dem Fürftenthbum noch lange in ihrer 
Freiheit und Unabhängigkeit beſtehen, auch gaben fie den Kampf 
gegen dasſelbe nicht auf, und noch im folgenden Jahrhundert wers 
den wir einem ähnlichen Kriege begegnen, wie der ebenbefchriebene 
war; auch entfalteten bie demokratiſchen Grundfäge fortwährend 
die größten Wirkungen, wenn auch mehr nad) anderen Richtungen 
bin. Aber mit dem Stäbtefrieg war ber Zeitpunkt vorüber, wo das 
Fürftenthbum noch gebrochen werben konnte. Diejes feßte fih nun 
fefter, wie je. Und wie bis zu jener großen Enticheibung die Der 
mofratie in beftändigem Auffleigen begriffen war, fo beginnt nuns 
mehr, wenn auch Tangfam und allmählig und in fortwährendem 
Kampfe mit ben demokratiſchen Ideen und Strebungen bas Ueber⸗ 
gewicht fürftlicher Macht. 





Bweites Sud. 
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nnd Ruprecht. 


Nach dem Mißlingen mächtiger Bewegungen, welche zum Zwecke 
hatten, gewaltige Umgeflaltungen in den ftaatlihen Verhältniſſen 
durchzuführen, pflegt eine Zeit der Entmuthigung, ver Erfchlaffung, 
der Grundfaglofigfeit einzutreten und leider weit Yänger anzubauern, 
als die Aufregung gewährt hatte. Große erhabene Gefichtspunfte und 
Demweggründe verfehwinden, das Auge geht nicht über ben befchränf- 
teften Gefichtöfreis hinaus: felbft gegen bie eben angeflrebten Ideen 
wird man gleichgültig. Die Selbftfucht, und zwar in einer unge- 
wöhnlichen Ausdehnung, feheint dann die einzige Triebfeder ber 
menſchlichen Handlungen zu fein, Eine ſolche Zeit war in Deutſch⸗ 
Yand die, welche auf den großen Stäbtefrieg folgte. Nachdem bie 
gewaltigen Anftrengungen des Bürgerthums, das Neid in feinem 
Sinne umzugeftalten, erlegen waren, machten fi) gerade die Grund» 
ftoffe, gegen welche diefe Beftrebungen fich gerichtet hatten, mit um 
fo größerer Kraft wieder geltend und das deutfche Reich und Bolt 
ging von jetzt an einer Zerfahrenheit und einem Wirrwarr entgegen, 
wie fie niemals größer geweſen. Die deuifche Gefchichte bietet Daher 
in dieſen Zeiten, Außerlich betrachtet, wenig Erfreuliches dar: kaum 
entdeckt man mehr einen leitenden Gebanfen: fpröde und unvermit- 
telt fliehen die Maſſen der Begebenheiten neben einander: man bes 
merft nur das Auseinanderfallen des Ganzen, die immer größere 
Entfernung der einzelnen Glieder vom gemeinfamen Mittelpunft, die 
wachſende Verfelhfiftändigung des Fürſtenthums, feine zunehmende 
Selbſtſucht. 
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Auch die Städte werben von dieſem Geiſte der Zeit ergriffen. 
Faſt feheint es, als ob fie.mit ihrer letzten Anftrengung im Stäbte- 
frieg ihre ganze Kraft dahin gegeben hätten. Ihre glänzendfle Zeit 
war. wenigſtens vorüber. Nicht gerade in Bezug auf Gewerbfleig, 
‚Handel, Reichthum, Lebensgenuß und geiflige Bilbung: im Gegen- 
theil, dieſe Seite des ftädtifchen Wefend war während bes 15. Jahr⸗ 
hunderts in befländigem Zunehmen begriffen. Aber die flaatliche 
Bedeutung, wie fie diefelbe im 13. und 14. Jahrhundert befeflen, 
errangen fie nicht mehr. Die großen flaatsmännifchen Gefichte- 
punkte, von denen fie fih im diefer Zeit hatten leiten laſſen, bie 
großen allgemeinen, auf das Reich gerichteten Ziele, welche fie ver- 
folgten, die Aufopferungsfähigfeit, die fie hierbei an den Tag legten, 
ber Gemeinfinn, der fie auszeichnete — all’ Das war vorüber. Wir 
feben vielmehr bei den Städten ebenfalls Selbſtſucht und Befchränft- 
beit Plag greifen: eine gewiſſe Kleinlichkeit in der Auffaffung ber 
Berhältniffe, mit dem Namen der Spießbürgerlichkeit bezeichnet, be- 
ginnt ſich von diefen Zeiten an zu entwideln und von Jahr zu Jahr 
zuzunehmen. Nad der Auflöfung des großen Städtebundes zerfährt 
bag deutſche Reichsbürgerthum ebenfo, wie das Reich überhaupt. 
Gemeinfamfeit der Zwecke, gegenfeitige Unterftügung beginnt mehr 
und mehr zu verfchwinden: kaum, daß die Städte in den einzelnen 
beutfchen Ländern zufammenhalten, Jede Stabt fucht fo gut durch⸗ 
zufommen als fie vermag, und richtet fih nur nad) dem eigenen 
Bortbeil und nad) den befonderen obwaltenden Verbältniffen. Eine 
beftimmte durchgreifende felbftfländige Richtung in der Staatskunſt, 
Mannhaftigfeit, ſelbſt Trog, wie dies Alles in den früheren Zeiten 
ber Städte vorhanden gewefen, findet ſich wohl auch noch zuweilen 
dem Landadel gegenüber: aber die Fürften werden von den Städten 
nunmehr mit immer größerer Rüdficht behandelt; das Bürgerthum 
ſucht moͤglichſt einen feindlihen Zufammenftoß mit ihnen zu ver- 
meiden, bewirbt fich vielmehr jest um ihre Freundſchaft und Ihre 
Bundesgenoffenfchaft. Die Fürften auf der andern Seite bewahren 
ein freundliches Verhältniß zu den Städten, fo weit es ihnen bien- 
Ich ift: im Ganzen aber verfahren fie von nun an gegen fie mit 
immer größerem Troge und immer rüdfichtöloferer Gewaltthat. 

Einige Beifpiele werden genügen, um bie Farben zu dieſem 
Bilde zu geben. 


wm X — — — — — — — — 


Straßburg and Rotenburg bedroht, 885 


Im Jahre 1392 wurbe Straßburg von. fat allen benachbarten 
Fürften und Grafen befriegt, und war ſchon dem Untergange geweiht, 
ohne daß eine der benachbarten Städte daran gedacht hätte, der be- 
drängten Schwefter thätige Hülfe zu leiſten. Der ‚Krieg gegen - 


Straßburg war noch dazu von ben Fürften Höchft ungerechter Weiſe 


und lediglich aus felbftfüchtigen Beweggründen angefangen. Die 
meiflen der angrenzenden Herren waren nämlich an Straßburg viel 
Geld fehuldig und wollten auf diefe Weife ihrer Verpflichtungen los 
werben.. Der Biſchof von Straßburg felbft betrieb beim Fatferlichen 
Landvogt Borziboi von Swinar, daß die Stadt wegen einer unbedeu⸗ 
tenden Sache in bie Reichsacht gethban wurde, Unter dem Bor: 
wande ‚die Reichsacht zu vollziehen, befriegten nun die Fürften bie 
Stadt, und verheerten das Gebiet derfelben auf eine ſchreckliche 
Weiſe. Die benachbarten Städte fuchten zwar zu vermitteln, aber 
vergebens, und zu thaͤtigem Eingreifen wollten fie fich nicht verfteben. 
Glücklicher Weife war die Stadt vortrefflich befeftigt, und erfreute 


ſich einer tapferen Einwohnerfchaft, fo daß die Fürften, obſchon fie 


faft ſechs Monate davor gelegen, doch nichts ausrichten konnten. 
Endlich vermittelten die Herzöge von Baiern beim König Wenzel 
die Aufhebung der Acht gegen eine Summe von 32,000 Gulden, bie 


fie dem König zahlten, und fo wurde, ohne daß die Fürften ihren 


Zweck erreicht hatten, Die Sache beigelegt. — Nicht fo gut ging es 
Rotenburg an der Tauber, welche in demfelben Jahre von bem 
Burggrafen Friedrich von Nürnberg bebrängt wurde, ohne dag ihr 
Unterflügung geworben wäre, Sie fah fi endlich genöthigt, um 
den Burggrafen zufrieden zu ftellen, ihn Iebenslänglich zu ihrem 
Schirmherren zu erwählen. Welche Veränderung in Zeit von wenig 
Sahren! Rotenburg war bisher, und namentlich) aud im Stäbte- 
frieg, einer der heftigflen Feinde des Burggrafen geweſen. 

Aber eine ähnliche Umkehrung der Verhaͤltniſſe erfolgte. bald 
Darauf zwifchen den ſchwäbiſchen Städten und dem Grafen von 
MWürtemberg. Vierzehn ſchwäbiſche Städte, Ulm an ber Spige, 
hielten es für vortheilhafter, mit dieſem Fürften in freundfchaftlichen 
Berhältniffen zu ſtehen, als feine Feinde zu fein, und fchloßen deß⸗ 
halb mit Eberhard dem Milden, dem Enfel Eberhard des Greinerg, 
im Jahre 1394 ein fo enges und vielfagendes Bündnig, daß fie im 
Fall der Noth fogar gezwungen waren, bem Grafen gegen Reiches 
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Bädte beisufichen. Im Jahre 1396 ſchleſſen dieſe Städte mit 
Eberhard und noch mehreren andern Zürfien, wie dem Markgrafen 
von Baden, dem Herzoge Leopold von Deftesreich, dem Erzbiſchof 
von Mainz, dem Bifchof von Speier, dem Pfalsgraf Ruprecht, ben 
Bifchöfen von Bamberg und Würzburg, dem Burggraf von Nürn⸗ 
berg ein Bündniß gegen die Rittergeſellſchaft der Schlegler, welde, 
wie es fcheint, vorzugsweiſe gegen bie Fürften gerichtet war. *) 
Fürften und Städte machten alfo hier gemeinfame Sache gegen ben 
Adel. Aber merfwürdiger Weile hatte ſich eben dieſe Schlegel- 
gejelihaft mit einigen rheinifchen Städten, wie mit Worms und 
Speier verbunden, denen fie in ihren Fehden mit benachbarten Fürſten 
gute Dienfte leiſtete. So fehr gingen jegt die Richtungen von fonft 
fo befreundeten Städten auseinander. Die Schlegelgefellfchaft ver- 
mochte übrigens der gegen fie vereinigten Macht nicht zu widerftehen, 
und mußte ſich auflöfen,.. ſelbſtverſtaͤndlich auch ihr Bund mit 
Worms und Speier. 

Dergleichen Erfcheinungen wie bie angeführten, finden ihre Er- 
Härung hefonders auch in den bitteren Erfahrungen, welche die 
Städte gemacht hatten. Sie waren feit Jahrhunderten die treueften 
Anhänger des Kaiſerthums geweſen, und hatten Fein Opfer gefchent, 
um daſſelbe zu flärken, zu fräftigen, zu vertheibigen. Die Kaifer 
aber: liegen fie im Stiche, gaben fie theilweiſe an die Fürften Preis 
und im letzten Kriege war es vorzugsweiſe des Königs Treulofigfeit, 
wodurch ihr ganzes Unternehmen fcheiterte. Die Städte gewoöͤhnten 
fich jest daran, von den Kaiſern nichts mehr zu hoffen, und in ihrer 
Handlungsweife nicht minder, wie in der der Fürften, Selbftfucht zu 
erbliden. Unter folgen Umftänden achteten fie es für das Klügſte, mit 
bem nächſten und gefährlichiten Nachbar gute Freundfchaft zu halten, 
und den Kaifer, ber ihnen Doch nicht helfen konnte oder wollte, 
möglichft außer Berechnung zu laffen. . 


*) Ich benntze hier die Gelegenheit, um ein Verſehen auf S. 298, auf welches 
mich mein Freund, der Herr Univerfitätsbibliothefar Dr. Klüpfel in Tübingen, 
aufmerffam machte, zıt berichtigen. Die Schlegler beftanden damals (1360) noch 
nicht, wie Pfaff in Memmingers würtembergifchen Jahrbüchern (Jahrgang 1835) 
nachgewieleu bat. Wahrfcheinlich entftand diefe Verbindung exit in der Zeit, 
von welcher wir oben im Texte reden. 
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Wenzels Regierung in Böhmen. 38% 


Ohnedies kummerte fh König Wenzel feit dem Ester Laud⸗ 
frieden wenig mehr um das Reid, Eine gräufihe Verwirrung 
eine furchtbare Unfitherheit der Straßen, Räuberei und Wegelagerei 
tie daher ein. Wenzel vermochte biefe großen Uebelſtaͤnde nicht zu 
bejeitigen, einmal, weil er Dazu der Hülfe der Fürften beburft hätke, 
die fih aber nur um ihre Saunen kümmerten; zweitens, weil er 
dur Unruhen in feinem eigenen Erblanbe auf das Aeußerfie in 
Auſpruch genommen war. 

———— gab. in Boͤhmen mancherlei Anlaß zur Unzufriedenheit 

und zur Widerſetzlichkeit gegen feine Regierung. Wir haͤben gefehen, 
Dog er einen Hang zur Willkür hatte, und daß er ſich in leiden⸗ 
ſchaftlichen Augenbiiden oft zu den größten Grauſamkeiten hinreißen 
lieg, während ihm doch eigentliche Willenöfraft und Folgerichtigkeit 
in feinen Handlungen fehlte. Diefe Mängel nahmen feit dem 
unglüdlichen Ausgange des Stäbtefriege eher; zu als ab. Faf 
ſcheint es, als ob das Bewußtſein von ber ſchlechten Rolle, die er 


- dabei gefpielt, fein Sekbftveriraunen auf die bedenklichſte Weiſe er⸗ 


ſchuttert, und daß er. fih, um ſich vor ſich felber zu verbergen, von 
dieſer Zeit an um fo mehr dem Trunke ergeben habe, ber ihn dans 
wieberam zu willkürlichen und graufamen Handlungen vesleitete; bie 
ſich von dieſer Zeit an beträdtfich vermehrten. Nichte deſtoweniger 


konnte man auch jept nicht behaupten, daß Wenzeld Negierung im 


Ganzen und Großen eine das Volk bebrüdenbe geweſen wäre? zum 
folgerichtigen Despoten hatte er zu viel Gutmüthigfelt und zu wenig 
Kraft, und im Ganzen war er fogar bie größte Zeit feiner Regie⸗ 
rung über vollsbeliebt. Auch fand ſich die Unzufrievenheit mit ihm 
nicht bei den nieberen Ständen, ſondern bei ben höheren. 

Wenzel war nämlich ein Feind der Pfaffen und des Adels. Er 
wollte Die fihlechten Sitten der Gelftlichkeit verbeffern, und Ihre Ans 
maßungen zurädweifen; ebenfo den flnatlichen Einfluß des Abels 
beſchraͤnken. Er umgab ſich deßhalb mit Männern, welche keines⸗ 
wegs ben erſten Familien des Landes angehörten, fondern ‚geringeren 
Herfommend waren, entweber aus dem Bürgerſtande ober aus dem 
niederen Mel, Mit diefen führte er die Negierung Damit war 
aber Der hohe Adel nicht einverſtanden und er Iehnte fi um fo 
mehr dagegen auf, als ihm verfaffungsmäßig allerdings das Recht 
zuſtand, bei ber Regierung des Landes in bedeutender Weife mitzu⸗ 
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wirken. Da’ indefien Wenzel das Bolt auf feiner Seite hatte, fo 
würde die Auflebnung bes Adels von wenig Erfolg geweſen fein, 
hätte dieſer nicht noch andere Bundesgenoſſen gefunden. Und biefe 
fanden fi unter den beutfchen Fürften, ja fogar in des Könige 
eigener Familie. Die Lügelburger bieten von diefer Zeit an ein 
aͤußerſt ſchmaͤhliches Schauſpiel von Selbfifucht, Herrſchbegierde, Arg- 
liſt, Treuloſigkeit und Raͤnkeſchmiederei dar, indem ſie ſich abwech⸗ 
ſelnd mit des Koͤnigs Feinden verbanden, um dieſen zu ſtürzen, und 
daraus für ſich ſelber den größten Vortheil zu ziehen. Beſonders 
Wenzels Better, Joſt von Mähren, feit 1388 auch Markgraf von 
Brandenburg, zeichnete ſich Hierin auf eine fehr unvortheilhafte 
Weiſe aus. Aber auch Wenzels Bruder Sigmund handelte nicht 
ehrenwerther. Es würbe zu weit führen, alle dieſe Raͤnke bis in 
das Einzelne zu verfolgen. Der Gang der Begebenheiten war in 
Kurzem folgender. 

Im Jahre 1393 gerieth Wenzel mit dem Erzbiſchof von Prag 
wegen der Beſetzung einer Abtei in die größten Zerwürfniffe Es 
fam zu einem völligen Bruch, und in Folge deſſen ließ Wenzel 
mehrere Anhänger des Erzbifchofs, unter andern einen wegen feiner 
Frömmigkeit. befannten Priefter Nepomuk, auf die graufamfte Weiſe 
foltern und ertränfen. Die Aufregung, welche diefer Streit verurs 
fachte, benutzte nun der böhmifche Mel, um gegen Wenzel aufzutreten, 
Er that fih in einen Bund zufammen, feßte ſich mit Soft und 
Sigmund in Berbindung, mußte fi) der Perfon Wenzeld zu bes 
mächtigen, erzwang von ihm die Entlaffung feiner biöherigen dem 
Adel verhaßten Räthe und die Ernennung Joſt's zum Statthalter 
des Königreichs, Wenzel gezwungen, ging auf Alles ein, ſetzte fich 
aber heimlich mit feinem jüngfteniruder, dem Herzog von Görlitz, 
in Berbindung, welcher mit einem Heere zur Befreiung Wenzels 
auf Prag beranrüdte Alles fiel ihm zu. Da glaubten ſich die 
Verſchwornen nicht mehr ſicher. Sie entführten Wenzel heimlich 
and der Stadt und brachten ihn nad) Oeſterreich, wo er in einer 
Burg, Wildberg, in Gefangenfchaft gehalten wurde. Indeſſen fahen 
fie bald ein, dag fie in Böhmen Feine Erfolge haben würden. Sie 
teaten daher mit Johann von Görlig in Unterhandlungen, unb 
nachdem Wenzel verfprocen, daß er auf die Wünfche des Adels 
eingehen würde, holten fie ihn von Oeſterreich wieber zurüdf (1394), 
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Aber Wenzel dachte nicht daran fein Wort zu halten. Er führte 
vielmehr die frühere Regierungsweiſe fort. Da flieg natürlich auch 
wieder die Unzufriedenheit des Adels, welche durch Joſts Ränke 
genährt wurbe: felhft Johann von Görlitz trat jegt auf die Seite 
des Herrenbundes, ftarb aber fehon 1396. . Unterbeffen wußte Sig- 
mund, der König von Ungarn, der nicht minder, wie Soft, von 
eigennäßigen Abfichten geleitet war, einen, großen Einfluß auf feinen 
Bruder Wenzel zu gewinnen, fo daß er zum Statthalter in Böhmen 
und im beutfchen Reiche. von ihm ernannt wurde. Auch brachte er 
die Ausföhnung zwifchen ihm und dem Adel zu Stande. Aber das 
gute Berhältniß dauerte nicht lange. Es kam bald zu neuem Bruch 
zwiſchen Wenzel einerjeitd und andererfeits zwiſchen den Baronen 
und Sigmund und Joſt. Die Barone ermordeten in fehauberhafter 
Weife Wenzeld Günftlinge und zwangen den König, diefe That gut 
zu heißen. So befand fi Böhmen in der gräulichften Verwirrung. 

Diefe Verhältniſſe glaubten nun Wenzeld Feinde in Deutfchland 
benugen zu müſſen, um ihn vom beutfchen Throne zu floßen. Es 
waren befonders zwei Fürften, welche biefen Gedanken verfolgten: 
der Pfalzgraf am heine, Ruprecht der Yüngfte, und der Erzbifchof 
Johann von Mainz, ein geborner Graf yon Naffau. Ruprecht war 
vou Ehrgeiz geleitet, denn er wollte den beutfchen Thron felber 
einnehmen; der Erzbifhof von Mainz aber von Rachſucht und von 
der Ausſicht, auf den Fünftigen König den entfchiedenften Einfluß 
üben zu Tönnen. | 

Sobann von Mainz war nur durch Nänfe und dur Geſetz⸗ 
widrigfeit anf den erzbifchöflichen Stuhl gelangt. Nach dem Tode 
bes letzten Erzbiſchofs im Jahre 1396 wurde von dem Kapitel 
Gottfried von Leiningen erwählt, Johann aber, der ſich ſchon vorher 
mit dem Pfalzgrafen Ruprecht verfländigt hatte, reifte mit einer ge⸗ 
füllten Taſche nah Rom und brachte durch Beftechung den Papft 
Bonifacius IX. dahin, dag diefer ihn im Widerfpruch mit dem Ka⸗ 
pitel zum Erabifchof von Mainz ernannte. Wenzel nahm Anfangs 
die Partei des rechtmäßig erwählten Leiningen und fuchte auch den 
Papft für venfelben zu gewinnen, aber vergebens. Diefe Handlung 
Wenzels Eonnte ihm Johann nicht vergeffen: er wollte fih dafür 
rähen. Mit Ruprecht von der Pfalz arbeitete er daher an feinem 
Sturze. Beide festen ſich mit anderen Fürften in Verbindung. Es 
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gelang ihnen, die beiden anderen rheiniſchen Erziihife auf ihre 
Seite zu ziehen, ebenfo ben Kurfürften Rudolf von Sachfen. 
Außerdem wurden noch andere Fürften bearbeitet, wie Die Herzoge 


yon Baiern, die Randgrafen von Heflen, die Herzöge von Braun 


fchweig, der Burggraf Friedrih von Nurnberg, die Markgrafen von 
Meigen. Diefen wurde natürlich zunäcft nichts von ber Mbfict, 
Ruprecht von der Pfalz zu wählen, mitgetheilt, fondern ihnen viel 
mehr die Ausficht eröffnet, daß jeder von ihnen auf den Thron ge 
langen könnte. Es wurden in den Jahren 1398 und 1399 mehrer: 
Berfammlungen veranftaltet, und bereitd im Anfange des Jahres 1400 
waren bie Dinge fo weit gebiehen, daß ber größte Theil der Fürſten 
für die Anficht, eine neue Königswahl vorzunehmen, gewonnen war. 

Dem König Wenzel entgingen diefe Umtriebe keineswegs. Auch 
fuchte er ihnen entgegen zu wirfen. Er oder wenigftend feine Um- 
gebung fühlte wohl, welch’ große, dem Könige gefährliche Macht bie 
Fürften feit dem Ausgange des Stäbtefriegd geimonnen Hatten, 
Auch that er Einiges, um biefelbe wieder zu befchränfen. Sp über: 
gab er die Landvogteien von Elfaß, Schwaben, Franken und Baiern, 
mit welchen faft immer einheimifche Fürften betraut worden waren, 
die dadurch bedeutenden Einfluß gewannen, feinem Günflfing Bor 
ziboi von Swinar, woburd fie unter feiner unmittelbaren Verwal 
tung blieben. Dann fcheint er auch einen Verſuch gemacht zu haben, 
den niederen Adel an ſich zu ziehen. Es ift merkwürdig, dag er 
um bie nämliche Zeit, als er öffentlich die fürſtenfeindliche Schlegel- 
gefellichaft, von der oben die Rede gewefen, aufhob, heimlich dieſelbe 
in feinen Sold nahm. Ebenſo näherte er ſich wieder den Städten, 
um fie im Nothfalle gegen bie Fürften gebrauchen zu können. Er 
nahm nicht felten ihre Partei in Streitigkeiten, in welche fie mit den 
Fürſten vermwidelt worden waren. Die Stadt Würzburg unterftügte 
er ſogar gegen ihren Bifchof, vor dem fie ſich frei zu machen fuchte, 
um unmittelbar unter das Neich zu fommen. Und im Jahre 1397 
fam er endlich einmal wieder nach Tanger Zeit in Das Reich heraus, 
um Ordnung und Frieden herzuftellen, wie er denn im Jahre 1398 
auf dem Reichstage zu Frankfurt den im Jahre 1389 aufgerichteten 
Landfrieden erneuerte. Aber al dieſe Verſuche waren von keinen 
Erfolgen begleitet, weil ihnen die Thatkraft und der Ernft gebrach. 
Die Städte hatten noch in zu gutem Andenken, auf welche Weiſe 
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fie Wenzel während des Stäbtefrieges im Stiche gelaſſen, als daß 
es ihnen eingefallen wäte, fih ernfllich für ihn anzuflrengen, und 
fi feiner gegen die Fürften anzunehmen, denen fie möglicher Weife 
wieber preißgegeben werben fonnten. Auch war Wenzels Verfahren 
gegen Rotenburg und Würzburg nichts weniger als eine Bürgfhaft 
für die Aenderung feiner Handlungsweiſe. Bon der erfteren Stadt 
verlangte er unrechtmäßig eine große Summe, und ald der Rath fie 
zu zahlen fich weigerte, drohte er den Gefanbten ber Stabt, fie koͤpfen 
zu laſſen und Notenburg mit Krieg zu überziehen. Nürnberg vers 


mittelte endlich die Ansföhnung. Würzburg aber, welches mit dem 


Biſchof einen breifährigen Krieg führte, und anfänglich von Wenzel. 


die entſchiedenſten Zuſicherungen erhalten hatte, wurbe fpäter von 


ihm im Stiche gelaffen, und mußte ſich nach einer blutigen Nieder⸗ 
Yage (1401) der Gnade des Biſchofs wieder unterwerfen. Endblich 
ber Landfriebe von“ 1398 war von feiner größeren Bedeutung 
wie alle bisherigen. Das heißt: es wurde ihm von allen Seiten 
Hohn gefprochen, und Niemand Fümmerte fih um benfelben. 

_ Unter ſolchen Umftänden mußten denn auch Wenzeld Bemühungen, 
den Abfichten der Fürften dadurch entgegen zu treten, daß er meh⸗ 
rere Reichstage ausfchrieb, auf denen er die etwaigen Beſchwerden 
gegen ihn zu befeitigen hoffte, mißglüden. "Niemand befuchte bie 
von ihm ausgefchriebenen Neichstage, während die Verfammlungen 
ber Fürften fehr zahlreich befucht waren. Endlich fchrieb der Erz- 
bifhof von Mainz auf den Mai 1400 einen Reichstag nad Frank⸗ 
furt aus. Auf diefem follte die neue Königswahl vorgenommen 
werden. Wenzel ſchickte feine Näthe dahin, deren Rede doch einen 
großen Eindruck auf die Verfammlung gemacht zu haben jcheint, 
befonders da fie erklärten, daß ihr Herr zu allen. Verbefferungen, 
welche. der Reichstag für amgemeffen halte, die Hand bieten wolle. 
Auch erfolgte in der That ein Bruch zwifchen den verſchworenen 
Fürften. Die eigentlichen Abfichten Johanns von Mainz und 
Ruprechts von ber Pfalz wurden von den Uebrigen burchfchaut, und 
als der Kurfürft von Sachfen mit feinem Vorſchlage, feinen Schwie- 
gerfohn, den Herzog Friedrich von Braunſchweig zu wählen, vom 
Erzbiſchof von Mainz zurückgewieſen worden war, fp verließ er mit 
jenem und noch mehreren andern Fürſten in vollem Unfrieden bie 
Verſammlung und reiſte ab. Auch die Städte, bie man bei biefer 
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Gelegenheit zuerſt von der ernſtlichen Abſicht, Wenzel abzuſetzen, in 
Kenntniß geſetzt hatte, waren nicht damit einverſtanden. Denn wenn 
ihnen auch Wenzel gleichgültig ſein mochte, ſo erſchien ihnen Ru⸗ 
precht von der Pfalz als deutſcher König ſehr bedenklich, da er im 
Stäbtekrieg einer ihrer heftigſten Gegner gewefen war. Bei einiger 
Kraft und Entſchiedenheit hätte daher Wenzel die Anfchläge feiner 
Gegner immerhin noch vereiteln können. Aber er that nichte, waͤh⸗ 
rend. Johann von Mainz handelte, Diefer fah ein, daß fo ſchnell 
wie möglich die Königewahl vorgenommen werden müßte, ehe noch 
größere Aufffärungen erfolgten, welche feine Abfichten und Ränke 
noch mehr enthüllten. Er hob alſo den Reichstag in Franffurt auf 
und ſchrieb einen Fürftentag. nad Lahnflein aus, wohin auch der 
König Wenzel berufen wurde, um fi wegen ber gegen ihn erho= 
benen Anfchulbigungen zu vertheidigen, Die abgereifien Fürften 
aber ließ er bei Friglar auf mainziſchem Gebiete überfallen, gefangen 
nehmen, und den Herzog Friedrich von Braunfchweig, der zum 
König vorgefhlagen worden war, fogar ermorden, Die Verſamm⸗ 
lung in Lahnftein Fam dann im Auguft 1400 wirklich zu Stande, 
obſchon fie von fehr wenigen Fürften befucht war. Bon Kurfürften 
fanden fih nur die drei rheinischen Erzbifchöfe und der Bewerber 
um bie Königskrone Pfalzgraf Ruprecht ein. 

Zunächſt ſchritt man an die Abfegung Wenzel. Die Be⸗ 
ſchuldigungen, welche gegen ihn erhoben wurden, begründeten aber 
dieſe nicht im Geringſten. Sie waren theils geringfügig, theils un⸗ 
erwieſen. Allerdings bewies ſich Wenzel beſonders ſeit 1389 keines⸗ 
wegs als ein kräftiger deutſcher König und die Gebrechen des deut⸗ 
ſchen Reichs mehrten ſich unter ihm zuſehends. Allein für dieſe 
Gebrechen konnte der König wenig oder nichts: die Schuld lag an 
ber unglüdlichen Berfaffung bes deutfchen Reiches und an ber immer 
zunehmenden Verjelbftftändigung des Fürſtenthums, welches eben nur 
nad) dem eigenen Bortheil und nach dem eigenen Ermeffen handelte, 
aber nach dem Willen und ben Befehlen des Kaifers nichts mehr 
fragte. Auch hatte Wenzel in den Iegten Sahren, wie wir gefehen, 
verfchiedene Verſuche gemacht, im Verein mit ben Fürflen an bie 
Berbefferung der Zuflände zu gehen. Alles aber feheiterte an der 
Gleichgültigkeit der Fürften‘ ſelbſt. Es konnte daher feine größere 
Ungereshtigfeit geben, als, wie bie vier Kurfürften thaten, bie fchlechten 
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Zuflände im deutſchen Reiche, welche meiſtens durch die Großen 
ſelber verſchuldet waren, dem Könige auf die Schultern zu waͤlzen, 
Ein Hauptgewidht wurde von ben Kurfürflen darauf gelegt, baß. 


Wenzel dem Johann Galeazzo Bisconti in Mailand, ber fih durch 


Schlauheit und Gewalt faft die ganze Lombarbei unterworfen hatte, 
ben berzoglichen Titel ertheilte (1395) und zwar gegen eine Summe 
von 100,000 Gulden. Dadurch follte er dieſes Land dem deutſchen 
Reiche entfrembet haben. Aber der neue Herzog nahm das Herzog⸗ 
thum als ein Lehen vom deutſchen Reiche, und dieſes hatte demnach 
nichts ‚verloren. — Nachdem nun von den vier Kurfürften Wenzels 
Abſetzung ausgeiprochen war, welche ein würdiges Seitenſtück zu 
der Abfegung Adolfs von Naſſau bildete, fo fehritt man zur Königs⸗ 
wahl. Ruprecht von der Pfalz übergab feine Stimme an Johann 
von Mainz, und fo wurde er denn von ben vier Kurflimmen: zum 
sömifchen Könige erwählt. Es war am 20. Auguft 1400. | 

Die Nachricht von diefem Ereigniß brachte Wenzel doch In Har⸗ 
niſch, und im erften Augenblide beſchloß er die äußerfien Kraft 
anflrengungen, um den Gegenfönig zu züchtigen. Er wandte fich 
deshalb an feinen Bruder Sigmund und an feine Vettern oft und 
Profop. Die Lügelburger fchienen auch wirklid für ‚ben esften 
Augenblid einig, um die ihrem Haufe angethane Schmach zu rächen. 
Als es fich aber um die Bedingungen handelte, unter welden fie 
Wenzeln beifpringen wollten, fo ftellten fie diefe in ihrer Selbftfucht fo 
hoch, dag Wenzel lieber darauf verzichtete. Erftens follte fih Wenzel 
ihnen und den ‚böhmifchen Baronen wieder ganz in Die Hände geben, 
und dann verlangte Sigmund nicht weniger ald Schlefien, bie Laus 
fig und auch noch die Verwaltung Böhmens. In Außerfiem Un⸗ 
muthe brach Wenzel die Unterhandlungen mit feinen Verwandten 
ab, Allein damit war für ihn: natürlich nichts gewonnen. Rupregt 
benutzte dieſe Verhältniſſe ſehr geſchickt. Er feste fih mit dem böh- 
mifchen Herrenbunde in Verbindung, rüdte mit einem Heere an die 
böhmifche Grenze, nahm einige Orte weg, drang ſogar in Böhmen 
ein, und nöthigte Wenzeln, ſich mit ihm in Unterbandlungen einzus 
laffen. Diefe zerfchlugen fich zwar, weil Ruprecht feine Yorberungen 
zu hoch ſtellte. Aber unterdeſſen mehrten. fih Wenzeld Feinde. 
Außer dem Herrenbunde erhoben fi der Markgraf Joſt und bie 
Markgrafen von Meigen gegen den König. Sie hatten ed, wie es 
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ſcheint, auf niches Geringeres abgeſehen, als darauf, Wenzeln auch) 
no die böfmmifche Krone zu entreifen. Dazu fam es zwar nicht, 
indem bas Bolt und doc auch ein beträchtlicder Theil des Adels 
auf Wenzeld Seite trat, aber zuletzt mußte er ſich (1401) doch dazu 
verfieben, dem Adel die Regierung ganz in die Hände zu geben und 
dem Markgraf Zoft die Raufis anf Lebenszeit abzutreten. Damit 
waren aber die boͤhmiſchen Wirren noch nicht zu Ende. Nun ver- 
ſuchte Stamund, welcher in den Testen Häubeln bios deshalb Teine 
Rolle fpielte, weil er von den Ungarn gefangen gehalten wurde, 
neuerbings einen großen Einfluß auf feinen "Bruder Wenzel aus⸗ 
üben, um endlich die Regierung Böhmens ganz in feine Hände 
zu bekommen. Es gelang ihm: er wurde von Wenzel nochmals 
zum Statthalter Böhmens ernannt, für den Fall, Daß Wenzel nad 
Italien zöge, um fi dort die Kaiferfrone zu Holen: denn mit 
biefem abenteuerlichen Gedanken trug er fich  feit geraumer Zeit. 
Aber Bald kam es zwiſchen den beiden Brüdern nochmals zum 
Brad, und Sigmund fcheute fich wicht Wenzeln zum zweiten Male 
gefangen zu nehmen (1402), Jetzt erhoben fi zwur Wenzeld Ans 
hänger gegen Sigmund, die fih um den Markgrafen Prokop von 
Mähren ſchaarten, der, ein Todfeind feines Bruders. Joſt, fich bies- 
mal auf Wenzeld Seite geichlagen hatte. Sigmund aber nahm 
Prokop, dem er ſicheres Geleit veriprochen, um mit ihm zu unter: 
Handeln, treulofer Weile gefangen, und daͤmpfte fomit bie gegen ihn 
erhobene Bewegung. Wenzel und Prolop führte er nach Oeſterreich, 
wo er fie in Wien bewacen ließ. Er im November 1403 gelang 
es Wenzeln, aus Wien zu enttommen. 

Diefe Ereigniffe machen es begreiflih, warum von Seite Wen- 
zels gegen Ruprecht nichts Exrnflliches unternommen werden konnte. 
Rah und nach wurde diefer von den meilten Fürften anerkannt. 
Auch die Städte entfchloffen ſich Dazu, obſchon wiberfirebend, und 
nicht ohne fi vorher von Ruprecht die Verſicherung geben zu 
laffen, daß er alle ihre Freiheiten beflätigen und fie nicht noch nach⸗ 
teäglich wegen bes Städtefrieges bei den Talferlichen Gerichten ver- 
Hagen laffen wolle.) Um feinen Gegner vollends niederzumwerfen, 


*) Ruprechts Regeften, herausgegeben v von Chenel. Nr. 60, 176, 754, 763, 
827, 845, 840, 1016, 1022, 
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hielt er es für nöthig, alsbald nach Italien aufzubrechen, umd fich 


dort die Kaiferfrone zu holen. Bon den Feinden Biscontis, na⸗ 
mentlich den Florentinern, war er ohnedies dazu eingeladen werben: 
wie gewöhnlich, wenn fie vom Kaiſer für ihre befonberen Zwede 
Unterftügung verlangten, machten bie Italiener große Verſprechungen 
und ftellten die Lage der Dinge fehr roſig dar. Ruprecht erfchien 
nun allerdings mit einem, wenn auch Eleinen, deutfchen Deere, wurde 
aber von Visconti, den er natürlich ald Günftling Wengels nicht 
anerfannte, gefchlagen, und mußte ruhmlos, ohne den geringften 
Erfolg gehabt zu haben, Italien wieder verlaſſen. 

Diefer Anfang war von feiner guten Borbedeutung. Auch dau⸗ 
erte es nicht lange, ſo ſah ſich Ruprecht auch in Deutſchland nach 
allen Seiten hin von Widerſtänden und Feindſeligkeiten umgeben. 

Ruprecht, der Sohn. Ruprechts II. von der Pfalz, mit dem Bei⸗ 
namen Klem ober der Harte, *) war offenbar ein Fürft von nicht 
geringen Fähigfeiten. Schon im Stäbtefrieg hatte er fih als 
Kriegsheld hervorgethan. Später fehen wir ihn in ben. Staats- 
gefchäften mit ebenfo viel Schlauheit, ald Kraft und Beharrlichkeit 
fih bewegen. Einem Manne von feinem Verſtande konnte es aber 
nicht entgehen, daß das Amt eines deutſchen Königs in jener Zeit 
das undankbarfte von ber Welt war, und daß vollends ein Fürft 
von einer nicht ganz bedeutenden Hausmacht gar nicht daran denken 
durfte, Die Gebrechen des Neiches heilen oder auch nur den könig⸗ 
lihen Scepter mit einigem Anftande führen zu können. Die Zeit, 
wo auf dem Wege ber Ummälzung, durch Unterftügung der demo⸗ 
fratifchen Grundfräfte eine Berbefferung der Verfaffung ermöglicht 
werden fonnte, war vorüber. Die Städte hatten feit Dem großen 
Städtefriege alle ähnlichen Beftrebungen aufgegeben: auch dachte 
Ruprecht felber nicht daran, er, welcher früher mit an ber Spige bes 
ftäbtefeindlichen Fürſtenthums geſtanden. Wenn nun Ruprecht dennoch 
fi) um die deutſche Königöfrone bewarb, und um fie zu erlangen, 


ſogar feinen Vorgänger davon zu verbrängen fich nicht fiheute, fo 


mußte er von andern Beweggründen. geleitet fein. Und biefe waren 


- 


*) Kälfchlich wird bisweilen dieſer Beiname, felbft ſchon von manchen. Beits 
genoffen, von dem lateiniſchen Worte Clemens abgeleitet, was das gerade 
Gegentheil von. dem. if, was er bezeichnen fol. 
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theils Ehrgeiz, theils die Hoffnung, ſeine Hausmacht zu vergroͤßern. 
Der letztere Beweggrund fand aber nicht, wie etwa bei Albrecht 
von Defterreich oder bei Ludwig dem Baiern, oder ſelbſt bei Karl IV. 
in unmittelbarer Beziehung zum Reiche, — denn biefe Kaifer dachten, 
indem fie bie Hausmacht vermehrten, zugleich daran, ihrer. Familie 
den deutſchen Thron zu erhalten, wovon aber bei Ruprecht keine 
Rede fein konnte — ſondern war lediglich als eine Familienſache 
zu betrachten. Zwar ließ es Ruprecht nicht an Nachdruck fehlen, 
um die königlichen Rechte überhaupt aufrecht zu erhalten und der 
Würde, die er bekleidete, Anſehen zu verſchaffen: auch ben Land⸗ 
frieden ſuchte er mit Kraft zu handhaben. Aber alle ſeine Hand⸗ 
lungen ließen doch auch die Auslegung zu, daß er anerkannte Rechte 
und Beſitzungen der Reichsſtände fchmälern wolle, und zwar zum 
Bortheil feines Hauſes. Sp geriethb er faft mit allen feinen fürft- 
lichen Nachbarn in Streit: mit dem Markgrafen Bernhard von 
Baden ſchon im Jahre 1402; das Fahr darauf wurde er zwar bei- 
gelegt, und Ruprecht ließ fih fogar herbei, dem Markgrafen Das 
Erbfolgerecht in der weiblichen Linie zu ertheilen, allein vollfommen 
waren bie Mißverhältniffe zwifchen beiden nicht ausgeglichen. Auch 
ber Graf Eberhard von Würtemberg hatte mandherlei zu klagen. 
Aber am aufgebrachteften gegen Ruprecht war Johann von Mainz, 
berfefbe, welcher ihn auf den Föniglichen Stuhl befördert hatte. 
Ruprecht hatte vor feiner Wahl ſich zu allerlei Zugeftändniffen 
an bie drei geiftlichen Kurfürften herbeigelaffen: nicht nur verſprach 
er ihnen alle ihre bisherigen Rechte zu beftätigen, fondern auch alle 
Rheinzölle abzuthun, mit Ausnahme derer, welche die Kurfürften 
erhoben, endlich nichts zu thun ohne den Willen berfelben. Der 
Erzbiihof Johann hoffte außerdem, dag fein Schüsling ihm ben 
größten Einfluß auf feine Regierung geflatten werde. Allein bald 
ftellte fih heraus, dag Ruprecht durchaus feinen eigenen Weg ging. 
3a, wie mit den übrigen Nachbarn, fo gerieth er aud mit bem 
Erzbifchof von Mainz in Händel über die vielfältigften Anläffe: am 
meiften aber erbitterte diefen, daß der König im Jahre 1405 mehrere 
Burgen in der Wetterau zerftörte, welche Vaſallen des Erzbifchofe 
von Mainz gehörten, von denen aus aber viele Näubereien verübt 
worden waren. Sohann wollte ſich für all diefes rächen und rubte 
nicht, bis er gegen Ruprecht einen Bund zu Stande gebracht. 





Nudrecht und die Reichsſtädte. 867 


In demfelben Jahre, ald er die Burgen in der Wetterau zerflörte, 
brachte Ruprecht die Ortenau, weldhe von den früheren Kaifern an 
den Bifchof von Straßburg verpfänbet worden war, nebft ben Reichs⸗ 
ftädten Offenburg, Gengenbarh, Zell an fein Haus und gab dadurch 
dem Markgrafen von Baben, für den biefer Gau fo vortheihaft ge⸗ 
legen war, einen neuen Anlaß zur Verſtimmung. Johann fand alfo 
bier in feinen Planen einen Bundesgenoffen, und es fiel nicht fchwer, 
auch den Grafen von Würtemberg auf die Seite zu ziehen, Der fich Durch 
Nuprechts Vergrößerungsfucht ebenfalld bedroht fühlte, Durch Eber- 
hard aber gelang es, auch einen Theil der Reichsſtädte für den Ge⸗ 
danfen eined Bundes gegen den König zu gewinnen. Wir haben 
fhon bemerkt, daß die Städte überhaupt mißtrauiſch gegen Ruprecht 
waren, und daß fie ihn nur zögernd anerfannten. Manche, wie 3. B. 
Aachen, thaten es gar nicht: dieſes wurde dann in bie Acht erklärt. 
Die Bebenflichkeit der Städte war gerechtfertigt. Denn bei ben 
Vergrößerungsverfuchen des Königs hatte er es befonders auf die 
Reichsſtädte abgefehen. Schon im Jahre 1402 übergab er aus kai⸗ 
ferliher Machtvollkommenheit die Reichsſtädte Oppenheim und 
Oderheim, ſowie noch mehrere andere Reichsorte in jenen Gegenden, 
an feinen älteften Sohn Ludwig; die Neichsfläbte in der Ortenau, 
bie 1405 an feinen Sohn übergeben wurden, haben wir ſchon er- 
wähnt. Dieſes Berfahren machte die. übrigen mißtrauiſch. Dazu 
fam außer der Achtserflärung gegen Aachen, auch noch eine gegen 
Rotenburg an der Tauber, weil fie fih weigerte, an den Burg 
grafen Friedrich von Nürnberg 1000 Marf Gold Strafgelder zu 
. bezahlen, Mit Straßburg gerieth der König ebenfalls in Händel wegen 
ihrer Ausbürger in Ortenberg. Dann nahm er in den Streitig- 
feiten, bie zwifchen den Städten und ber Geiftlichfeit fih erhoben 
hatten, meiftens die Partei der Iesteren, weßhalb er von den Chro⸗ 
niften ein frommer König genannt wurbe, und hielt überhaupt ftreng 
auf die Ausübung feiner Rechte in den Städten. Es iſt bezeichnend 
für die Richtung des Königs, daß er Fein Freund der bemofratiichen 
Städteverfafjungen war, und daß unter feiner Mitwirkung in meh- 
reren Städten Veränderungen der Berfaffung in ariftofratifchem 
Sinne vorgenommen wurden. Genug: die Städte fühlten fich nicht 
minder bebroht, wie die Fürften, und gingen daher gerne in’ ben 
Gedanten eines Bundes gegen ben König ein. Am 14. September 
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1405 kam dieſer in Marbach zu Stande, und zwar zwiſchen dem Erz⸗ 
bifhof Johann von Mainz, dem Markgraf Bernhard von Baden, 
bem Grafen Eberhard von Würtemberg, der Stabt Straßburg und 
noch 17 ſchwaͤbiſchen Städten, worunter Ulm. Später traten auch 
noch Augsburg und die drei rheiniſchen Städte Mainz, Worms und 
Speier dazu. 

Ruprecht täufchte ſich über die Gefährlichkeit dieſes Bundes nicht. 
Er fuchte Daher denfelben wieder zu trennen, und verlangte zuerft 
aus Föniglicher Machtvollkommenheit feine Auflöfung, da er wiber 
das Reich fei und überhaupt gegen feine Zuſtimmung feine der⸗ 
gleihen Bündniſſe gejchloffen werben dürften. Da fih aber die 
Berbündeten nicht daran kehrten, fo verfuchte er e8 mit der Güte. 
Er ordnete mehrere Reichstage an, auf welchen die Befchwerben, 
Die etwa gegen ihn erhoben werben Tönnten, befeitigt werben follten, 
Die Verbündeten famen aber nicht, und als fle endlich auf die Ver⸗ 
fiherung des Königs, daß er wider das Bündniß nichts vornehmen 
wolle, wirklich erichienen, fo fand Nuprecht auch. unter den anderen 
Fürften fo wenig Anklang für feine Meinung, daß er fich entfchliegen 
mußte, das Bündniß anzuerfennen. Auch die Berfuche, die Städte 
für fi zu gewinnen und von den Fürften abzuziehen, fcheiterten. 

Diefe Verhältniffe waren für Ruprecht um fo bebenflicher, als 
Wenzel um biefe Zeit ernftliche Anftalten zu machen ſchien, das 
deutſche Reich wieder in Befig zu nehmen. Nach feiner Flucht aus 
Wien wurde er zwar von Sigmund befriegt, aber ohne Erfolg; 
vielmehr gab diefer feit 1405 alle Verſuche, feinem Bruder bie 
Herrichaft über Böhmen zu entreißen, auf, und Wenzel Eonnte nach 
ber Beruhigung feines Erblandes auch wieder an Deutfchland denken. 
Er feste fi) mit mehreren Reichsſtädten und Fürften in Verbindung 
und fprach die Abficht aus, baldigft mit Entfchiedenheit als römifcher 
König aufzutreten. Ruprecht, von diefen Planen unterrichtet Durch 
aufgefangene Briefe Wenzels an die Reichsſtadt Rotenburg, hielt es 
nun für das Klügfte, ſich mit allen feinen Gegnern auszuſöhnen: 
er machte dem Markgrafen von Baden, wie dem Johann von 
Mainz Zugeftändniffe; mit Straßburg und ben elfäßifchen Städten, 
ebenfo mit Speier, ſchloß er befondere Bünbniffe; Rotenburg, das 
er in die Acht getban, nahm er wieder zu Gnaden auf, ebenfo 
Aachen. Und ſo gelang es ihm denn durch Rachgiebigkeit den 





wr mo 9 za. 0 ww ww wm 2 z2 eur u << ww. — — 


ma ww 


zn. wa za % 


Ruprecht vermehrt feine Hansmant. . 38 


Seren, ber ſich gegem ihn erhoben, zu beſchwoͤren: bach würbe ihm 
dies wohl bei al? feiner Umſicht und Klugheit nicht gelungen fein, 
hätte. Wenzel in der That fein Vorhaben ausgeführt. Allein dieſer ſank 
wie immer, nach einem Augenblicke der Thatfraft wieder in bie gewöhn- 
kiche Unthätigfeit zurück und überließ dem Begner neuerdings das Selb. 

NRuprecht verfolgte una feinen Man, die Befigungen feined Haufes 
gu sermehsen. Er erwarb die Grafihaft Simmern und einen 
Theil der Grafſchaft Sponheim. Er ernannte jeßt auch feinem 
Sohn Ludwig zum Laudvogt im Elſaß und exiheilte ihm bie Ber 
fegniß, alle Reichspfandſchaften einzuldfen. Bereitd gab ſich Ober⸗ 
ebenheim unter feinen Schutz. Ferner benutzte er bie Ausſohnung 
mit Straßburg und mit Syeier und Mainz, um Wormo zu bebrängen, 
welches ſich plöglich vereinzelt fah, und dadurch in die. größte Ver⸗ 
Iegenheit gerieth. Ruprecht bewies fich bei dieſer Gelegenheit als 
ein fihlaner Berechner, während bie Zerfahrenheit, Selbſtſucht und 
Beihränftbeit des Bürgerihums wohl nirgends deutlicher hervortrat, 
als in ben Berhältniffen dieſer drei Bunbesfläbte unter einander und 
zum Könige, Dffenbar hatte es Ruprecht auf die Unterwerfung von 
Worms abgejeben. ber um fiher zu, geben, mußte er bie drei Stäbte 
erſt vereingeln: er fehloß daher mit. Speier ein Bundniß und bewies 
ſich auch gegen Mainz freundlich, welches durch. beftändige Aufmerk⸗ 
fqmfeiten die Gnade des Königs zu erhalten wußte. Als Worms 
Davon hörte, jo machte es der Stabt Speiet Borwürfe, daß fie ohne 
fein Wiffen einfeitig mit dem Könige fich gefegt, und verlangte von 
ihr wenigſtens die Bedingungen zu wiffen, unter welchen die Aus—⸗ 
ſöhnung fintt gefunden. Speier verweigerte aber biefelben. Die 
Stadt Worms war nun rathlos, und überließ ſich der größten Angſt, 
vonder fie nur durch den Tod des Königs befreit wurde. *) 

Zeigte ſich nun fchon in den Bündniffen der Stäbe mit den 
Fürſten, und namentlich in ben eben erzählten Greigniffen eine 
vollkommene Umkehrung ber Verhaͤltniſſe im Vergleich mit dem 
entichiedenen thatfräftigen, . planmäßigen : und einmäthigen Auftreten 
ber Staͤdte während bes 14. Jahrhunderts, fo trat dieſe Erſcheinung 
in den Beziehungen ber bentichen Reichsſtädte zu den Schweizern 
noch Harer und deuilicher hervor, 





*) Schaab, Geſchichte des cheinifchen Baden, 1 424. feig. 
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Den Schweizern gelang es, ihre freilich auf einen ‚Kleinen ‚Kreis 
befchränkte Freiheit zu behaupten, während bie größeren Plane bes 
deutſchen Stäbtebundes zu Grunde gingen. Nah ber Schlacht bei 
Sempach verfuchten die Habsburger im Jahre 1388 noch einmal 
das Glück der Waffen, erlitten aber am 9. April bei Näfels von ben 
Glarnern wieder eine enticheidende Niederlage, worauf fie ſich 1389 
zum Frieden mit den Eidgenoſſen entichloffen, der. 1394 auf zwanzig 
Jahre erneuert ward, Bon biefer Zeit an gingen bie ſchweizeriſche 
und bie beutfche reichöftäbtifche Demokratie, welche urfprünglid 
doch das nämlidhe Ziel verfolgten, und fih, wie wir gefehen, früher 
verbündet hatten, auseinander, ja traten fich fogar bisweilen auf das 
Feindfeligfte gegenüber. Died war namentlich in dem Appenzeller 
Kriege der Fall, 

Das Ländchen Appenzell fand bis zum Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderts unter der Vogtei des Abis von St. Gallen. Die Land⸗ 
leute verſuchten jedoch ſchon in der zweiten Hälfte dieſes Zahrhun- 
derts das läſtige Joch abzuwerfen, und empoͤrten ſich mehrmals 
gegen den Abt, wurden jedoch durch die Vermittlung der ihnen be⸗ 
freundeten Stadt St. Gallen mit ihm wieder verglichen. Im Jahre 
1377 aber traten fie zu dem ſchwäbiſchen Städtebund, welcher, wie 
wir gefehen, größere Plane verfolgte und auch in dem Ländchen 
Appenzell die erften Einrichtungen einer demofratiichen Staatsform 
traf, fo wie er auch eine größere Unabhängigkeit vom Abte von 
St, Gallen bewirkte. Aber nach ber Auflöfung des großen Stäbtes 
bundes wollte der Abt von St: Gallen feine Herrichaft über Appen- 
zell in der ganzen früheren Ausdehnung wieder herfiellen: feine 
Amtleute verfuhren mit großer Härte, and ‚verlautete, dag er ſich 
mit den Herzogen von Defterreih verbinden wollte. Die Appen- 
zelfer. waren aber. nicht gefonnen ihre Freiheit aufzugeben, vielmehr 
wollten fie biefelbe erweitern und befeſtigen. Sie wanbten ſich zu- 
nächſt an die deutfchen Reichsſtäbte am Bodenſee, welche trotz des 
Egrer Landfriedens ihren Bund nicht aufgegeben: hatten, und 
ſchloſſen namentlich mit der Stadt St. Gallen ein Schutz⸗ umb 
Trusbündnig, Darauf vertrauend, Tümmerten fich die. Appenzeller 
nichts mehr um des Abtes gutöherrliche Rechte: als dieſer Gewalt 
anwenden wollte, ergriffen fie (1401) die Waffen und zerftörten ihm 
mehrere Burgen. Die Neichefläbte am See legten fih nun ins 
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Mittel und entſchieden auf einem Tage in Ravensburg den Streit 
mehr zu Gunften des Abtes. Die Appenzeller, welche im Vortheil 
gewefen, wollten den Sprud der Reicheftäbte nicht annehmen. Dieſe 
über ſtellten fich nur noch entfchiebener auf die Seite des Abtes, 
geboten der Stadt St. Gallen ben Bund mit den Appenzellern aufs 
zugeben und verlangten von biefen ebenfalls die Auflöfung ihres 
Bundes. St Gallen gehorchte dieſem Spruche. Die Appenzeller 
aber, fo von den Reichsſtädten verlaſſen, wandten ſich an die fſchwei⸗ 
zeriſche Eidgenoſſenſchaft. Diefe Ieiftete ihnen willig Hälfe, und fo 
fam es denn zu einem langwierigen blutigen Kriege zwilchen ben 
Appenzelleen und den ihnen verbündeten Schweizern einerfeits, und 
andererſeits zwiichen dem Abte von St. Gallen und den ihm ver⸗ 
bündeten Reichsftädten. Sp fehr hatten fich jest die urſprünglich auf 
das gleihe Ziel gerichteten demofratifchen Kräfte entfrembet, daß 
fie fih nun auf das Bitterſte befämpften und zwar die eine Partei 
zu Gunften einer im Grunde ihr feindfeligen Richtung ! 

.. Mebrigens zeigten die Reichsftäbte in diefem Kriege Feine ſonder⸗ 
liche Tapferkeit, waͤhrend die Appenzeller einen Sieg nach dem ans 
bern erfochten. Sie zogen fich Daher bald von dem Kampfe zurüd. 
Der Abt von St. Gallen wandte füh jegt an den Herzog Friedrich 
son Oeſterreich, der ihm auch Hülfe keiftete. Da die ſchweizeriſche 
Eidgenoſſenſchaft mit ihm noch in Friede war, fo durfte fie ben 
Appenzellern gegen ihn nicht helfen. Diefe waren demnach auf ſich 
ſelbſt angewiefen, aber die tapfern Bergleute fürdhteten ſich nicht: 
am 17. Juni 1405 ſchlugen fie Den Herzog bei Stoß gänzlich aufs 


Haupt. Diefer Sieg war entſcheidend. Sofort fchloffen ſich faſt 


ale Landichaften un. den Bodenſee an die Appenzeller. an und ers 
richteten mit ihnen einen Bund, ähnlich dem ber fchweizerifchen Eid⸗ 
genofien, der nun bald eine noch größere Ausdehnung zu erhalten 
drohte und alle Bauernfchaften jener Gegenden zu vereinigen ſchien. 
Da wurde ed den ſchwäbiſchen Fürſten und Herren bange: fie rü⸗ 
fieten ein großes Heer, verbanden ſich mit ven Reichsftäbten, nas 
mentlich mit Konftanz, überfielen die Appenzeller, welche ſorglos 
Bregenz belagerten, am 13. Januar 1408 und brachten ihnen eine 
große: Niederlage bei. Darauf zeigten fich die Appenzeller geneigt 
zu Sriebensunterhanblungen, und übertrugen dem Könige Ruprecht 
ben Schiedſpruch. Diefer aber verlangte die Auflöfung des Appen- 
24° 
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geller Vundes. Auf dieſe Weiſe zerſiel ber Verſuch, bie baͤurliche 
Demokratie in Suͤddeutſchlaud zu vereinigen, ebenſo ſchuell, als er 
erwachſen war. Was bie Appenzeller ſelbſt anbetrifft, fo verlaugte 
Ruprecht von ihnen, daß fie die Hoheit Des Abtes von St. Gallen 
wieder anertennen follten. Dazu warn nun die Appenzeller nicht 
geneigt, Famen auch biefem Spruche nicht nach, da Ruprecht bald 
Darauf farb, Erſt fpäter wurden Durch Vermittlung ber ſchwei⸗ 
zeriſchen Eidgenoſſen die Streitigfeiten wit dem Abte non St. Gallen 
zu Gunſten der Appenzeller ausgeglichen. Uebrigens würden Die 
Appenzeller, auch wenn Ruprecht länger gelebt hätte, nicht anders 
gehandelt haben, denn nachgerade gewähnte man fi, auch biefem 
Könige fih ungehorfam zu erzeigen, wenn, was er forberie, mit Den 
eigenen Wünfchen nicht übereinftimmte, 

Und fo behauptet man nicht mit Unrecht, daß Ruprecht wohl 
daſſelbe Schickſal bevorſtand, welches feinen Nebenbuhler Wenzel 
getroffen, nämlich abgeiegt zu werben. Derfelbe Erzbiſchof von 
Mainz, welcher Wenzeln flürzte und feitbem in fo viele Händel mit 
feinem ehmaligen Schützling Ruprecht gerathen war, beabfichtigte 
nunmehr auch feinen Sturz, da zu ben vielen übrigen Mißver⸗ 
bhättmiffen, die mit genauer Noth ausgeglichen worden waren, auch 
noch eiue verſchiedene Auffaffung beider. Fürſten Aber. bie kirchlichen 
Berbältniffe Fam. Schon .rüftete man ſich zum Krieg. Und fa fehr 
war bereits. damals dad Mätionalgefühl aus den deuiſchen Fürſten 
gewichen, daß der Erzbiſchof Johann, um ſich gegen Ruprecht zu 
ſchützen, keinen Anſtand nahm, der Bafall des Könige von Frank⸗ 
reich zu werben, eine Handlung, welche indefien nicht die einzige in 
ihrer Art war. Denn Schon im Sahre 1402 war der Markgraf 
Bernhard von. Baden,.ald er Händel mit Ruprecht hatte, der Vaſall 
bed Herzags non Drlennd geworben. Ruprecht farb indeſſen, noch 
ehe 28 zum Rriege kam, am 18. Mai 1410, — 

In ſolch traurige Zuſtände lief das Scheitern der großen demo⸗ 
kratiſchen Pewegungen am Ende des 14. Jahrhunderts aus. Nicht 
nur, dag an die Stelle der beabſichtigten Umgeſtaltung der Ber 
faffung ein nur usch größerer Berfall der Reichsgewalt trat, fonbern 
dieſes Schickſal traf nun auch die Demokratie felber, welche ſich 
auf Die unfeligfle Weiſe zerfplitteete und dadurch ihre Ohnmacht vor 
bereitete. Die Demokratie war une groß und ſtark durch Bereinigung 
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ler ihrer Rräftes dieſo Ueberzeuguug ſchien ſich iht am Enve bes 
14. Jahrhanderis, wenigſtens zu einem großen Theile aufgebrungen 
zu haben, und fie handelte darnach. Wäre fie dieſer Ueberzeugung 
treu gedlieben, fo konnte ſie bie im Stadtekriege erlitiene Schlappe 
leicht verſchmerzen und die frühere Beveutung bald wieder erringen. 
Aber nun bemaͤchtigte fi Ihrer der im deutſchen Volksthum Legende 
Individualismus, und zwar in feiner ſchlechten Richtung, im Ahnlicher 
Weite, wie er fih ſchon viel früher des Fürfemibums bemächtigt 
Hatte und laͤhmte dadurch nicht allein ihre Kraft gegen Außen, 
ſondern verſtopfte allmählig auch ven Keim einer lebendigen inneren 
Eniwicdllung, zu welcher jedes Gemeinweſen nur dadurch gelangt, 
daß es ſich in befiandigen Beziehungen zur ganzen Nation erhaͤlt, 
und daß es große allgemeine Geſtchtspunkte auf ſich wirken laͤßt. 
So finden wir von dieſer Zeit an nicht nur den Gegenſatz zwiſchen 


Bürgern und Bauern immer ſtärker hervortreten — ein Gegenſatz, 


welchem zweifelsohne zu nem großen Theile die allmählige Los— 
Töfung der fehweizerifchen Eidgenoffenfchaft von dem deutſchen Neiche 
zusufchreiben if, und weicher zur Zeit ber Refotmation, im Bau⸗ 
ernfriege, die Verſuche zu einer Umgeſtalmug ber benfichen Reichs⸗ 
verfaſſung vereiteln half — fordern auch das Buͤrgerthum ſelbſt, 
wie wir an ben mitgetheilen Beiſpielen erſehen haben, laͤßt ſich 
gegenfeitig im Stich und gibt fich mehr und mehr dem Fürſtenthume 
yreis. Diefe Erfcheinungen Ireten allerdings vorzugsweiſt in Sũd⸗ 
vensichlanb hrrvor. Aber im Norden finden wir doch ebenfalls, daß 
bie Stadte ihren Höhbepunit erreicht haben und von num an zu 
finfen beginnen. Die Hanfe beſteht zwar noch, entfaltet aber bei 
weiten nicht mehr jene Kraft, wie. vordem. Seit dem Zuſtande⸗ 
formen der Kalmarer Union (1397), wenach die drei norbifchen 
Menke,‘ Dänemark, Schweden und Norwegen vereinigt wurben, 
üben biefe drei vereinigten Reiche einen viel bebeutenderen Einfluß 
anf tie horbifehen Gewäſſer aud, und feitbens fehlt es nie mehr 
au Haͤndeln zwiſchen ihnen und ben Hanjefäbten, welche mehr und 
mehr zum Nachtheil ber Hanſe ausfallen. Ebenſs fucht ſich England 
von dem Handelskbergewicht der. Hanſe zu befreien, nicht minder 
die Niebetlande. Mir dieſem Abnehmen des äußeren Einfinſſes 
Hand ir Hand geht nun die allmählige Verſchlechterung der inneren 
Einrichtuagen in ben Stübten. Die. Kaͤmpfe zwiſchen ber. Ariſtokratie 
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und der Demokratie im Innern der Städte ſetzen ſich zwar im 15. 
Jahrhundert fort, doch endigen dieſe Kämpfe weit öfter mit dem 
Siege der Arikofratie, als dies früher ber Fall geweſen, und ſelbſt 
da, wo demofratifche Berfaflimgen befanden, riffen allmählich Uebel⸗ 
fände ein, meift hervorgebracht durch Uebergriffe des Raths und 
durch Mangel einer lebendigen Theilnahme der Gemeinde am den 
öffentlichen Verhaͤltniſſen. 

Aber die ſtaatlichen Dinge bilden nur eine Seite in dem Leben 
unferes Velkes. Um biefelbe Zeit, ald dieſe eine fo traurige Ent⸗ 
widlung genommen hatten, befand fi) unfere Nation auf einem ans 
beren Gebiete in der lebhafteſten Bewegung, welche zwar urfprüuglich 
mit der faatlichen vielfach zufammenhing, nun aber einen befonderen 
Berlauf nehmen zu wollen ſchien. Diefe Bewegung war bie lirchliche. 


2. verfall der Kirche. 





Seitdem die Kirche dur den Sturz ber Hohenflaufen einen fo 
glänzenden Sieg über das Kaiſerthum davon getragen hatte, traten 
alsbald die nachtheiligen Folgen diefes Ereigniffes and Licht. Die 
Kirche erblickte nun feine Schranfen mehr für ihre Herrfchaft, und 
fie übte diefe in der größten Ausdehnung über die ihr Untergebenen 
aus. Aber in jener Zeit war fie felbft nicht mehr erfüllt von dem 
Bewußtſein des großen. weltgefchichtlichen Berufes, den fie früher 
obnftreitig gehabt hatte. Sie verlor daher fehr bald den inneren 
Halt, und kaum nach dem Berlauf eines halben Jahrhunderis erlitt 
das Papſtthum im Kampf mit dem Könige eined anderen Bandes 
eine furchtbare Niederlage, welche feinen Berfall außerordentlich) 
befchleunigte. Seitdem die Päpfte von den frauzöftichen Königen 
gezwungen wurben, ihren Sig in Avignon aufzufehlagen, waren fie 
nicht mehr Herren ihrer Entichlüffe, fondern in einem noch höheren 
Grade abhängig von den Königen Frankreichs, ale fie es jemals 
son den beutfchen Kaifern geweſen waren. Diefe Abhängigkeit ent 
behrte zwar der. rechtlichen Form, aber in der That waren die 
Päpfte zu Werkjengen der franzöfifihen Könige herabgefunfen. Dabei 
wurben die Anfprücde auf ben Gehorfam der Ehriftenheit nicht 
aufgegeben, vielmehr geſteigert. Insbeſondere aber ſchien es das 
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MPopftthum auf den Beutel der EHäubigen abgefehen zu haben. Es 
war anßerordentlich erfinbungsreich in neuen Steuern und Abgaben, 
fü daß es faſt den Anfchein befam, als ob die Kirche nur eine Ans 
Ralt fei, welche lehre, denjenigen, welche an fte glauben, unter ben 
manuichfaltigften Borwänden ihr Geld abzunehmen. Wir wollen 
nur die wichtigfien Arten der päpftlichen Erpreffungen anführen. 

Sp maßten ſich die Päpſte bereits feit der zweiten Hälfte des 
13, Jahrhunderts das Recht an, ledig gewordene Kirchenaͤmter zu 
beſetzen. Diefes Recht, welches fie Anfangs ſchiau genng nur in 
einem mäßigen Umfange anwendeten, dehnten fie feit dem 14. Jahr: 
hundert‘ immer .weiter aus, bis fie enblic die Anmaßung fo weit 
trieben, daß fir die Belebung von allen Kirchenämtern ohne. Unters 
fihied, namentli auch der Bisthümer und Abteien für füh in An⸗ 
forrich nahmen. Nimmt man nun an, daß für bie: Berleihung einet 
Stelle der Inhaber nur eine ganz mäßige Abgabe zahlte, jo würde 
ber päpflliche Hof daraus ſchon eine ungeheuere Sinnahme gezugen 
haben; aber. dabei. biicb es nicht, fonbern Die Päpfte verkauften in 
ver.Stegel: die ledig gewordenen Kirchenämter um hope Sumnien, 
und trieben einen fürmlichen Handel .mit ihnen. 

Eine fernere Einnahmsquelle der Päpfle, waren bie In 
d. h. Die Abgabe eines Jahresertrags einer verlichenen Stelle, Frü 
erfirextie ſich dieſe Abgabe bios auf diejenigen, welche fich In Rom * 
ihre Stelle beſtaͤtigen, und. ſich darin einſetzen ließen. Johann XXII. 
dehute fie aber auf alle leergewordenen Kirchenſtellen aus, welche mehr 


als 24 Dufaten jährlich eintrugen, mit Ausnahme ber: Bischümer und 
ber großen Abteien. Seine Nachfolger ließen indeſſen auch biefe Bes - 


ſchränkung weg, ſo daß alſo jeder Geiſtliche, ſo wie er eine neue 
Stelle bekam, die Einkünfte eines ganzen Jahres an bie paͤpftliche 
Kurie bezahlen mußte. Mit dieſer Abgabe fielen aber nicht etwa 
jene Gebühren weg, welche für bie päpftliche Beſtaͤtigung und Ein⸗ 
weihung entrichtet werben mußten, ſondern Iegtere blieben immerhin 
noch befteben und wurden vielfady erhöht, Die Püpfte sogen dem⸗ 
nach 3. B. von einem leergeivordenen Bisthum, das fie befehten, 
dreierlei Abgaben. Erſtens den Kaufſchilling, um welden fie das 


Bisthum an den Betreffenden Geiſtlichen losſchlugen; zweitens die 


Gebühren für die Ausfertigung der Bulle, für- bie Beſtaͤtigung und 
Einweihung; brittend die Annalen. 
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. Eine weltgee Ciunahmsquelle ber Püyfe war bad Spelienrecht 
d. 9. das Mech, bie Hintenlaffenfchaft verſtorbener Geiſtlichen ein⸗ 
zuziehen. Dieſes Recht beſaßen früher bie Könige: ſeit dem 19. 
Jahrhundert wurde es ihnen von ber Kirche entriffen. Aber ben 
Päpften fiel ed damals nech wich ein, es für ſich ſelber in Anſpruch 
zu nehmen, vielmehr fiel die Hinierlaffenſchaft eines verſtorbenen 
Geiſtlichen entweder dem Biſchof oder dem Abt ober der beiweffenden 
Kirche zu. Seit dev Mitte bes 14, Jahrhunderts aber zogen bie 
Päpfte alles bewegliche Eigenthum verfiorbener Geiftlichen für die 
römiſche Kirche ein. 

Wie wenig ſich aber die Panſte hei cherm Ar⸗hien nach Gelb⸗ 
machen um das Seelenheil der Glaͤnbigen und‘ um bie Kirchengeſetze 
fümmerten, erfiehbt man aus dem Unfuge ber Kommenben . und 
Untonen. Hiermit verhielt es fich folgenbermaßen. Nach ven Kirchen⸗ 
gefeen war es verboten, daß Jemand, der noch nichſ die Weihen 
empfangen hatte, eine geiſtliche Pfründe befigen durfte, die einen 
Seelſorger erforderte. Es war ferner verboten, daß eine Pfrünbe, 
weiche für einen Orbensgeiftlichen -befimmt war, mit einem Welt: 
geiftlichen befegt werben durfte, und umgelthrt. Endlich war es 
auch verboten, daß Jemand mehrere geiftliche Stellen zugleich be⸗ 
ſitzen durfte, Nun traf es ſich aber öfters, daß ein Laie reich genug 
war, um ſich eine geiſtliche Pfründe zu kaufen, entweder für ſich 
oder: für feinen minderjährigen Sohn, oder daß ein @eiftlicher, der 
bereits eine Pfründe hatte, doch Mitte genng beſaß, um ned 
mehrere dazu zu kaufen. In ſolchen Fällen twafen daun bie Papfte 
folgeude Auswege. Sie: „empfahlen“ dem Laien bie ‚beineifende 
Pfründe, d. h. fie ſetzten ihm nicht als eigenilichen Geiſtlichen ein, 
ſondern ermächtigten ihn blos, die Einkünfte der Pfründe zu ziehen. 
Eine ſolche Pfründe hießen fie Kommende. Oder fie vereinigten 
mehrere Pfründen in eine einzige, gleichviel ob fie eine Ordens⸗ 
pfründe oder eine weligeiftliche war, und verfanften biefe bann an den 
betreffenden Liebhaber. Dies hieß Union. Auf dieſe Weiſe lam es, daß 
manche Geiftliche, beſonders Die .noruehmen, oft zehn, zwanzig und aa 
weit mehr Pfrunden befapen, d. h. Die Einfünfte davon zogen. Um bie 
Geelforge ihrer Untengebenen war es ihnen natürlich nicht zu thun. 

Tritt ſchon bei dieſer Finanzaßregel Die Gewiſſenloſigkeit ber 
Päpfte hervor, fo zeigt fie ſich nes) flärfen Dei dem Mbiapunfg. 
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Im Jahrr 1300 kamı Bonifacius VIIL auf den Bebauten, ein 
ſogenanntes Syubelfahe anszuſchteiben. Dies folite eine Erinnerung 
an Ghriſtus fein, fofern er für bie Sünden der Menſchheit geftorben 
fei, und dieſe Eigenſchaft follte ſich in einem- ſolchen Jahre auf 
eine ganz beſondere Weiſe bethaͤtigen. Naͤmlich Geber, welcher eine 
Wallfahrt nach Rom in dieſem Jahre unternahm, ſollte ben Ablaß 
für alle feine Sünden erhalten. Da fih die Finanzmaßregel, bie 
man dabei benbfichtigte, als ganz wortrefflich bewährte, indem eine 
ganz ungehenere Menge von Menfchen in Rom zuſammenfloß, von 
benen och Jeder der Kirche ein groͤßeres ober geringeres Geſchenl 
machte, fo fanden ſich Die Paͤpſte bewogen, ein ſolches Jubeljahr, 
welches urſprunglich nur alte hundert Sabre ſtatt finden ſollte, alle 
fünfzig Jahre, fpäter alle. drei und dreißig, dann alle fünf und 
zwanzig fait finden sw loſſen. Allein auch damit waren fie nicht 
zufrieden, Eo Tonnen doch nicht alle Menſchen nach Rom reifen. 
Um nun auch Solche ber Bergünftigung theifbaftig werben zu Yaffen, 
weiche abgehalten waren, perfühlich die Reife nad Rom zu unters 
nehmen, erklaͤrten bie Päpſte bereitd gegen Ende des 14, Jahrhun⸗ 
derts, daß Jeber den Abtaß erlangen Kanne, wenn er nur fo viel 
zahle, als er zur Reife nad Rom gebraucht hätte, oder auch nur 
ben britien Theil. Zu biefem Amedle ſandten fie denn ihre Beute 
in Die einzelnen Lander heraus, um ben Ablaf zu verfündigen und 
bad Geb bafür einzunehmen. Daß dur dieſe Lehre vom Ablaß 
ver. Sitieniefigfeit Thür and Thor geöffnet war, braucht nicht 
weiter ausceinauder geſetzt zu werben, 

Endlich eine Hauptquelle ver roͤmiſchen Kurie, in der ſich aber 
auch zugleich Die Habſacht und Nichtöwärbigfeit In der abſcheulichſten 
Geſtalt zeigte, war die pänftliche Gerichtsbarkeit. Die Paͤpfie zogen 
naͤmlich nachgerade alle Prozeſſe an ihren Hof, ſelbſt in der erſten 
Juſtanz, ſie nahmen fie, wenn fie bereits bei einem anderen geiſt⸗ 
lichen Gerichte anhaͤngig waren, Dort heraus, wenn fie von einer 
Partei deßfalls angerufen wurden. Die päpflliche Gerichtsbarleit war 
aber die heuerſte in ber ganzen Welt: und zugleich die ungerechteſte 
und ſchamlofeſte; denn fie urtheilte nicht nach Recht und Billigkeit, fon« 
beru fie entichleb nur zu Bumften befien, der ihr am meiften Gelb bot. 

An dieſen regelmäßigen Einnahméquellen, fo ergiebig fie auch 
waren, hatke indeſſen Die päpſtliche Kurie noch nicht genug, ſondern 
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fie erhob auch noch außergewöhnliche Steuarn, unter Vorwänden 
aller Art. Sehr häufig mußte ein angeblich beabſchtigter Kreuzzug 
einen Vorwand abgeben, um den Zehnten von der ganzen Chriſten⸗ 
beit zu erheben. Die Summen, welche anf diefe Weile eingingen, 
theilten dann die Päpfte in der Regel mit den Königen von Frank⸗ 
reich. Auch die Berhängung des Kicchenverbots wurbe nicht Selten 
als Einnahmsquelle benust. Die Aufhebung befielben ließen ſich 
bie Päpfte gewöhnlich fehr ibeuer bezahlen. War es indeſſen denen, 
bie von biefer Maßregel betroffen wurben, gleiähgältig, wie z. B. 
den beutichen Städten zur Zeit Ludwigs bes Baiern, fo ließen fie 
fih wohl auch um eine geringere Summe bereit bazu finden. Sp 
fonnte damals jeder Priefter vom Papſte trotz des Kirchenverbots 
bie Erlaubniß, zu predigen und Meſſe zu leſen, erhalten, wenn ex 
nur einen Gulden in die päpftlicde Schaglammer lieferte. 

Zu dieſen Mißbräuchen kam nun noch, daß am päpftlichen Hofe, 
befonders feit der Berlegung feines Sipes nach Avignon, eine-Lafters 
haftigfeit eingeriffen - war, welche alle Borftelfungen. übertraf. Nir⸗ 
gends war eine fo ausgeſuchte Liederlichleit jeder Art anzutveffen, 
wie in Avignon, und nirgends beging man alle Berbrechen und 
Lafter mit weniger Scham, als dort. 

Diefe Mißbraͤuche und die traurigen Folgen, die fie zunächft für 
das Papſtthum felber haben mußten, fleigerten fih noch feit dem 
Eintreten der Kirchentrennung (Sthiema). Am Ende bes 14. Jahr⸗ 
hunderis nämlich verlegte Gregor XL den Sitz der Päpfte wieder 
nah Rom. Damit waren aber die franzöftihen Karbinäle nicht 
einverflanden, und als nach Gregors Tode unter dem Einfluffe des 
römifchen Volks Urban VI. gewählt wurde, der durch feine Härte 
die meiſten Karbinäle erbitterte, fo entwichen diefe nad Avignon 
und wählten dort einen neuen Papft, Klemens VI. (20. Sept. 1378), 
welcher - alsbald nad Avignon zurüdfehrte, und ſich unter. franzoͤ⸗ 
ſiſchen Schug begab. Seitdem Hatte die Chriftenheit zwei Päpfte, 
yon denen jeder fih für den rechtmäßigen erklärte und ben andern 
bannte und verfluchte. Die Spaltung dauerte gegen vier Jahrzehende; 
fo wie ein Gegenpapft flarb, wurde wieber ein neuer gewählt, und 
jeder behielt feine Anhänger. Für den römifhen Papſfſt erklärten 
fih Italien, Deutfhland, England, Dänemark, Schweden, Polen und 
Prengen: für den avignonifhen Frankreich, Schettland, Spanien. 
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Die Berwirrung in: der Kirche wurbe dadurch alfgemein. Die 
Papſte fleigerten aber nun die Mipbräude, deren fie fih bisher 
ſchuldig gemacht, noch bis ind Unglaubliche. Denn ba jeder unge 
faͤhr die Hälfte feiner bisherigen Cinnahmen. verloren hatte, fe 
fuchte- er den Ausfall durch neue Bedrückungen und Expreffungen 
zu erſetzen. 

Der Verfall des Vapfnthums wirlte naturlich auf: die Slieder 
der Kirche zurück, und ſo ſehen wir auch in Deutſchland waͤhrend 
des 14. Jahrhunderts eine furchtbare Entfittlichung ımter der Geiſt⸗ 
lichkeit einreißen. Hier wirkten aber noch ganz beſondere Verhalt⸗ 
niſſe ein, um dieſes Ergebniß herbeizuführen und namentlich die 
hohen Würbenträger der Kirche, die Biſchöfe und Erzbiſchöfe, eins 
Richtung einſchlagen zu laſſen, welche im Widerſpruch mit den Be⸗ 
dürfniffen und Strebungen der Nation war. 

Die hohe Beiftlichkeit hatte in Deutſchland nicht wur eine lirch 
liche, ſondern weſentlich auch eine ſtagtlich nationale Bedeutung. 
Ste bildete in früheren: Zeiten eine ber wichtigſten Stützen ber 
beutfchen Reichseinheit, wie ber - Königlichen Macht; und wurbe mit 
berfelben Planmäßigfeit yon den Königen gepflegt und gehegt, mit 
welcher fie ihrerfeits den Thron gegen die weltlichen Großen unters 
fügte, Auch vertrat fie-in einem gewiffen Sinne bie demokratiſchen 
Grundſtoffe der Nation : einmal infoferne, als jeder ohne Unterſchied 
des Standes zu den höchſten kirchlichen Würben emporſteigen Tonnte, 
wie es denn in früheren Zeiten fehr häufig war, Daß Männer vom 
nieberften Herkommen Bifchöfe und Päpfte wurden; ſodann ‚infofern, 
als. die bifchöfliche Würde durch Wahl des Kapitels, allerdings 

unter häufiger Mitwirkung des Kaiſers, erlangt wurde, alſo eine 
republifanif he Berfaffung zur Unterlage hatte. Diefe Stellung des _ 
beutichen Bisthums erlitt jedoch im Taufe der Zeit fehr bedeutende 
Beränderungen. Zunächft dadurch, daß ſich durch das Auflommen 
der ftäbtifhen Gemeinden, welche fih in der Regel an Biſchofsſitzen 


gebildet, ein Gegenfat zwifchen dem Bürgerthbum und zwiſchen ber 


geiftlichen Macht entwidelte, in Folge deſſen fich der volksthümliche 
Grundſtoff in immer größerer Selbfifländigfeit: herausflellte, aber 
eben deßhalb auch die Feinbfchaft der Kirchengewalt hervorrief. 
Hierdurch verlor die höhere Geiſtlichkeit ihre demokratiſche Bedeu⸗ 
tung, ja das Buͤrgerthum gewöhnte ſich almählig daran, in ihr 
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feinen entſchiebenſten Gegner zu erblicken. Damit Bing denn zu⸗ 
ſammen, daß fi die höhere Geiſtlichkeit nachgerade mehr an den 
Adel, an die welilichen Großen anſchloß, als es früher ver Fall ges 
weſen, und biefe Erfcheinung bäuft fid in dem Grade, als das 
Bürgeribum an Bedeutung gewann. Nach und nad findet der 
Adel in den Bilhofsftühlen eine vortreffliche Verforgung für feine 
nachgeborenen Söhne und fucht ſich biefefben zu eriverben: in ber 
Regel Areiten ſich die umliegenden Melsfamilien um die bebeu- 
tendften Biochümer: nicht ſelten mußten die Waffen darüber ent⸗ 
foheiven, wer das Bisthum befisen follte, und im 14. Jahrhundert 
war es faR zur Regel geworden, daß tie bifchöflichen Stähle nur 
mit Apeligen beſetzt wurden. Manche Kapitel nahmen fogar aus⸗ 
druͤcklich die Beſtimmung in ihre Befeße auf, daß fein anderer, als 
einer vom alten Adel die biſchöfliche Wurde erhalten dürfe, 

Um biefelbe Zeit, als ſich diefe Veränderung vorbereitete, ging 
auch mit der Muattich natlonalen Bebeuhing, mit dem Berhäftmig 
bed Bidthums zum Konigthum, eine nicht minder wichtige Berän- 
derung vor. Schon durch den Inveſtiturſtreit und den Ausgang 
deffeiben unter Heinrich V. gefchah ein Riß in das gute Verhättnig 
zwiſchen dem Kaiſer und ber hoben Geiſtlichkeil des deutſchen Reichs: 
waͤhrend des langen Streites zwiſchen der kaiſerlichen und päpftlichen 
Gewalt zur Zeit der Hohenſtaufen wurde er noch größer, und es 
war den Paͤpſten gelungen, die deuiſche Geiftfichleit dem Königthum 
zu enffremden, nämlich ſofern dieſes es wagen follte, gegen vie 
pensfiliche "Geroalt ſich aufinfehnen. Die beuffche Geiſtlichkeit ſah 
nunmehr in dem Papfte ihren oberflen Heren, während fie früher 
nur den Kaifer ale foldyen anerkannt hatte. Daß dadurch bie nas 
tionale Siellung der beutfchen Kirchenfuͤrſten vollkommen verändert 
werben mußte, begreiſt ſich von ſelbſt. Nun iſt allerdings nicht zu 
fäugnen, daß bdie deutſche Geiſtlichkeit dieſe ihre frühere nationale 
Bedeutung nicht ganz und gar vergeffen bat, und ed gab Augenblicke, 
wo fie dieſelbe zurädtufen zu wollen fühlen, wie 3. B. in der erften 
Zeit Rudolfs von Habeburg und zur Zeit des Kurvereins von 
Nenfe unter Ludbwig ben Baiern, wo fie ſich auf die Beite bes 
Kaiſers in feitiem Streite mit dem Papfte fleflte. Allein man darf 
nicht vergefien, dag damals nur ein Theil Ber deuiſchen Geiſtlichkeit 
von vaterlaͤndiſchem Geiſte getragen ward, währenb ber andere bie 
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Partei bed Papfles nahm, und daß ſelbſt ſelche, bie es Anfangs mit 
Ludwig dem Baiern gehalten hatten, gegen das Ende feiner Regie⸗ 
rung doch wieder von ihm abfielen unb umter pänftlichen Fahne 
gegen ihn fochten. Im Wllgemeinen aber mar aus dem höheren 
Klerus jede ächte Liebe zum Vaterlande entwichens er benutzte feinen 
fiaatlichen Einfluß nur, um ‚feiner Selbſtſucht zu frdbnen, wie wir 
benn geſehen haben, dag die wichtigfteu Würbesträger ber deuiſchen 
Kirche, die drei geiflichen Kurfürften mit ihrem Wahlrecht den abs 
foheulichfien Handel. trieben, Seit ber. Mitte des 14. Yahrbundents 
wurden die Biichöfe von dem Papſte noch abhängiger,. wie zuvor, 
indem. von dieſer Zeit an es gewöhnlich wurbe, Daß. fie ihre Stellen 
yon dem Papfte kauften. Es war natürlich, daß fie, bie nicht felten 
im Widerſpruche mit ihrem Kapitel bie Bisthümer erlangten, ſich 
nur befio enger an ben Papſt anfchlofien, um im Nothfalle von 
biefem unterflägt zu werben. Unter felchen Umſtaͤuden war von 
der höheren Geiſtlichkeit in Deutſchland für Die allgemeine. nationale 
Enticklung nichts Gebeihliches mehr -zu hoffen. Vielmohr war: bie 
Selbſtſucht die Haupttriebfeder ihrer Handlungen, und file fland- tn 
dieſer Beziehung mit den welilichen Sürften auf.einer un derſeolben 
Stufe. "Auch. von einer tieferen Auffaßung ihres Barufos,. ala Bor⸗ 
ſteher der Kirche, Toante bei. biefen Meunſchen feine Rede mehr fein, 
son denen die meiften ihre. Stellen mit bem Schwerte ‚erobert ober 
mit Gelb vom Papfte ſich erfauft hatten. Ihre Hauptabficht ging 
bahin, die reihen Einnahmen der fetten Pfründen zu genießen und 
fih wohl fein zu laſſen. Ueppigkeit, Schwelgerei, Praſſerei, jede 
Art von Liederlichkeit ift an den Sitzen ber deutſchen Kircheufürften 
nicht minder zu Haufe, wie bei den weltlichen: fie wetteifern mit 
biefen in Hoffahrt, in Prunf, in ungeheuerem Aufwand : es gehen 
barum fo mande von ben. veichen Schügen, welche bie Bowfähren 
aufgefpeichert, zu Gwüunbe, und wenn bie Landſtäͤnde, vie hei den 
Kirchenfürften nicht minder, wie bet den weltlichen verhanden waren, 
dieſer maßlofen Verſchwendung nicht Schranken geſetzt hätten, fo 
wäre wohl die Befigung jo manchen Bisthums von feinem gewiflen- 
loſen Biſchof verſchleudert worden: Schulden wurden ohnedies unge- 
htuere gemacht, welche die Nachfolger kaum wieder zu decken vermochten. 

Die niedere Geiſtlichkeit folgte dem Beifpiel ver höheren, ſo weit 
fie dieſes vermochte, Die Sittenlofigfeit verfelben ging ins Grän⸗ 


22 Entfittligung der niederen Geiſtlichkeit. 

zenlofe. Beionders die Klöfter gingen hier mit dem Belipiel voran. 
Die Unzucht war bier fo zu Hauſe und fo allgemein, dag man 
fogar die Häufer der gemeinen ‚Luft nach ihnen benannte. Die 
Geiſtlichen wetteiferten mit den Laien in prunfenden Kleidern, in 
hellen Karben von Sammt und Seibe, beſuchten öffentlihe Ver⸗ 
gnugungen, Schenien, Bälle, Srauenhäufer unb dergleichen, und trie- 
ken es bier am Aergften. 

Und während nen bie Geiflichleit ohne alle Scham ſi ch jeglicher 
Luft überließ und tagtäglich den Beweis lieferte, daß fie nicht den min⸗ 
beten Eifer für ihren Beruf babe, blieben doch die alten Kirchenlehren 
Reken, die oft in dem ſchreiendſten Wiverfpruche mit dem Leben der 
Geiſtlichen fih befanden. Bon einer lebendigen Fortbildung ber 
Religion oder der Willenfchaft von Seite der Kirche konnte unter 
foichen Umſtänden feine Rebe fein: fam es doch nicht felten vor, 
daß ganze Klöfter nicht Iefen und fchreiben konnten. Aus ihren 
Sagungen enißloh nachgerade alles Leben: es blieb nur ein Knochen⸗ 
geräte ohne Geiſt, an.dem fie aber nichts deſto weniger mit Zähig- 
keit feſthielt. Auch die Univerfitäten, welde im 14. Jahrhundert 
ereichter: wurden, Prag 4348, Heidelberg 1386, Wien 1365, Köln 
1389, Erfurt 1392, Würzburg 1402, Leipzig 1409, Roſtock 1419, 
Löwen 1426, Trier, 1454 änberten .barin wenig ober nichts, da fie 
eben nur das alte Lehrgebäube vertraten. 


3. Emporkommen einer freieren religiöfen Richtung. Myſtiker. 
Maldenfer. Die Srüder vom freien Geifle. Hug. 





Die Schäden der Kirche waren zu mannichfach und zu offenbar, 
und. hatten zu traurige Wirkungen, als daß fie nicht überall hätten 
bemerkt werden follen. In der That wurde ſeit dem 14. Jahr⸗ 
bunbert die Klage über den Verfall ber Kirche und die Zuchilofigfeit 
ihrer Vertreter im ganzen europäifchen Abendlande immer lauter, 
heftiger und rückfichtsloſer. Aber man blieb nicht bios hierbei fteben. 
Es erhoben ſich Zweifel: über die Rechtmäßigkeit der Kirche über- 
haupt, Zweifel über die Idee, welche ihre zu Grunbe lag, und über 
die Satzungen, welche fie verkündigte. Die. Teberifchen Selten, 
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weithe ſchon feit mehreren Jahrhunderien dergleichen Lehren andges 
forothen hatten, vermehrten ſich daher zuſehends, und unter dem 
Ländern, wo die kirchenfeindlichen freieren religidfen Anfihten einen 
ganz beionbers günſtigen Boden fanden und in kurzer Zeit’ eine 
höchft „merkwürdige Entwicklung durchliefen, nimmt Dentfchland einen 
der erſten Maͤtze ein: Hier aber finb außer den allgemeinen Ur⸗ 
fachen. folgende von einem großen Einfluffe geweſen. 
Fuürs Erſte der ſchon jo oft berührte Gegenfag zwiſchen bem 
Bürgerthum unb ber. Geiſtlichkeit. Diefer Begenfag war. allerdings 
zunächſt blos fantlicher Natar, aber allmählig dehnte er ſich anf 
alle Lehensanfchauungen and. Die -Geiftlichleit fand fi gar. zu oft 
veranlaßt, den Streit mit dem Burgerthum baburch zu ihrem Vor⸗ 
theil zu wenden, daß fie Kirchenſtrafen über.baffelbe verhängte, den 
Gottesdienſt einftellte, den Bann über die Bürger ausſprach. Die 
Bürger, welche im Rechte zu. fein meinten, und alfo die Strafe in 
einem Falle verdient zu haben ‚glaubten, gelangten nun leicht zu 


Zweifeln: über die Rechtmäßigkeit ‘der Kirchengewalt überhaupt und 


über Alles, was bamit zuſammenhing. Die. Folge war, daß fie die 
Kirchenſtrafen gering achteten, die Geifllichfeit mit immer größerem 
Haffe verfolgten, nnd -um ihre Satzungen ſich wenig kümmerten. 
So befreiten fie ſich allmuͤhlig auch von ihrer geiftigen Herrſchaft, 
wie fie fich: bereits von. ihrer flantlichen befreit hatten, Es Mitt 
bied unter Anderem auch in der Anlage ber Stadtfchulen hervor, 
son welchen die Bürger abſichtlich die Einwirkung ber. Geiftlichleit 
feen zu halten fuchten, und wo fie durch von ihnen angeflellte Lehrer 
die Jugend in allgemein. wiſſenswürdigen Dingen unterrichten ließen. 
Die Kirche widerſetzte ſich biefem Beginnen, welches die Jugend 
ihrem Einfluſſe entzog, auf das Heftigfte, unb nicht felten ift eben 
deßhalb der BYaun über" manche Stabt ausgeſprochen worden, aber 
ohne Erfolg, Die Städte aber waren ber. Mittelpunft bes geifligen 
Lebens ver Nation, gewiffermaßen die Spitze unferer Bildung: war 
ja zuletzt, wie mir gefeben, auch die Dichtung, das Schriftenthum 
überhaupt zu ihnen gewandert Man begreift daher, was es fagen 
wollte, wenn fie fih im Widerfpruche mit der Kirche befanden, 

- Bon einer ferneren ganz bedeutenden Einwirkung iſt der Streit 
zwiſchen Ludwig dem Baiern und ber Kirche geweſen. Das Papf- 
thum hätte nichts ihun Können, was ihm die Gemüther der Deutfchen 
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mehr entfrembete, als fein Berfahren gegen ben Suter. Die Vor⸗ 
ſtellung von des Papfted Unfehlbarkeit und Allgewalt wurde dadurch 
bie auf den Grund erfchättert, mb vie Nation wies endlich ‚mit 
entichledenfter Beſtimmtheit die Anmaßungen bed Papſtes bezüglich 
der Neicheregierung zurüd. Die hohenſtaufiſchen Grunbfäge über 
das Berbältnig zwiſchen der geifllichen und weltlichen Macht wurden 
von berühmten Schrififtellern wieder werfochten uub noch viel ber 
beutenbere Kolgerungen barand. gezogen, vwole zwor. Aber noch 
mehr! Der Papſt hatte das Kirchenverbot über ganz Deutſchland 
serhängt unb biefed wurde. Jahrzehnde lang beobachtet, wenn auch 
nicht überall, fo doch in dem größten Theil des Reichs. Denn bie 
Geiſtlichen hielten es meiſtens mit dem Papſte und befolgten alſo 
ſeine Vorſchriften. Weit entfernt aber, daß dieſes Verbot im Sinne 
des Papſtes gewirkt hätte, geriethen die Deutſchen vielmehr auf bie 
Entdedung, daß ſich ohne Die Kirche, ohne die Pfaffen und Meſſen 
ebenfo gut leben laſſe, als mit ihnen, und daß die Kirche alfo nichts 
weniger, als durchaus nothwendig fe. Diefe Entbedung hatten 
war bie Städte früher fchon gemacht, indem gar mande in.ben 
Bann gekommen waren und oft Jahrzehnde darin verharrien, aber 
während der Zeit Ludwig bes Baiern machten fie biefe Entdedung 
allgemein und nicht nur die Städte, fondern auch das Landvolf. 
Die Folge davon mar eine. Bleichgälltigfeit gegen dir Kirchen⸗ 
ſatzungen, wie fe hoͤchſt wahrſcheinlich in der Nefnemationszeit nicht 
groͤßer geweſen iſt. Eine gewiſſe ſittliche Verwilderung, befonders 
dei Ungebildeten und bet roheren Naturen, mochte wohl auch bie 
Folge davon ſein, wie denn die Chroniken jener Zeit uns nicht 
genug von furchtbaren Berbrechen erzählen können; aber es iſt 
hierbei doch bedeutſam, daß ſich die Raͤuberei, bie bamald bei Hohen 
und Niederen fo ſehr im Schwunge war, beſouders auf die Kirchen 
geworfen bat: Einbrüche in Kirden und Entwendung ihrer wei 
werthvollen Gefäße u. ſ. w. fallen feit jener Zeit Häufiger vor, denn 
je. Es war die Zeit gelommen, wo bie Laien glaubten, ben: Kirchen 
wieder. die Schäge nehmen zu dürfen, womit fie ihre Borfahren 
beichenft batten. 

Zu dieſem Grundſatz bekannten ſeh namentlich 'wuch.der Adel und 
bie Fürſten. Diefe hatten fich zwar von jeher mit Kirchengut, 
wenn es ging, zu bereichern geſucht, aber fo planmäßig und grund⸗ 
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füplih, wie im 14, Jahrhundert, hatten fie es noch nie gethan. 
Nicht nur, daß die Fehden zwilchen ven Kirchenfürſten und ben 
weltlichen Großen ſich immer häufiger wiederholten, ſondern letztere 
fingen num an, dem Beifpiele der Stäbte folgend, die Geiftlichkeit 
regelmäßig zu befteuern und zwar fehr hoch. Widerſetzte fick die 
Geiſtlichkeit, indem fie ihre Befreiungen vorfchügte, jo pfändeten 
fie die Fürſten ans, und Fümmerten fi dann fo wenig um ihren 
Bannfſtrahl, wie bie Städte. Der Herzog Rudolf IV. von Oeſter⸗ 
reich fagte offen, er fei Papft, Erzbiſchof, Biſchof, Archidiaconus, 
Deran in feinem Lande, und frage nichts nad den Pfaffen: ja, 
wenn ihm die übrigen Färften helfen wollten, fo wolle er fie alle 
ausrotten. Auf ähnliche Weiſe verfahren die Söhne Ludwigs bes 
Baiern mit der Geiftlichfeit ihres Landes: und wenn der Nachricht 
eines päpftlichen Gefchichtichreibers zu trauen tft, ſo hätten bie beut- 
fhen Fürften überhaupt um die Mitte des 14. Jahrhunderts eine 
völfige Pluͤnderung der Kirchen verabredet, 

Auf diefe Weife war die Kirchengewalt in Deutichland: bei 
Hohen und Nieberen in tiefe Verachung geiunfen und durch bie 
Spaltung des Papftihums gegen Ende des 14. Jahrhunderts wurbe 
fie begreiflih immer größer. Zwar erkannte Dentichland im Alls 
gemeinen ben römischen Papft an, aber es Fam doch nicht ſelten 
vor, daß biefer oder jener Fürft oder Biſchof aus felbftfüchhtigen Be⸗ 
weggründen ed mit dem franzöfiichen Papfte hielt, fo daß die trau⸗ 
rigen Folgen der unfeligen Spaltung auch in Deutſchland unmittelbar 
fi) bemerklich machten. In jeder Beziehung alfo war das deutfche 
Bolt zum Bewußtiein der maßlofen Verwirrung gefommen, welche 
in der Kirche eingeriffen war. Und fo erklärt fi) denn ferne große 
Empfänglicleit für eine freiere religioſe Richtung. 

Diefe freiere veligiöfe Richtung tritt im 14. Jahrhundert nicht 
in einfacher Geftalt auf, ſondern in größter Mannichfaltigfeit. Im 
Allgemeinen aber kann man drei Gattungen unterſcheiden. Zur ber 
erſten gehörten diejenigen, welche zwar die äußere Kirche noch ans 
erkannten, aber gegen ihre Bermweltlichung und gegen die eingeriffenen 
Mipbräude eiferten und fie geiftig zu erneuern trachteten. Dazu 
find inshefonvere die Myſtiker zu rechnen, wie Edart, Tauler, 
Heinrich Seufe, Heinrich von Nördlingen, Nilolaus von Steaßburg, 
Hermann von Frisler, Ruysbroeck. Die zweite Oattung machen 
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biejenigen aus, welde die Kirche ſammt allen ihren Einrichtungen 
und Lehren verwarfen, und fih nur an die Bibel hielten, als bie 
eigentliche Duelle der religiöfen Erkenntnis, wie fle denn das apoſto⸗ 
fifche Zeitalter wieder berzuftellen fuchten. Zu dieſer gehörten die Wal⸗ 
benfergemeinden. Die dritte Gattung endlich bilden diejenigen, welche 
noch über diefe zweite hinausgingen, und ‚mehr oder minder als bie 
Borläufer der neueren Philofophie zu betrachten find: wie die Beg⸗ 
harden oder die Brüder des freien Geifted. Doch find dieſe drei Gat⸗ 
tungen nicht fireng von einander zu fcheiden, fondern laufen vielfach 
in einander über; indem z. B. die Myſtiker, wenn fie au nody an 
der. Kirche feſthalten wollen, doch thatfächlich fih in Widerſpruch 
mit ihr fegen, wie fie denn auch mit den beiden. andern Guttungen 
in den mannichfachften Berührungen fich befinden, und wieberum bie 
Waldenſer und Begharben Teineswegs fireng von einander ſich fchei- 
ben. Auch haben fie alle eine gleiche Färbung, oder vielmehr bie 
gleiche Grundlage, nämlich die Myſtik, eine Erfcheinung, die zu 
wichtig if, als daß wir nicht bei ihr etwas länger verweilen follten, 
weil fie ung den Fingerzeig gibt zum Berfländniß der geiftigen 
Entwiclung, welche unfer Volk fortan nehmen follte, und bed 
Zufammenbhanges, in welchem fich diefe zu der vorangegangenen Zeit 
befand. 

- Die Myftik, fofern man darunter das Vorherrichen des Gefühles 
verfteht, die Hervorkehrung des inneren: Menfchen gegenüber der 
Zerfireuung der Welt, die Verſenkung des Gemüthes in die An- 
fhanung des göttlichen Weſens und das Streben des Menſchen, in 
diefer Befreiung der Seele von der Außenwelt und in der geifligen 
Bereinigung mit dem göttlichen Wefen feine Befriedigung zu finden, 
gehört zum Weſen des Mittelalters. Und fo kann man and die 
Myſtik des 14. Jahrhunderts, welche das. nämliche Ziel verfolgt, 
gewiffermaßen als. den Verſuch betrachten, das Wefen des Mittel- 
alters in feiner Reinheit wieder herzuſtellen. Aber merkwürbiger 
Weiſe wurde bie Myſtik gerade durch Diefen Verſuch im Laufe ihrer 
inneren Entwidlung über das Mittelalter hinausgeführt. Das 14. 
Sahrhundert wurde zu dieſer religiöfen Richtung nicht nur durch Die 
unglüdfeligen ftaatlichen Zuftände, durch die unaufhörlichen Kriege, 
welche eine Maffe von Elend über die Zeitgenoflen verhängten, durch 
den Zwiejpalt zwiſchen ber weltlichen und ber kirchlichen Gewalt, 
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durch die Verweltlichung der Geiftlichkeit und ähnliche Uebelſtände 
bingeleitet, fondern insbeſondere durch furchtbare Naturerfcheinungen, 
durch Erdbeben, Hungersnoth und fchauderhafte Seuchen, wie bie 
Per und den fchwarzen Tod, welche die Menfchen zu ZTaufenden 
dahinrafften und in manden Städten fo fehr wütheten, daß ihnen 
über die Hälfte der Einwohnerfchaft erlag. In allen diefen Er- 
fheinungen fah die Menſchheit eine Strafe des Himmels und die 
Aufforderung, Buße zu thun für ihre Sünden. Dieſes Bebürfnif 
äußerte ſich zunächft bei der Menge den herfömmlichen Firchlichen 
Borftellungen gemäß, nämlich in Peinigungen und Kafteiungen des 
Körpers. Aber die gewöhnlichen äußeren Bußen, wie fie die Kirche 
vorfchrieb, genügten den erfchütterten Gemüthern nicht: fie folften 
in erhöhtem außergemöhnlihem Maße und allgemein ftatt finden. 
Sp entfianden denn die Geifelfahrten. Die Büßenden thaten fich 
in große Maflen zufammen, und durchzogen die deutfchen Gauen, 
ſich öffentlih auf das Furchtbarſte geifelnd und die Andern zu 
derfelben Buße auffordernd. So fehr ſich nun dieſe Erfcheinung der 
Zeit an die Kirche anlehnte, fo fehlte es doch ſchon bei ihr nicht an 
firchenfeindlichen Grundfloffen. Es war offenbar ein Verſtoß gegen 
die Kirche, daß die Menfchen aus eigenem Antriebe diefe Büßungen 
vornahmen und andere dazu aufforderten, ohne von der Kirche dazu 
ermächtigt zu fein. Sodann wählten die Geißler ihre Vorgeſetzten, 
ihre Lehrer, ihre Geiftlichen jelber, was ebenfalld im Widerſpruche 
mit den Rirchengefegen war, und thaten und lehrten auch noch mehrere 
andere Dinge, welche fie der Kirche bevenklich erfcheinen Tießen. In 


- ber That wurden diefe Geißelfahrten fpäter von ihr verboten. 


Tiefere Gemüther wurden indeffen durch ſolche äußere Büßungen 
nicht befriedigt, und Die Sehnfucht nach Ruhe und Friede gegenüber 
den Bedrängniffen der Außenwelt war dadurch nicht geſtillt. Solche 
Gemüther fühlten das Bebürfnig nach Troft, und dieſen glaubten 
fie nur darin zu finden, daß fie den Leiden und den Schmerzen, 
welche die Außenwelt verurfachte, etwas entgegenfegen Tonnten, 
welches fähig wäre, dies Alles zu überwinden und die Seele Darüber 
zu erheben. Diejes Etwas aber, wo war es zu finden? In der 
Außenwelt nicht: vielmehr war ihnen eben diefe Welt das Nichtige, 
das zu Fliehende. Nur das Unvergängliche, das Ewige, nur das 
göttliche Weſen vermochte diefen Troft zu gewähren: und fo vers 
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tieften fie fi) denn, um zu dieſem zu gelangen, in fich felbft, in Das 
Innerſte des Gemüthes, um Gott zu ſuchen und zu erfennen. 
Diefer Drang erreichte endlich feine Spige- in dem Wunfche, mit 
dem göttlichen Wefen fih eind zu wiffen. Zu dieſem Ende firebten 
fie alfo alles Irdiſche, ale Außendinge, alles was an die Zeitlichkeit 
erinnert, abzuftreifen, damit zulegt nur der menſchliche Geift in 
feiner Reinheit und Freiheit übrig bleibe: denn nur dann war Der 
Menſch fähig, Gott zu begreifen und in fi aufzunehmen, 

Aber Schon auf diefem Punkte gerieth die Myſtik in Widerſpruch 
mit der Kirche, Die Grundlage der Kirche war allerdings aud 
das Geiſtige, Ewigliche, Göttliche,. allein diefed war von ihr im 
einer beftimmten abgegrängten Form zur Darfiellung gebradt wor: 
den, und dieſe äußere Form war nachgerade zur Hauptſache ges 
worden. Aber eben diefe Veräußerlichung der Kirche genügte Den 
tieferen Myſtikern nicht. Die Kirche lehrte allerdings auch das 
Berbienftlihe vom lieben der Welt, von der Nichtigfeit des Zeit- 
‚lichen und von einem zurüdgezogenen gottjeligen Leben. Allein dieſe 
Lehre kam zulegt auch nur auf etwas rein Aeußerliches hinaus, 
nämlich auf Faften, Geißeln, Kafteiungen aller Art, überhaupt auf 
die Mönchsgelübbe, die, falls fie auch gehalten worben wären, doch 
das Innere des Menfchen, das Reich der Seele nicht berührten, 
Nichts deſto weniger .aber lehrte die Kirche, dag Niemand zu Gott 
gelangen könne, als auf dem Wege, den fie zeige, ja einzig und 
allein durch ihre Vermittlung, fo daß die Diener der Kirche, bie 
Priefter, das nothwendige. Mittelglied zwifchen dem Menfchen und 
Gott feien, woraus ſchon von felber- folgt, daß. fie jeden Verſuch 
bes Menfchen, auf feinen eigenen Wegen, ohne die Vermittlung ber 
Kirche zu Gott zu gelangen, ald einen Eingriff in ihre Rechte, mit 
andern Worten als Teterifch betrachtete. Die Myſtiker aber, indem 
fie zu der. eberzeugung gefommen waren, dag um zur Anfchauung 
bes wahren göttlichen. Weſens zu gelangen, alles Zeitliche und 
Aeußerliche befeitigt werben müßte, folgerten ganz richtig, dag auch 
bie äußerlichen Werke, welche bie. Rirche vorſchreibe, zu nichts nuͤtzten. 
Und Died war denn ber erfle Schritt zu einem tiefgehenden grund» 
fäglichen Gegenfag zu der Kirche, Allerdings fpielen Die Bußwerfe 
noch bei. manden Myſtikern eine Rolle, fie werben aber höchſtens 
als die unterfie Stufe der religisfen Entwidlung angefehen: mande 
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betrachten fie als gleichgültig; andere enblich halten gar nichts auf 
fie. Sofern aber auf diefe äußeren Werke ein großer Werth gelegt 
wurde, fo traten fie dagegen beftimmt und entfchieden auf, und be- 
wiefen, daß derjenige, welcher damit etwas zu erreichen hoffe, noch 
auf einer fehr unvollfommenen geiftigen Stufe ftehe. 

Die Hauptfache war den Myſtikern immer die Ergrünbung bes 
göttlihen Wefend und ihr Streben ging nad einer unmittelbaren 
Bereinigung der menfchlichen Seele mit Gott, Da nun aber das 
Gefühl bie vorherrſchende Thätigfeit in ber Myſtik war, fo fpielte 
bei diefem Drange nad ber unmittelbaren Anfchauung Gottes und 
nach der Vereinigung der Seefe mit dem göttlichen Geiſte die Ein- 
bildungsfraft eine große Rolle, und fo fehlte es denn auf biefer 
Stufe der Myſtik nicht an allerlei Träumereien, Gefichten, Erfchei- 
nungen. Der Menfch, wenn er fi von allen Beziehungen zu der 
Welt losgeſchält, und fich durch allerlei Uebungen fähig gemacht hat, 
Gott in feiner Herrlichkeit zu ſchauen, Tann es nach ihrer Meinung 
zuletzt dahin bringen, daß Gott in geweihten Augenblicken ihm felber 
erfcheint, fih ihm enthüllt, fich mit ihm in unmittelbare Beziehung 
fest. Man ſieht, auch auf’ diefer Stufe ſteht die Myſtik noch im 
Mittelalter, denn im Grunde genommen find dieſe Erfcheinungen 
Gottes nichts weiter, als eine Fortfegung der mittelalterlichen ter 
genden und der Wunderwelt. 

Aber das war doch noch eine niedere Stufe, und fonnte bebeu- 
tenden Menſchen nicht genügen. Eine eigentliche dauernde Bereini- 
gung des Menfchen mit Gott, welche den ganzen Menfchen erbebe 
und mit befeligendem Gefühle durchdringe, mas das eigentliche Ziel 
ber Myſtik war, ift nur dann möglich, wenn bie göttliche und Die 
menſchliche Natur dem Weſen nach nicht von einander verſchieden, 
ſondern daſſelbe ſind. Und ſo gelangte denn die Myſtik in ihrem 
Drange nach der Anſchauung bes göttlichen Weſens und nad) 
der Bereinigung mit bemfelben zu der Annahme, dag Gott Alles 
in Allem fei, daß ſich die Gottheit in dem ganzen Weltall finde, 
und ebenfo auch in der menfchlichen Seele. Sa, die menfchliche 
Seele fei im Grunde genommen die göttliche Kraft felbft, aber 
zur Erfeheinung gekommen, in: welcher Gott ſich felber erfennt, 
zur Wirktichleit wird, Denn Gott an fi, das von Allem Los⸗ 
gelöfte (das Abſolute) iſt eigentlich nichts: er wirb erfl etwas in 
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der Schöpfung, in der Welt, und fo ift denn die Welt nichts, ale 
eine ewige Sichjelbftoffenbarung Gottes: die Welt it Gott und 
Gott ift die Welt, Auf diefe Weife aber verſchwand der perfön- 
liche Gott, und die Myſtik nahm die Allgöttlichleit (den Pantheismus) 
in fih auf. 

Man ſieht: auf diefer Stufe angelangt, war bie Myſtik weit 
über die Kirche hinausgegangen, ja fie hatte fih mit ihr im ben 
fchneidenften grundfäglichfien Widerſpruch geſetzt. Und Dies tft denn 
der Punkt, von wo aus die Myſtik eine neue Entwidlung bes 
religiöfen Geiftes eröffnete: dies ift der Punkt, wo fie eine Brüde 
zwifchen ben mittelalterlichen Vorſtellungen und. ver Philoſophie ber 
neueren Zeit bildete. 

Allerdings find die pantheiftifchen Vorftellungen .nicht erfi im 14. 
Jahrhundert entflanden. Wir finden fie bereits in den erfien Jahr⸗ 
hunderten ber chriftlichen Kirche, fpäter im neunten, wo Scotus 
Erigena ein philoſophiſches Lehrgebäude auf biefer Grundlage aufe 
ftellte, endlich im dreizehnten, wo fie Amalric von Bena vertrat. 
Aber fie waren in diefen Zeiten nur vereinzelt, während fie im vier- 
zehnten Jahrhundert wie ein-großer Strom fi) durch alle Richtungen 
ergoffen, die im Widerſpruche mit der herrfchenden Kirchenlehre 
fi befanden. - Gewiß ift auch, daß nicht alle Myſtiker, welche Diefe 
Lehren befannten, fich ihrer Tragweite bewußt gewefen find, und ba 
fie überhaupt mehr das Gefühl vorherrichen ließen, fo wurden fie 
auch noch nicht in fireng wiffenfchaftlicher Weife entwidelt. Die und 
da bebt wohl auch ber Eine oder der Andere vor den Folgerungen 
feiner Lehre zurüd, und fucht fie zu befeitigen, Aber diefe Verſuche 
mißlangen meiſtens, thaten auch nichts zur Verminderung ber unge: 
beueren Wirkung, welche dieſe Lehren im 14. Jahrhundert ohnfkreitig 
gehabt haben. 

Denn von biefem Standpunfte aus gewann das Chriſtenthum 
eine ganz andere Bedeutung, als welche die Kirchenlehre damit ver⸗ 
band. Nunmehr wurden die Grundlehren deſſelben, welche ſich auf 
die Göttlichkeit Chriſti ſtützten, zu philoſophiſchen Anſchauungen. 
Das heißt: es wurde ihnen ein tieferer Sinn untergelegt, der aber 
mit dem der Kirche in dem vollſtändigſten Widerſpruche ſich befand. 
Sp ift die Dreieinigfeit nur. ein Bild der Weltſchoͤpfung ‚ bie. aber 
unaufhörlih von Ewigkeit zu Ewigfeit ſich vollzieht, Gott ber 
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Bater iſt die Gottheit in ihrer Unaufgefchloffenheit, dad Abfolute. 
Indem nun aber die Gottheit fich erkennt, ſich denkt, erzeugt fie bie 
Welt, tritt dadurch aus ihrer Verborgenheit heraus und wird wirf- 
lich. Gott infofern er Die Welt vorſtellt, iſt Gott der Sohn. Aber 
diefe Welt hat den beftändigen Drang, wieder zu Gott zurüdzufehren, 
wie Gott, fie wieber mit fich zu vereinigen; dieſes Wiederzurüd- 
firömen der Welt in Gott wird durch den heiligen Geift bezeichnet, 
der die göttliche Liebe ausdrücken fol, Man fieht: ver gefchichtfiche 
Ehriftus, der zugleich Gott fei, nach der gewöhnlichen Tirchlichen 
Borftellung, ift mit diefer Lehre nicht in Einklang zu bringen. Ent: 
weder bedentete er den Myftifern die Welt überhaupt, oder, wenn 
fie ihn auch als eine beſtimmte Perfönlichleit faßten, fo hielten fie 
Chriſtus für einen gewöhnlichen Menfchen, der aber das Borbild 
fei, wie der Menſch die in ihm liegende göttliche Kraft zur höchſten 
Bollendung bringen und fomit mit Gott eins werden könne. Das 
Streben jedes Menfchen müfle daher dahin gehen, felber Chriſtus 
zu werben, und ein vollfommener Menſch fei in der That nicht we⸗ 
niger, ald Chriſtus. 

Man begreift, daß die philoſophiſche Spige, auf welche bie 
Myſtik auslief, nicht von Allen gefaßt werben konnte, obſchon die 
Myſtiker dieſe ihre Lehre in ber Korm von Predigten unter das 
Bolt braditen. Auch beflagten fich die ZTieffinnigften unter ihnen 
nicht. felten über diefen Mangel an Verſtändniß von Seiten ihrer 
Zuhörer. Allein diefe Männer begnügten ſich nicht bios mit der 
Ausführung ihrer philoſophiſchen Gedanfen ober mit Gefühle- 
fhwärmerei, fondern fie waren zugleich werkihätig und griffen mit 
fegensreicher Hand in das Leben ein. Diefe ihre Ueberzeugung von 
ber göttlichen -Natur ber menfchlichen Seele machte fie flarf gegen⸗ 
über den Anfechtungen der Welt, und wie fie von Gott felber fagten, 
dag er: nur. fei, indem er wirke, fo glaubten fie, daß auch ber 
menjchliche Geift nur dann feinen Beruf erfülle, wenn er zu Gun- 
fien feiner Nebenmenfchen fich thätig erweife., In der That waren 
alle diefe Myſtiker vortreffliche Menſchen, und feber that in feinem 
Wirfungsfreife das Seinige, um die Leiden feiner Nebenmenfchen 
za lindern, ihnen beizufpringen mit Rath und That. Die Lehre 
von ber Nichtigkeit des Irdiſchen, welche gewiffermaßen den An⸗ 

fangspunft ihrer inneren Entwidlung bildet, — nur wer Alles 
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weggeworfen, wer an nichts Aenferem, an Reichtum, Bermögen, 
Glanz, Pracht und. fonfligen Weltfreuben mehr Bergnügen finde, 
fönne zum rechten Schauen Gottes gelangen — eine Lehre die, wie 
wir geſehen, ebenfalld an das Mittelalter, an das Moͤnchsgelübde 
der Armuth ſich anlehnte, wandten fie in dem fegensreichfien Sinne 
an. Denn fie verwendeten ihre Glücksgüter eben meiftend zur Un⸗ 
terftägung ber Bedrängten. Man fieht, daß fie dadurch einen fehlen 
Fuß bei den unteren Ständen faflen mußten, wie eben gerabe biefe 
vorzugsweiſe zu der Myſtik ſich hinneigten. Und fo ik denn auch 
in dieſer Beziehung der Zuſammenhang gegeben mit gewiſſen ſocia⸗ 
liſtiſchen Anſichten, auf welche wir ſogleich noch kommen werden. 

Noch in einer anderen Beziehung find die Myſtiker die Urheber 
einer neuen Weltanſchauung geweſen. Da fie Gott in Allem finbein, 
fo erjcheint ihnen auch bie Natur göttlich, vergeiftigt, ein Abglanz 
des göttlichen Weſens, eine beftändige. Offenbarung befielben. Die 
Natur nahm daher bei den Myſtikern eine ganz andere Stelle ein, 
als welche ihr die Kirchenlehre angewieſen, welche in ihr nur Das 
Gefchaffene, das Irdiſche, Das Ungöttliche erblickte. Nach den 
Myſtilern war die Natur von Gott nit einmal erichaffen, fon- 
dern fie wird es tagtäglich immer wieder von Neuem: es liegt im 
göttlichen Weſen, dieſes beflänbige Wirken, dieſes immer wieder 
von Neuem fich gebären. Aber nicht nur im Ganzen und Großen 
erfcheint den Myſtikern die Natur göttlich, fondern ſelbſt derjenige 
Theil der menfhlichen Natur, welcher ſonſt ald ber finnliche be 
zeichnet wirb, wird von ihnen mit anderen Augen angefeben. Daher 
denn auch ihre Gleichgältigleit gegen Die äußeren Büßungen, welche 
die Kirche vorichrieb, gegen das Züchtigen des Fleiſches, worin fie 
durchaus nichts Berdienftliches erblicken können: denn das Fleiſch ſei 
unſchuldig, es fündige nur der Menſch. Es herrſcht wohl bei ihmen in 
Diefer Beziehung noch einige Unflarheit, im Weſentlichen aber hul⸗ 
digten fie, wie wir bereits oben bemerkt, ben eben bargeflellten 
Anſichten. 

Sp waren in den Myſtikern bereits alle Keime für eine leben⸗ 
dige Fortentwicklung des Chriſtenthums enthalten, fa ſchon der Weg 
angedeutet, auf welchem bafielbe mit ber Philoſophie zuſammenfallen 
fonnte, Unb fo wiederholt fich bei ihnen bie Erfiheinung, welche 
die Geſchichte der Menfchbeit öfter. bietet, Daß nämlich eine neue 
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Welianuſchanung, wenn fie zum erſten Male hervorbridht, faſt den 
ganzen Inhalt, deſſen fie faͤhig ift, wenigſtens in ben Grundzügen 
aubeniet, zu befien weiterer Entwicklung nad ben verſchiedenſten 
Seiten bin oft Jahrhunderte nöthig find, fo. daß die fpäteren 
Zeiten, eben weil fie immer nur einen Theil bes Inhalte entwideln, 
fogar inter ber Zeit bes erſten Anlaufs zurüdzuftehen ſcheinen. 

Uebrigens wurden fchon Damals die Anfichten der Myſtiker von 
zwei Parteien nach zwei verfchiebenen Richtungen hin weiter aus⸗ 
gebikdet: nämlich Die Fischenfeinbliche Richtung, die in ihnen lag, 
ber Widerfpruch gegen die äußere Kicche, ihre Lehren und Einrich⸗ 
tungen von den Walbenfern,. und bie philoſophiſche, über Das ge⸗ 
offenbarte Chriftentyum hinausgehende Richtung ven den Begharden 
und den Brüdern des freien Geiſtes. 

Was die Waldenfer anbetrifft, ſo erfchtenen diefe in Deutſchland 
während des 14. Jahrhunderts unter Dem Namen von Bottesfreunden, 
und waren über fa alle Theile des Reiches verbreitet, beſonders 
zahlreich aber waren fie am. Rhein, in den größeren Städten; 
Diefe verwarfen die vömifche Kirche als verderbt, vom wahren 
Chriſtenthum abgefallen: fie wollten überhaupt nichts von einer 
äußeren Kirche wiſſen. Sie verwarfen denmacd alle Geremonien 
und alle Einrichtungen, welche ſich auf die äußere Kirche bezogen, 
und bie nach ihrer Meinung nicht mit ber Bibel bewiefen werden 
fennten: Kaften, Wallfahrten, Meffelefen, Beichten, Fegfeuer u. |. w. 
Ebenfo verwarfen fie die Lehre vom Prieſterthum. Nach ihnen fei 
Jeder Priefter,, der erleuchtet fei, und daher jeder Tate fo gut als 
ein Prieſter. Ihre Borfieper gehörten auch meiftentheild dem Laien- 
ſtande an. 

Die Begbarben, eine religidfe Genoſſenſchaft, zu welcher bie Bra⸗ 
der vom freien Geiſte gehörten, eine Sefte, die fi bereits im 13. 
Jahrhundert gebildet, aber erſt im 14. zu einer entſchiedenen Durdh- 
bildung ihrer Lehren durchgedrungen war, gingen viel weiter. Wir 
fennen bie Lehren berfelben allerdings nur ans den Berbammungss 
bullen ber Päpfle und ber Biipöfe, in denen fie aus dem Zuſam⸗ 
menhang gerifien, deßhalb mitunter falfch aufgefaßt erfcheinen. Dennoch 
fann man aus den wenigen noch vorhandenen Ueberlieferungen den 
Geiſt ihrer Lehre erlennen. Und diefe war eben nur eine folges 
Fichtige Entwicklung der Grundgebanften der Myſtik. 


3 Die Brüder des freien Geiftes. 


Ausgehend von dem Grundſatze der Allgöttlichleit fprecden fie 
bie nothwendige Folgerung davon, nämlich daß Bott, wie überhaupt 
in der Welt, fo vorzugsweife im. Menfchen ſich finde, und gleiche 
Natur mit ihm habe, in der Fühnften Weife aus. Der Menſch, fagen 
fie, könne, natürlich auf der höchſten Stufe feiner Entwiclung, fo 
mit Gott verbunden werben, daß er daſſelbe koͤnne, wolle und thue, 
wie Gott, ja daß er Gott felber fei. Denn in ihm wirfe eben 
nichts weiter, ald Gott, Ja, ber Menfch fei für Gott durchaus 
nothwendig: ohne ihn könne Gott nicht befiehen, nicht wirken, nicht 
zum Bewußtſein fommen. Denn er wirft, indem er fich venft, und 
er denkt ſich auf der höchften Stufe im Menfchen. In diefem Siune 
it der’ vollfommene Menſch ſündelos, und wenn etwa Gott wolle, 
daß der Menfch auf irgend eine Weiſe gefehlt habe, fo darf er nicht 
einmal wünfchen, die Sünde nicht begangen zu haben. Sa, wenn 
der Menſch taufend Todſünden begangen hätte, fo dürfte er nicht 
wollen, fie nicht begangen zu haben, wenn er nämlid Dazu ges 
neigt fei. *) 

Und fo fehen wir, wie biefe Brüder des freien Geiſtes fogar 
fhon an die materialiftifche Weltanfchauung binftreifen, welche ja 
gewöhnlich aus dem Pantheismus. fi zu entwideln pflegt. Deun 
bie letztere Stelle will Doch eigentlich nichts weiter fagen, als daß 
ber Menſch vermöge feiner Natur eben nicht anders handeln könne, 
als er handle, und da nun biefe feine Natur göttlich ift, fo ift eben 
auch Alles, was er thut, göttlich, recht. Eine Anficht, Die durch 
folgende Säte noch größeres Licht erhält. „Gott ift weder gut noch 
böfe, noch der befle, und es ift eben fo falfch geſprochen, Gott fei 
gut, ald wenn man fagen wollte, weiß jet ſchwarz.“ — „In jedem 
Uebel, gleichviel ob Schuld oder Strafe, offenbart fih auf gleiche 
Weiſe die Herrlichkeit Gottes,” — „Gott ift überall vorhanden, im 
Stein, in jedem Inſekt, in den menfchlichen Gliedern. Alles ik 
Gott, felbft der Teufel.” Allerdings ftreifen die. Brüber des freien 

Geiftes an die materialiftiiche Weltanfchauung nur hin: klar find 
fie fih darüber nicht, noch viel weniger haben fie biefelbe ausgebildet, 


*) Die Belegitellen zu den Anfichten der Begharden und der Brüder des 
freien Geiftes findet man unter Anderem bei Hahn, Gefchichte der Ketzer im 
Mittelalter, TI. 470—532, und 775804, 
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Ya, fie kommen nicht felten mit ſich felbft in Widerſpruch. Denn 
während die oben angeführten Stellen die Anficht auszufprechen 
fiheinen, dag Alles was ift, vermöge feiner Natur mit Nothwens 
bigfeit fo fein muß, wie es ift und darum eine innere Berechtigung 
hat, weßhalb von einem Unterfchieb zwifchen Gut und Böſe eigent- 
lich nicht gefprochen werben fönne, fo ſprechen fie auf der andern 
Seite wieder yon der Sünde ald dem Nichtigen, ald dem nicht 
Seienden, meil es fih von Gott abgewendet hat, und infofern 
nicht ei, weil das wahrhaft Seiende eben nur Gott fei. Wir finden 
indeſſen materialifiifche Anklänge noch in folgenden zwei Lehren. 
Erfiend in der Annahme von der Ewigfeit der Welt, zweitend in 
ber Läugnung ber Unfterblichfeit der Seele, fofern dieſe auf Pers 
ſönlichkeit Anſpruch machen will. Beide Lehren find indeſſen, wie 
man fieht, nur die nothwendigen Folgerungen der Allgöttlichfeit. 
Ueber die erſte Lehre fprechen ſich die Brüder des freien Geifted 
in folgender Stelle aus: „Gott hat die Welt nicht zuerft erichaffen, 
weil fein Ding handeln fann, ehe es if. Daher iſt mit dem Sein 
Gottes zugleich auch die Welt vorhanden, d. h. die Welt ift von 
Ewigfeit an gewefen.” Die zweite Lehre geht aus folgender Stelle 
hervor, „Nach dem Tode Des Menjchen kehrt allein der Geift oder Die 
Seele zu dem zurück, von dem fie ausgegangen, und wird mit ihm 
fo vereinigt, daß nicht mehr übrig bleibt, was nicht von Anfang 
an Gott geweſen, d. h. fie löſt fich in das Unendliche, in das All⸗ 
gemeine auf,“ 

Man Tann fih denfen, dag diefe Sefte, welche fo kühne Säge 
aufgeſtellt, auch nicht bei dem biblifchen Chriſtenthum ftehen geblieben 
it. In der That ging fie, gemäß dem Grunbfage, daß. die gött⸗ 
lihe und die menfchlide Natur dieſelbe, und daß jeder voll 
fommene Menſch Ehriftus fei, noch über das Evangelium hinaus, 
Ausdrücklich erklärte fie, in dem Evangelium fei Manches dichteriſch, 
und darum nicht wahr. Der Menſch fei daher mehr gehalten, dem 
innerlihen Triebe zu folgen, ald der Wahrheit des Evangeliums, 
Und die Menfchen haben mehr den menſchlichen Gedanfen, die aus 
dem Herzen hervorgehen, zu glauben, als der evangeliſchen Lehre. 

Am fühnften und großartigftien durchgebildet hat diefe Lehre des 
freien Geiftes der Meiſter Edart von Straßburg, welcher kurz vor 
1329 geftorben ift, 
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Finden ſich nun in biefen myſtiſchen Selten, wie wir gejeben, 
die Keime zu den großartigften philofophifchen Gebäuden der ſpä⸗ 
teren Zeit, fo M auf der andern Seite nicht zu Täugnen, daß ſich 
in ihnen nicht minder die Keime zu fittlichen Berirrungen und au 
manchen ausſchweifenden Richtungen finden, denen wir fpäter bei fo 
vielen religiöfen Sekten begegnen. 

Fürs Erfte führte die Lehre, daß der volllommene Menſch nicht 
fündigen koͤnne, fa, daß Alles, was er thue, ſündlos fei, bei manchen 
Sekten, welche den Tieffinn diefer Lehre nicht begriffen, und Denen 
der fittlihe Ernſt und die Wahrhaftigkeit eines Eckart fehlte, zu 
geiftigem Dünfel und Hochmuth, ähnlich wie bei unfern heutigen 
Pietiſten. Ja, es ftellie ſich nachgerade auch eine grobe finnlidhe 
Richtung bei ihnen ein. Wenigftend erzählen und die Zeitgenoffen 
Bieled von ihrer Unkeuſchheit, von ibren abendlichen Zuſammen⸗ 
fünften, wo ſich beide Geſchlechter ber roheſten Befriebigung bed 
Geſchlechtstriebes überliegen. Dabei follte dies doch feine Sünde 
fein, vielmehr wurde der Beiſchlaf als eine Handlung bezeichnet, in 
welcher die Befchaulichleit ihre hoͤchſte Spitze erreiche, ganz fo wie 
bei den Mudern unferer Zeit. Nun ift allerbingd über die ketze⸗ 
rifhen Sekten von der Kirche gar Vieles gelogen worden, und 
insbefondere hat fie ſich darin gefallen, ihnen grobe fleifchliche Aus- 
fhweifungen fchuld zu geben. Sicher gelten auch bie oben ange- 
führten Thatfachen nicht von allen Sekten der Brüder bes freien 
Geiſtes. Aber zu Täugnen ift nicht, daß bei manchen. dergleichen 
Ausfchweifungen in der That vorgefommen find, Und die bloße 
finnliche Begierde mag wohl die Haupttriebfeder berfelben geweſen 
fein: nachher fuchte man diefelbe auf irgend eine Weife zu beſchö⸗ 
nigen, und fie fogar als etwas Verdienſtliches zu rechtfertigen. In⸗ 
befien finden wir auch in biefer Berirrung einen tieferen Zuſam⸗ 
menhang mit der neuen Weltanfchauung. Wir erbliden barin ben 
Drang, der Sinnlichkeit, welche nach der mittelafterlichen Religions- 
anſicht durchaus ertöbtet werben follte, wieder zu ihrem Rechte zu 
verhelfen, und ihr ale etwas Naätürlichem ihre Berechtigung zu⸗ 
fommen zu laſſen. Sn diefer Beziehung iſt uns eine Stelle in ben 
Lehren der Begharden anfgefallen, wo es heißt, daß der Beifchlaf 

ein Wert der Natur fei, wie Effen und Trinfen, und daher nicht 
ſundlich. Es wird daher bereits die Ehelofigfeit der Geiſtlichen 
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beftritten, und die Ehe weit über ben ehelofen Stand hinausgefegt. 
Eine Kuh, Tagen fie in ihrer derben Weiſe, welche jedes Jahr 
Kälber bringe, fei weit beffer, als eine jungfräuliche unfrucibere. 
Vebrigens biieb ein Theil diefer Sekten dabei nicht ſtehen, fondern 
fie lehrten fogar ſchon die Aufhebung der Ehe. Man fieht, wie 
fie bereits Grunbfäge aufftellten, welche den Sorialiften unferer Zeit 
eigenthümlich find. Ebenſo findet ſich bei ihmen der Grundſatz von 
der Gemeinfchaft der Güter, von der Aufhebung des Eigenthums. 
Sie follen fogar die Anficht aufgeftellt haben, daß eben deßhalb ber 
Diebſtahl erlaubt fei. Auch diefe Ericheinung findet übrigens ihren 
Ausgangspunft in der mittelafteriiden Weltanfchaunng. Dffenbar 
nämlich lehnten ſich dieſe Anfihten an die Mörchsgelübde ber Ars 
muth an, und wir haben fchon bemerkt, wie auch Die Myſtik in ihrem 
Beftreben, ich von den äußeren Gütern zu befreien, zu der Verdienſt⸗ 
Jichfeit der Armuth gelangte. Durch die Franziskaner wurde nun biefe 
Anficht noch weiter ausgebildet, Wie haben oben bereits angeführt, wie 
Diefer Orben wegen feined Grundſatzes, Daß man fein Eigenibum haben 
dürfe, da auch Ehriftus Feines beſeſſen, vom Papſte verbanumt murbe, 
weßhalb er ſich an Ludwig den Baiern anſchloß und bie entſchie⸗ 
denſte Widerſetzlichkeit gegen die Kirche eröffnete. Eben dieſer 
Orden ſchloß ſich zu einem großen Theil an die Begharden an, und 
ſo wurden denn auch ſeine ſocialiſtiſchen Ideen dieſen mitgeteilt, zu 
benen fie ohnedies fchon geneigt waren. 

Als eine befonders merlwurdige Erfcheinung diefer Selten, 
wodurch fie ebenfolld an die Ideen der Gegenwart erinnern, 
it auch ihre kehre anzuſehen, daß die Todesſtrafe nicht er⸗ 
laubt fei- 

Faſſen wir nun alles zuſammen, was wir über bie freieren reli⸗ 
gioͤſen Richtungen des 14. Jahrhunderts gefagt haben, fo finden wir, 
dag in ihnen bereit ber ganze Kreis der veligiöfen und philofo⸗ 
phiſchen Entwidlung bejchrieben ifl, den unfer Volk in ben folgenden 
fünf Jahrhunderten durchlaufen hat. Die Myil in ihrem Anfangs⸗ 
punft vertritt noch die ‚mittelalterliche Anſicht; bie Waldenſer bie 
Zeiten der Reformation, ben Proteſtantismus; die philoſophiſche 
Myſtik den Pantheismus eines Sebaftion Franck, Jakob Böhm, Spis 
noza, Hegel; die Brüder des freien Geiſtes den Speialismus und 
die materialiftifche Weltanfchauung der Gegenwart Man fieht: bie 
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geiftige Entwidlung jener Zeit war von einem nicht geringeren Stre- 
ben nad Freiheit erfüllt, wie die ftaatlihe. Und das, wornad fie 
tradhtete, entſprach volllommen den großartigen Abſichten der beut- 
fhen Demokratie am Schluffe des 14. Jahrhunderts, 

Was nun die äußeren Schiefale diefer freien religidfen Rich⸗ 
tungen betrifft, fo floßen fie une bereitd Ende des 13. Jahrhunderts 
in Verbindung mit den ſtaatlichen Beftrebungen ver Städte zur Zeit 
des falfchen Friedrich auf *). Anfang bes 14. Jahrhunderts waren 
fie aber fchon fo mächtig geworben, daß fie der Kirche fehr viel zu 
Schaffen machten, bie ſich öfters gezwungen ſah, dieſe Sekten zu 
verbammen und bie weltliche Gewalt zu ihrer Unterdrückung aufzu- 
forden. Noch bedeutender wurden fie zur Zeit Ludwig des Baiern. 
Der Streit zwifchen Kaifer und Papft begünftigte fo recht die Aus⸗ 
breitung der fegeriichen Meinungen: denn natürlich fiel es dem 
Kaifer nicht ein, gegen dieſe Ketzer aufzutreten, die alle auf feiner 
Seite flanden. Bon großer Bedeutung war nun insbeſondere, daß 
bie Hänpter der freien Anfichten faſt alle ben zwei Orben ange 
hörten, welche eigentlich mit in der Abficht gegründet worden waren, 
die Kebereien zu verfolgen und auszurotten, und von benen der eine 
fogar mit der Inquiſition betraut worden war, nämlich dem Orden 
der Franziskaner und der Dominikaner. So gehörten datt, 
Zauler, Heinrich von Nörblingen und andere dem Dominikaner 
orden an: die Begharden aber und bie Brüber des freien Geiſtes 
waren meift aus dem Drden ber Franzisfaner hervorgegangen ober 
fanden wenigftend mit ihnen in genauer Berührung. Diefe Er- 
fheinung mag ihre Erklärung wohl darin finden, daß die Gründer 
beider Orden, fo fehr fie auch im Dienfte der Kirche ftritten, doch 
zugleich die Erneuerung des urfprünglichen mittelafterlihen Geiftes 
zum Zwecke hatten, ein Streben, welches aufrichtig gemeint leicht mit 
dem ber Myſtik zufammenftel. Außerdem konnte es nicht fehlen, daß 
bie ketzeriſchen Lehren, mit welchen biefe Orden ſich befchäftigen 
mußten, da fie diefelben ja bekämpfen follten, mitunter das entgegen- 
gefegte Ergebniß bewirften, d. h. daß diejenigen, die mit ihrer Ber- 
folgung beauftragt waren, überwunden von der Kraft der Wahrheit, 
die in ihnen Tag, fich felber zu ihnen befannten. Die Wirkung 


“) Siehe Seite 26. 
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biefer Erſcheinung war natürlich eine außerordentliche, Denn nun 
geſchah es, daß die Fegerifchen Meinungen, welche biöher ‚außerhalb 
der Kirche geftanden waren, den Weg in das Innere berfelben fans 
ben: die Kirche ward nun felbft von ihnen zerfegt umb ihre Grund⸗ 
lagen allmählig untergraben. Nah Ludwig dem Baiern gab fi 
zwar ber firchenfreundliche Karl IV. alle Mühe, diefe Selten auszu⸗ 
rotten. Es gelang indeſſen nicht, denn unterbeflen hatten fie fich 
ungeheuer verbreitet und Fein Mittel verfäumt, ihre Lehre unter das 
Bolt zu bringen. Sie wirkten insbejondere durch Verbreitung von 
deutſch gefchriebenen Büchern. Auch in diefer Beziehung gehören bie 
Moftifer zu den Urhebern einer neuen Zeit. Die Ausbildung ber 
beutfchen Proſa ift weſentlich mit ihr Verdienſt; ja es gelingt ihnen 
bereits, die philoſophiſchen Kunſtausdrucke in beutfcher Sprache und 

allgemein verftändlich wieder zu geben. Und nicht genug anerfen- 
nungswerth ift ihr DBeftreben, die geiflige Bildung des Volkes zu 
heben, dieſes an das Denfen zu gewöhnen und bie wiſſenſchaftlichen 
Kenntnifle, die früher ausſchließlich das Eigenthum der Geiftlichkeit 
geweſen waren, andy unter dem Laienflande zu verbreiten, Man 
fann die Wirkfamfeit der Myſtiker in biefer Beziehung nicht hoch 
genug anfchlagen : ihre deutſch gefchriebenen Bücher wurben, wie es 
ſcheint, in zahlloſen Abfchriften verbreitet, und wenn auch damals 
noch nicht die Buchdruckerkunſt erfunden war, fo entfalteten die Ab- 
fehreiber eine nicht viel geringere Regſamkeit, wie fpäter die Preſſe. 
Die Berfolgung des Kaiſers war daher befonders. auf Die deutſchen 
Bücher gerichtet.) Nach Karls Tode Liegen die Berfolgungen wie: 
der nach, da Wenzel felber fich zu freieren religiöfen Anfichten bin- 
neigte. Die Sekten traten. daher wieder offener auf, befonbers in 
den Reichsſtädten. Diefe waren freilich von jeher die hauptſäch⸗ 
lichften Sige der Keber gemwefen, befonderd am Rhein, wo von 
Bafel an bis nad) Köln jede bedeutende Reichsſtadt als ein Heerd 
fegerifcher Meinungen angefehen werden muß. Bemerfenswerth if, 
daß insbefondere Köln ald der Haupifig der Brüder des freien 


*) Neuerdings hat man mit Recht wieder mehr Gewicht auf die Myitifer 
gelegt und manches Unbelannte herausgegeben. Es liegt aber gewiß noch Vieles 
in Archiven und Bibliotheken verborgen. Viele von den verfolgten Büchern 
wurden indeſſen wahrfcheinfich gänzlich vertitgt. entweder von den Ketzergerichten 
oder von den Befizzern ſelbſt. 
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Geiftes galt. Unverfeunbar bat auch zwiſchen den ſtaatlichen Be⸗ 
Brebungen der deutschen Städte zur Zeit des großen Stäbtebundes und 
zwifchen den freien religiöfen Richtungen ein Zufammenhang flatt 
gefunden *), und wenn wir auch nicht gerade annehmen dürfen, daß 
von Seite der ſtädtiſchen Regierungen die änßerfien Folgerungen ber 
fegerifchen Parteien anerfanat und durchgeführt worden wären, fo 
ift doch Fein Zweifel, daß fie fo ziemlich alle Tirchenfeinblich waren, 
und daß im Mlgemeinen ihre Anficht wenigftend mit der ber Wal⸗ 
denfer übereinfliimmte. Hätte die Demokratie in dem großen Stäbte- 
friege gefiegt, fo würde höchſt wahrfcheinlich eine klirchliche Umwäl⸗ 
zung die nächſte Folge davon geweſen fein und Die fiegende Partei 
hätte die neuen religiöfen Richtungen im berfelben Weiſe verfochten, 
wie dies kaum dreißig Jahre fpäter in Böhmen der Fall geweien 
iR. Denn daß die große “Mehrzahl des Volkes ſich zu Diefen kege⸗ 
rifhen Meinungen binneigte, erfehen wir unter Anderem auch aus 
einem Gedicht vom Ende bed 14. Jahrhunderts **), wo ber Ber- 
fafler von den. Ketzern ſagt, es fei ein Glück, daß fie uneinig feien, 
denn wäre biefed nicht der Fall, fo würben fie die ganze Welt 
überwinden. 

Nach dem unglädlichen Ausgange des Stäbtefriegs verliert jedoch 
dieſe religiöfe Partei die Ausfiht auf allgemeine große Erfolge. 
Auch tritt unmittelbar darauf ſelbſt in Deutichland eine bebeutende 
Rücwirkung gegen fie ein. Die Keber werden nun maflenweife 
aufgefucht, verurtheilt, hingerichtet, oder zum Wiberrufe gezwungen. 
Aber verloren hat ſich diefe Partei keineswegs. Vielmehr Tönnen 
wir fie, und zwar fetbft in ihren äußerſten Richtungen bis in bie 
Mitte des 15. Jahrhunderts verfolgen. Die „veutfche Theologie”, 
ein höchſt merfwürbiged Buch, deſſen Verfaſſer unbekannt, das aber 
in das 15. Jahrhundert zu fegen iſt, fegt bie philofephifche Richtung 
eines Edart fort und befennt ſich noch entfchieven zu pantheiftifchen 
Grundſätzen. Ja, in Wien lehrte ein Profeffor offen, daß er auf 
auf die Bibel nichts gebe, fondern nur die Bernunft und Philoſophie 
ald Duelle der Erfenntniß betrachte. ***) In Schwaben aber waren 


#) Siehe S. 326, 

=") Befindlich in v. Laßbergs altdeutihem Liederſaal. Ich Habe das Buch 
augenblicklich nicht zur Hand, um den Ort, wo es fteht, angeben zu können, 

**#*) Nideri Formicarius. Ill. 10. Gapitel. 
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die Begharden noch um die Zeit der baſeler Kirchenverſammlung 
außerordentlich verbreitet, bei Hohen und Niederen. Es iſt bezeich⸗ 
nend, daß diejenigen, welche den Verdacht der Ketzerei von ſich ab⸗ 
wälzen wollten, ſich das Fluchen angelegen fein ließen, da dieſes bei 
den ketzeriſchen Sekten verpönt war *). Sn weniger auffaͤlliger 
Weiſe, aber im Grunde ebenfalls in kirchenfeindlichem Sinne wirkten 
in Norddeutſchland die Brüder des gemeinſamen Lebens. Wie ge⸗ 
fagt jedoch, zu einer großen kirchendfeindlichen Bewegung, welche bie 
Kirche im Sinne der neuen Richtung umgeftaltete, und ganz neue 
Berhältniffe fchuf, fam es im eigentlichen Deutfchland nicht. Wohl 
aber erfolgte eine ſolche Bewegung im Oſten Deutſchlands, in 
Boͤhmen. 

Merkwuͤrdig, daß, während in Deutſchland ſelbſt die zwei großen 
Bewegungen des 14. Jahrhunderts, die ftantliche, wie die religiöfe, 
mißlangen, die von ihnen beabfichtigten Ziele an zwei Enden des 
Reiches und zwar von zwei weit Fleineren Völkerſchaften erreicht 
wurden. Was die deutſche Demokratie im Städtefriege nicht er- 
reichte, vollführte die ſchweizeriſche idgenoffenfchaft, und was 
die freie religiöſe Partei unferer Nation nicht durchzuführen vers 
modte, gelang den Böhmen. Freilich muß man babei mit in 
Anſchlag bringen, daß die von Deutfchland verfolgten Ziele in 
dem einen wie in dem anderen Falle viel höher geftedt, daher viel 
ſchwerer zu erreichen waren, als das, welches fih die Schweiz vor⸗ 
gefegt und was die Böhmen erftrebten, Was Lepteres anbetrifft, fo 
ging bie dortige religidfe Bewegung bezüglich ihres Inhalts durch⸗ 
aus nicht fo weit wie unfere Begharden und Brüder vom freien 
Geifte, nicht einmal durchgängig fo weit, als die Waldenfer, wie 
wir fogleich ſehen werben. 

Schon in der zweiten Hälfte des 14. Sahrhundertd waren in 
Böhmen drei Männer aufgetreten, welche gegen die Sittenlofigfeit 
ber Geiftlichfeit und überhaupt gegen die Mißbräuche und die Vers 
weltlichung der Kirche eiferten. Diefe Männer waren Stiefna, Mi- 
ficg und Janow. Sie waren felbft Geiftlihe und entfalteten dur . 
ihre Predigten eine ungeheuere Wirkfamfeit, da fie allgemein ale 
Mufler der Frömmigkeit galten. Auch wurde ihnen nichts in ben 


*) Daſelbſt IV. 3, Kapitel, u 
Hagen’s Geſchichte 1. Br. 26 
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Weg gelegt, da Karl IV. ſelbſt, obſchon er die Tegerifchen Sekten 
verfolgte, gleichwohl über die Entfittlichung der Geiſtlichkeit fich nicht 
täufchte und von der Nothwendigkeit einer Kirchenverbefferung, bie 
fich freilich nur auf die äußere Zucht beichränfen follte, überzeugt 
war. Da jene Männer nicht weiter gingen, fo wurden fie- fogar 
von Karl IV. begünftigt, und die Unzufriedenheit des Volkes mit 
den kirchlichen Zuftänden vermehrte ſich daher in Folge der Wirf- 
famfeit diefer Männer außerordentlich. In diefen Sinne wirfte 
denn auch am Anfange des 15. Jahrhunderts Johann Huß, Pre- 
diger und Profeffor der Theologie an der Univerfität Prag, und er 
wurde von König Wenzel nicht minder begünftigt, wie jene drei 
Männer von feinem Vater, da Wenzel in religiöfen Dingen nod 
viel freier dachte, wie diefer, und wie wir geſehen, mit der Geift- 
lichkeit feines Landes ſchon in bie heftigen Zwielpalte geratben 
war. Huß war fogar ber Beichtvater der Königin Sophie. Ins 
deſſen begnügte er fich bald nicht mehr mit den Strafpredigten über 
die Lafter der Geiftlichfeit, fondern er ging nachgerade zum Angriff 
auf die Kirche felbft und auf ihre Einrichtungen über. Dazu brachten 
ihn die Schriften des engliihen Reformatord Johann Wicliffe, 
welcher in der zweiten Hälfte des 1A. Jahrhunderts wirkte, und im 
Sabre 1384 geftorben if. Zwiſchen Böhmen und England beftand 
damals eine fehr innige Verbindung, da der englifche König mit 
einer Schwefter Wenzeld vermählt war. Biele Böhmen begaben 
ſich nach England, und fo brachte Einer von diefen Huffens Freund 
Hieronymus von Prag die wichffiihen Schriften nah Böhmen, 
Wicliffe feheint mit den Firchenfeindlihen Sekten Deutſchlands 
in Berührung gefommen zu fein und von ihnen bie Anregung zu 
feiner religiöfen Richtung erhalten zu haben, Doc ging er nicht 
fo weit wie biefe. Seine Angriffe waren vorzugömeife auf bie 
äußere Kirche gerichtet. Diefe wurde aber in ber umfaffendften 
und gründlichften Weiſe in ihrer Nichtigkeit Hingeftellt, . und ber 
Widerſpruch der gefammten Dierarchie, des Papſtthums, der hohen 
Würdenträger, des Mönchthums und ſämmtlicher kirchlichen Einrich⸗ 
tungen mit der Bibel und mit der geſunden Vernunft kühn und 
rückſichtslos ausgeſprochen. Wicliffe bewies bereits, daß die Kirche 
keine weltlichen Güter zu haben brauche, und daß die weltliche 
Macht das Recht habe, fie ihr zu nehmen, um fie für beſſere 
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gemeinnüßige Zwecke zu verwenden. Er bewies, dag alle Einrich⸗ 
tungen der Kirche nur aus Selbftfucht, aus Geiz und Habfucht her- 
vorgegangen ſeien. Alles fei nur auf Täufchung des Volks berec- 
net, Was die eigentliche Kirchenlehre betrifft, fofern fie nicht mit 
der äußeren hierarchiſchen Einrichtung zufammenhing, fo waren es 
eigentlich nur zwei Lehren, nämlich die von der Brodverwandlung im 
Abendmahl, und vom Ablaß, wo er der Kirche entgegengefeste Mei- 
nungen behauptete. Er Täugnete nämlich die Brodverwandlung und 
fagte, die Hoftie fei nur das Sinnbild von Chriftus. Und die Lehre 
vom Ablaß befämpfte er als unfittlich mit der äußerſten Entrüftung. 
Johann Huß nahm nun von Wicliffe zunächft blos feine Anfichten 
über die Kirche auf, lehrte diefe aber mit ungemeinem Beifalle des 
Volks und feiner Schüler. Natürlich feste fi diefem Beginnen 
die kirchliche Partei, zu welcher die hohe Geiftlichkeit und felbft ein 
nicht geringer Theil der Hochfihule gehörte, mit Entichiebenheit ent- 
gegen, und ſchon im Jahre 1403 erging das‘ Verbot, bie wicliffifchen 
Anfihten zu lehren. Hiermit war aber bie veligiöfe Bewegung 
nicht erſtickt, fie befam vielmehr bald eine nationale Färbung. Näm- 
fi derjenige Theil der Hochſchule, welder ſich gegen Wicliffe und 
für die Kirche ausgefprochen, beftand vorzugsweife aus Deutfchen, 
während bie Böhmen den Firchenfeindlichen Anfichten ſich angefchloffen 
hatten, wie denn Huß felbft ein geborener Böhme war. Die Deut: 
fhen aber genoffen an der Hochſchule fehr große Vorrechte und 
reisten fchon dadurch die Eiferfuht und den Neid der Böhmen, 
So gefellte fi denn zu dem religiöfen Gegenfag ein volfsthümlicher, 
und der legtere mochte nicht wenig dazu beitragen, auch jenen zu 
fteigern.. Im Sabre 1409 Fam nun der lang genährte Zwift zu 
offenem Ausbruch. Die Böhmen nämlich fegten endlid bei König 
Wenzel durch, daß er ihnen gleiche Rechte mit den Deutfchen zuges 
fand. Die Deutfchen hierüber erbittert, verließen jebt Prag: über 
taufend Lehrer und Studenten. Sie begaben fi) nach Leipzig, mo 
fie eine neue Hochfchule gründeten. In Prag aber war nad) dem 
Abgange der Deutfchen bie lirchenfeindliche Anſicht die herrſchende 
geworden. 

Endlich wurde denn auch der Papſt auf die Bewegung in Böh⸗ 
men aufmerkſam. Im Jahre 1409 verbot er durch eine Bulle die 
wicliffiſchen Lehren und ermädhtigte den Erzbiſchof von Prag, die 
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Verbreiter diefer Lehren als Ketzer zu verfolgen und die Schriften 
Wicliffes zu vernichten, Diefe wurden denn in der That verbrannt, 
fo weit man ihrer habhaft werben fonnte, aber Huf fuhr fort, nur 
befto heftiger gegen bie Kirche zu predigen. Endlich lud der Papſt 
Hußen vor fein Gericht. Huß folgte indeffen dieſer Vorladung nicht. 
Vielmehr wußte Wenzel den Erzbifchof von Prag zu beflimmen, fid 
ing Mittel zu Tegen, und den Papft zu verfihern, daß es in Böhmen 
feine Seereien mehr gebe. Da inbeffen gefchah ed, dag der Papft 
im Jahre 1411 einen Ablaß für alle diejenigen verfündigen Tief, 
welche ihn gegen den König Ladislaus von Neapel, mit dem er in 
Händel gerathen war, unterftüßen würden. Diefer Ablaß wurde 
auch in Prag verfündigt. Dagegen traten nun Huß und fein 
Freund Hieronymus mit der größten Heftigfeit auf. Das Volk ver- 
folgte die Ablapfrämer und mißhandelte fie; die Bewegung flei- 
gerte fih von Tag zu Tag. est that der Papft Hußen in ben 
Bann, Der König Wenzel, welcher ihn bisher gefhügt, wollte bie 
Sache nicht zum Aeuferfien fommen Taffen. Er bewog Hufen 
Prag zu verlaffen. Diefer begab fih nunmehr nah Auftie im 
Süden Böhmend, wo er fortfuhr zu predigen und zu fchreiben, 
Er bildete nunmehr erft feine Meinungen durch und wurde fd 
immer Harer. Die Bibel ift ihm die einzige Duelle der chriftlichen 
Erkenntniß. Alles, was fich nicht aus ihr beweifen läßt, iſt darum 
falſch. Sp ift denn die Äußere Kirche nicht Die ächte: diefe beſteht 
nur in geifliger Weife. Der Papft ift nicht das Haupt berfelben, 
fondern Chriftud. Man braucht daher weder einen Papft, nod 
Karbinäle, noch Biſchöfe, nod das gefammte Heer der Priefter und 
Mönche. Und fo find denn alle äußeren Gebräuche ber Kirche, 
fofern fie fih nicht aus der Bibel ableiten Yaffen, unchriftlich und 
nicht zu halten, 

Die huſſitiſchen Meinungen ‚gewannen, je länger, einen um fo 
fefteren Boden in Böhmen, und drohten nachgerade aus Diefem 
Lande einen Heerb der entfchiedenften Widerfegung gegen die Kirche 
zu ſchaffen. Unter folhen Umftänden fah fi die Kirchenverfammlung 
in Konftanz veranlaßt, Hußen vor fich zu laden und die böhmifche 
Trage in die Hand zu nehmen. 


405 . 


4. Die Rirchenverfammlungen von piſa und RKonſtanz. 


— — — 


Die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit einer durchgreifenden 
Verbeſſerung der Kirche an Haupt und Gliedern hatte ſich zuerſt 
den unteren Schichten der Geſellſchaft, den Laien, den niederen 
Geiſtlichen aufgedrungen, und wir haben geſehen, wie dieſe Ueber⸗ 
zeugung ſich zu einer durchaus kirchenfeindlichen Richtung geſtaltet 
hat. Man fand, daß die ganze Kirche verderbt ſei, und daß ſie 
überhaupt nicht beſtehen dürfe. Eine vollklommene Umwälzung auf dem 
kirchlich religiöſen Gebiete war das letzte Ziel diefer Richtung. So 
weit gingen natürlich die höheren Schichten der Geſellſchaft nicht. Aber 
auch fie waren nichts beftoweniger zu der Anficht gekommen, daß eine 
Adftellung der zahlloſen Mißbräuche der Kirche, eine Verbefferung der- 
felben an Haupt und Gliedern nicht Tänger binausgefchoben werben 
bürfe, wenn nicht zulegt Alles auseinander fallen und ben fegerifchen 
Parteien Thür und Thor geöffnet werden follte. Insbeſondere gab 
fih die Hochſchule in Paris, welche in ihrem Schooße aufgeflärte und 
gelehrte Männer zählte, die von ber myſtiſchen Richtung der Zeit 
Manches in fih aufgenommen hatten, fehr große Mühe, eine folche 
Berbefierung vorzubereiten. Bor. Allem glaubte man bie Kirchen⸗ 
fpaltung befeitigen zu müſſen. Bereits gegen Ende des 14, Jahr⸗ 
hunderts gewann die reformatorifche Partei den König von Franf- 
reich für diefe Meinung, und auch König Wenzel ging gern darauf 
ein. Im Jahre 1398 hatten Wenzel und Karl VI. eine Zufammen- 
funft mit einander, auf welcher fie übereinfamen, die beiden Päpfte 
zur Niederlegung ihrer Würden zu nöthigen. Die Ausführung 
dieſes Beichluffes flieg aber auf Schwierigkeiten. Ihr wiberfegte 
ſich nämlich in Deutfchland die Partei, welche Wenzeln zu fürzen 
ſuchte, Ruprecht von der Pfalz und Johann von Mainz, und der 
römifhe Papſt Bonifacius IX. begünftigte natürlich die Umtriebe 
biefer Männer, weil er von Wenzel befürchten mußte, daß er fort 
während mit dem erwähnten Plane umgehen werde. Nach Wen- 
zeld Sturz geſchah begreiflich von deutſcher Seite gar nichts mehr 
zur Befeitigung der Kirchenfpaltung, ja Ruprecht begünftigte offen- 
bar ben römiſchen Papft, von bem er anerfannt worden, ebenfo wie 
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Sohann von Mainz, der von ihm fein Erzbiethum gekauft hatte, 
Dagegen wurben von der pariſer Hochſchule biefe Bemühungen 
fortgefegt und es gelang ihr, auch die Karbinäle der beiden Päpfte 
für den Gedanken der Einigung zu gewinnen. - Die Päpftle wollten 
jedoch nicht nachgeben, und ungeachtet aller ſcheinbaren Verſuche ſich 
zu vergleichen, blieb die Trennung doch befiehen. Endlih fam man 
auf den Gedanken, daß nur eine allgemeine Kirchenverſammlung 
helfen könne. Die Karbinäle beider Päpfte fchrieben daher eine 
folche im jahre 1409 nad Pifa aus, 

Die Kirchenverfammlung zu Pifa beabfichtigte zuerft die beiden 
Päpfte abzufegen und dann eine Verbeſſerung der Kirchenverfaffung 
vorzunehmen. Allein fie hatte Feine Erfolge. Sie feste zwar bie 
beiden Päpfte ab, und wählte fofott einen neuen, Alerander V. 
Wie fie nun aber an die Kirchenverbefferung geben wollte, fo 
wußte der neue Papft allerlei Ausflüchte zu machen, und enblid 
‚ Vöfte er die Kirchenverfammlung auf, allerdings mit dem Verſprechen, 
die gewünfchten Verbefferungen vorzunehmen. Aber wie vorauszu- 
fehen, unterblieben fie. Ja, ald nach Aleranders Tode Johann XXIL 
zum Papft gewählt warb, einer ber fchamlofeften Päpfte, die je 
auf dem römifchen Stuhle gefeflen, fo wurde ed noch Ärger wie 
zuvor. Und dazu Fam, daß die abgefeuten Päpfte keineswegs zurüd: 
traten, vielmehr fih in ihrer Würbe behaupteten, und immerhin 
noch Anhänger fanden. Auf dieſe Weife hatte Die Chriftenheit ftatt 
zweier drei Päpfte befommen. 

Und nad) einem merkwürdigen Berhängniß fügte es ſich, daß es 
um biejelbe Zeit auch drei deutſche Kaifer gab. Ruprecht von ber 
Pfalz, welcher bis zu feinem Tode von einer Beſeitigung der 
Kirchenfpaltung nichts wiffen wollte, daher auch die Kirchenver⸗ 
fammlung zu Pifa nicht anerfannte, ftarb im Jahre 1410, Nun 
wählte ein Theil der Kurfürften, geleitet von dem Pfalzgrafen 
Ludwig, dem Sohne Ruprechts, den König Sigmund von Ungarn; 
ein anberer, geleitet von dem ränfevolien Erzbiſchof Johann von 
Mainz, wählte den Markgrafen oft von Brandenburg, während 
Wenzel immer noch behauptete, daß er eigentlich das rechtmäßige 
Oberhaupt von Deutfchland ſei. Daß durch diefe Dinge die Ber: 
wirrung in Deutſchland auf das Maßloſeſte gefteigert wurde, begreift 
ih von ſelbſt. Indeſſen flarb Soft fhon im Jahre 1411, und 
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Menzel ließ fich endlich bereden, feinem Bruder Sigmund die 
deutſche Königskrone abzutreten, wogegen ſich biefer verbindlich 
machte, ihm die Kaiſerwürde zu verſchaffen. Doch dauerte es im⸗ 
merhin noch einige Jahre, bis Sigmund in das Reich herauskam, 
und die Regierung deſſelben zu übernehmen vermochte. Denn die 
Berhältniffe feiner Erbländer nahmen ihn zu ſehr in Anſpruch. 
Dann aber fegte er fih vor, mit allem Ernſte fi die Heilung 
ber vielen Schäden amgelegen fein zu laſſen, die im Staat wie in 
ber Kirche eingeriffen waren. Insbeſondere gab er ſich alle Mühe, 
das Schisma zu befeitigen und bie Kirchenverbefferung zu ermög- 
lihen. Zu dieſem Ende nöthigte er den Papft Johann XXIII., 
welcher fi vor der Macht des Könige Ladislaus von Neapel in 
die Arme Sigmundd geflüchtet hatte, eine neue große Kirchenver- 
fammlung nad Konſtanz auszufchreiben. 

Im Jahre 1414 wurde diefe Berfammlung: eröffnet; welche an 
Bedeutung und Berühmtheit weit bie von Pifa übertraf. Sie war 
offenbar bie zahfreichfte und glänzendfte Kirchenverfammlung während 
bes ganzen Mittelalters, Drei Patriarchen fanden fich dafelbft ein, 
neun und zwanzig Karbinäle, drei und dreißig Erzbifchöfe, hundert 
und fünfzig Bifchöfe, über Hundert Aebte, gegen fünfzig Pröpfte, brei- 
hundert Dortoren des geifllichen Rechts, die Geiftlichen geringerer 
Grade nicht zu rechnen. Außerdem trafen daſelbſt auch faft ſämmt⸗ 
liche deutfche Reichsfürften und die Abgeordneten der Städte ein, da 
Sigmund mit der Kirchenverfammlung auch einen Reichstag ver- 
binden wollte. Die auswärtigen Könige waren durch ihre Gefandten 
vertreten. Natürlich ftrömte auch eine Menge Neugieriger und 
Schauluftiger dort zufammen, fo daß die Zahl der dafelbft verfam- 
melten Menfchen mindeftens auf fünfzig taufend angegeben wird. 
Unter diefen fehlte es nicht an Gauflern, Spielleuten und Geftndel 
aller Art, und es ift bezeichnend für die Sitten der damaligen Zeit, 
bag ſich in der Stadt, wo die heiligen Väter verfammelt waren, 
um die Gebrechen der Kirche zu verbeffern, zugleich über fieben- 
hundert öffentliche Buhldirnen eingefunden hatten. 

Uebrigens fehlte ed in der Kirchenverfammlung nicht an ein- 
flugreichen und gewichtigen Stimmen, welche ben ganzen Ernft der 
ihr obliegenden Aufgabe erfannten und nichts verfäumten, um ihre 
Löfung zu ermöglichen, Und unter diefen Männern nahm der König 
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Sigmund einen der erften Plätze ein, der mit einem Ernſt, mit 
einer Beharrlichkeit und mit einer Thatkraft, wie er fie felten in 
biefer Stärfe bewies, und zugleich mit Umficht und vichtigem Blick 
bie Verhandlungen ber Berfammlung zu leiten und ihre Schritte 
zu beftimmen ſuchte. Doc fpielte auch die Selbſtſucht eine große 
Rolle auf der VBerfammlung, und dieſe vereitelte zulegt das Ge⸗ 
lingen des Ganzen. Es kam vor Allem darauf an, bei ben. viel 
fachen Arbeiten, die ber Berfammlung oblagen, den rechten Weg 
einzuſchlagen. Die freifinnige Partei verlangte, dag vor allen Dins 
gen die Kirchenverbeflerung ind Werk gefegt werden müßte: dann 
erft dürfe man an bie Befeitigung der drei Päpfte und an bie 
Wahl eines neuen gehen. Diefer Anficht waren insbefondere Sig- 
mund und der größte Theil der Deutichen. Die Franzoſen indeſſen 
meinten, man möüffe zuerft die drei Päpfte befeitigen, und dann erſt 
die andern Gegenftände vornehmen. Sigmund ließ fich endlich für 
biefe Anficht gewinnen und bot feinen ganzen Einfluß auf, um bie 
freiwillige Abbanfung ber drei Päpfte zu. bewirken, 

Sohann XXL hegte bei der Eröffnung der Berfammlung immer 
noch die Hoffnung, einen überwiegenden Einfluß auf fie behaupten 
und fie bald auflöfen zu können. Denn die Staliener waren am 
zahlreichſten vertreten, und biefe flimmten meiflens mit dem Papft. 
Die Berfammlung, um diefen Uebelftand zu befeitigen, befchloß aber 
die Abftimmung nad) Nationen, und fo theilten fich die Väter ein 
nach der beutfihen, italienifchen, franzöſiſchen und englifchen Nation, 
Zur deutſchen wurde auch noch Ungarn, Polen und Skandinavien 
- gerechnet. Die Spanier als fünfte Nation traten erſt fpäter dazu. 

Durch diefe Einrichtung wurde der päpftlichen Partei Das Ueber: 
gewicht entzogen, und es flellte fich bald heraus, daß Johann XXIIL 
ber Forderung der Verſammlung, daß er, um ben Kirchenfrieden 
berzuftellen, mit den zwei andern Päpften die dreifache Krone nieders 
lege, nicht widerſtehen könne. Dies war jebod nicht feine Abs 
fiht. Während er fi) ſcheinbar in biefe Forderung fügte, trat er 
mit mehreren deutſchen Fürften, die er mit feinen Schägen zu be⸗ 
ftechen wußte, mit dem ränkevollen Erzbifhof von Mainz, mit dem 
Markgraf Bernhard von Baden, inöbefondere aber mit dem Herzog 
Friedrich von Defterreich, welcher Tyrol und die vorberöfterreidifchen 
Länder befag, in Verbindung und entfloh, von legterem unterflügt, 
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von Konſtanz, in der Hoffnung, dadurch die Verſammlung ſprengen 
zu können. In der That folgte ihm auch ein nicht geringer Theil 
ber Verſammlung. Der König Sigmund trat aber hier mit großer 
Entſchiedenheit auf. Er erflärte den Herzog Friedrich in die Reiches 
acht und ließ Kriegsſchaaren gegen ihn anrüden. Er beredete die 
Schweizer, denen er alles, was fie erobern würden, ald Eigenthum 
beftätigte, in die Länder Friedrichs einzufallen, und zugleich wurde 
biefer im Elſaß von dem Pfalzgrafen Ludwig bebrängt, Bald jah 
fich Friedrich in der Rage, Die Gnade des Kaiſers anrufen zu müflen, 
Er fam nah Konftanz zurück und mußte bier alle feine Befigungen 
in die Hände Sigmunds niederlegen, fo daß ihm nichts mehr übrig 
blieb, al8 der Leere Name eines Fürflen Er erhielt den Spott: 
namen Zriebrih mit ber leeren Taſche. Erſt fpäter fühnte fi 
Sigmund wieder mit ihm aus und gab ihm feine Befigungen zurüd, 
mit Ausnahme derer, welche die Eidgenofien in ber Schweiz ihm 
abgenommen Patien, und die ihnen verblieben. Nachdem nun fein 
vorzüglichſter Beſchützer auf dieſe Weife gedemäthigt war, und auch 
bie anderen feine Partei nicht offen zu nehmen ſich getrauten, ent 
ſchloß fih Johann XXI. nadzugeben. Die Kirchenverfammlung 
batte unmittelbar nach feiner Flucht den wichtigen Grundſatz ausge⸗ 
ſprochen, daß fie über dem Papft ſtünde und ihre Gewalt unmittelbar 
yon Chriftus habe, und febte bereits am 14. Mai 1415 Johann XXIII. 
ab; diefer fügte ſich jet demüthig dem Beſchluſſe. Er kehrte zurüd, 
und wurde zuerfi in Radolfzell in Gefangenfchaft gehalten, dann 
dem Pfalzgrafen Ludwig übergeben, ber ihn nad) Heidelberg führte, 
wo er fich einige Jahre aufhielt. Im Jahre 1418 ift er geſtorben. 
Bon den zwei andern Päpften dankte ber römifche Greger XI. noch 
im Jahre 1415 ab. Nur der avignonifche, Benedict XII, wollte ſich 
nicht fügen, auch als er abgefegt wurde. Da ihm aber Niemand 
mehr gehorchte, fo. war dies gleichgültig. 

Auf diefe Weife gelang. ed allerdings der Berfammlung von 
Konſtanz, das Schisma zu beſeitigen. Jetzt war nur die Frage, 
welcher Gegenftand zunächft an die Reihe kommen ſollte. Und hier 
waren es benn wiederum Sigmund und die Deutichen, denen auch bie 
englifhe Nation beiftimmte, welche auf die Bornahme der Kirchen- 
verbefferung drangen, ehe man fih mit der Wahl eines neuen 
Papfles befhäftige. Denn der Ausgang der Kirchenverfammlung 
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von Pifa gab einen hinlänglicden Fingerzeig, daß ſich die Kirche unter 
Mitwirkung eines Papfte® nicht wiederherſtellen laſſe. Diefe Auficht 
ſtieß aber bei den Karbinälen unb bei den drei übrigen Rationen auf 
den entfchiedenften Widerſpruch. Ohnedies hatte der größere Theil 
der in Ronflanz verfammelten Kirchenfürften den bedeutenden Einfluß 
des deutſchen Königs auf ihre Verhandlungen unangenehm vermerkt 
und ſuchte fih vemfelben wieder zu entziehen. Es kam hinzu, daß die 
ſtaatlichen Beziehungen zwiichen dem deutfchen Könige und Frank⸗ 
reih fih um eben dieſe Zeit in feindfeliger Weife geftaltet hatten, 
Sigmund nämlih, in feinem Eifer, das große Werk der Kirchen⸗ 
einigung zu Stande zu bringen, war nidyt nur nad) Spanien gereift, 
um diefe Nation zur Losfagımg vom Papft Benedist XII. und zur 
Beſchickung der Kirchenverfammlung zu vermögen, was ihm auch 
gelang, fondern er fuchte auch den Krieg zwiſchen Frankreich und 
England zu vermitteln, der Damals wieder ausgebrochen war, und 
reiſte deßhalb nach Paris und London. Seine Bemühungen waren 
indeffen bier vergeblich, und in England fah er fi fogar veranlaft, 
genöthigt durch den Drang der Umſtaͤnde, mit dem englifchen König ein 
Bundniß gegen Frankreich einzugehen. Die entfchiedene Widerfegung 
ber frangdfifchen Geiftlichleit auf der Konftanzer Berfammlung gegen 
die Abfichten Sigmunds und der Anfchluß derfelben an die Staliener 
und Spanier war die unausbleibliche Folge davon. Alle Borfchläge 
Sigmunds wurden daher von diefen drei Nationen mit Mißtrauen 
aufgenommen, und fo wurde denn auch feine Forderung bezüglich 
der Vornahme ber Kirchenverbefferung vor der Papſtwahl auf das 
Heftigfte befämpft. Die drei Nationen erklärten vielmehr, dag ohne 
ein neues Oberhaupt die Kirchenverbefferung nicht durchgeführt wer- 
ben fünne, Sigmund war inbeffen nicht gefonnen, nachzugeben. 
Ya, er ſchien eine Zeitlang fogar entfchloffen, gegen die ihm wibers 
ftrebende Partei Gewalt zu gebrauden. Bon welch richtigen Ge⸗ 
fihtepunften der König und die auf der Verfammlung anweſenden 
Deutichen ausgingen, erfieht man aus der Schrift, weldye die deutfche 
Nation über diefe Frage an die Berfammlung richtete. Die Eini- 
gung der Kirche, heißt ed darin, fei durch die Kirchenverbeflerung 
‚an Haupt und Gfiebern bedingt. Die Entzweiung würde ohne die 
Berdorbenbeit der Geiftlichfeit, ohne die kirchlichen Mißbraͤuche nicht 
eingetreten fein. Wollte man die Wirkungen vermeiden, fo müßten 
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Die Urſachen entfernt werben. Die Päpfte feien aus den Grenzen 
ihres ehemaligen Wirkungsfreifes herausgefchritten und verlangten 
jetzt gebieterifch, was ihnen fonft nur freier Wille gegeben. Diefes 
Verderbniß und diefe Anmaßung hätte feit anderthalbhundert Jahren 
beftändig zugenommen. Habfucht, Ehrgeiz, Sinnlichkeit beherrſchten 
den päpftlichen Hof und führten ihn zu jeder Ungerechtigleit und 
Gewalt. Daher die Quellen ber päpftlichen: Erpreffungen; daher 
die Anmaßung alle Rechtshändel vor den päpftlichen Gerichtshof zu 
stehen; daher der ſchändliche und ärgerlihe Ablaßkram; daher bie 
Aufnahme fihlechter und übelberüchtigter Perfonen gegen Geld in 
geheifigte Orden; daher die Sucht ber geiftlichen Perſonen jeden 
Grades, fih Geld zu machen; daher der Verfall der Kirchen, Klö⸗ 
ſter, wiffenfchaftlihen Gründungen, des ganzen geiftlichen Standes 
und die Verachtung, in die er beim Volke gefunfen fei. Die Ber 
fammlung in Pifa hätte eben darum die Kirdhenverbefferung nicht 
zu Stande bringen können, weil fie nicht zuerft Hand an biefelbe 
gelegt. Nur dadurch aber, dag man zuerft befiere, ehe man ben 
Hapft wähle, fei überhaupt eine Befferung zu erzielen, bamit ber 
Gewählte fofort an beflimmte Geſetze gebunden werben Fünnte, 
Wollte man aber wider den Willen der deutſchen Nation dennoch 
einen anderen Weg einfchlagen, fo wollte fie mit einem folchen Be: 
ſchluſſe nichts zu thun haben, 

Diefe Gründe machten aber Teinen Eindrud, im Gegentheil, ſie 
erregten nur noch größeres Mißtrauen gegen die Deutſchen, die man 
ſchon ziemlich offen als Ketzer, als von wicliffiſchen und huſſiſchen 
Meinungen angeftedt, bezeichnete, Auch gab fi die kirchenfreundliche 
Partei alle Mühe, die Deutfchen zu vereinzefn, und es gelang ihr 
endlich auch, die englifche Nation zu ſich herüber zu ziehen. Die 
Deutfhen allein konnten jet nichtE mehr machen, wenn fie nicht 
bie Kircheneinheit auf das Spiel jegen wollten, aber dazu war Gig- 
mund nicht geneigt. Er gab alfo zulegt nach und erklärte ſi ch mit 
der Vornahme der Papſtwahl einverſtanden. 

Am 11. November 1417 erfolgte die Wahl des Papſtes Martin V. 
Die Befürchtungen der Deutſchen trafen augenblicklich ein. Der 
Papſt nahm die gewünſchte Kirchenverbeſſerung nicht vor. Denn 
die wenigen Punkte, die er erledigte, verbienten biefen Namen nicht. 
Mit den einzelnen Nationen, fo auch mit der deutfchen, wurden über 
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einige Punkte befonbere aber ganz ungenügenbe Verträge geſchloſſen, 
um fie wenigfiend einigermaßen zufrieden zu fielen. Trotz biefer 
ungenügenben Löfung des Berfprechens, das Martin vorj feiner 
Wahl gegeben hatte, erklärte fi die Berfammlung dod damit zu⸗ 
frieden, aulegt auch Sigmund, da ihm der neue Papft die Erhebung 
bed Zehnten von ber deutfchen Kirche zugeſtanden hatte, und ſo löſte 
Martin bereitd im Mai 1418 die Kirhenserfammlung auf. Die 
päpftlihen Anmaßungen fingen aber von Neuem an. 

Auf dieſe Weife blieb auch die Fonftanzer VBerfammlung weit 
binter ben Erwartungen der Chriftenheit, insbeſondere der deutſchen 
zurück. Der Berfammlung fehlte es theild an Einficht, theild an 
exnſtem yedlihem Willen. Die meiften Theilnehmer an diefer Ver⸗ 
fammlung waren von Selbfifucht geleitet, die von einer gründlichen 
Heilung der kirchlichen Schäden ebenfo unangenehm berührt worben 
wären, wie ber roͤmiſche Stuhl felber. | 

Und fo erklärt fih denn hinlänglich das Berfahren, weldes bie 
Berfammlung gegen Johann Huß beobachtete. Diefer hatte fich 
bereit erflärt, der Borlabung der konſtanzer Berfammlung Folge zu 
leiten, und fi dort wegen feiner Meinungen zu verantworten, be⸗ 
fonders da ihn König Sigmund felber dazu auffordert. Huß hatte 
indefien eine Ahyung von dem, was ihm bevorftand, aber feine 
Ueberzeugung war fo feft, daß er entfchlofien war, dafür, wenn es 
fein müßte, auch den Tod gu leiden. Der König Sigmund. wünjchte 
zwar nicht, daß dem Manne etwas Leides gefchehe, er verſprach ihm 
ausbrüdlich feinen Taiferlihen Schug und ließ ihm zu noch größerer 
Sicherheit einen Geleitöbrief für feine Reife nach Konflanz und 
wieder zurüd audfertigen. Kaum war jedoch Huß in Konflanz aus 
gefommen, fo wurde er auf Beranftaltung der Berfammlung ind 
Gefängnig geworfen, trog bes Widerſpruchs ber königlichen Bevoll⸗ 
mädhtigten, — denn Sigmund felbft befand fich, als dieſes vorfiel, 
noch nicht in Konftanz. AUS der König endlich erfchien, fo beflagte 
er fih auf das Heftigfte über Das Borgefallene, verlangte die Be⸗ 
freiung des Gefangenen, und als ihm bie heiligen Väter nicht will 
fahrten, fo verließ er Konſtanz in größtem Zorne auf einige Tage, 
Aber die Betrachtung, dag das Berharren auf feiner Forderung 
leicht das Werk der Kircheneinigung flören ‚fönnte, bewog ihn zur 
Rückkehr und zur Nachgiebigfeit, Er befchwichtigte endlich fein 
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Gewiſſen mit dem Grundſatze der Kirchenverfammkung, daß man ' 
den Ketzern feine Treue zu halten brauche, gab indeffen die Hoff- 
nung, Huffen zu retten, noch nicht ganz auf. Died wäre freilich 
nur dann möglich gewefen, wenn Huß zum Widerruf feiner Lehre 
hätte gebracht werben können, Aber diefe eifenfefte Natur ließ fich 
nicht dazu bewegen. Sp oft er vor die Berfammlung gerufen wurde, 
erflärte er fih nur dann bereit zum Widerruf, wenn man ihn wiber- 
legen würbe. Aber darauf ließ fich die Verfammlung nicht ein. a, 
fie erlaubte Hußen nicht einmal eine eigentliche ausführliche Verthei⸗ 
bigung, fondern fie verlangte Yediglich den Widerruf, Auch Sigmund 
brang mehrmals in Huf, feine Lehre abzufchwören. Alles war ver- 
gebens. So verurtheilte denn die Verfammlung Hußen ald Kleber 
zum Feuertode, und am 6, Juli 1415 wurde er in Konſtanz ver- 
brannt. Daſſelbe Schiefal erlitt nicht ganz ein Jahr fpäter fein 
treuer Freund Hieronymus von Prag 

Diefe graufame Handlung hat der Kirche bie ſchwerſten Wunden 
verſetzt und koſtete Sigmund ein Königreich. 


5. Die Huſſitenkriege. 


— — 


Denn nun erhob ſich in Böhmen eine gewaltige ſiegreiche Be⸗ 
wegung, welche bald zu einer vollkommenen Umwälzung umfchlug, 
und zwar nicht nur in religiöfer, fondern auch in flaatlicher Bes 
ziehung. In beiden Beziehungen kann man bie Huffitifchen Unruhen 
als den Ausläufer jener großen Bewegungen betrachten, weldye in 
Deutfchland am Ausgang des 1A. Jahrhunderts gejcheitert waren, 
bier aber ganz außerordentliche Erfolge errangen, Und fo wieberholt 
fi denn bier zum zweiten Male die Erfcheinung, welche wir ſchon 
bei der fchmeizerifchen Eidgenoffenfchaft wahrgenommen haben, daß 
nämlich eine im Innern Deutfhlande mißlungene Bewegung am 
Außerften Umkreis des Reichs Beftand gewinnt. Daß dieſes in 
Böhmen der Fall fein Tonnte, davon find folgende die hauptſäch⸗ 
fichften Urfachen geweſen. Fürs Exfte, dag Böhmen ein großes 
geſchloſſenes einheitliches Gebiet war, deſſen Gefammtkraft ſelbſt von 
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einer freibeitlidhen Richtung leicht vereinigt und auägebesart werten 
ioume, fo wie es biefer gelang, das llcbergewidht zu erringen, wi 
ren die Zreiheitäbefirebungen in Deutjichlant mir der Zerrefinerun; 
in eine Menge kleiner unabhängiger Gemeinden ya Inmpien nur, 
vie, abgeichen von fo manden Mifflänten der Belegenbeit, m 
leicht zu einmüthigen Beichlüffen und gemeinjamen in 
gebracht werben fonnten, Bei den Böhmen jruche uterbem bis 
Nationalgefühl — denn die Bewegung trug wriemiidh amd eiren 
ſlaviſch⸗ vollsihũmlichen Stempel — eine große Aele Zemamı ü 
im Anfchlag zu bringen die aufererbentlihe ſtaatliche umb Frese 
riſche Schwäche der Gegner, worauf wir jniter med mrh'sc 
zurüdfommen werden. Und enblid muß man ein gamı betemierte 
Gewicht darauf Iegen, daß die Böhmen das Gtüäd Karen, Fer: 
führer zu befigen, die den erften Feldherrn aller Zeiten au tee Exit 
gefegt werden dürfen, und die auch in friegeriicher Dezichunz du 
Ideen der neuen Zeit fi) zu eigen machten unb weiter entwedelirı 
Tie Nachricht von Huffens Hinrichtung brachte in Bohmen ci 
außerordentlihe Aufregung hervor. Sie zeigte ſich ſefert im Ber 
folgung der Priefter, Zerflörung und Plünderung ihrer Mobuun:cı 
zum Theil fchon in fürmlicher Befignahme des Kirchengurs. Weuzl 
feste diefem Beginnen feinen Widerſtand entgegen, ja er ſprach “ 
felber fehr entrüftet über Huflend SHinrihiung aus. Peiertei 
wirkte auf ihn feine Frau Sophie ein, deren Peihnater us er 
weſen. Aber fat der ganze Hof war huifttiich geiiunt, unt muamenılid 
au die Männer, welde die oberfien Stauteämter zu vermalır 
hatten, waren eifrige Huffiten. So erklärt fi denn, wie von einm 
bereit6 am 2. September 1415 abgehaltenen Landtage ein drehenici 
Schreiben an die Kirchenverfammlung in Konflanz gerichtet wertn 
fonnte, in welchem Huß gegen den Vorwurf der Kegerei vertheidig 
und feine Berbrennung als eine äuferft ungerechte Hantlung bezeichnen 
wurde. Gleich darauf fchloffen die Männer, die den Lamdiag beſucht, 
einen Bund zur Aufrecdhthaltung der Freiheit des Prebigens und zur 
Widerfegung gegen jeden ungerechten Bannfprud. Auch wellten fe 
nur Die Hochſchule in Prag als den oberfien Richter in Glaubensſachen 
annehmen. Zwar bildete fih gegen diefen fofort ein kacholiſcher 
Bund und das Domkapitel in Prag ſprach das Kirchenverbot über 
De Stadt aus, Dies war aber von feiner Bedeutung. Denn all 
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prager. Kirchen waren; von huſſitiſchen Geiftlichen beſetzt, Die ſich 
natürlich nichts um das Kirchenverbot fümmerten, Auch ſah ſich 
das Domkapitel bald genöthigt, Prag zu verlaſſen. | 

Als die Dinge diefe drohende Wendung genommen, fo glaubte 
die Kirchenverfammlung in Konſtanz um fo entfchiedener auftreten 
zu muſſen. Sie lud zunächft die böhmiſchen Herren, welche den 
oben erwähnten Brief unterfchrieben, vor ſich, um gegen fie den Prozeß 
zu eröffnen, ja felbft gegen den König Wenzel. wollte fie voran 
fehreiten, und nur durch die Vermittlung Sigmunds fand fie von 
biefem Beginnen ab. Dann hob fie alle Befugniffe ber prager 
Hochſchule, alle ihre Freiheiten auf, und verbot den Gläubigen dort 
zu ſtudiren. Endlich erließ fie 28 Säge, in welchen ausgefprochen 
ward, in welcher Weife die böhmifchen Keter wieder zum Gehorfam 
gegen die Kirche zurüdgebracht werden könnten, fie verbot alles Pre⸗ 
digen in buffitiihem Sinne, that alle in den Bann, melde fi nicht 
fügen wollten, verlangte die Rückgabe der geraubten Kirchengüter 
und forderte endlich die weltliche Macht zur ſtrengen Vollziehung 
dieſer Beſchlüſſe auf. 

Wenzel, der bisher ruhig zugeſehen hatte, wurde nun von ſeinem 
Bruder Sigmund auf das Aeußerſte gedrängt: dieſer drohte ihm ſogar 
mit Verluſt ſeines Thrones, wenn er den Forderungen der Kirche 
nicht nachkomme. Aus Angſt entſchloß er ſich endlich dazu: er ließ 
die vertriebenen katholiſchen Prieſter wieder nach Prag zurückführen 
und in die dortigen Kirchen einſetzen. Darüber kam es zu Reibungen. 
Die Obrigkeit ſuchte mit Strenge gegen die Huſſiten aufzutreten, 
aber bei einer ſolchen Gelegenheit, als am 30. Juli 1419 ein Aufzug 
der Huſſiten von dem Stadtrathe geſtört werden ſollte, wurde das 
Rathhaus geſtürmt, die Rathsherren zum Fenſter hinausgeworfen, 
unten mit Spießen aufgefangen und ermordet? der Aufruhr be 
mädhtigte fih ganz Prags. Diefe Nachricht übte auf Wenzel eine 
ſolche Wirkung, daß er vom Schlage gerührt wurde, und 14 Tage 


barauf flarb. Es war am 16. Auguft. 1419, Nah. Wenzeld Tode 


wuchs die Aufregung. Die Huffiten fielen nun über Kirchen und 
Klöfter her, zerftörten die Bilder und Kirchengefäße, plünderten und 
gerbrannten die Kirchengebäude, mißhandelten Mönde und Nonnen: 
fur; es herrſchte eine Zeit lang eine vollkommene Geſetzloſigkeit. 
Zunachſt in Prag, dann auf dem Lande, 
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einer freiheitlichen Richtung Teicht vereinigt und ausgebeutet werden 
fonnte, fo wie es dieſer gelang, das Uebergewicht zu erringen, wäh- 
rend die Freiheitsbeftrebungen in Deutſchland mit der Zerfplitterung 
in eine Menge Feiner unabhängiger Gemeinden zu Tämpfen hatten, 
bie, abgeſehen von fo manden Mißſtänden der Belegenheit, nicht 
leicht zu einmüthigen Befchlüffen und gemeinfamen Zufammenwirfen 
gebracht werben konnten. Bei den Böhmen fpielte überdem das 
Nationalgefühl — denn die Bewegung trug wefentlich auch einen 
ſlaviſch⸗ vollsthümlichen Stempel — eine große Rolle. Sodann ift 
in Anſchlag zu bringen die außerordentliche ſtaatliche und Frieges 
rifhe ‚Schwäche der Gegner, worauf wir fpäter noch mehrfad 
zurückkommen werben. Und enblih muß man ein ganz bedeutendes 
Gewicht darauf Iegen, daß die Böhmen das Glück hatten, Heer- 
führer zu befigen, die den erſten Feldherrn aller Zeiten an die Seite 
gefegt werben bürfen, und die auch in Friegerifcher Beziehung die 
Speen der neuen Zeit fi zu eigen machten und weiter entwidelten. 

Die Nachricht von Huffens Hinrichtung brachte in Böhmen eine 
außerorbentlihe Aufregung hervor. Sie zeigte ſich fofort in Ver⸗ 
folgung der Priefter, Zerftörung und Plünderung ihrer Wohnungen, 
zum Theil Schon in förmlicher Befignahme des Kirchenguts. Wenzel 
feste diefem Beginnen feinen Widerſtand entgegen, ja er fprach ſich 
felber ſehr entrüftet über Huflens Hinrichtung aus. Befonderg 
wirkte auf ihn feine Frau Sophie ein, deren Beichtvater Huß ge= 
weſen. Aber faft der ganze Hof war huſſitiſch gefinnt, und namentlich) 
au die Männer, welche bie oberften Staatsämter zu verwalten 
hatten, waren eifrige Huffiten. So erklärt fi denn, wie yon einem 
bereit8 am 2, September 1415 abgehaltenen Landtage ein drohendes 
Schreiben an die Kirchenverfammlung in Konftanz gerichtet werben 
fonnte, in weldhem Huß gegen den Vorwurf der Kegerei vertheidigt 
und feine Verbrennung als eine äußerft ungerechte Handlung bezeichnet 
wurde. Gleich darauf fchloffen die Männer, die den Landtag beſucht, 
einen Bund zur Aufrechthaltung der Freiheit des Predigens und zur 
Widerfegung gegen jeden ungerechten Bannſpruch. Auch wollten fie 
nur die Hochfchule in Prag als den oberften Richter in Glaubensfachen 
annehmen. Zwar bildete fi) gegen diefen fofort ein Fatholifcher 
Bund und das Domkapitel in. Prag ſprach das Kirchenverbot über 
bie Stadt aus, Dies war aber von feiner Bedeutung. Denn alle 


Tod König Wenzels, 45 


prager Kirchen waren; von Buffitifchen Geiſtlichen befegt, Die ſich 
natürlich nichts um das Kirchenverbot fümmerten, Auch fah ſich 
das Domlapitel bald genöthigt, Prag zu verlaffen.: | 

Als die Dinge diefe drohende Wendung genommen, fo glaubte 
bie Kirchenverfammlung in Konftanz um fo entſchiedener auftreten 
zu möüflen Sie lud zunächſt die böhmifchen Herten, welche den 
oben erwähnten Brief unterfchrieben, vor ſich, um gegen fie den Prozeß 
zu eröffnen, ja felbft gegen den König Wenzel. wollte fie voran 
fhreiten, und nur durch die Vermittlung Sigmunds fland fie von 
biefem Beginnen ab. Dann hob fie alle Befugniffe der prager 
Hochſchule, alle ihre Freiheiten auf, und verbot den Gläubigen dort 
zu findiren. Endlich erließ fie 3 Sätze, in welchen ausgefprocen 
ward, in welcher Weife die böhmifchen Keber wieder zum Gehorfam 
gegen die Kirche zurüdgebracht werden könnten, fie verbot alles Pres 
digen in huffitifhem Sinne, that alle in den Bann, welche ſich nicht 
fügen wollten, verlangte die Rückgabe der geraubten Kirchengüter 
und forderte endlich die weltlihe Macht zur ſtrengen Vollziehung 
dieſer Beſchluͤſſe auf. 

Wenzel, der bisher ruhig zugeſehen hatte, wurde nun von ſeinem 
Bruder Sigmund auf das Aeußerſte gedrängt: dieſer drohte ihm ſogar 
mit Verluſt ſeines Thrones, wenn er den Forderungen der Kirche 
nicht nachkomme. Aus Angſt entſchloß er ſich endlich dazu: er ließ 
die vertriebenen katholiſchen Prieſter wieder nach Prag zurückführen 
und in die dortigen Kirchen einſetzen. Darüber kam es zu Reibungen. 
Die Obrigkeit ſuchte mit Strenge gegen die Huſſiten aufzutreten, 
aber bei einer ſolchen Gelegenheit, als am 30. Juli 1419 ein Aufzug 
der Huſſiten von dem Stadtrathe geſtört werden ſollte, wurde das 
Rathhaus geſtürmt, die’ Rathsherren zum Fenſter hinausgeworfen, 
unten mit Spießen aufgefangen und ermordet: ber Aufruhr bes 
mädhtigte fih ganz Prags. Diefe Nachricht übte auf Wenzel eine 
ſolche Wirkung, dag er vom Schlage gerührt wurbe, und 14 Tage 
darauf farb, Es war am 16. Auguft 1419. Nah Wenzeld Tode 
wuchs die Aufregung. Die Huffiten fielen nun über Kirchen und 
Klöfter her, zerflörten die Bilder und Kirchengefäße, plünderten und 
yerbrannten die Kirchengebäude, mißhandelten - Mönche und Nonnen: 
fur; es herrſchte eine Zeit lang eine vollkommene Geſetzloſigkeit. 
Zunächſt in Prag, dann auf dem Lande, 
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einer freiheitlichen Richtung leicht vereinigt und ausgebeutet werden 
fonnte, fo wie es dieſer gelang, das Lebergewicht zu erringen, wäh 
rend die Freiheitsbeftrebungen in Deutichland mit der Zerfplitterung 
in eine Menge Heiner unabhängiger Gemeinden zu Fämpfen hatten, 
bie, abgefeben von fo manden Mißftänden der Belegenheit, nicht 
Teicht zu einmüthigen Befchlüffen und gemeinfamen Zufammenwirfen 
gebracht werben fonnten, Bei den Böhmen fpielte überdem das 
Nationalgefühl — denn die Bewegung trug wefentlih aud einen 
flavifch-volfsthümlichen Stempel — eine große Rolle. Sodann ift 
in Anſchlag zu bringen bie außerordentliche flaatlihe und kriege— 
rifhe Schwäche der Gegner, worauf wir fpäter noch mehrfach 
zurüdfommen werden. Und endlih muß man ein ganz bedeutendes 
Gewicht darauf Legen, daß die Böhmen das Glüd hatten, Heer- 
führer zu befigen, die den erſten Feldherrn aller Zeiten an die Seite 
gefegt werden dürfen, und bie auch in Friegerifcher Beziehung bie 
Speen der neuen Zeit: fih zu eigen machten und weiter entwidelten. 

Die Nachricht von Huffens Hinrichtung brachte in Böhmen eine 
außerordentliche Aufregung hervor, Sie zeigte fih fofort in Ver⸗ 
folgung der Priefter, Zerftörung und P ünderung ihrer Wohnungen, 
zum Theil fchon in förmlicher Beſitznahme des Kirchenguts. Wenzel 
fegte dDiefem Beginnen feinen Widerftand entgegen, ja er ſprach fi 
felber fehr entrüftet über Huffens Hinrichtung aus, Beſonders 
wirfte auf ihn feine Frau Sophie ein, deren Beichtvater Huß ge= 
wefen. Aber faft der ganze Hof war huffitiich gefinnt, und namentlich 
auch die Männer, welche die oberften Staatsämter zu verwalten 
hatten, waren eifrige Huffiten. So erklärt fi denn, wie von einem 
bereit8 am 2, September 1415 abgehaltenen Landtage ein drohendes 
Schreiben an die Kirchenverfammlung in Konftanz gerichtet werben 
fonnte, in welchem Huß gegen den Vorwurf ber Kegerei vertheidigt 
und feine Verbrennung als eine äußerft ungerechte Handlung bezeichnet 
wurbe, Gleich darauf fchloffen die Männer, die den Landtag beſucht, 
einen Bund zur Aufrechthaltung der Freiheit des Predigens und zur 
Widerfegung gegen jeden ungerechten Bannſpruch. Aud wollten fie 
nur bie Hochſchule in Prag als den oberften Richter in Glaubensſachen 
annehmen. Zwar bildete ſich gegen biefen fofort ein katholiſcher 
Bund und das Domkapitel in Prag fprach das Kirchenverbot über 
bie Stadt aus, Dies war aber von feiner Bedeutung. Denn alle 
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prager Kirchen waren; von Buffitiichen Geiſtlichen beſetzt, die ſich 
natürlich nichts um das Kirchenverbot kümmerten. Auch fah fich 
das Domlapitel bald genöthigt, Prag zu verlaffen.- . 

Als die Dinge dieſe drohende Wendung genommen, fo glaubte 
die Rirchenverfammlung in Konſtanz um fo entſchiedener auftreten 
zu müffen. Sie lud zunächſt bie böhmiſchen Herren, weldie den 
oben erwähnten Brief unterjchrieben, vor fi), um gegen fie den Prozeß 
zu eröffnen, ja felbft gegen den König Wenzel wollte fie voran- 
fohreiten, und nur durch bie Vermittlung Sigmunds fland fie von 
biefem Beginnen ab. Dann hob fie alle Befugniffe der prager 
Hochſchule, alle ihre Freiheiten auf, und verbot den Gläubigen bort 
zu flndiren Endlich erließ fie 28 Säge, in welchen ausgeſprochen 
ward, in welcher Weife die böhmifchen Ketzer wieber zum Gehorfam 
gegen die Kirche zurückgebracht werben könnten, fie verbot alles Pre⸗ 
digen in huffitiichem Sinne, that alle in den Bann, welche fi nicht 
fügen wollten, verlangte die Rüdgabe der geraubten Kirchengüter 
und forderte endlich Die weltliche Macht zur ſtrengen Vollziehung 
dieſer Beſchlüſſe auf. 

Wenzel, der bisher ruhig zugeſehen hatte, wurde nun von ſeinem 
Bruder Sigmund auf das Aeußerſte gedrängt: dieſer drohte ihm ſogar 
mit Verluſt ſeines Thrones, wenn er den Forderungen der Kirche 
nicht nachkomme. Aus Angſt entſchloß er ſich endlich dazu: er ließ 
die vertriebenen katholiſchen Prieſter wieder nach Prag zurückführen 
und in die dortigen Kirchen einſetzen. Darüber kam es zu Reibungen. 
Die Obrigfeit fuchte ‚mit Strenge gegen die Huffiten aufzutreten, 
aber bei einer folchen Gelegenheit, ald am 30. Juli 1419 ein Aufzug 
der Huffiten von dem Stadtrathe geftört werben follte, wurbe das 
Rathhaus geftürmt, Die‘ Rathsherren zum Fenſter hinausgemworfen, 
unten mit Spießen aufgefangen und ermordet: der Aufruhr bes 
mädhtigte fih ganz Prags. Diefe Nachricht übte auf Wenzel eine 
ſolche Wirkung, daß er vom Schlage gerührt wurde, und 14 Tage 


darauf ſtarb. Es war am 16. Auguft. 1419. Nach, Wenzeld Tode 


wuchs die Aufregung. Die Huffiten fielen nun über Kirchen und 
Klöfter ber, zerftörten die Bilder und Kirchengefäße, plünderten und 
yerbrannten die Kirchengebäude, mißhandelten Mönche und Nonnen: 
kurz es herrſchte eine Zeit lang eine vollfommene Gefeplofigfeit. 
Zunächſt in Prag, dann auf dem Lande, 
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Unter folchen Umſtaͤnden war natürlich nicht daran zu denken, 
daß die Böhmen in den Schooß der Kirche zurückkehren, ja es war 
noch fehr im Zweifel, ob fie den Erben des böhmifchen Throng, 
den König Sigmund, als ihren Herren anerfennen würben, falls er 
ed vorzöge, mit der Kirche zu gehen, Alles war indeffen damals 
noch nicht verloren: denn unter den Böhmen hatten fich bereits 
mehrere Parteien herausgebilbet, die zu einander in ziemlich ſcharfem 
Gegenfage flanden und nicht nur In religiöfer, fondern aud in flaat- 
ficher Beziehung von verfehiedenen Anfchauungen ausgingen, 

Diefe Parteien Iaffen fi in drei große Gruppen fondern Die 
eine hing noch an der Kirche, war ein Gegner des Huffitismus und 
unbedingt dem Könige Sigmund ergeben. Diefe Partei war freilich 
ziemlich Fein, zählte aber unter fi den größten Theil des hoben 
Adels, und konnte deßhalb über nicht unbeträchtliche Kräfte verfügen. 
Die zweite Partei, deren Haupt und Mittelpunkt die Stadt und bie 
Univerfität Prag war, befannte fih wohl zu den huſſiſchen Lehren, 
war aber verhäftnigmäßig noch fehr gemäßigt, indem fie zwar bie 
Bibel ald die Duelle der religiöfen Erfenntniß betrachtete, aber doch 
eine Menge von kirchlichen Lehren anerkannte, über welche andere 
firhenfeindliche Parteien ſchon Tängft hinaus waren, wie 3. B. das 
Fegfeuer, das Beten zu den Heiligen, die Verehrung der Heiligen- 
bilder, den größten Theil der Kirchengebräude, alle Saframente, 
n. f. w. In einem Punkte jedoch unterfchieb fie fich fehr auffallend 
von der Kirchenlehre, um fo mehr als fie darauf ein großes Gewicht 
legte, nämlich darin, daß fie den Genuß des Abendmahld unter 
beiden Geftalten verlangte. Sie erhielt davon, daß fie im Wider⸗ 
fpruch mit der Kirche auch für Die Laien den Kelch forderte, den 
Namen Kelchner oder alixtiner oder Utraquiften. Diefe Lehre 
hatte eigentlich ein gewwiffer Jakobellus von Mies aufgebradht, Huf 
erffärte ſich aber noch dafür in feinem Gefängniffe in Konftanz. 
Das Wefentlihe der Lehre der Kelchner faßten fie in folgende vier 
Säte zufammen: 1). das Wort Gottes fol frei geprebigt; 2) das 
Abendmahl unter beiden Geftalten ausgetheiltz 3) der Geiftlichkeit 
bie weltlichen Güter genommen; A) die Tobfünven beftraft werben. 
Der letzte Sab erhielt durch die Erläuterung ber Tobfünden erft 
feine Bedeutung. Nämlich bei den Laien werben als Todſünden 
angefeben: Unzudt, Völlerei, Diebſtahl, Mord, Rüge, Betrug, falfche 
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Schwüre, Zauberei, betrügeriſches und ſchädliches Handwerk, Ge⸗— 
winnſucht, Wucher. Bei den Geiſtlichen ſind Todſünden: ſimoni— 
ſtiſche Ketzerei und Erwerbung von Gelb für Taufen, Firmen, 
Beichten, das Altarſakrament und das heilige Oel, das Trauen, 
für Meſſen und Vigilien, für Begräbniſſe, für Kirchengeſang oder 
Geläut, das Weihen der Prieſter, Kirchen, Kapellen, Kirchhöfe, 
für die geiſtlichen Würden, für Bullen und andere Urkunden, für 
allerhand Pfründen und für andere geiſtliche Dinge und anderes 
Aergerniß und Ketzerweſen, das hieraus hervorgeht; wie auch andere 
Vergehen und Sünden, als da find Stolz, Geiz, Ehebruch, Bei- 
ſchläferei, Zorn, Neid, Streitigkeit und argliftige Vorbeſcheide und 
Gerichtshandlungen, heuchlerifches Erbetteln von Zahlungen, Opfern, 
Geldern und anderen Gütern auf Kirchen und Gebäude. Zu biefer 
Partei befannte fih wohl ber größte Theil des böhmiſchen Volks. 
Endlich die dritte Partei bildeten die Taboriten, jo genannt von 
einer exit von ihnen felbft gebauten Stabt Tabor im Süden Böh— 
mend. Das war bie entfchiedene grundfähliche geradezu Firchen- 
feindliche. Partei, erfüllt von ber tiefften religiöſen Schwärmeret, 
in ftaatlicher Beziehung republikantfch, zugleich werftbätig und ent- 
ſchloſſen, Alles für ihre Ueberzeugung zu wagen, weßhalb alle 
fühnen Naturen fih zu ihr wandten. An ihrer Spite flanden 
zwei Edelleute, Nikolaus von Huffinez, der aber ſchon 1421 ftarb, 
und Johannes Zizfa, beide früher am Hofe Wenzel, jener ein 
Ihlauer Staatsmann, diefer ein unvergleichlicher Feldherr. Beide 
jahen jehr bald ein, daß es nothwendig ſei, das Volk in den Waf- 
fen zu üben, um auf alle Fälle gerüftet zu fein, und bald gelang 
es Zizka, aus den Taboriten bie tapferften Krieger heranzubilden. 

Was die Lehre der Taboriten anbetrifft, fo gingen fie weit 
über bie vier Sätze ber Kelchner hinaus, Bon dem tiefiten Haß 
gegen das ganze Priefterthum und die bisherige Kirche erfüllt, ver- 
warfen fie die ganze Hierarchie, dad ganze Außenwerk des Gottes- 
bienfted: fie verwarfen ald Menfchenfabungen alle Kirchengebräuche, 
Verehrung ber Bilder, Gebete an die Heiligen, Reliquien, Fegfeuer, 
Seelmefien, Faſten, ferner alle Sakramente, außer: Taufe und 
Abendmahl. Ja, fle hielten auch überhaupt nichts von ben äußeren 
Kirchen, mie fie denn jebe Kirche, die einem Heiligen zu Ehren 
erbaut fet, der Zerftörung würdig erffärten. Natürlich ſprachen 
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Unter ſolchen Umſtäänden war natürlich nicht daran zu denken, 
bag die Böhmen in ben Schooß der Kirche zurückkehren, ja es war 
noch fehr im Zweifel, ob fie den Erben des böhmiſchen Throng, 
den König Sigmund, als ihren Herren anerkennen würden, falls er 
ed vorzöge, mit der Kirche zu gehen. Alles war indeſſen damals 
noch nicht verloren: denn unter den Böhmen hatten fih bereits 
mehrere Parteien herausgebilbet, die zu einander in ziemlich ſcharfem 
Gegenfage fanden und nicht nur in religtöfer, fondern auch in flaat- 
ficher Beziehung von verfchiedenen Anſchauungen ausgingen, 

Diefe Parteien Iaffen fich in drei große Gruppen fondern. Die 
eine hing noch an ber Klirche, war ein Gegner des Huffitismug und 
unbedingt dem Könige Sigmund ergeben. Diefe Partei war freilich 
ziemlich Fein, zählte aber unter ſich den größten Theil des hohen 
Adels, und Fonnte deßhalb über nicht unbeträchtliche Kräfte verfügen. 
Die zweite Partei, deren Haupt und Mittelpunkt die Stadt und bie 
Univerfität Prag war, befannte fi wohl zu den huſſiſchen Lehren, 
war aber verhältnigmäßig noch fehr gemäßigt, indem fie zwar bie 
Bibel als die Duelle der religiöfen Erfenntniß betrachtete, aber doch 
eine Menge von Firchlichen Lehren amerfannte, über welche andere 
firchenfeindliche Parteien ſchon Tängft hinaus waren, wie 3. B. das 
Fegfeuer, das Beten zu den Heiligen, die Verehrung ber Heiligen- 
bilder, den größten Theil ber Kirchengebräuce, alle Saframente, 
u. f. w. In einem Punkte jedoch unterfchied fie fich fehr auffallend 
von ber Kirchenlehre, um fo mehr als fie darauf ein großes Gewicht 
legte, nämlih darin, daß fie den Genuß des Abenbmahld unter 
beiden Geftalten verlangte. - Sie erhielt davon, daß fie im Wider⸗ 
ſpruch mit der Kirche auch für Die Laien den Kelch forderte, den 
Namen Kelchner oder Galixtiner oder Utraquiſten. Diefe Lehre 
hatte eigentlich ein gewiſſer Jakobellus von Mies aufgebracht, Huß 
erffärte fi) aber noch dafür in feinem Gefängniffe in Konftanz. 
Das MWefentlihe der Lehre der Kelchner faßten fie in folgende vier 
Säse zufammen: 1). dad Wort Gottes fol frei geprebigt; 2) das 
Abendmahl unter beiden Geftalten ausgetheilt; 3) der Geiftlichkeit 
die weltlichen Güter genommen; 4) die Tobfünden beftraft werben. 
Der letzte Sat erhielt dur die Erfäuterung der Todſünden erft 
feine Bedeutung. Nämlich bei den Laien werben als Tobfünden 
angefehen: Unzucht, VBöllerei, Diebftahl, Mord, Rüge, Betrug, falfche 
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Schwüre, Zauberei, betrügerifches und ſchädliches Handwerk, Ge- 
winnfucht, Wucher. Bei den Geiftlichen find Todſünden: ſimoni— 
ftifche Keberei und Erwerbung von Gelb für Taufen, Firmen, 
Beichten, das Altarfatrament und das heilige Del, dad Trauen, 
für Meflen und Vigilien, für Begräbniffe, für Kirchengefang oder 
Geläut, das Weihen der Priefter, Kirchen, Kapellen, Kirchhöfe, 
für die geiftlichen Würden, für Bullen und andere Urkunden, für 
allerhand Pfründen und für andere geiftliche Dinge und anderes 
Aergerniß und Ketzerweſen, das hieraus hervorgeht; wie auch andere 
Vergehen und Sünden, ald da find Stolz, Geiz, Ehebruch, Bei- 
fchläferei, Zorn, Neid, Streitigkett und argliftige Vorbefcheide und 
Gerichtshandlungen, heuchlerifches Erbetteln von Zahlungen, Opfern, 
Geldern und anderen Gütern auf Kirchen und Gebäude. Zu dieſer 
Bartet befannte fi wohl der größte Theil des böhmifchen Volks. 
Endlich die dritte Partei bildeten die Taboriten, fo genannt von 
einer erft von ihnen felbft gebauten Stadt Tabor im Süden Böh⸗ 
mend. Das war die entichtedene grundfägliche geradezu Firchen- 
feindliche. Partei, erfüllt von der tiefften religiöſen Schwärmeret, 
in ftantlicher Beziehung vepublifanifch, zugleich werkthätig und ent- 
ſchloſſen, Alles für ihre Ueberzeugung zu wagen, weßhalb alle 
kühnen Naturen fi zu ihr wandten. An ihrer Spige fanden 
zwei Ehelleute, Nikolaus von Huffinez, der aber ſchon 1421 ſtarb, 
und Johannes Zizka, beide früher am Hofe Wenzeld, jener ein 
fhlauer Staatsmann, diefer ein unvergleichlicher Zeldherr. Beide 
ſahen fehr bald ein, daß es nothwendig fet, das Volk in den Waf- 
fen zu üben, um auf alle Fälle gerüftet zu fein, und bald gelang 
es Zizka, aus den Taboriten bie tapferften Krieger heranzubilden. 

Was die Lehre der Tabortten anbetrifft, fo gingen fie weit 
über die vier Säge der Kelchner hinaus. Bon dem tiefiten Haß 
gegen das ganze Prieftertfum und die bisherige Kirche erfüllt, ver- 
warfen fe die ganze Hierarchie, das ganze Außenwerf des Gottes- 
dienſtes: fie verwarfen als Menſchenſatzungen alle Kirchengebräuche, 
Verehrung der Bilder, Gebete an die Heiligen, Reliquien, Fegfeuer, 
Seelmeſſen, Faſten, ferner alle Sakramente, außer: Zaufe und 
Abendmahl. Sa, fie hielten auch überhaupt nichts von ben Äußeren 
Kirchen, wie fle denn jede Kirche, die einem Heiligen zu Ehren 


erbaut fei, der Zerflörung würdig erffärten. Natürlich ſprachen 
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fie auch dem Prieſterthum feine biäherige Bebeutung ab: vielmehr 
nahmen fie ein allgemeines Prieſterthum aller wahrhaften Chriften 
an, fo daß auch jeder Late eine gottesbienftliche Handlung verrichten 
fönne, und fo verlangten fie denn, daß ber Geiftliche beim Gottes- 
bienfte nicht in befonderer priefterlicher, fondern in Laienkleidung 
erfcheinen folle. Auch dürfe der Gottesdienft nur in der Randes- 
fprache gehalten werben. Zugleich geht ein tiefer myſtiſcher Zug 
durch all dieſe Taboritengemeinden hindurch, indem fie mit Ernſt 
und Strenge Alles verfolgen, was nach der Citelfeit der Welt 
ausfieht und die wahrhaft innere Erbauung verhindern Könnte. 
Daher verwarfen fie die Wiflenfchaft, d. h. die der damaligen Zeit, 
weil fie zu Hochmuth und zum Dünfel führe; jeder, dev den ſieben 
Künften obliege, meinten fie, fei ein Heibe und begehe eine Zob- 
fünde gegen bie Lehre Chriftt. Auch fehlt es bei ihnen nicht an 
allerlei Träumereien und Gebilden der Einbildungskraft. So glaub- 
ten fie, daß das Ende der Welt bald herannahe, und daß dann 
das taufendjährige Reich beginne. Alle Städte würden zerftört 
werden, außer fünfen, wo ſich die Gläubigen fammeln: dann werde 
eine neue Zeit anheben, wo Chriſtus von dem Himmel hernieber- 
fteige, das Reich der Gerechtigkeit auf Erden ftifte, in welchem es 
feine Herren und Knechte, feine Sünde und Roth, auch Feine an- 
beren Geſetze gebe, als die bed Iebendigen freien Geiſtes; die Dann 
Veberlebenden, in ben Stand paradieftfcher Unfchuld zurücverfekt, 
werben feine Eürperlichen Bedürfniffe und Leiden mehr fennen. 
Aber wir treffen bei ihnen auch jene freieren religiöfen Mei- 
nungen, wie wir fie in Deutfchland kennen gelernt haben, bie 
Anfichten der Begharden und ber Brüder des freien Geiſtes. Be— 
reits im Jahre 1418 waren aus Deutfchland Begharden nad 
Böhmen gezogen, um bort ihre Meberzeugungen zu verbreiten. Als 
eine beionders auffällige Meinung berjelben murbe bezeichnet, daß 
fie die Gegenwart Chrifti im Abendmahl Täugneten: Brod und 
Mein im Abendmahl ſei eben nichts weiter, ald Brod und Wein. 
Andere läugneten die drei Perfonen der Gottheit, wieder Andere, 
daß es weder Gott noch Teufel gäbe, außer in den guten und 
böfen Menſchen; ferner verwarfen fie alle Gebote und Bücher ins- 
gefammt, indem Gottes Geſetz in ihr eigenes Herz geichrieben 
jet. Hiermit hängen offenbar die merkwürdigen Meinungen eines 
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gewiffen Zalob Bremer zufammen, von welchem ein gleichzeitiger 
Chroniſt, Hermann Korner, erzählt, daß er Diaconus in Verben 
geweſen, aber fih in Prag aufgehalten, von dort zurüdigelehrt, 
dem Grzbifchof von Magdeburg als Keber angezeigt und, weil er 
nicht widerrufen wollte, 1420 verbrannt worden fei. Unter ben 
feßertichen Meinungen Bremers übergehen wir biefenigen, welche 
fih auf das Papftthum, auf die Kirchengebräuche u. |. w. beziehen, 
denn diefe hat er mit den Taboriten überhaupt gemein. Auffallen- 
der find ſchon feine Anfichten über die Taufe und das Abenbmahl: 
er verwirft die Maflertaufe und läugnet bie Brodverwandlung. 
Seine philoſophiſchen Anfchauungen aber erinnern nit nur an 
die Lehren Edarts, indem er Alles, was ift, Gott nennt, und mit 
Beſtimmtheit hervorhebt, daß Gott nicht Menſch, fondern mit 
dem Menfchen, db. h. in dem Menschen geworben, fondern er ift 
fich der Tragweite und ber nothwendigen Zolgerungen feiner pan⸗ 
theiftifchen Anſchauungsweiſe ſehr wohl bewußt und bebt davor 
nicht zurück. Es tft merfwürdig, daß er ſchon den geichiehtlichen 
Chriſtus Täugnetz; ja er läugnet auch bie Apoſtel und die Evan— 
gelien.*) Aus den kurzen abgerifienen Sätzen, in welchen ung 
diefe jeine Meinungen überkiefert worden find, kann man freilich 
nicht erjehen, was er eigentlich damit gemeint hat; aber aus einem 
anderen Satze, in welchem er erklärt, daß in den Evangelien viel 
Falſches enthalten ſei**), ſcheint doch hervorzugehen, daß er an 
ihrer hiſtoriſchen Wahrhaftigkeit gezweifelt habe. Chriſtus ſelbſt 
nimmt bei ihm keineswegs die bedeutende Stelle ein, welche ihm 
noch die Myſtiker, wenn auch in bildlichem Sinne, beilegen. Er 
widerſpricht vielmehr, daß durch Chriſtus ein neues Geſetz in bie 
Menſchheit gekommen ſei: es ſei kein anderes, als was bereits 
Adam gehabt, d. h. das Geſetz, welches eben in jedem Menſchen 
liegt. Er läugnet überhaupt die drei Perſonen der Gottheit: in 
Gott ſei nur Eine Perſon und nur Eine Weſenheit. Ein ganz 

auffallender Anklang an den Materialismus liegt in dem Satze: 
„Gott kann kein Individuum irgend einer Gattung vernichten, wenn 
er nicht das Weltall vernichtet”: d. h. die Natur hängt nothwendig 


*) X. Non est ponendum, fuisse Christum nec virginem Mariam. XXI. 
Apostoli nunquam fuerunt. XXXI Evangelia nulla sunt. 
**), XXX. Multa continentur in evangelio falsa. 
2” 
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in fi) nach beftimmten Geſetzen zufammen.*) Aehnlich iR ein 
anderer Satz, ber einen noch entichtedeneren materinliftiichen An- 
Hang bat: „Keine natürliche Zeugung (Schöpfung) noch irgend 
ein Vorgang hat die Gottheit zu ihrem Urfprung.” **) Außer- 
dem hat er noch einige Süße, die abgerifien, wie fie uns vorliegen, 
gar wunberlich lauten: 3. B. Jakob, der Sohn Iſaks, jet weient- 
lich natürlicher Gott, eben diefer Jakob habe für uns gelitten und 
jet gefreuzigt worden. Judas Iſcharioth fei Jakob und Prophet 
und felig geworden. 

Natürlich fehlte e8 auch nicht an den Auswüchſen jener Seften 
ber Begharden, welche fleifchliche Lüfte predigten. Die eine dieſer 
Sekten, welche unter dem Namen der Adamiten ſchon früher auf- 
getreten war, nannte fi) fo, weil fie, die paradieſiſche Unſchuld 
nahahmend, nackt umherlief unb Unzucht trieb. Diefe Schwärmer 
glaubten, fie würden, als theilhaftig des heiligen Geiſtes, in Ewig— 
feit nicht ſterben: Chriftus nannten fie zwar ihren Bruder, aber 
einen jchwachen, da er geitorben jet. 

Es tft indeffen bezeichnend, daß nicht nur dieſe verrückten 
Schwärmer, fondern felbft die freieren veligiöfen Meinungen, bie 
auf einer philofophiichen Unterlage rubten, fih in Böhmen nicht 
halten Eonnten. Ste wurden von den Taboriten ſelbſt befämpft 
und ausgerottet. Dieſes Schtefal mwiderfuhr fogar denen, welche 
nur bie Drodverwandlung im Abendmahle läugneten. Zizka ſelbſt, 
ber fich fireng innerhalb des geoffenbarten Chriftentbums hielt, fo- 
wie alle Taboriten, verfolgte diefe Sekten mit Feuer und Schwert. 

Gehen wir nun zu ben flaatlichen Anfichten der Taboriten über, 
jo waren diefe durchaus demokratiſch. Ste waren eine natürliche 
Folgerung ihrer Tirchlichen Anſichten. Ueberdies Hatte die Demo- 
fratte unter der Regierung Wenzeld außerordentliche Fortſchritte ge— 
macht. Denn wir erinnern ung, wie er gegen den Adel kämpfte, 
und wie er dagegen bie Bürgerlichen hervorzog: Erſcheinungen, 


*) VIL Deus non potest annullare individuum unius speciei, nisi an- 
nullet totum universum. 

**) II. Generatio naturalis non est ponenda in divinis ec processio 
aliqua. D. 5. die Schöpfung vollzieht fih nad natürlichen Gefepen. Alle dieſe 
Säge in Corneri ehronicon ap. Eccard. corpus historiaee medii sevi. IL 
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welche auf bie ganze Anfchauung bes Volks natürlich nicht ohne 
Einfluß bleiben Eonnten. In Wenzel letzten Regterungsjahren 
wurden von den Taboriten große Volksverſammlungen gehalten. 
Dieſe hatten zunächft allerdings nur einen religiöſen Zweck: man 
wollte fih gegenfettig erbauen und flärfen in dem Fefthalten an 
dem rechten Glauben. Aber die fittlichen Wirkungen, welche große 
Bolfsverfammlungen auf die Menfchen zu haben pflegen, blieben 
natärlih nicht aus: fie fühlten die Macht, die Bedeutung, bie 
Allgewalt des Volks und trokten darauf. Auf diefen Ber- 
fammlungen wurde dann viel von chriftlicher Liebe und Gleichheit 
geiprochen: die Verfammelten nannten fich alle Brüder, theilten 
fih gegenfeltig mit, was fle eben beſaßen: es war natürlich, daß 
fih die hriftliche Gleichheit und Brüberlichkeit auch auf das Staat- 
liche ausbehnte. - In der That, fchon im Fahre 1420 war unter 
den Taboriten die Meinung herrichend, daß man feinen König 
brauche, der einzige König ſei Gott, die Regierung folle dem Volke 
anbeimgegeben werben; alle Herren, Edle und Ritter ſeien zu ver- 
tilgen; alle bisherigen Geſetze ſeien aufzuheben, und das bisherige 
Geſetz Gottes ſelbſt müfle in manchen Stüden, 3. B. in denen von 
ber Geduld, von dem Gehorfam gegen bie Könige und die Herren, 
von den Abgaben, ungültig gemacht werben. Sa, es werben be= 
reits ſocialiſtiſche und communiftifhe Meinungen in vollfter Be— 
ſtimmtheit nicht nur ausgefprochen, fondern zum Theil fogar darnach 
gehandelt: „es folle Niemand mehr ein Sondereigenthum haben, 
fondern Alles gemeinichaftlich fen. Wer Sondereigenthum habe, 
begehe eine Todfünde.” In der That brachten die Bauern berett- 
willig ihr Eigenthum der allgemeinen Sache zum Opfer: es ent- 
ftand bei den Taboriten eine Art von Gütergemeinichaft, die ſich 
zu einer gewiſſen foctaftftifchen Verfaſſung ausbildete. 

Befonders diefe Anfichten der Zaboriten über Staat und @e- 
jelichaft find es gewefen, welche den böhmtjchen hohen Adel mit 
bem heftigften Hafle gegen fie erfüllten. Aber auch bie Kelchner 
wollten nichts von ihren weitgehenden ſtaatlichen Meinungen wiſſen: 
jene vertraten gewiſſermaßen bas ariftofratifche Bürgertfum, wäh 
rend die Taboriten bie bäuerliche Demokratie. Denn ber größte 
. Shell derfelben gehörte dem Landvolk an. Es tritt alfo Hier ein 
ähnlicher Gegenſatz zwiſchen dem Bürger= und Bauernftande hervor, 
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wie wir ihn bereits in bem Kampfe zwiichen ben Appengelleen 
und den deutſchen Reicheftäbten wahrgenommen haben. Und fo 
wären die Kelchner, an ihrer Spitze die Prager, um ber Herrichaft 
der Taboriten zu entgehen, nach Wenzels Tode gerue bereit gewefen, 
Sigmund als ihren König anzuerkennen, wenn er fih nur einiger- 
maßen mild und freundlich gegen fie benommen hätte Aber fein 
Berhalten änberte Alles, und befitmmte bie Prager, mit den Ta— 
boriten vereint dem Könige zu wiberflehen. Heberhanpt ift dies ein 
Grundzug ber bulfitiichen Bewegung, daß die Parteien, fo erbittert 
fie fih auch ſonſt befampfen, doch im Augenblide der äußeren Ge⸗ 
fahr fich wieder vereinigen und einander redlich unterſtützen. Das 
tft wieder dad Ergebniß der Gefchloflenheit des böhmtichen Gebietes 
und Volksthums. 

Sigmund befand ſich bei Wenzeld Tode in Ungam. Die Böh- 
men fchieften eine Geſandtſchaft dorthin, durch welche fie ihm er⸗ 
Härten, ihn als König anerfennen zu wollen, wenn er die Nelt- 
gionsfreiheit zugeſtehe und die böhmiſchen Freiheiten beftätige. Sig- 
mund gab darauf eine unbeftimmte Antwort, ernannte aber bie 
verwittwete Königin Sophie zur Statthalterin und ermahnte fie, 
firenge gegen bie Huffiten aufzutreten. Hierauf ließ fie Prag mit 
königlichen Schaaren beieken. Das brachte große Aufregung her⸗ 
vor: die Prager riefen Zizka mit feinen Taboriten zn Hülfe: biefer 
griff (A. Nov. 1419) die königlichen Schaaren an und warf fie 
ans der Stadt. Beinahe hätte er auch noch die königliche Burg 
eingenommen. Nach fiehrtägigen Kämpfen gingen endlich die Prager 
einen Waffenftillſtand ein. Dies war gegen den Willen Zizkas. 
Gr verlieh deßhalb Prag und beichäftigte fich mit det Errichtung 
und Einübung eined Heeres. Der Waffenſtillſtand Fam, wie Zizka 
vorausgefehen, nur ben Königlichen zu Gute. Denn biefe verfolg- 
ten nun im ganzen Lande die Huffiten auf das Rückſichtsloſeſte. 
Eine allgemeine Entmuthigung bemächtigte ſich der Einwohner. 
Unterbefien kam Sigmund nach Brünn in Mähren, wo er einen 
Landtag abhielt und die Hulbigung der Großen entgegennahm. 
Auch die Prager ſchickten ihre Boten dahin. Sie wurden aber son 
Sigmund fehr ungnädig empfangen: er verlangte von ihnen gänz- 
liche Befeitigung aller Unorönungen, wenn er ihnen verzeihen ſolle. 
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Sehr eingeſchüchtert kehrten die Abgeorbneten zurück, der Rath that 
Alles, was Sigmund verlangt hatte. | 

Aber bald folgte eine Wendung. Sigmund begab ſich nad) 
Breslau, wo er ganz unzweibeutig feine eigentlichen Gefinnungen 
enthüllte. Er war feit entichloflen, mit ber Kirche zu gehen und 
den Huſſitismus mit Waffengewalt zu befämpfen und auszurotten. 
Er ließ dort einen Prager Bürger wegen feiner huſſitiſchen Mei— 
nungen verbrennen, und forderte die deutichen Stände zu ber Ber 
ſchickung des Kreuzzugs gegen die Böhmen auf, den ber Papſt in 
feterlicher Weiſe ausgeichrieben hatte. Seht fahen die Prager, was 
ihnen drohe: fie waren nun zum Aeußerſten entfchloflen und ver- 
banden fich wieder 'mit Zizka, der ihnen mit feinen Zaboriten zu 
Hülfe eilte. | 

Sigmund rüdte im Anfange des Jahres 1420 langſam In 
Böhmen ein, da das große Kreuzheer noch nicht angefommen mar, 
Aber ſchon bie erften Kriegshandlungen der königlichen Schaaren 
liefen unglüdlih ab: ein Verſuch, Zizka auf feinem Zuge nad 
Prag abzuhalten, fcheiterte gänzlich: vielmehr wurden die König- 
lichen von ihm gefchlagen, auch die Erſtürmung Tabors endete 
mit einer Niederlage. Endlich kam das große Kreuzheer, etwa 
100,000 Dann ftarf, unter der. Anführung vieler deutſchen 
Fürften, an. Diejes Heer begann am 30. Juni 1420 die Stabt 
Prag einzufchließen. Unbegreiflicher Weiſe aber blieb es vierzehn 
Tage unthätig Liegen, und ald e8 am A. Juni einen Sturm 
unternahm, wurde es von Zizka mit blutigen Köpfen zurüdgemwor- 
fen. Sigmund, gänzlich enttäufcht über den Erfolg feines Bor- 
habens, Tieß ſich nun zu Unterhandlungen mit den Pragern herbei. 
Diefe führten aber zu feinem Ergebniß, da die Huffiten darauf 
beftanden, daß man ihnen die Bibel und die Vernunft ald eigent- 
liche religiöje Beweismittel zugeftehen müßte, während die Katho— 
liken natürlih die Kirche als höchſte richterkihe Macht in Glau— 
bensfachen nicht fallen laflen wollten. Das Kreuzheer zog hierauf 
unverrichteter Dinge wieder ab: Sigmund blieb zwar no in 
Böhmen ſtehen und verfuchte fpäter das Schloß Wyſchehrad, das 
von ben Pragern belagert ward, zu entfeßen, wurde aber babet 
empfindlich geichlagen, und mußte das Schloß den Pragern über- 
laſſen. Im März 1421 zog er fih ganz aus Böhmen zurüd. 
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Der Ausgang des erften Kreuzzuges gegen bie Huſſtten war 
natürfich für diefe von ben günftigften Folgen. Nun kam der 
größte Theil bed Landes in ihre Hände. Die Prager übten das 
Uebergewicht im Norden, bie Taboriten im Süden. Bel den Er- 
oberungen ber feften Pläbe und Städte, in denen entweder Töntg- 
liche Beiatung Yag oder die Einwohner noch katholiſch waren, 
wurde freilich von den Tabortten auf eine graufame Welfe ver- 
fahren. Ströme von Blut bezeichneten ihre Stege: namentlich 
hatten fie ed auf die Fatholifchen Priefter und Mönche abgefehen, 
die fie ſchonungslos ermorbeten; auch zerfiörten fie mit größter 
Muth Kirchen und Klöfter und viele ihrer werthvollſten Schäße 
gingen in Flammen auf. Gewiß aber trug ber Schreden, ben fie 
verbreiteten, nicht wenig zu ihren Erfolgen bei. Trat ja fogar 
auch der Erzbiſchof Konrad von Prag zu ben Huffiten über. 

Nachdem nun auf diefe Weiſe Böhmen in die Gewalt ber 
Hufftten gefommen, fchrieben fle auf den Juni 1421 einen allge- 
meinen Landtag nach Czaslau aus. Hier wurden folgende Be— 
fchlüffe gefaßt: 1) Es wurden die vier Säte ber Prager als Richt- 
fehnur für den Huffitifchen Glauben angenommen; 2) Sigmund 
wurde ald König von Böhmen entjebtz 3) eine Landesregierung 
eingerichtet, aus zwanzig Perſonen beftehend: 5 aus den Herren, 
4 aus den Pragern, 2 aus den Taborttengemeinden, 5 aus dem 
Ritterftande, A aus den übrigen Städten und Gemeinden; A) wer 
ben Beichlüflen nicht beitrete, Tolle als Feind erklärt werben. 

Sigmund verfuchte jetzt noch einmal das Glück ber Waffen. 
Auf feinen Antrieb rückte im Sommer 1421 der Markgraf Friedrich 
von Meißen mit einem Heere nad Böhmen und erfocht fogar bei 
Brür einen Sieg über die Prager. Bet Zizkas Annäherung zog 
ed fich aber wieder über die Gränze zurüd. Indeſſen im Septem- 
ber rüdte das zweite große Kreuzheer von Eger her in Böhmen 
ein, vermäüftete bie Umgegend weit und breit und ſchickte fich zur 
Belagerung Prags an. Unterdeflen fammelte ſich das huſſitiſche 
Heer und rüdte, Zizka an ber Spitze, gegen das Kreuzheer heran. 
Kaum aber vernahm diefes die Annäherung ber Huffiten, fo begab 
es ſich (2. Oktober 1421) auf die Flucht, und erlitt eine furcht- 
bare Niederlage. Doch die Prüfungen biefes Jahres waren noch 
nicht zu Ende. Sigmund, melcher eigentlich gleichzeitig mit dem 
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Kreuzheere von Ungarn her hätte einrücken follen, langte erft Ende 
bes Jahres 1421 wirklich mit einem großen Deere an, welchem 
fich viefe mährtfche und böhmiſche Barone anfchloffen. Diefes Heer 
hatte anfangs Erfolge, und Zizka fah fich genöthigt, fich mit feiner 
Macht nach Prag zurückzuziehen, wo er fich mit ben Pragern ver- 
band und dann Sigmund entgegenging. Das Heer des Könige 
war aber dreimal fo ſtark als Zizkas. Er wurde in der Nähe 
von Kuttenberg umzingelt, und fehon glaubte Sigmund, ihn auf- 
reiben zu Tonnen. Aber Zizka fchlug fi in der Nacht durch, 
fammelte frifche. Schaaren, Tehrte mit diefen Anfang 1422 zurüd, 
griff Sigmunds Heer an, und fchlug baflelbe am 8. Januar bei 
Deutſchbrod gänzlich aufs Haupt. Diefe Niederlagen wirkten auf 
die Deutfchen ſo entmuthigend, daß die Böhmen mehrere Jahre 
hindurch von ihnen unangefochten gelaflen wurben. 

Mährend deſſen tobten bie Kämpfe der huifitiichen Parteien 
unter fich ſelbſt. Auch Enüpften ſie mit dem König Wladislaus 
von Polen und mit dem Großfürſt MWitold von Lithauen Verbin- 
dungen an. Beiden nacheinander trugen die Böhmen ihre Krone 
an. Der Erfte ſchlug fie aus, der Andere ſchickte feinen Neffen, 
den Prinzen Stgmund Korybut, nad Prag, um vorberhand bie 
Berwaltung bed Landes zu übernehmen. Man hoffte, ba fich auch 
Zizka ihm unterwarf, daß es ihm gelingen werde, bie Parteien 
mit einander zu verfühnen. Aber- bald brachte er die entjchiedene 
demofrattfche Partei, die auch in Prag ehr ftark vertreten war, 
gegen fih auf. Und da es inzwifchen dem König Stgmund gelang, 
Wladislaus und MWitold von den Böhmen abzuziehen, ſo wurde 
Korybut von feinem Oheim zurücdigerufen, und die Prager unb 
Zaboriten befämpften fich fettbem heftiger, wie je. Zizka war fo 
wüthend über die Prager, daß er bereits die Vernichtung ihrer 
Stadt beichloffen hatte. Uebrigens Fam es doch wieder zur Aus- 
fühnung, da ein nener Einbruch ber Feinde drohte. Aber ſchon 
im Sahre 1424, am 11. Oktober, endete Zizka feine ruhmvolle 
Laufbahn. | 

Ohnſtreitig find die Erfolge des Huffitismus zu einem ſehr 
großen Theile auf feine Rechnung zu fegen. Die Huſſiten flegten 
über die zahlreichen ihnen gegenüberſtehenden Heere nicht nur durch 
ihre Tapferkeit, fondern durch die Meberlegenbeit ihrer Kriegskunſt. 
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Diefe aber war dad Wert Zizkas. Gr legte im Gegenfab zu ber 
Kriegsweiſe bes Mittelalters, wo eben nur bie Menge nnd bie per- 
fönfihe Tapferkeit entichteb, das Hauptgemicht auf die Beweglich- 
feit der Friegerifchen Maffen: er Ichrte die Huffiten bie ſchwierigſten 
Schwenkungen und Entwidlungen mit der größten Orbnung und Be- 
ftimmtheit ausführen und bewirkte dadurch vorzugsmelfe ihre Ueber— 
legenheit über ihre Feinbe. Seine Hauptitärke beftand im Fußvolk und im 
Geſchütz. Don Wichtigkeit waren aber auch die Kriegswagen, welche 
ben boppelten Zwed hatten, das Heer zu fchüben, es gleichfam mit 
einer Mauer zu umgeben, wie denn das Taboritenheer durch biefe 
Wagen im Augenblicke zu einer Iebendigen Feſtung umgefchaffen 
werben konnte, welche jedem Angriffe troßtez zweitens den Angriff 
des Heeres zu unterftäten, indem bie Wagen trgend eine Abtbet- 
lung ber feindlichen Schaaren umfchloflen und dadurch ihre frete 
Bewegung hinderten, während das Fußvolk in -ihre Reihen brach. 
Diefe Kriegsweiſe der Huffiten flößte den Feinden, weil fie nicht 
fähig waren, ihnen etwas Aehnliches entgegenzufeben, ben grüßten 
Schreden ein, fo daß zulest die größten Heere es nicht mehr wag⸗ 
ten, fih mit ihnen zu meflen. Zizka befaß aber außerdem einen 
außerorbentlichen Scharfblict, um die eigenthümfichen Vortheile eines 
Schlachtfeldes - zu entdecken nnd fi zu Nuben zu machen. Dies 
tft um fo merfwürbiger, als er in den lebten Jahren gänzlich erblin- 
bet war. Gr ließ fih nun aber von feinen Begleitern die natür- 
liche Beichaffenheit des Schlachtfeldes auf das Genauefte beſchreiben 
und nahm darnach feine Maßregeln. Sodann war er unerfchöpf- 
ich in Kriegsliften aller Art. Oft zog er fich mit den einfachiten 
Mitten and den fchwierigften Lagen heraus. Niemals wurde er 
überwunden. Diele feine Eigenichaften fiherten ihm die Bewun- 
derung und bie unerfchütterfiche Ergebenheit feiner Krieger, unb 
man begreift, wie ein Theil der Tabortten nad feinem Tode fi 
die ihres Vaters Beraubten, die Watfen, nennen Tonnten. ie 
bildeten von nun an eine von den Taboriten verjchtedene befondere 
Partei. Zizka felbft ſcheint fich in der Ießten Zeit von den übrigen 
Taboriten getrennt zu haben, weil fie ihm zu weit gingen. Die 
außerordentliche Bedeutung Zizkas war natürlich den Yeinden Der 
Huffiten nicht verborgen, und fo fol ihm Sigmund dad Anerbieten 
gemacht haben, ihm zum Regenten Böhmens zu ernennen, term 
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er ihm das Land überliefere. Zizka war aber ein zu aufrichtiger 
Schwärmer und Demokrat, ald daß er auf einen ſolchen Antrag 
eingegangen wäre. Um Gold und Chrenftellen war es ihm über- 
haupt nicht zu thun. Er tft arm geftorben. 

Rizkas Tod wurde von Sigmund nicht benußt, um einen Ver— 
ſuch zur Unterwerfung Böhmend zu wagen, obfchon bie Parteien 
heftiger wie je gegen einander mwütheten, und ber Verluſt eines 
fo entichiedenen Triegerifchen Geiftes, wie Zizfa war, manchen Er- 
folg verſprach, während fich zugleich In Prag eine nicht unbedeu- 
tende Rückwirkung vorbereitete. Die Seele berfelben war der Prinz 
Korybut, welcher, obſchon wider den Willen feines Oheims, im 
Sahre 1424 nad Prag zurückkehrte und dort die Regierung an 
fih ri. Er verfuhr durchaus im erhaltenden Sinne, ja er trat 
fogar mit dem Papſt Drartin in heimliche Verbindung und machte 
ihm Hoffnung, die Böhmen wieder in den Schooß ber heiligen 
Kirche zurücdführen zu können. Diefe Umtriebe wurden aber ent- 
beit, und da nicht einmal bie gemäßigte Partei fo wett gehen 
wollte, jo wurde Korybut (1427) gefangen genommen, fpäter über 
die Gränze geſchafft. 

Diefe Ereigniſſe trugen dazu bei, das Anjehen der Taboriten 
wieber zu verftärfen, welche mit bem Jahre 1426 einen Anführer 
erhielten, welcher Zizka wohl erſegen konnte. Das war Prokop 
ber Große, ehemals ein Priefter, der weitefigehenden Partei der 
Taboriten angehörend, fogar begharbifchen Meinungen zugethan. 
Das war ein großer Krieger, aber ein noch größerer Staatsmann. 
Es gelang ihm nach kurzer Zeit, einen ſolchen Einfluß auf bie 
böhmischen Verhaͤltniſſe zu gewinnen, daß er thatfächlich die Ober- 
berrichaft beſaß. Diefer Prokop hatte fich bereits im Fahre 1426 
durch einen glorreichen Steg ausgezeichnet, den er bei Auffig über 
ein großes deutliches Heer von 70,000 Mann, angeführt vom Kurs 
fürften Friebdrich von Sachfen, erfochten. Nunmehr aber drang er 
darauf, daß von den Böhmen Ausfälle in die benachbarten deut⸗ 
ſchen Länder gemacht werben follten, theils, um fich ben nöthigen 
Lebensunterhalt zu erbeuten, da nachgerade das beflänbige Krieger- 
leben Handel und Verkehr die unheilbarften Wunden gefchlagen 
hatte, thetl8 aber auch, um die Fürſten durch die über fie verhäng- 
ten Schrecken des Kriegs zur Nachgiebigkeit und zur Schließung 
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eines für Böhmen ehrenvollen Friedens zu ndthigen. Einzelne Aus- 
fälle find von den Huffiten allerdings fchon früher gemacht worden. 
Bon diefer Zeit an wurden aber ihre Raubzüge in die benachbar- 
ten Ränder planmäßig betrieben. So fielen fie in Schlefien, in bie 
Laufis, in Sachen, in die Oberpfalz, in Franken, in Batern, 
Defterreih und Ungarn ein, Alles mit Feuer und Schwert ver- 
heerend, Burgen brechend, Städte vermüftend: was fich ihnen an 
bewaffneten Schaaren entgegenftellte, wurde in bie Flucht gefchla- 
gen: gegen biefe wilden Krieger ſchien Tein Heer Stand halten zu 
wollen. 

Die unfäglichen Leiden, welche durch diefe Raubzüge den beut- 
fhen Landen zugefügt wurden, rüttelten endlich doch bie beutfchen 
Fürften wieder auf. Im Sommer des Jahres 1427 fette fich ein 
drittes großes Kreugheer unter der Anführung bes Kurfürften Fried⸗ 
vih von Brandenburg gegen Böhmen in Bewegung. Es fol 
200,000 Mann ftarf geweien fein. Es rüdte in den Kreis von 
Pilfen ein und belagerte bie Stadt Mies. Als ſich aber bie Runde 
von der Annäherung des Huffitifchen Heeres unter Prokops An— 
führung bei dem Kreuzheer verbreitete, fo ergriff dieſes am 2. 
Auguft 1427 die Flucht. Mit genauer Noth brachte ber beim 
Heere anmefende päpftliche Gefandte einen Theil deſſelben bei 
Tachau zum Stehen. Als fich aber die Huffiten auf die Kreuz- 
fahrer warfen, fo floben fie in der gräßlichſten Verwirrung aus- 
einander. Tauſende wurden von den Stegern auf ber Flucht er- 
ſchlagen: eine ungeheuere Beute fiel in ihre Hände. 

Und nun wiederholten fich die Huffittichen Raubzüge in bie 
benachbarten Länder und zwar noch weit häufiger und in einem 
noch größeren Maßſtabe, als bisher. Da nirgends eine Rettung 
zu finden war, jo fahen fich die beutichen Fürften und Städte ge= 
nöthtgt, den Hufftten die Plünderung und Verwüſtung ihrer Ge- 
biete um hohe Summen abzufaufen. Welcher ungeheuere Um- 
ſchwung der Dinge! Die Keber trieben Tribut von ben Gläubigen 
ein, anftatt von ihnen, wie die Kirche wollte, mit Feuer und 
Schwert vertilgt zu werben, und bas ganze Reich, ja ganz Eu- 
ropa war nicht im Stande, bied Kleine Häuflein von Kebern zu 
bezwingen. 

Endlich wurde noch eine Anftrengung gemacht. Im Jahre 1431 
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kam ein neuer Kreuzzug zu Stande, 180,000 Mann ſtark. Am 1. Au⸗ 
guft überfchritt das Heer von ber Oberpfalz ber unter der Anführung 
bed Kurfürften von Brandenburg die böhmiſche Gränze. Da fich 
das Huffitiiche Heer Anfangs zurüdzog, fo meinten die Kreuzfahrer 
zuerft, dies gejchehe entweder aus Furcht, oder aus Uneinigkeit: fie 
breiteten fi alfo an ber Gränze aus und verführen mit einer 
Grauſamkeit gegen die Einwohner, die der huffitifchen nichts nach= 
gab. Aber plöglich ericholl die Nachricht von dem Herannahen 
des böhmifchen Heeres. Da ergriff das Kreuzher — am 10, 
Auguft bet Tauß — die Flucht, in dem gränzenlofeften Schreden 
alles Gepäd zurücklaſſend. Die Huffiten fielen über die Fliehenden 
ber und erfchlugen eine Menge, eine noch größere Anzahl nahmen 
fie gefangen. Nach diefem enticheidenden Siege wandte fih Prokop 
gegen Albrecht von Defterreich, der in Mähren eingefallen war, 
und trieb auch dieſen zurüd. 

Nach jo vielen furchtbaren Niederlagen ſah endlich Sigmund 
ein, daß er mit Waffengewalt gegen die Huſſiten nichts auszurich- 
ten vermöge, und daß er daher eine andere Handlungsweiſe ein⸗ 
ſchlagen müfle. Er hatte allerdings fchon viel früher Verſuche zur 
Ausföhnung mit ihnen gemacht, und die Huffiten wären ihr nicht 
abgeneigt geweien, jelbit nicht die Taboriten: man konnte fih aber 
über die Grundlagen nicht verftändigen. Die Huffiten verlangten 
Anerkennung ihrer Lehre; dieſe glaubte aber Sigmund in feiner 
Eigenſchaft als Beſchützer ber Kirche nicht zugeftehen zu dürfen. 
Noch im Jahre 1429 kam eine Gefandtichaft der Huffiten, an 
ihrer Spite Prokop der Große, zum König nach Preßburg, um 
mit ihm zu unterhandeln. Damals machten ihm die Hufftten dem 
Borichlag, zu ihnen überzugehen; fte wollten ihn dann gegen alle 
jeine Feinde vertheidigen. Sigmund wies natürlich diefen Vorſchlag 
zurück. Dagegen verlangte er von den Huffiten, fie möchten fich 
dem Ausſpruch einer Kirchenverfammlung unterwerfen. Darauf 
aber wollten dieſe nicht eingehen. So zerſchlugen fich die Unter- 
bandlungen. Ste wurden zwar noch fortgefeht, aber ohne ein 
anderes Ergebniß. Nach der Niederlage von Tauß wurden fie 
jedoch wieder aufgenommen. Und nun war endlich Sigmund zu= 
frieden, nur fo viel von ben Huffiten erlangen zu Tünnen, daß 
fie fich bereit erklärten, bie Kirchenverfammlung von Baſel zu 
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beſchicken, um mit biefer über ihre Glaubenslehren fich zu unter- 
veden und fie zu vertheibigen, keineswegs aber, um fi dem Aus⸗ 
ſpruche der Verfammlung zu unterwerfen. 


— — — — — — 


6. Bas Reich und Die Airche bis zum CTode Bigmunds. 
Verſuche der Wiederherſtellung des Keichs. Die Anfänge 
der Kirchenverſammlung in Baſel. Friede mit den Huſſtten. 


Es konnte fein ſprechenderes Beifpiel von dem gränzenlofen 
Berfall des Reihe und der Kirche geben, als diefe Huffitenkriege. 

Nie hat ein Kreuzzug eine traurigere Rolle gefpielt, als bie gegen 
die böhmifchen Keber unternommenen. Vergebens ſucht man nad 
irgend einer Spur von Begeifterung, die fich dabei Fund gegeben, troß 
aller Augenfcheinlichkeit, daß der Kirche bie größte Gefahr drohe — 
ein Beweis, daß diefe allen ihren Einfluß auf die Gemüther ver- 
Ioren hatte, daß ihre Sache Feine Begeifterung mehr zu erwecken 
vermochte. Gewiß: einen großen Theil der Huffitifchen Erfolge 
darf man dem Umftande zufchreiben, daß die Kreuzfahrer felber 
fein vechtes Herz für die Sache trugen, bie fie verfechten follten. 
Und in der That, was lehrten denn die Hufflten anders, ald was 
in Deutichland felt vielen Jahrzehenden im Schwange geweien? 
Und nun follten die Deutichen auf einmal die Menfchen befämpfen, 
die im Grunde daffelbe glaubten, mas fie! Es lag vielmehr fehr 
nahe, daß fie mit der Huffiten gemeinfame Sache machten, um 
mit ihnen in Verbindung das zu erreichen, was fle ftaatlich wie 
firhlid im 14. Jahrhundert erftxebt hatten, mas aber damals 
gefchettert war. Und wirklich tft ein großer Einfluß der Huffitifchen 
Bewegung auf Deutichland in Feiner Weiſe zu verfennen. Nicht 
nur fanden Ihre religiöſen Meinungen in Deutichland eine Menge 
Anhänger — oder vielmehr die kirchenfeindlichen Anfichten, die 
man aber jetzt alle unter dem Namen des Huffitismus zu begreifen 
pflegte, traten wieder kecker ans Licht, die Stimmen wider das 
Papſtthum, felbft in den höheren Kreiſen, wurden immer lauter 
und rüdfichtölofer, fondern auch in ftantlicher Beziehung erwacht 
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ein neues Leben! Die Kämpfe zwifchen Bifchöfen und Städten 
werden wteder häufiger, heftiger, gewaltfamer: ebenfo entbrennt da 
‚und dort nochmald der Zwift zwiſchen Zünften und Patriziern: 
und merkwürdig! felbft die Bauern regen fich wieder in Deutſch⸗ 
land und verlangen neue Rechte. In Schlefien machten fie mit 
ben Huffiten, als fie dort erſchienen (1428), gemeinfame Sache 
wider die Edelleute. Aber ſelbſt am Rhein erhob fich (1431) eine 
nicht unbeträchtliche Bewegung. Die Bauern thaten fich gleich dem 
Adel in Bündniffe zufammen, bewaffneten ſich und zogen mit 
wehendem Banner aus, Die rheinifchen Herren glaubten bie 
firengiten und Fräftigften Maßregeln gegen diefe drohende Bewegung 
treffen zu müflen.*) Doch kann man nicht fagen, daß dieſe ein= 
zelnen Ausbrüche fich zu einer einzigen großen Bewegung hätten 
vereinigen wollen, noch viel weniger, daß ein äußerer Zufammen- 
bang zwiſchen ihnen. und den Huffiten ftatt gefunden habe. Daran 
dachten die Rebteren wohl am wentgften, da ihre Bewegung zugleich 
national-ſlaviſch war, weßhalb fie, wie wir gefehen, weit Iteber 
an eine Verbindung mit Polen, als mit Deutichland dachten, 
welches fie als ihren Feind zu betrachten gewohnt waren. Wie 
aber? wenn der König felbit, wenn Sigmund auf den Gedanken 
der Hufftten einging, fich mit ihnen zu verbinden, um ihre krie— 
gertfche Kraft zu benützen, in Deutfchland Ordnung zu fchaffen 
und die Schäden bed Reihe von Grund aus zu heilen? Es tft 
nöthtg, jet diefer Seite unferer Gefchichte wieder die Aufmerffam- 
feit zuzumwenben. | 

As Sigmund die Leitung des beutfchen Reiches übernahm, 
befand fich diefes faft in vollfommener Auflöfung. Die deutfchen 
Fürſten betrachteten fich als die alleinigen Herren in ihren Gebie— 
ten, fragten weder nach Katfer noch Reich, und gedachten auch 
nicht, Fich nach den Befehlen des Kaiſers zu richten, wenn fie fich 
nur halbwegs ſtark genug zum. Widerflande wähnten. Der Kater 
aber beſaß außer den Neichsftädten nichts mehr vom deutſchen 


*) Die Urkunde bei Schaab Gefch. des rheintfchen Bundes IL Nr. 317. Köntg 
Sigmund erwähnt diefe Bewegung der Bauern ebenfalls in feinem Schreiben an 
den Papft Eugentus vom Jahre 1432: er fagt darin, fle hätten bie Auslieferung 
aller Pfaffen und Juden verlangt. 
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Reiche: alles Reichsgut war entweder verfchleubert oder verpfänbet. 
Wollte er etwa gegen einen wiberipenftigen Fürften Gewalt an— 
wenden, fo war er auf den guten Willen der anderen angewiejen, 
die dem Katfer nur dann Beiftand leifteten, wenn fie ihren Pri— 
vatvortheil dabei zu finden hofften. Aus bloßem Pflichtgefühl thaten 
fie nichts. So war bie Fatferliche Gewalt nichts weiter, als ein 
leerer Name. In nichts trat Died deutlicher hervor, als in ben 
vergeblichen Verſuchen der Kater, im Reiche Frieden und Ordnung 
berzuftellen. Während bed 15. Jahrhunderts tobten in Deutſchland 
bie biutigften und unaufhörlichiten Fehden ber Fürften, bed Adels, 
ber Städte gegeneinander: ganz Deutfchland war faft ein beitän- 
diges Schlachtfeld, und dabei eine Unficherheit der Straßen, ver 
Berfon, des Eigenthums, welche die im 14. Jahrhundert weit 
überbot. Dagegen war nun ‚nichts zu machen, wenn man nicht 
die Verfaffung von Grund aus verbeflerte, und zwar dadurch, daß 
man die fait vollftändige Selbftherrlichkeit der Fürſten befchnitt und 
ihren Willen mehr oder minder von ber oberftien Reichsgewalt ab- 
hängig machte. 

Sigmund Hatte eine vollfommene Einfiht in alle Schäben ber 
beutfchen Reichsverfaſſung und den guten Willen, fie zu verbeflern. 
Sn feiner Jugend, fahen wir, war er, wie die Lüßelburger alle, 
von Selbftfucht geleitet, wie er fich denn gegen feinen Bruder 
Wenzel keineswegs ehrenvoll benommen hat. Später, im reiferen 
Mannesalter, legte er fo manche Mängel feines früheren Ber- 
fahrens ab, und beftrebte fich offenbar, den Ernft und die Bebeu- 
tung feiner Stellung zu begreifen und darnach zu handeln. Als 
er deuticher König geworben, fo beabfichtigte er, gleichwie mit der 
Kicche, fo auch mit dem Reiche eine gründliche Verbeſſerung vor- 
zunehmen. Gr war fi ganz Klar darüber, wo eigentlich der 
Hemmſchuh gegen eine folche gefucht werden mußte, nämlich im 
Fürftenthbum, während er in den Städten die eigentlichen Stüben 
ber kaiſerlichen Macht erblidte. Seine Staatsfunft war daher im 
Srundfage gegen das Fürftenthum gerichtet, und den Schwerpunft 
berjelben fand er im Bürgertbum und in der Ritterſchaft. Dean 
ſieht: er nahm ganz die Anfchauungen der achtziger Jahre des 
14. Jahrhunderts in fih auf. Zu diefer Einficht kam aber noch 
das Unerläßliche, eine fehr bedeutende Hausmacht, welche um bie 
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Zeit, als & Sigmuns ben beutichen Thron beitieg, Sogar noch viel 
größer zu merben verſprach, als fie unter feinem Vater Karl IV. 
geweſen. Sigmmd war König von Ungarn; durch den Tod Joſts 
(1411) kam er wieder in den Beſitz der Mark Brandenburg; bei 
feines Bruders Wenzeld Tode wäre er auch noch König von Böhmen 
geworden. Run hatte Sigmund allerdings ‚Feine männlichen Nach— 
fommen. AHein er erneuerte mit dem Herzoge Albrecht von Defter= 
veich die früheren habsburgiſch- lüßelburgifchen Erbverträge, ſpäter 
nerlohte er ehen biefem Herzog feine einzige Tochter Eliſabeth. Es 
war alfo die Ausficht vorhanden, nicht nur die gefammte Lüßels 
burgtiche Hausmacht wieder zuſammen zu bringen, jondern ihr auch 
noch Oefterreich binzu zu fügen, demnach alle drei großen ges 
fchloffenen Gebiete im Oſten des Neichd unter eine einzige. Hand 
zu vereinigen. Es war bies offenbar einer der wichtigiten Augen- 
blicke in unfeser Geſchichte. Er iſt ungenubt vorüber gegangen. 

. Die Schub davon trug eine Seite in Sigmunds Eigenthüm— 
lichkeit, welche nicht nux dieſe Ausficht vereitelte, ſondern ihm 
überhaupt überall hemmiend in den Meg trat. Das war feine 
gränzenfofe Verſchwendung. ‚Er. liebte Glanz und Pracht und ver⸗ 
ſaumte feine Gelegenheit, dieſe in recht auffallender Weiſe zu ent- 
falten; Dabei wußte er nicht-zu fparen, ſondern gab das Geld mit 
vollen Hänben her: er war daher beftändig geldbebürftig und mußte, 
um feine Bedürfuiffe zu decken, überall borgen. Sp war er dem 
Burggraf Friedrich von Nürnberg große Summen fchulbig, die fich 
zulegt auf 400,000 Gulden beliefen... Um dieſen zu befriedigen, 
der fich außerdem um Sigmunds Königswahl große Verdienſte er= 
worben hatte, ernannte er ihn bevetts im Jahre 1411 zum Statt- 
halter der Mark Brandenburg, und im Jahre 1415 trat er fie 
ihm fürmlich zu erblichem Befite ab unter ber Srnennung zum 
Markgrafen und Kurfürften: Auf diefe Weife wurde zunächſt eines 
von den drei großen öftlichen Gebieten aufgegeben, und wir werden 
jpäter noch öfter Gelegenheit haben, die Bedeutung dieſes Ereig— 
niffes für die Entwicklung unferer ftaatlichen Verhältniſſe kennen zu 
lernen. Nicht Iange darauf ging auch das Königreich Böhmen ver- 
loren. Es blieb noch Ungarn übrig. Aber dieſes Königreich hinderte 
Sigmund vielmehr an der deutſchen Reichöregierung, als daß es 
ihm hierbei einen Nachhalt gegeben hätte: gar zu haufs nahmen 
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ihn die ungartichen Angelegenheiten fo jehr in Anſpruch, daß er 
bie deutſchen Verhältniffe oft gerade in den wichtigften Augenblicken 
zu vernachlaͤſſigen genöthigt wurbe. 

. Unter foldhen Umftänden mußte Sigmund von vornherein davon 
abjeben, die Verbeſſerung ber beutichen Reichöverfaflung, von deren 
Nothwendigkeit ſich Niemand tiefer überzeugt Hatte, als der König 
felbft, auf eine kraftvolle, entichiebene, folgerichtige Weile zu be= 
treiben, und in der Art voranzugehen, baß er nöthigenfalls die 
MWiderftände des Fürſtenthums mit Waffengewalt niedergefchlagen 
hätte. Denn er befand fi eben nicht in ber Lage, auf Diele 
Weife auftreten zu können. Er verfuchte ed nun auf dem Wege 
bes Friedens, mit der Unterhandlung und Verſtändigung. Aber 
bier hatte er bald Gelegenheit zu fehen, wie jehr bas königliche 
Anfehen gejunfen war. Seine Borfchläge fließen auf ben ent- 
ſchiedenſten Widerſpruch von Seite der Fürſten. Und felbft bei 
ben Städten fand er bei Welten nicht die Bereitwilligkeit, wie er 
fie erwartet haben mochte. Zum Theil war es Engherzigkeit, 
zum Theil Mißtrauen in bie Befländigteit und bie Macht dei 
Königs. Denn leider gab Sigmund Beiſpiele genug feines Wankel⸗ 
muthes, gerade auch hinfichtlich der Städte, Die er oft an dem- 
jelben Tage verpfänbete, an welchem er ihre Unverpfändbarkeit aus: 
gelprochen hatte. Es war wiederum bie leidige Gelbuoth des Königs, 
bie ihn zu folchen Handlungen nöthigte, und die ihn von ben Für- 
ften viel abhängiger machte, als fich mit feiner ſtaatlichen Richtung 
vertrug. Man wußte, daß an dem Hofe des Könige Sigmund 
um Geld Alles zu haben war: dies Tonnte begreiflich Bein großes 
Bertrauen auf die Folgerichtigkeit und Yeltigfeit feiner Handlungs- 
weile einflößen. Die Mißerfolge feiner Verbeſſerungsvorſchläge 
erflären ſich demnach ſchon daraus: man wird aber nicht Fäugnen 
fönnen, daß ihnen eine tiefe Einficht in das Weſen der Öffentlichen 
Zuſtände Deutfchlands zu Grunde gelegen hat. 

Den erften Vorichlag zu einer Verbefferung der Reichsverfaffung 
machte Sigmund ben beutichen Fürften und Städten auf dem Reichs- 
tage zu Ronftanz, im Jahre 1417. Diefer Vorfchlag hatte aller: 
dings zunädft die Erzielung bes Landfriedens zum Zwecke, im 
Weientlichen aber war er in der That nichts Anderes, als eine 
Umgeſtaltung ver Verfaſſung. Deutſchland ſollte nämlich, fo weit 
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ed nicht unter Hergogen und mächtigen Yürften fände, in vier 
Kreife eingetheilt werden, nämlich 1) Rhein, Elſaß, Wetterau; 
2) Schwaben; 3) Franfen; 4) Thüringen, Meißen, Heflen. In 
diefen Kreifen jollten ſich die Stande in brei Abtheilungen fondern: 
1) in die Oeiftlichen; 2) in den Herrenfland;z 3) in die Städte. Jeder 
Kreis Hat ein Obergericht mit einem Hauptmann. Diejer wird 
vom Könige ernannt nebft breit Beifikern; drei. andere Beiſitzer er- 
nennen bie Stände. Bor diefem Kreiögericht muß jeder ohne Aus— 
nahme, der zum Kreife gehört, Rebe fiehen. Wer fich deſſen 
weigert, hat mit dem’ ganzen Kreis den Frieden gebrochen, und 
muß zur Unterwerfung gezwungen werben. Ueber die vier Kreile 
jeßt der König einen Obermann, der im Nothfall auch den einen 
ober ben anderen Kreis zum Schub eines dritten aufrufen Tann. 
Jeder Yriebensflörer und. Geächteter in dem einen Kreis tft es zu⸗ 
gleich auch in ben anderen. 

Man flieht: diefer Entwurf beabfichtigte die königliche Gewalt 
zunächft in den vier Kreiſen wieder herzuftellen und ber Berjelbitän- 
digung der einzelnen Theile Schranken zu ſetzen. Gelang ber Plan, 
jo war der König beinahe in der Hälfte von Deutichland wieder 
mächtiger Herr. Es blieben nur noch Baiern, Oefterreich, Böhmen, 
Brandenburg und bie nordifchen Gebiete übrig. Won diefen aber 
hatte ber König auf das mächtigfte, auf Böhmen, die Anwart- 
haft, und Oeſterreichs Herzog war fein Schwiegerfohn. Es war 
alſo die ſichere Ausficht vorhanden, daß fich die königliche Macht 
zu neuem Anfehen emporfchwinge. 

Aber eben dieſe Ausficht entging den Fürſten nicht: fie wider- 
ſetzten fich daher Sigmunds Entwurf und wieſen ihn zurüd. Nun 
juchte der König auf anderem Wege zu feinem Ziele zu gelangen. Gr 
machte den Stäbten den Vorſchlag, fie jollten fich, wie vordem, in 
einen großen Bund zufammenthun: an die Spite diejes Bundes 
wolle fi der König flellen. Offenbar beabfichtigte er hiemit, Die 
demofratiichen Kräfte der Nation zu vereinigen, durch Bereinigung 
ftark zu machen, um fie jonach für feine Zwede brauchen zu fünnen. 
Die Städte follten die Grundlage, den Mittelpunkt feiner Macht 
im deutſchen Reiche bilden. 

Dies war in der That nichts Anderes, ald was bie Städte im 
14. Jahrhundert gewollt, was Wenzel angefangen, aber nicht 
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durchgeführt hatte. Die Zeiten hatten fich indeffen merklich geän- 
dert. Die Städte dachten nicht ‚mehr daran, einen ſolchen Bor- 
ſchlag mit Begierde zu ergreifen. Die Einen fagten, fe wollten 
lieber bei dem Landfriedensentwurfe bleiben; die Anderen, ſie feien 
bereit8 mit einigen Fürften in Berbündniß, von dem fie erft durch 
jene Iosgefprochen werben müßten; bie Dritten meinten, jo lange 
die mächtigen Fürſten des Könige nicht achteten, hielten fie 
auf alle dergleichen Entwürfe nichte. Das Ergebniß des Gan- 
zen war, daß auch die Städte auf des Königs Vorſchläge nicht 
eingingen. 

Aber Sigmund gab darum feine Verbeflerungspkane nicht auf, 
ebenjowenig feine ftädtefreundliche Richtung, die er trotz mannich- 
facher Folgewidrigfeiten, zu welchen ihn die Noth bed Augenblicks 
gezwungen, während feiner ganzen Regierung besbehalten bat. Auch hat 
eben dieſe Gefinnung Sigmunds wefentlich dazu beigetragen, die Städte 
wieder mit Selbfibemußtfein zu erfüllen und fie vermocht, dem Für- 
ftenthun gegenüber die frühere Stellung einzunehmen. Gerade barım 
aber waren ihm die Fürften gram, die ſich faft alle feindfelig und 
widerfpenftig gegen ihn betrugen und feine Plane zu durchkreuzen 
juchten. Nur wenige Pürften gab es, die freundlicher gegen ihn 
gefinnt waren, ba fie durch den König zu Würden und Anfehen 
gefommen: das waren der Burggraf Friedrih von Nürnberg, mwel- 
cher durch Sigmund Kurfürft von Brandenburg geworden, und der 
Markgraf Friedrich der Siegreiche von Meißen, welcher durch ihn 
die ſächſiſche Kur erhalten hatte. Aber felbft dieſe veränderten 
augenblidlich ihre Gefinnungen, fo wie Sigmund etwas that, was 
mit ihrem Vortheil nicht übereinſtimmte. So wurde Friedrich von 
Brandenburg mit dem Könige gejpannt, weil er nicht feinem 
Haufe die ſächſiſche Kur übertragen, zu welcher fich natürlich noch 
mehrere Liebhaber fanden, wie ber Herzog von Sachſen-Lauenburg 
und der Pfalzgraf am Rhein. Sigmund übergab fie an Friedrich 
von Meißen aus dem einfachen Grunde, weil er feine Dienfte gegen die 
Huſſiten nöthig hatte. Aber diefer Friedrich von Meißen jelber gerieth 
mit dem Könige in Händel, ald Sigmund mit der Befisnahme bes 
Burggrafthums Meißen, das Friedrich nach dem Tode bed biäherigen 
Beſitzers unbefugter Weife an fich geriſſen, fich nicht einverftanden 
erklärte, Bei ſolchen Gefinnungen der Fürften ergibt fih ber 
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Berfall der Reichögewalt von ſelbſt. Sie wurbe von den Fürften 
nirgends “mehr geachtet. Ernannte der König einen Reichsftatt- 
halter, der ihnen nicht behagte, wie 3. B. den Erzbiſchof Konrad 
von Mainz im Jahre 1422, jo weigerten fie fih, ihm zu gehor- 
hen, fo daß fich dieſer gezwungen ſah, feine Würde niederzu- 
legen. Schrieb ber König Reichstage aus, fo kamen ſie entweder 
gar nicht, oder an einen andern Ort, als welchen ber König be- 
filmmt hatte, und verlangten nun von ihm, daß er ihnen nachfolge. 
Kam es endlich zu Reichdtagen, fo führten fie entweder zu gar 
feinem oder zu einem ſehr geringen Ergebniß. Namentlich die 
Hauptſache, nämlich die Herftellung des Landfriedens und die Ver- 
befierung ver Reichsverfaffung wurde von ihnen immer wieder vertagt, 
angeblich weil die Geſandten der Fürften — welche nämlich per- 
ſönlich jest immer feltener zu erfcheinen pflegten — feine Wei— 
fungen hätten, ober weil zu wenig Fürften beifammen wären. Mit 
eben ſolcher Läffigkett wurde die Hülfe gegen bie Huffiten betrieben. 


Nach ben erſten unglüdlichen Feldzügen dauert es fait ſechs Sahre, 


bie wieder ein nemer zu Stande fommt. Und zwifchen dem dritten 
und vierten Feldzug liegen wiederum vier Jahre, Ratürlich: bie 
Fürften brauchten Geld und Mannſchaft für ihre beftändigen Fehden 


unter fi ſelbſt, und bie Städte hatten ohnedies fein rechtes Herz 


für diefe Huffitenfriege. Ram dann endlich ein Heer zufammen, 
fo war an eine Einigkeit nicht zu denken: da wollte fein Yürft 
bem andern gehorchen. Es traf fi wohl au, daß Fürften, bie 
ſich eben auf das Heftigfte befehdet hatten, jet gemeinſchaftlich 
fampfen follten: ba gönnte einer dem andern fo viel Unglüd wie 
möglich, dachte aber nicht an Hülfe und Unterſtützung. Mitunter 
machten fie wohl bie Forderung an den Oberfeldheren, daß er ihnen 
jeglichen Schaden, den fie etwa in einer Schlacht erleiden mürben, 
erfegen ſollte. Ging diefer, wie natürlich, nicht darauf ein, fo 
zogen fie von dannen. Dieſe gränzenlofe Zerfahrenheit und Zer- 
riffenheit des deutſchen Reichsheeres, was nur das treue Abbild des 
Reichskörpers war, dient auch dazu, die ſchmählichen Erfolge der 
Huſſitenkriege zu erklaͤren. 

Sigmund war natürlich über alle diefe Zuftände höchſt Arger- 
ich, und er verhehlte feinen Unmuth gegen die Fürften jo wenig, 
als fie ihre feindlichen Gefinnungen. Im Jahre 1429 kam es 
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beinahe zum Bruch zwifchen ihm und ben Fuͤrſten. Er ſchrieb 
einen Reichstag nach Prefburg aus und bemerkte in dem Aus- 
fhreiben, bier endlich die Herftellung einer Landfriebensverfaffung 
vornehmen zu wollen. Die Fürften aber, bie zwar in einer ver- 
hältnißmäßig geringen Anzahl erjchienen, doch meiſtens durch Ge⸗ 
fandte vertreten waren, erklärten, daß fie wegen der Abweſenheit 
der andern ſich in dieſe Frage nicht einlaſſen könnten, während bie 
Abgeordneten der Städte mit ben nöthigen Weiſungen verfehen 
waren. Sigmund Tieß nun enblich feinem Unmuth vollen Lauf: 
er babe die deutiche Krone fatt, ſchon laͤngſt hätte er fie ihnen vor 
die Füße getvorfen, wenn ihn nicht der heilige Bater gebeten Hätte, 
fie noch länger zu tragen. Aber es könnte noch dazu fommen, er 
habe Gottlob in Ungarn Brod genug. Den Abgeorbneten ber 
Städte gegenüber Tieß er fich noch heftiger wider bie Fürften aus. 
Endlich verlangte er, die Fürſten follten body wenigftens feine 
Vorſchläge berathen, fie könnten fie ja immerhin noch „hin- 
ter fich bringen”: fo daß man auf bem nächften Reichstage 
zum Schluffe Fame. Aber auch -barauf ließen fi die Fürſten 
nicht ein. — 

Nicht lange vor dieſen Ereigniſſen war jene huffttiiche Geſandt⸗ 
Ihaft bei Sigmund in Preßburg geweien, von welcher wir oben 
geiprochen haben. Wie? wenn Sigmund jegt auf ihr Anerbieten 
eingegangen, fich mit den Böhmen ausgefühnt und durch ihre Waffen 
die deutfchen Fürften gedemüthigt hätte? So ganz außer dem Bereich 
der Möglichkeit Yag ein folches Geſchehniß nicht. Ja, die deutſchen 
Fürften fürchteten e8 fogar. Gleich vom Beginn der Huffitenkriege 
warfen fie Sigmunden vor, daß er heimlich es mit den Böhmen 
halte: er allein fet daran Schuld, daß die Ketzerei nicht ſchon 
längft unterdrüdt fet: wenn es ihm Ernſt geweilen, fo hätte er 
längſt über fie Herr werben können: aber er wolle nicht, er fe 
felber ein Hufftt. Zu folder Annahme konnten die Fürften Teicht 
fommen, wenn fie die Umgebung des Könige betrachteten. Da 
waren allerdings jehr viel Firchenfeindlihe Männer: fein eigener 
Sefchichtichreiber Eberhard Windeck, ein geborener Mainzer, war 
der größte Feind der Pfaffen; ebenſo einer. jeiner Räthe, Lands— 
kron; und Sigmunds zweite Gemahlin, Barbara, eine geborene 
Gräfin von Cilly, bekannte ſich nicht nur zu huſſitiſchen Meinungen, 
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ſonbern war ſogar ein entſchiebener Freigeiſt.) Bon ber Be- 
günftigung ber Amffittichen Meinungen zu einem Bunde mit ihnen 
für faatlihe Zwecke war aber nur ein kleiner Schritt. Und in 
der That war unter ben Fürſten bie Meinung verbreitet, die Böh- 
men wollten Sigmund mit einem großen Heere unterſtützen, und 
bis am den Rhein herauskommen, um die Kurfürften zu bemüthi- 
gen.**) Bringt man num bamit in Verbindung, welch großen 
SEinflaß die huſſttiſchen Meinungen auf Deutichland geübt haben, 
bie ernenerten Kämpfe zwiſchen bem Bürgertbum und der Getfi- 
lichkeit, zwiſchen Gefchlechtern und Zünften, die theilweiſen Be- 
wegungen unter dem Landvolk und enblich das vorzugsweiſe durch 
Sigmund neuerdings wachgernfene ſtaatliche Selbftgefühl der Stäbte 
und ihre feindlichere Haltung gegen bie Kürften, fo fleht man, 
baß wieder ein Augenblick erſchienen war, wo bie Plane des großen 
Städtebundes von 1388 zur Durchführung gebracht werben Tonnten. 

Aber Sigmund ging auf ſolche Gedanken nicht ein. Er war 
nichts. weniger, ald ein Anhänger Kuffitifcher Meinungen. Gr 
wünfchte zwar fehntichft die Verbeflerung ber Kirche, aber ſich von 
ihr zu trennen ober gegen bie Idee berfelben aufzutreten, fiel ihm 
nicht ein. Vielmehr hoffte er durch bie Kirche, nämlich durch die 
Verbeſſerung berfelben auch bie huſſitiſche Keberei dämpfen ober 
vielmehr die Böhmen dadurch zufrieben ftellen zu können, und 
barum betrieb er jet mit um ſo größerem Eifer eine neue Kirchen- 
verfammlung, von welcher er alfo nicht nur bie KRirchenverbeflerung 


*) Sie hatte keine beftimmte Religion, läugnete Gott und bie Unſterblichkeit: 
mit diefem Leben fet Alles gu Ende. Aeneas Sylvius historia Friderici apud 
Kollarii analectta monumentorum. I. 181. Naucleri chronicon. DI. 457. 
Dal. auch noch Aſchbach Leben Sigmunbs. IV. 398. Was Aenead Sylvius ihr 
fonft noch Boͤſes nachſagt, muß mit großer Vorfiht aufgenommen werben. Natür- 
lich war er anf dieſe Frau, welche von ber Kirche und ihrer Lehre fo gar nichts hielt, 
ſelbſt die Huſſiten begünftigte, fehr übel zu ſprechen. Schon der Umſtand aber, daß 
die Huffiten, die doch fonft auf ehrbaren Wandel ein fo großes Gewicht Iegten, wie ſpäter 
bie Burttaner in England, fie noch im Tode ehrten, läßt zweifeln, ob ber Vorwurf 
der großen Unfittlichlett, den ihr Aeneas macht, ein begrünbeter gewefen. Welt 
billiger fpricht derfelbe Aeneas über fie in dem Werfe de viris illustribus. 

“*) Andreas Presbyter ad ann. 1434. Vulgabatur, quod Bohemi se 
praepararent ad ducendum exercitum in subsidium Sigismundi imperatoris 
in partes Rheni, qui eleetores ibidem utique vellet humiliare 
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überhaupt, fonbern and bie Ansſöhnung mit ben Huffiten erwar⸗ 
tete. Aber außerdem, hoffte er, würde fie much einen filtlichen 
Einfluß auf die beutichen Fürften üben, die, wenn die Kirche fich 
verbeflere, mit der son ihn fo ſehnlich gewünſchten Verbeſſerung 
der Reichsverfaſſung nicht länger zögern dürften. 

Eine neue Kichenverfammlung wat ſchon fett längerer Zeit 
wieder zum: dringenden Bedürfniß geworben. Dem bie Mißbräuche 
der päpftlichen Gewalt hatten fich nachgerade alle wieder eingkſtellt. 
Die Firchenfeindfiche Richtung wuchs von Tag zu Tag: die Erfolge 
ber Huffiten, welche die öffentliche Meinung als eine gerechte Strafe 
für die Entfittlichung der Geiſtlichkeit und für das Verderbniß ber 
Kirche anzufehen gewohnt war, forderten um fo mehr auf, endfich 
mit Ernſt an die Verbeſſerung berfelben zu geben. Det Papſt 
Martin V. gab endlich der allgemeinen Stimme Gehör und ſchrieb 
für das Jahr 1431 eine neue Kirchenverſammlung nach Baſel ade. 
Aber noch vor der Eröffnung derfefben flarb .er, und an feine 
Stelle wurde Eugenius IV. gewählt. Diefer beftätigte die Beru- 
fung, der Kirchenverſammlung, und ſo wurde ſie bereits am 23. 
Juli 1431 in Baſel eröffnet. 

Bon diefer Kirchenverſammlung zu Bafel hoffte alſo Sigmund 
die Löſung von drei Fragen, welche für Deutſchland wie für ihn 
gleich wichtig waren, nämlich die Ausfühnung wit den Huffiten, 
die Verbeſſerung der Kirche und die der Meichsverfaffung. 

Was das Erſte anbetrifft, jo ſetzte fich bie Kischenverfammlung 
auf Sigmunds Betrieb fofort mit den Böhmen in Verbindung und 
ud diefe Keber in fanften und Liebreihen Worten, die auf eine 
merkwürdige Welfe von dem Berfahren der Eonftanzer Kircdhenver- 
fammlung abftachen, ein, Abgeordnete nach Bafel zu fehiefen, um 
fich mit den verfammelten Vätern über eine Ausfühnung mit, der 
Kirche zu verfländigen. Die Huffiten wollten Anfangs auf diefe 
Vorſchläge nicht eingehen: fie erklärten offen, das Verfahren gegen 
Johann Huß mache fie mißtrauiſch: ebenfo mie die konſtanzer könnte 
ja die bajeler VBerfammlung ihr Wort brechen; und erft nachdem 
ihnen hinreichende Bürgfchaft gegeben war, entſchloſſen fle fich dazu, 
eine Abordnung von etwa 300 Perfonen, an deren Spike Prokop 
der Große. und dev Priefter Rokyezana fanden, nach Bafel zu 
Ihiden. Hier kamen fie zu Anfang des Jahres 1433 an. Nun 
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ſtritten ſich die Huffiten mehrere Wochen Yang mit ben heiligen 
Vätern über ihre Glaubenslehren herum. Aber eine Verfländigung 
konnte nicht erzielt werben, wie vorauszufehen war. Unverrichteter 
Dinge kehrten daher die Huffiten wieder nach Böhmen zurüd, Die 
Kirhenverfammlung gab jedoch die Hoffnung einer Ausfühnung 
nicht auf. Noch vor der Abreife der Huffittichen Geſandtſchaft 
Heben fie fich von ihr die Erlaubniß geben, durch eigene Abge- 
fandte die Unterhandlimgen in Böhmen felbft fortfeßen zu bürfen. 
In der That wurden noch im Sahre 1433 von ber baſeler Ver⸗ 
fammlung Abgeordnete dahin gefendet. Dielen gelang es, ben 
Zwieſpalt zwifchen ben Kelchnern und ben Taboriten zu benutzen, 
um jene für eine Ausfühnung geneigter zu machen. Nach mehr- 
fachen Unterhandlungen kamen endlich bie Kelchner und die bafeler 
Kicchenverfammlung am 30.-November 1833 über folgende Punkte 
überein, welche unter dem Namen ber prager Kompaktaten befannt 
-find. 1) Das Abendmahl wird in Böhmen und Mähren Jedem, 
ber es verlangt, unter beiden Geftalten gereicht, jedoch haben bie 
Prieſter dabei ben Unterricht zu ertheilen, daß es ebenfo gut und 
vollftändig. unter einer Geftalt empfangen werde. 2) Oeffentliche 
Berbreihen und Laſter der Gefftlichen follen nach dem göttlichen 
Geſetze und den Ordnungen der Kirchenväter fo viel als möglich 
entfernt und beftraft werben und zwar von ben gewöhnlichen 
Obrigkeiten, jedoch mit Zuziehung von Getftlichen bei der gericht- 
lichen Entſcheidung. 3) Das Wort Gottes fol frei und ungehin— 
dert gepredigt merben von den bazu nach den hierarchifchen Ein— 
richtungen verorbneten Geiftfihen. 4) Die Getftlichen follen feine 
weltliche Herrichaft führen, fondern die Güter der Kirche nur treu 
verwalten; bie weltlichen Perfonen bürfen aber derſelben ſich nicht 
anmaßen, noch fie gebrauchen, ohne einen Kirchenraub zu begehen. 

Es find alſo die befannten vier Säbe der Kelchner, nur etwas 
verändert im Sinne ber Kirche, bamtt dieſe doch menigftend ben 
Schein gerettet, ald ob fie nicht Alles und Jedes nachgegeben hätte, 
Im Wefentlihen aber waren diefe Kompaktaten ein ungeheueres 
Zugeftändniß der Kirche, und der Steg, ben ber Huſſitismus durch 
fie erfochten, war gewiß nicht geringer, als bie vielen Siege, welche 
feine Waffen davon getragen. Die Kirche geftand den Böhmen 
biefelben Säge zu, megen berer fie fo viele Kreuzzüge gegen bie 
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Keber angeordnet, und nahm diejenigen, welche fie. befannten, wie⸗ 
der in ihren Schoß auf. 

Aber die Taboriten waren mit dieſer Ausfühnung nichts weniger 
ats einverftanden. Sie erflärten die Kompaktaten als einen Ver— 
rath an dem Huſſitismus und begannen fofort den ‚Krieg gegen 
bie Kelchner. Diesmal aber waren fie unglücklich. In einem 
Treffen nicht weit von Böhmiſch-Brod, am 31. Mat 1434, wurben 
fle von den Kelchnern entſcheidend gefchlagen, und ihre - Anführer 
ſelbſt, unter ihnen Profoptus der Große, wurden babe getödtet. 
Seitdem verloren die Taboriten ihre ſtaatliche Bedeutſamkeit, während 
bie gemäßigte Partei mehr und mehr das Uebergewicht gewann, 
und dadurch bie Rückkehr zur Kirche, 

Allein hiermit war die Frage wegen bes böhmiſchen Throne 
noch nicht erledigt. Selbſt die Kelchner ſcheuten ſich, fo ohne 
Weiteres Sigmund als ihren König anzuerkennen, che ihnen fichere 
Bürgfchaften fowohl über ihre Religion, wie über ihre flaatlichen 
Sreiheiten gegeben wurden. Die Unterhandlungen mit Sigmund 
zogen ſich deßhalb noch zwei Jahre bin, bis fie endlich zum Ab- 
ſchluß gediehen waren. Der Kaiſer aber geftand ben Böhmen ver- 
haͤltnißmäßig noch viel mehr zu, als bie bafeler Berfammlung. 
Im Wefentlihen nämlich verbürgte er eine vollfommene Anerfen- 
nung des Huffitismus und der durch ihn vorgenommenen firchlichen 
Veränderungen. Der Erzbiſchof von Prag ſelbſt wurbe von ben 
Huifiten gewählt, und einer ihrer Hauptführer, Rokyczana, erhielt 
diefe wichtige Stelle. Nachdem fi) nun die Böhmen nad allen 
. Seiten hin ficher geftellt zu haben glaubten, erfannten fie Sigmund 
wieder als ihren König an: im Auguft 1436 hielt er feinen Ein— 
zug in Prag. 

Demnach war einer feiner Wünfche erfüllt. 

Unterdeflen aber waren mit ber Kicchenverfammlung in Bafel 
‚merkwürdige Dinge vorgegangen. 

Diefe Verfammlung war von einem ganz anderen Geiſte befeelt, 
als die Eonftanzer. Ste war entfchloffen, bie fo lebhaft und allge⸗ 
mein verlangte Verbeſſerung der Kirche wirklich durchzuführen und 
namentlich ben Uebergriffen ber päpftlichen Gewalt ein Ziel zu 
ſetzen. Offenbar war ihre Abficht, das Papſtthum aus ber WilL- 
kürherrſchaft zu einer beſchränkten Monarchie umzugeflalten und 
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das Verhaͤltniß zwilchen Papft und Kirche in der Art feftzußtellen, 
daß der Papſt nur als der oberſte verantwortliche Diener der Kirche 
erfcheine, während bie oberfte Gewalt der allgemeinen Kirchenver- 
fammlung zuſtehe. Unter den Männern, welche biefe Idee ver- 
fochten und überhaupt einen großen Einfluß auf bie Berfammlung 
übten, nimmt ein Deutfcher, Nikolaus von Cuſa, Dekan an ber 
Kirche in Koblenz, einen der erften Pläbe en. Seine Schrift „von 
der Fatholtichen Einheit”, in welcher er biefe Gedanken mit einer 
für jene Zeiten feltenen Gelehrſamkeit und mit bem entichiebenften 
Freimuth ausführte, iſt für die Entwicklung ber kirchlichen Ver— 
haältniſſe von einer nachhaltigen Wirkung geweſen. Wie ernft bie 
Berfammlung ihre Aufgabe faßte, ſah man auch fofort an ihren 
erften Beſchlüſſen, in welchen fie die Erhabenheit des allgemeinen 


Kirchenverfammlung über jebe päpftliche Gewalt erklärte. Später 


ging fie an die Kirchenverbeflerung. Sie bob die päpftlichen Vor- 
behalt auf, d. b. ben Unfug, ber vom Papfte mit ben Teer ge= 
worbenen Kirchenftellen getrieben wurde, und tilgte bie Summen, 
welche für bie päpftliche Beſtätignng biöher gezahlt worben waren. 
Ste ordnete regelmäßige Didcefan- und Provinztalfynoben an, erließ 
Befchküffe gegen den Conkubinat der Geiftlichen, gegen vorfchnelle 
Berhängung des Kirchenverbotd, gegen Tetchtfinnige DBerufungen 
nach Rom, gegen gottesdienftliche Mißbräuche, verbot die Annaten 
und febte die Regierungspflichten des Papftes feft. 

Aber es fehlte viel, daß dies Alles ohne einen Widerſpruch des 
Papſtes geſchehen wäre. Noch bevor die Kirchenverſammlung ihre 
eigentliche Wirkſamkeit . entfaltet hatte, hegte Eugenius IV. das 
guößte Miptrauen gegen ihre Haltung: namentlich ſprach er fi 
mißbilligend über ihr freundliches Verfahren gegen bie Huffiten aus, 
bie ja fchon von der Kirche als Keber verbammt felen und mit 
denen man daher nicht mehr unterhandeln dürfe. Mit Recht 
fürchtete er überdem, baß der Aufenthalt der Kirchenverfammlung 
in einer beutichen Stadt nicht ohne gefährlichen Einfluß auf die 
weitere Entwickelung derſelben fein werde. Er erließ daher fchen 
gegen Ende bes Jahres 1431 eine Bulle, in welcher er. die Kirchen⸗ 
verfammlung in Baſel aufhob und fie nach Bologna verlegte. Aber 
bie yerfammelten Väter dachten nicht daran, diefer Bulle Folge zu 
feiften; vielmehr verlangten fie bie Zurüdnahme derſelben und luden 
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ben Bapft und die Kardinäle vor ſich nad Bafel, mit der Drohung, 
daß man, wenn fie innerhalb dreier Monate nicht erfcheinen wür— 
den, gegen fie nach den Rechten verfahren werde. Als der Bapft 
zur beftimmten Zeit die Bulle noch nicht zurückgenommen hatte, 
wurde er bes Ungehorfams angeflagt, und nur mit Mühe erlang- 
ten die päpftlichen Geſandten, daß das Verfahren gegen ihn noch 
aufgeſchoben wurde. 

Dieſe kraͤftige Haltung der Verſammlung iſt zum Theil auf 
bie Rechnung Sigmunds zu ſetzen, welcher ſie in ſeinen befon- 
deren Schutz nahm, und fie aufmunterte, auf dem eingeſchla— 
senen Wege. zu beharren und muthig ihr Ziel zu verfolgen. Alle 
Berfuche des PBapftes, ben König auf feine Sette-zu ziehen, ſchei— 
terten. Und Eugen IV. hatte noch dazu ein Mittel in den Hän- 
ben, durch welches er Sigmund zur Nachgiebigfett beflimmen zu 
können hoffte. Der König wollte fih nämlich in Rom die Katfer- 
frone holen. Nur von einer fehr geringen Kriegsmacht begleitet, 
ba er in Stalten Alles befreundet wähnte, mar er bereits im Jahre 
1431 in Stalten erfchtenen, und fette ſich am 25. November in 
Mailand die eiferne Krone auf. Der Papft indeflen, der ent- 
ſchloſſen war, die Kalferfrönung von Sigmunds Willfährigkeit 
abhängig zu machen, legte ihm nunmehr bie größten Hinberniffe 
in den Weg: er wiegelte die einzelnen Staaten gegen ihn auf, von 
allen Seiten erhoben fich Zeindfeligfeiten wider den König, und 
fo fah fi diefer, der von Deutfchland Feine Hülfe befam, ge- 
nöthigt, ein ganzes volles Fahr in dem befreundeten Siena Tiegen 
zu bleiben. Der Bapft täufchte fich indeſſen in feinen Grwartnn- 
gen: Sigmund wies alle Anträge des Papftes bezüglich ber bafeler 
Kirchenverfammlung zurüd. Schon war der Zwieſpalt zwiſchen 
Sigmund und Eugen fo weit gediehen, daß dieſer daran. war, ben 
Bann über den König auszufprechen. Aber die bafeler Berfamm- 
fung, dieſes voransfehend, erklärte zum Voraus einen gegen ben 
römifchen König ausgefprochenen Bann für null und nichtig. 
Eugen, welcher nun wohl einfah, daß ihm auch biefes letzte verzwei— 
felte. Mittel nichts helfen würde, noch dazu unterrichtet von der 
allfeitigen Zuftimmung, beren fi die Verfammlung zu ‚erfreuen 
hatte, entichloß ſich endlich zur Nachgiebigfelt. Er nahm cam 
14. Februar 1433 die Auflöfungsbulle zurück und erklärte fich mit 
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der Abhaltung der allgemeinen Kirchenverſammlung in Baſel ein⸗ 
verſtanden. Nun erfolgte auch die Ausſöhnung mit Sigmund, 
welcher. am 21. Mat von Eugen IV. in Rom zum Kaiſer gekrönt 
wurde. 

An ein freundfchaftliches: Verhältniß zwiſchen bem Bapft und 
ber Kirchenverfammlung war aber nach ben biöherigen Vorgängen 
nicht zu denken. Der Bapft, welcher nur gezwungen nachgegeben 
batte, fuchte mit jedem Schritte das Verlorene wieder einzubringen, 
während die Kirchenverfammlung, mit. Recht mißtrauiſch auf die 
Gefinnungen Eugens, und muthig geworden durch ihre Gefolge, 
tmmer weiter vorſchritt. Der Zwiefpalt zwiſchen Bapft und Ver⸗ 
ſammlung wurde Durch jeden neuen Beſchluß der lebteren, durch 
jeve Weigerung Eugens genährt, und es wäre ſchon viel früher 
zu einem völligen Bruche zwiſchen ‚beiden. gefommen, wenn nicht 
Sigmund Ach alle Mühe gegeben hätte, einen ſolchen zu vere 
hindern. . 

Auf diefe Weife war aber für bie Durchführung der Kirchen⸗ 
verbeſſerung wieder eine ſehr bedenkliche Gefahr erwachſen. Nur 
dadurch ſchien dieſe abgewendet werden zu können, wenn die. ge⸗ 
ſammte Chriſtenheit ſich einmüthig auf die Seite der Verſammlung 
ſtellte und den Papſt zur Nachgiebigkeit zwang. Aber ſchon Sig— 
mund gab durch fein Verhalten ſeit ber Kaiſerkrönung zu erkennen, 
daß ein Solches wohl nicht erwartet werden durfte. Augenſcheinlich 
nahm er ſich nun des Papſtes, dem er feinen Schub verſprochen, 
gegen die Verfammlung mehr an, ald ed vorbem ber Fall gewefen. 
Und nicht ohne Einfluß auf diefe veränderte Haftung des Kaiſers 
waren fo manche Uebergriffe der Berfammlung in bie Angelegen- 
beiten bes deutſchen Reiches, bie fie eigentlich nichts angingen. 

Roch viel weniger aber, ald mit der Kirchenverbeſſerung, wollte 
e8 mit der Einführung einer neuen Reichsverfaſſung glüden. Die 
Nothwendigkeit einer folchen war jedem Denkenden Klar gemorben, 
Shen jener Nikolaus von Eufa, welcher auf der bafeler Verſamm⸗ 
lung eine fo wichtige Rolle geipielt, wandte auch” diefer Frage feine 
Aufmerkſamkeit zu. Er behandelte fie in dem oben erwähnten 
Buch über die Tatholifche Einheit auf eine fehr einſichtsvolle Weiſe, 
und man fieht daraus, wie die öffentliche Meinung darüber dachte, 
88 iſt merkwürdig, wie Nikolaus von Cuſa dem allgemeinen Drange 
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bed 14. Jahrhunderts nach Srneuerung ber altgermantihen Zu⸗ 
Hände, nad Wiederherftellung. ver Einheit bed Reich Worte ge= 
kiehen, ‚ während er mit ben Mitteln, die er vorſchlägt, um dieſes 
Ziel zu erreichen, vollfommen fchon in ber neueren Zeit ſteht. Es 
tft bedeutſam, wie er die Fürſten, beren Selbſtſucht und Vergröße- 
rungsgier er vorzugsweiſe den gegenwärtigen Verfall des Reichs 
zufchreibt, warnt, nicht länger auf biefem Wege zu beharren und 
ber Reichöverbeflerung fich zu widerſetzen: denn wie fie jebt das 
Neich verzehren, jo würben fie felbit einmal vom Volke verfchlungen 
werden. Dieſe von Cuſa vorgejchlagene Reichsverbeflerung war 
freifich gründlich genug und würde von ber eigentlichen Fürften- 
gewalt blutwenig übrig gelaffen haben. Denn das Ziel, weiches 
er im Auge hatte, war fein geringeres, als bie volllommene Wie⸗ 
berherftellung der früheren Taiferlichen Macht und ber Reichseinheit. 
Durch drei Einrichtungen beſonders, glaubte er, könne dieſes erreicht 
werden: burch jährliche Neichverfammlungen, durch eine beflere 
Einrichtung des Gerichtöwefens und endlich durch ein ftehendes 
Reichsheer. Mit andern Worten: dur Zufammenwirken der ge= 
ſetzgebenden, der richterlihen und ber vollziehenden Gewalt. Die 
Reichöverfammlungen follten regelmäßig jedes Jahr um eine be- 
ſtimmte Zeit flattfinden: den Vorſitz führe der Raifer: alle größeren 
weltlichen und geiftlichen Stände hätten dafelbft zu erfcheinen, und 
jede Reichsſtadt follte wenigſtens durch Einen Abgeordneten ver- 
treten fein. Die Verfammelten müßten einen Eid Ieiften, daß fie 
nur von Rüdfiht auf das allgemeine Wohl fih bei ihren Be- 
rathungen leiten laſſen wollten. Diefe Reichsverſammlungen haben 
über bie Öffentlichen Angelegenheiten zu entſcheiden, namentlich aber 
jollte ihre Aufgabe fein, die Geſetze und Gewohnheiten ber .ein- 
zelnen Länder des beutichen Reiches zu prüfen und fie fo weit wie 
möglich gleichförmig zu machen: mit anderen Worten ein allge 
meines beutjches Gejehbuc vorzubereiten. Bei diefer Durchſicht der 
beſtehenden Gefege müßten nun alle Mißbräuche, alle Ungehörig— 
feiten, namentlich alle Weitläufigkeiten des Gerichtsganges, alle 
Pladereien mit Körmlichkeiten befeitigt werden. Man ſieht: Gufa 
hatte den Plan, dem deutſchen Recht die Möglichkeit einer leben⸗ 
digen Fortbildung und innerlichen Grneuerung zu verfchaffen, dadurch, 
daß es Veralteted und Unverftändliches von ſich ausſtieß und aus 
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bem Zerfahren in befchräntte Beſonderheiten ſich zu einem allge> 
meineren, volleren und bildungsfählgeren Inhalte emporichwang. 
Wir werden fpäter, in der Cinleitung zum nächften Bande, wenn _ 
wir von der Einführung des römifchen Rechts fprechen, auf dieſen 
Gegenftand ausführlicher zurüdfommen. Es Liegt aber auf ber 
Hand, von welch außerordentlicher Wirkung die Durchführung 
dieſes Vorſchlages geweſen wäre. ine noch unmittelbarere Wir- 
fung hätte jedoch Cuſas Vorſchlag bezüglich der Einrichtung der 
Gerichte hervorgebracht. Hier war ber eigentliche Kern ber Reichs— 
verbefferung zu fuchen. Cuſas Anfichten waren folgende: es follte 
bad ‚ganze Reich in etwa zwölf ober mehr Kreife getheilt werben. 
Jedem Kreije fteht ein Gerichtähof vor. Diefer Gerichtähof beſteht 
aus drei Richtern, nämlich aus einem adeligen, einem geiftlichen, - 
einem bürgerlichen. Diefe Richter haben über alle Proceffe, bie 
in ihrem Kreife vorkommen, zu ertennen. Bon ihnen aus fann 
feine Berufung eingelegt werden: jede Berufung von einem niebe= 
ven Gerichte an fie foll hier ihren lebten Ausſpruch erhalten. Die 
Richter erhalten eine Bejoldung aus der Staatskaſſe. In diefe fließen 
benn auch alle Strafen, die fie verhängen. Alle Befehdung ifl 
unterfagt. Wer gegen den Andern etwas zu Elagen hat, foll es 
vor den Gerichtshof bringen. Wer demohngeachtet einen Andern 
befehdet, wird ald Dieb und Straßenräuber befiraft. Zur Haltung 
diefes Geſetzes müflen fih Alle durch Unterjchrift verbindlich machen. 
Jeder Fürſt, der dagegen handelt, verliert feine fänmtlichen Güter, 
die der Kaifer für die Reichskaſſe einzieht; jeder andere gewöhnliche 
vaie al fein Eigenthum. Sämmtliche Richter verfammeln fich 
jedes Jahr mit dem Kaiſer und den Kurfürften um Pfingften in 
Frankfurt, um über befondere Fälle, die in den Gerichtöhöfen vor- 
gefommen, fi) zu berathen. Dieſe Vorſchläge Cuſas erinnern zum 
Theil an diejenigen, welche Sigmund im Jahre 1417 zu Konſtanz 
gemacht hatte: fie gehen aber weit über fie hinaus, indem fie die 
Gerichtöhöfe auf das ganze Reich ausdehnen, während Stgmund fie 
nur auf vier Kreife beſchränkt willen wollte, indem fie diefelben ferner 
als unabhängige Katferliche Reichsgerichte mit einer ſolchen Macht⸗ 
fülle ausrüften,: daß die Selbftändigfeit der Fürſtenthümer in ihnen 
ihr Grab gefunden: hätte, und indem: fie endlich durch die großen 
Strafen, die fie auf die Brechung des Landfriedens fegen, dem 
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Kaifer die Möglichkeit verichafften, nach und nach has verlorene 
Reichsgut wieder zufammenzubringen. Natürlich aber waren alle 
biefe Geſetze nicht andzuführen ohne eine entipredhende Macht. Und 
dieſe follte dem Kaiſer Cuſas Vorfchlag bezüglich ded Heeres ver- 
ſchaffen. Er verlangte alfo die Errichtung eines fiehenden Faifer- 
lichen Heeres: dieſes jollte Ruhe und Ariede im gefammten Reiche, 
auch in den Gebieten der Lanbesfürften aufrecht erhalten. Das 
Dazu nöthige Geld follte durch jährliche mäßige Steuern, entiprechend 
ben Gebieten, aufgebracht werden. Man fteht: durch dieſe Ein- 
richtung wäre ber Kaiſer mehr, mie je, ber eigentliche Herr von 
Deutfchland geworden. Im Einklang mit diefen Borfchlägen ift 
nun die Stellung, welche Cuſa ben geiftlihen Fürſten anweist. 
Er erinnert daran, daß fie ihre weltlichen Güter eigentlidh nur ben 
Kaiſern zu danken, daß dieſe fie ihnen ertheilt hätten mit Rückſicht 
auf das allgemeine Wohl, ded Reichs und der Kirche: nachgerade 
aber fei eine vollfommene Umkehr der Berhältniffe eingetreten: das 
Weltliche habe das Geiftliche verdrängt. Das müſſe anders werben. 
Die Bifchöfe follten fih fortan nur um ihren geiſtlichen Wirkungs- 
kreis kümmern, und bie Sorge für das Weltlihe den Kaiſern 
überlafien. Mit andern Worten: auch die geiftlichen Zürftenthüner 
follten wieder die Stellung einnehmen, die fie früher gehabt, fie 
follten zur Unterflügung und Hebung der kaiſerlichen Macht ver- 
wendet werden. 

- Man begreift, daß dieſe cufanifchen Vorſchläge nur dann auf 
Verwirklichung rechnen konnten, wenn dem Kaifer eine Macht zur 
Seite geftanden hätte, um fie nöthigenfalld mit Gewalt durchzu- 
feben. Aber Sigmunds Hausmacht reichte dazu nicht Hin, und fie 
auf dem Wege der Umwälzung einführen, was nach dem Obigen 
nicht fo unmöglich geweſen wäre, wollte er nicht. Er begnügte 
fih alfo wieder mit dem parlamentarifchen Wege. Er machte ben 
Reichstagen feine Vorſchläge. Natürlich waren diefe viel gemäßig- 
ter, als die enfanifchen. Aber felbft auf fie wollten die Fürſten 
nicht eingeben. Nach dem Reichstage von Preßburg, auf welchem 
dev Verſuch, die Landfrievensverfaffung zu Stande zu bringen, 
mißglückt war, fchrieb der Kater für das Jahr 1430 einen neuen 
Reichötag nach Nürnberg aus. Dortbin kamen die Reichsſtände 
ſehr ſpaͤrlich, und als Sigmund nicht gleich erſchien, gingen fie 
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wieder auseinander. Wie er nun endlich anfam, fand er feine 
Reichsſtände vor; er ſchrieb darauf einen neuen Reichstag aus. Erft 
am Anfang des Jahres 1431 kam er zu Stande. Hier wurde 
aber an eine Reichsverbeſſerung nicht gedacht, da man ſich vorzugs— 
weife mit dem neuen Huffitenzuge beichäftigte: man verftän- 
digte fih nur über einen Landfrieden, der fo lange währen follte, 
als der Huffitenzug dauerte. Nach des Kaiſers Zurüdkunft aus 
Italien wollte er ernſtlich an die Reichsverbeflerung gehen, die zu 
gleicher Zeit mit der Kirchenverbeflerung ins Werk gefeßt werden 
follte. Aber die Fürften erfchtenen nicht zu den deßhalb angefekten 
Reichstagen. Endlich auf dem zu Regensburg im Jahre 1434 
fam man wenigitend jo meit, daß man fich über gewifle Punfte 
vereinigte, bie auf dem nächſten befprochen werben follten. Unter 
diefen nahm die Gintheilung des Reichs in Kreife zum Behufe ber 
Errichtung eines allgemeinen Landfriedens die erfte Stelle ein. 
Diefe Verfammlung wurde im December 1434 zu Frankfurt wirf- 
lich abgehalten. Aber Sigmund erfchten nicht felbft, fondern Tieß 
durch feinen Rath Kaſpar Schli feine Anfichten über die Reichs— 
verbefferungen vorſchlagen. Man eintgte fich über fechzehn Punkte, 
die auf dem nächften Reichstag im Sahre 1435 befprochen und zum 
Abſchluß gebracht werben follten. Aber diefer Netihstag Fam nicht 
zu Stande, da Sigmund durch anderweitige Angelegenheiten abge- 
halten worben war, in bas Reich herauszufommen. Endlich im 
Jahre 1437 brachte Sigmund wieder einen Reichstag in Eger zu= 
ſammen; aber auch auf dieſem Fonnte die Herftellung bed Land- 
friedeng nicht bewirkt werden, da die geiftlichen Fürften ausge- 
blieben waren. 

Es war der legte Verfuh Sigmunds, die Reichsverfaffung zu 
erneuen. Noch in demfelden Jahre, am 9. December, ift er ge= 
ftorben, 69 Jahre alt. Ihm folgte im Reiche fein Schwiegerjohn 
Albrecht, Herzog von Defterreih, der im März 1438 einmüthig 
von den Kurfürften zum römifchen Könige gewählt wurde, 
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7. Albrecht II. und die erfien Beiten Sriedrichs III. (IV) 
Sänzliches Scheitern der Reichsverfaſſungsentwürfe 
und der Sirchenverbefferung. 
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Sigmund hinterließ feinem Nachfolger die Löſung zweier gleich⸗ 
wichtiger Fragen, die Verbeſſerung bed Reichs und die ber Kick, 
welche Sigmund zwar angebahnt, aber nicht zum Ziele hatte führe 
können. Es war die Frage, ob Albrecht IL. glüdlicher darin fein 
würde. Man hegte von ihm große Hoffnungen. Und allerding 
hatte fich Albrecht bisher als ein thätiger, umfichtiger und Fräftige 
Fürst bewiefen. Außerdem war ihm durch Sigmund eine beträdt: 
liche Hausmacht hinterlaffen worden: nämlich Ungarn und Böhme, 
welche in Verbindung mit feinen öfterreichtfchen Befitzungen A 
großes wohlabgerundetes Gebiet ausmachten, dem kein heute 
Fürftenthum auch nur annähernd gleichfam. Allein Albrecht befand 
fih leider nicht in dem unbeftrittenen Beſitze dieſes Gebiet. Pi 
Ungarn zwar wählten ihn gleich nach Sigmunds Tode zu ihrem 
Könige, aber in Böhmen konnte er fich nur der Zuftimmung de 
katholiſchen Theils der Einwohnerfchaft erfreuen. Die Huffiten dr 
gegen waren ihm entſchieden abgeneigt wegen feiner ſtreng kirchlichen 
GSefinnung, die fich fchon während der Huffitenfriege deutlich gen 
ausgeiprochen hatte: fie fürchteten, er möchte die Rückwirkung gege! 
ihre Lehre, welche Sigmund trog feiner Verfprechungen bereits a 
gebahnt hatte, in größerem Maßſtabe fortfegen. Ste wählten daher 
am 6. Mat 1438 den polnifchen Prinzen Kaſimir zum König 
während die Katholifche Partei an demfelben Tage Albrechten ih! 
Stimme gab. Albrecht mußte ſich alfo die böhmifche Krone al 
erobern. Diefe Berhältniffe hielten ihn begreiflich ab, feine valt 
Thätigfeit den Reichsgefchäften zu wibmen, und die Berückfichtigun 
diefes Umftandes mag der vorzügfichfte Beweggrund von feiner © 
wählung gewejen fein. 

Indeſſen Albrecht vergaß troß alledem das deutſche Reid, feine 
wegs. Obſchon er felbft nicht gegenwärtig fein konnte auf dei 
zu Nürnberg im Juli 1438 abgehalten Reichstage, fo fehiete e 
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bach feinen gewandten Kanzler Kaſpar Schlie, der ihm von feinem 
Schwiegervater nebſt allen feinen Ideen überfommen war, dahin 
ab, una das bauptfächlichite Geichäft, womit er betraut worden, 
war, eine Lanbfriebensverfaflung zu betreiben. Der Entwurf, den 
ber. Kanzler vorlegte, lehnte fh an den Gedanken Sigmunds, an 
bie Eintheilung des Reichs in vier Kreife an. Zürften und Städte 
fonnten fich jedoch über denfelben nicht vereinigen. Jeder diefer 
Stände übergab vielmehr dem Kanzler einen befonderen Entwurf 
zur Beachtung und auf dem nächften Reichstage erft follte die Sache 
zum Abichluß kommen. Diefer wurde im Oktober 1438 wirklich 
und zwar wieder in Nürnberg abgehalten. Schlick legte hier den 
Ständen einen neuen Entwurf vor. Darnach follte das ganze Reich 
in ſechs Kreiſe eingetheilt werden, nämlich 1) Franken; 2) Baiern; 
3) Schwaben; 4) Oberrhein; 5) Niederrhein und Weftphalen ; 
6) Ober= und Riederfachlen. Die Stände biefer Kreiſe follten 
einen Kreishauptmann wählen, und Eönnten fie fich nicht über einen 
ſolchen vereinigen, fo follte ihn der Katfer eben. Jedem Kreis— 
hauptmann find zehn Beiſitzer beigeorhnet, von Adel, Geiftlichkeit 
und Städten gewählt, welche über die vorliegenden Streitigkeiten 


zu enticheiden haben. Bei der näheren Ausführung diejer Punkte 


lehnte fich aber der Tönigliche Entwurf mehr an den Rathichlag 
der Städte an, welche bebacht waren, ihre Preiheiten ficher. zu 
fiellen; während ber Rathichlag der Fürſten ebenfalls dahin ging, 
jo viel wie nichts von.ihren Rechten aufzugeben. Das Ergebniß 
war, daß man ſich nicht vereinigte. Fürften wie Städte erklärten, 
den Entwurf „hinter ſich bringen” zu müflen. Die Töniglichen 
Räthe waren zwar jehr Argerlih und drohten, der König werde 
nun nad eigenem Ermeſſen einen Landfrieden verfünden und dann 
ſchon jchen, mer ihm gehorfam fein werde, oder nicht. Allein 
Albrecht wurde bald darauf in einen Türkenkrieg vermidelt und 
ftarb ſchon am 27. Oktober 1439. 

Somit unterblieb auch unter ihm die Verbeſſerung der Reiche- 
verfaffung. Sa, die letzten Verfuche unter Ihm und Sigmund waren 
fogar die Veranlaffung zu viel beftigeren Feindſeligkeiten zwiſchen 


Fürften und Städten. Jenen mar die Begünftigung der Stähte 


von Seite Sigmund und Albrechts nicht entgangen, ja fie warfen 
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laſſen, und verhehlten ihre Gefinnungen fo wenig, daß fie auf dem 
letzten Reichötage erklärten, bie Stäbte hätten zu viel Wreiheiten, 
man müfle fie ihnen nehmen. Hierüber erfchraden letztere, bie 
ohnedies unter Sigmund wieder von größerem Selbſtgefühl erfüllt 
worden waren, fo fehr, daß fie nunmehr ihre früheren Berbin- 
dungen erneuerten und weiter auszubehnen ftrebten. Unmittelbar 
nach Albrecht Tode machte fogar Straßburg den übrigen Reichs: 
ftädten den Vorſchlag zu einem allgemeinen großen Bunde. Es 
wurden deßhalb auch mehrere Stäbtetage abgehalten: man kam aber 
nicht zum Ziele. Man begnügte fi alfo mit der Wiederherftellung 
der alten Bünbniffe in den einzelnen Rändern. So ernenerten bie 
vier großen rheintichen Stähte, Straßburg, Mainz, Worms, Spein 
noch im Jahre 1439 ihren Bund: bie ſchwäbiſchen Städte ſchloſſen 
ſich ebenfalls wieder enger an einander an, nicht minder Die frän- 
filchen. Die zahlloſen Pladereien des Adels, die in ber lebten Zeit 
bei dem gänzlichen Mangel einer Träftigen Reichſsgewalt in einer 
ungeheuern Ausdehnung zugenommen hatten, beftimmten nun bie 
Städte, von ihren Verbindungen einen ausgebehnteren Gebrauch zu 
machen und in ähnlicher Weiſe gegen die abeligen Räuber voran: 
zugehen, wie zur Zeit des großen Städtebundes. Died erregte aber 
jofort das Mißtrauen der Fürften: auch fie verbündeten fich nun- 
mehr und traten den Städten bei jeber Gelegenheit mit unver: 
hohlener Beindfeligkeit entgegen. Ja, ſie ergriffen fichtlich jeden 
Anlap mit Eifer, um fih an den Städten zu reiben und ihnen 
ihr Uebergewicht fühlen zu laſſen. 

Mährend nun bie Reichsverbefferungsplane dieſen unglücklichen 
Ausgang nahmen, war ed auf dem Gebiete der Kirche nicht minder 
zur entichiedenften Entzweiung gekommen. Bald nad) Sigmund 
Tode vollzog fich der fo lange angebeutete Bruch zwifchen Papft 
und Kicchenverfammlung. Der Papft griff wieder zu feinem alten 
Mittel: er bob die Kirchenverfammlung in Bafel auf und verlegt 
fie nach Ferrara, mo er im Jahre 1438 wirklich eine Berfamm- 
fung eröffnete, die freilich fehr fpärlich befucht war. Die Baſeler 
aber enthoben den PBapft feiner Würde. Nun that Eugen die ba— 
feler Väter in den Bann, diefe dagegen febten ihn am 25. Juni 
1439 förmlich ab, und mählten den vormaligen Herzog Amadeus 
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von Savoyen, unter dem Namen Zelle V., zum Papſte. Es gab 
alfo wieder zwei Päpfte und zwei Kirchenverfammlungen. 

Dadurch) wurde die Verwirrung in der Kirche wieder ebenfo 
allgemein, wie am Anfange des Jahrhunderts. Welcher Partel 
follte man anhängen? Diefe Frage war nicht leicht zu enticheiden: 
denn die bafeler Kirchenverfammlung, welche anfangs faft Alles 
für fi -gehabt, Hatte fich im Verlaufe des Streites Manches zu 
Schulden kommen laffen. Ste vergaß über ihrer Widerſetzung gegen 
Eugenius nachgerabe das, was thr die öffentliche Meinung gewon- 
nen, bie Verbeflerung der Kirche; ja fie beging felbft mehrere Miß— 
brauche, zu Gunften ihrer Mitglieder: namentlich warf man vielen 
von ihnen nicht mit Unrecht ein Jagen nach Pfründen und nad) 
Gelderwerb vor. Endlich war die Vornahme einer neuen Papft- 
wahl ein entſchiedener Mißgriff, um fo mehr, als Amadeus Fein 
Mann von fireng-fittlichem Wandel war, vielmehr geizig und dabei 
genußfüchtig. So kam es, daß manche fonft eifrige Anhänger ber 


Kirchenverfammlung fi) von ihr abwenbeten, und entweder eine 


parteilofe Stellung einnahmen, oder gar zu Eugen IV. übertraten. 
Zu Iegteren, gehörte auch Nikolaus von Cuſa, ber vielleicht anfangs 
and Ueberdruß an dem heftigen und tobenben Gebahren des Wider— 
ſpruchsgeiſtes, der fich in Baſel breit genug machte, der Verſamm— 
lung entfremdet ward, fpäter uber den Einflüſſen ber xömijchen 


Kurie in einer Weife ſich hingab, daß fie ihn ſogar als einen ihrer 


erften und gewichtigften Vertheidiger gebrauchte. 
Unter folchen Umftänden glaubte die deutfche Nation das Rechte 


zu treffen, wenn fie vorderhand zwifchen den flreitenden Parteien 


eine parteilofe Stellung einnehme. Noch vor der Wahl Albrechts II. 
faßten die Kurfürſten einen darauf bezüglichen Beſchluß. Während 
der kurzen Regierung Albrecht kam man nicht weiter. Am 28. 
März 1439 wurde die Parteilofigkeit des deutſchen Reiches noch 
einmal erneuert, zugleich aber fechd und zwanzig Beſchlüſſe der 
bafeler Berfammlung, die fi) auf die Kirchenverbefferung bezogen, 
angenommen. Man wollte mindeftens bad Wenige, was in biefer 
Beziehung von ber Verfammlung gefchehen war, in Sicherheit 
bringen. 

Dabei konnte es natürlich auf die Länge nicht bleiben. Die 
Nation mußte zu den ftreitenden- Parteien eine beftimmte Stellung 
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einnehmen, und wenn fie fi} weder fiir die eine noch für Die andere 
entfcheiden wollte, nach eigenem Ermeſſen bie Verbefierung menig- 
ftend der deutfchen Kirche in's Werk feten. 

Bei diefer Auflöfung ber kirchlichen und flaatlichen Zuſtände 
und bei dem Bebirfniß einer endlichen Regelung dieſer unglüd- 
feligen Verhältniffe bedurfte Deutichland mehr, wie jemals, eines 
einfichtsoollen, Fräftigen und mächtigen Oberhaupte. Aber nad 
Albrechts Tode wurde Friedrich von Defterreich (ald Raifer feines 
Namens der dritte oder der vierte, je nachdem man Friedrich ben 
Schönen, Ludwig des Batern Gegner, in der Reihe der deutſchen 
Könige wegläßt oder mitzählt) von ben Kurfürften zum römiſchen 
Könige erwählt, ein Fürft, der an Schwäche, Thatlofigfeit und 
Mangel an richtigem Verſtändniß der Zeit und ihrer Bedürfniſſe 
alfe feine Vorgänger übertraf und dabei über ein hafdes Jahrhun— 
dert den beutfchen Thron eingenommen hat. Man kann jwar nicht 
fagen, daß Rriedrich ohne Verftand geweſen: ja er beſaß ſogar 
einen nicht unbebeutenden Grab von Schlauheit. Auch war er 
meift von erfahrenen, einfichtsvollen und getftreichen Räthen um: 
geben, wie denn 3. B. Kaſpar Schlick, Kanzler bei den zwei Bor: 
gängern Friedrichs, auch der feinige wurde. Selbft eine gewiſſe 
Beharrlichfett kann man ihm nicht abfprechen, und der Bleichmuth 
verließ ihn fogar unter ben ſchwierigſten Lagen feines Lebens nicht. 
Aber die Schlauhelt wurde‘ von ihm leider bei ſolchen Dingen er: 
folgreich angewendet, wo man fie lieber weggewünſcht hätte; bie 
Beharrlichfeit artete nicht felten in Cigenfinn aus, und trat meiſt 
unter Umftänden hervor, die vorausfehen Tießen, daß man doch 
nicht durchdringen könne; und der Gleichmuth war nicht fehr von 
der Träghett verſchieden, welche Friedrich in einem fo ftarfen Mafe 
beſaß, daß fie felbft durch die eindringlichiten Vorftellungen feiner 
Umgebung nicht überwunden werden fonnte. 

Friedrich befaß, als er zum beutfchen Könige gewählt marb, 
für ſich felbft eine unbedeutende Hausmacht. Cigentlich gehörte 
ihm nur die Steyermarf, die ihm fein Vater Ernft Hinterlaffen, 
und auch dieſe mußte er mit feinem füngeren Bruder, Albrecht 
theilen. Allein er war zugleich der Vormund feines Vettern Sig: 
mund voh Tyrol und Ladislaus’, des Sohnes Albrechts IL, ber 
erſt nach feines Vaters Tobe, im Februar 1440, geboren wurde, 
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und verwaltete fomit alle öfterreichtfchen Stammlande. Nur Ungarn 
und Böhmen nahmen eine felbftändige Stellung ein. In Ungarn 
wählte ein Theil der Großen ben König Wladislaus von Polen zum 
Könige, während ein anderer fi) für den jungen Ladislaus ent- 
ſchied. Aber jener behauptete fich bis zu feinem Tode (1444). 
Nachher wurde allerdings Ladislaus zum Könige erklärt. In Böh- 
men wurde zuerft ber Herzog Albrecht von Batern-München gewählt, 
und als biefer die Wahl ausſchlug, befchloflen zwar die Stände, ben 
Sohn Albrechts IL, Ladislaus, wenn er zu feinen Jahren gefom- 
men, ebenfalls. ald König anzuerkennen: aber unterbeffen wurde das 
Rand von Einheimifchen felbftändig verwaltet. Unter diefen ſchwang 
ſich nach einiger Zeit Georg von. Pobtebrad, ein einfacher Adeliger, 
zum einfinfreichiten Manne, zum eigentlichen Leiter des Königreiches 
empor. 

Immerhin aber hätte Friedrich als Verwalter der öfterreichtfchen 
Stammlande über eine nicht umbeträchtliche Macht verfügen und 
mit ihr auf die deutichen Geſchicke einwirken können, aber er ver- 
ftand es nicht einmal, fich in dem Beſitze diefer feiner Hausmacht 
zu behaupten. Gleich im Anfang fanden eine Menge Gegner wi- 
dev ihn auf: bald ſein unrubiger, ehrgelziger Bruder Albrecht, ber 
ihm fein ganzes Leben lang zu ſchaffen machte, alle feine Plane 
durchkreuzte, mit nichts zufrieden war, ein Gebiet nach dem andern 
ihm abzugwacken verjuchte; bald die Öfterveichifchen Landftände, melde 
fi) über Friedrichs fchlechte Verwaltung beklagten und ihm üfter 
wie einmal den Gehorfam auffimbigten; bald die Tyroler, welche 
das Aufhören der Vormundihaft über ben Herzog Sigmund ver= 
langten; bald die Böhmen, welche die Herausgabe bes jungen La- 
dislaus forderten; bald die Ungarn, die ein gleiches Verlangen 
ftellten. Friedrich weigerte fich Anfangs immer, den Korberungen 
feiner Gegner ein Genüge zu leiften. Aber bei feiner Schwäche 
und Unthätigkeit war er nicht im Stande, diefe Weigerung durdh- 
zuführen: er mußte ſich zulegt zur Nachgiebigkeit bequemen und ver⸗ 
lor dadurch natürlich immer mehr an Achtung. So mußte er ſeinem 
Bruder faſt in Allem, was er forderte, willfahren; den Tyrolern 
gab er (1445) den Herzog Sigmund heraus; den Oeſterreichern 
(1453) den jungen Ladislaus, der dann zugleich auch König von 
Böhmen umd Ungarn wurde. Auf diefe Weiſe blieb zuletzt freilich 
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blutwenig für Friebrich übrig, eine Hausmacht, die. viel zu klein 
war, um irgend etwas von Bebeutung auszuführen. 

Wie war nun von einem folden Manne zu erwarten, Daß er 
in Deutfchland Ordnung fchaffen werde? In der That: an eine 
durchgreifende Wirkſamkeit, an eine Eräftige Durchführung ber Plane, 
welche noch ſeine beiden Vorgänger gehabt, war bei Friedrich nicht 
zu denken, obſchon fie die Eatferliche Kanzlei keineswegs aufgegeben 
hatte. Nur ald Meberlieferung hatte Ariebrich bie frühere Bor- 
ftellung von ber weltbeherrichenden Bebeutung ber kaiſerlichen Macht 
in fih aufgenommen und gelegentlich machte er auch davon Ge— 
brauch. Inbeſondere fuchte er das Kaifertkum, fo weit es möglich 
war, zur Unterſtützung ber Plane zu benutzen, bie fi auf bie 
Vergrößerung ber Macht feines Haufes bezogen. Denn bei all 
feiner fonftigen Trägheit gab er doch biefen Gedanken nicht auf. 
Freilich weckte er dadurch auch bie Eiferſucht ber Kürten, welche 
ermutbigt durch ſeine Schwäche und Lahmheit, fich noch viel went- 
ger um ihn fümmerten, wie um felne Vorgänger, und rüdfichtslos 
ihre Vortheile verfolgten. - 

Indeſſen bat Friedrich gleich in den erften Zeiten feiner Regte- 
rung Erfolge gehabt, freilich nach einer Richtung Hin, die nichts 
weniger, als mit ben Bedürfniſſen und mit dem wahren Nusen 
der Ration im Einklange ftand. Es tft ihm nämlich gelungen, die 
Kirchenverbefferung zu vereiteln und die beutfche Nation zu dem 
früheren Gehorfam gegen ben Papft zurüdzuführen. Denn biefer 
Ausgang ber großen Firchlichen Bewegung, mweldhe ein halbes Jahr- 
hundert nicht nur Deutichland, fondern ganz Europa ergriffen 
hatte, tft weſentlich Friedrichs Merk. 

Friedrich war nämlich von Haus aus ſtreng kirchlich geſinnt, 
xin unbedingter Anhänger des Papſtes Eugenius IV. und ein 
Gegner der baſeler Kirchenverſammlung und ihrer Grundſätze. Eine 
Aufhebung der Kirchenſpaltung in dem Sinne, daß der Papſt wieder 
in feine frühere Stellung eintrat, und daß die Beitrebungen ber 
Miderftandspartei aufgegeben wurden, mar daher einer feiner fehn- 
fichiten Wünſche. Doch war es nicht blos eine rein Firchliche Ge- 
finnung, bie ihm ein folches Ergebniß wünſchenswerth erfcheinen 
ließ, fondern er mar aud von anderen Beweggründen geleitet. 
Briedrich bedurfte in feiner unficheren Stellung als Oberhaupt des 
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beutfchen Reiches fomohl, wie ald Herzog von Oeſterreich eines 
Bundesgenoflen, eines fittlichen Haltes. Diefen glaubte er nur in 
ber Kirche zu erbliden und zwar in ihrer früheren ungefchmälerten 
einheitlichen Macht. Darum trachtete er nach der Wiederherftellung 
derſelben. Außer der Unterſtützung ber Kirche im Großen und 
Allgemeinen, welcher er- durch feine Bemühungen verfichert fein 
tonnte, hoffte er noch überdem allerlei Kleinere Vortheile von ihr 
zu erlangen, wie 3. B. bie Befetung der Bisthümer und Pfrün- 
den in: feinen Erblanden. Solche Begünftigungen konnte ihm bie 
Kirchenverfammlung in Bafel nicht gewähren, ba biefe die unbe- 
dingte Freiheit ber Wahl zu Tedig gewordenen Kirchenftellen als 
Grundſatz anfgeftellt hatte. 

Doch durfte Friedrich mit diefen feinen kirchlichen Anfichten in 
den erften Jahren feiner Regierung nicht hervortreten, da er auf 
ben entfchiedenften Widerſpruch geftoßen wäre. Abgefehen davon, 
daß die öffentliche Meinung in Deutichland mehr, wie jemale, 
firchenfeindlih mar — die Kuffitifchen Meinungen machten immer 
größere Fortfchritte: hielten ja die Keber in mehreren Gegenden 
Deutichlands ſchon öffentliche Volksverſammlungen, die mit genauer 
Roth durch die Obrigkeit unterdrüct werben fonnten — fo waren 
auch die meiften deutichen Kürten, geiftliche wie weltliche, durchaus 
nicht gefonnen, den alten Zuftand ber Dinge wieber eintreten zu 
laſſen und ſich ven päpftlichen Anmaßungen abermals zu unter- 


werfen. Litten doch alle gleichmäßig unter ben päpftlichen Grpref- 


fungen und hatten fie demnach den nämlichen Grund, die enbliche 
Abſchaffung der zahliofen Mißbräuche zu münfchen. Die Bar- 
teilofigfeit, welche die deutſche Nation auf den Reichetagen aus- 
gefprochen, zeugte weit mehr von einer papftfeindlichen Gefinnung, 
als vom Gegentheil. Und mie. tief der Widerftand gegen ben Bapft 
in die verſchiedenſten Schichten der beutfchen Kirche eingedrungen 
war, fonnte man daraus erfehen, daß nicht nur mehrere Erzbiſchöfe, 


wie die von Köln, Trier, Salzburg, fondern auch ganze Untver- 


fitäten, wie die von Erfurt und Wien, die entfchtedenften Anhänger 
der bafeler Kirchenverfammlung waren. Ja, felbft die unmiitelbare 
Umgebung des Königs war Firchenfeindlich geftnnt. Sp zum Bel- 
fpiel der wichtigfte Mann, der Kanzler Kaſpar Schlick. Wie weit 
man damals ſchon zu gehen geneigt war, erkennt man aus ber 


458 Die Fürſten und die Kirche. 


fogenannten figmunbifchen Kirchenreformation, die aber nicht von 
Sigmund herrührt, ſondern feinen ehemaligen Rath Friedrich von 
Landskron zum Berfafler bat. In biefer merkwürdigen Schrift 
wird ſchon ganz offen bie Einziehung aller weltlichen Güter ber 
Kirche empfohlen, die dem Katfer anheim fallen follen: die Geiſt⸗ 
lichen, hohe wie niedere, Toll man aus Staatsmitteln befolden, ebenfo 
ben Bapft, dem alle fonftigen Gelbeinnahmen entzogen werben. Die 
Kirche wird fomit dem Staate vollfommen untergeordnet. Diefe 
Anfichten fanden nicht vereinzelt. Ja, Aeneas Sylvius, ber ge- 
nauefte Kenner feiner Zeit, fpricht e8 ganz offen aus, daß bie 
Erledigung der Kirchenangelegenhett eigentlih nur von ber welt- 
lichen Macht abhange: was die Könige und Fürften befchlteßen wür⸗ 


ben, das mürde gefchehen; felbft, wenn fle verlangten, daß man | 


Gott und Chriftus abſchwöre, würde man ihnen gehorchen. Gr 
macht daher ganz ernftlich den Vorſchlag, daß die Fürften zufam- 
mentommen möchten, um bie letzte Entſcheidung über bie kirchlichen 
Berhältniffe zu geben. 

Es ift Fein Zweifel: hätte Friedrich gewollt, fo wäre es ihm 
ein Leichtes geweſen, bei diefer entſchiedenen Gefinnung ber Fürſten, 
wie des Volkes, der deutfchen Kirche eine ganz unabhängige Stel- 
lung zu verfchaffen. Es galt nur, biefen Gefinnungen einen be- 
flimmten Ausdruck zu geben, bie Forderungen ber Nation feftzu- 
ftellen, alle auf einen Punkt zu vereinigen. Das war bie Aufgabe 
des Oberhaupts der Nation, und fo fehmierig und unbebeutent 
au fonft feine Stellung war: gerade tn diefer Frage, mo man 
glücklicher Welfe im Weſentlichen übereinftimmte, wäre ex auf keinen 
Miderftand geftoßen. Aber Friedrich wollte eben nicht. Das Einzige, 
wozu er fih, durch bie Lage ber Dinge genöthigt, verftand, mar, 
daß er der Parteiloſigkeit der deutichen Nation beitrat. Diefe wurde 
bis zum Sahre 1446 aufrecht erhalten. Inzwiſchen aber war bie 
beutfche Kirche thatfächlich unabhängig, da fie weder den Bapft noch 
die Kirchenverfammlung anerfannte, alfo auch von beiden feine 
Befehle annehmen zu dürfen glaubte. 

Erft mit dem Jahre 1445 machte Friedrich ernftlichere Ver⸗ 
fuche zur Ausführung feines Planes. Unterdeſſen nämlich Hatte 
fich bei den übrigen Nationen eine ber bafeler Kirchenverſammlung 
ungünftigere Stimmung Heramsgeftellt: Deutſchland wurbe dadurch 
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vereinzelt. Dies unterftüßte Friedrichs Abſichten. Er bediente ſich dazu 
vorzugsmweife feined Geheimfchreibers Aeneas Sylvius: und diefem 
gebührt auch ber grüßte Theil des Verdienſtes bei dem Gelingen 
des Planes. . 
Aeneas Sylvius Piccolomint aus Siena, einem alten adeligen 
Geſchlechte entfproffen, tft früher eines der eifrigften Mitglieder der 
Ktrchenverfammlung "gemefen. Als ein ganz junger Menfch, erft 
26 Jahre alt, Fam er nach Bafel: in untergeorbneter Stellung, 
als Geheimfchreiber eines Bifchofd, wußte aber bald durch feinen 
Geiſt, feine Kenntniſſe, feine Beredtſamkeit und feine Gewandtheit 
einen fo großen Einfluß zu gewinnen, daß er als eine ber erften 
Fähigkeiten der Kirchenverfammlung galt, zu den wichtigften @e- 
fchäften verwendet, mit den bedeutendften Gefandtfchaften betraut 
wurde, und überhaupt zu den erfien Erfolgen der Verſammlung 
weſentlich beigetragen hat. Später wurde er der Geheimfchreiber 
bes Papſtes Kelle V. Im Jahre 1442 machte er die Bekanntichaft 
bes Königs Friedrich und wurde diefem durch den Biſchof Silvefter 
von Chiemſee fo angelegentlich empfohlen, daß er ihn in feine 
Dienfte nah: mit genauer Noth Tonnte Aeneas vom Papſte Yelir 
feinen Abſchied erlangen. Bon biefer Zeit an änderte er feine Ge— 
finnungen, oder vielmehr feine Handlungsweiſe und feine Sprade. 
Denn Aeneas iſt nie ein Dann von Veberzengungstreue geweien: 
ed war ein Lebemann, ein Abenteurer, der fein Glück machen 
wollte: er fegelte alfo immer mit dem Winde, der ihm am gün= 
fligften ſchien. Er brauchte nicht lange, um die eigentliche Gefin- 
nung des Königs zu entdecken: diefer fuchte er fi, nun gefällig zu 
erweifen und dadurch, daß er feine Hilfe anbot, fich unentbehrlich 
zu machen. So lange Friedrich es nicht für geeignet hielt, Die 
parteiloſe Stellung zu Papft und Verſammlung aufzugeben, biieb 
auch Aeneas parteilos und bereitete ſomit feinen fpäteren Weber- 
gang vor. Gr hatte übrigens auch gar feinen Hehl, warum er 
fo handle: er ſei der Diener feines Herrn, dem müfle er folgen; 
was biefer für gut halte, fet ihm auch Recht. Friedrich anderer- 
ſeits entdeckte in Aeneas bald den Mann, ber ihm helfen Eünne. 
Anfang des Jahres 1445 ſchickte er ihm mit geheimen Aufträgen 
an den Papft Eugenius IV. Aeneas wußte diefe Gelegenheit ge= 
ſchickt zu benutzen, um fich nicht nur wegen feines früheren Ver: 





460 Uebereintunft zwiſchen Friedrich und dem Papfte. 


haltens zu rechtfertigen, fondern fogar die Gunit bes Papftes zu 
gewinnen. Eugen ſchickte ſodann ben Kardinal Carvajal nach Wien, 
um die geheimen Unterhandlungen mit dem Könige fortzuſetzen. Bald 
kam man über folgende Bebingungen überein. Friedrich ſollte da— 
für, daß er den Papft Eugen anerkannte und die deutſche Nation 
zum Gehorfam gegen ihn zurüdführte, folgende Vergünftigungen 
erhalten: 1) das Recht der erften Bitten und ben Zehnten von 
allen Pfründen und Kirchenftellen in Deutichland; 2) ausnahms- 
weife einmal die Bewilligung, hundert Pfründen und Kirchen- 
ftellen in feinen Grbländern zu verleihen; 3) bas Recht, für feine 
Lebenszeit die Bisthümer von Trient, Briven, Chur, Gurf, Trieſt, 
Piben im Grledigungsfalle zu befeten; 4) das Auffichtsrecht über 
die Klöfter in den üfterreichifchen Ländern. Außerdem auch noch 
eine beftimmte Summe Gelded. 

Diefe Hebereinfunft wurde im Februar 1446 abgeichloffen. Der 
Papft glaubte nun fchon gemonnenes Spiel zu haben, und mit 
Eifer und Entſchiedenheit vorangehen zu bürfen. Gr entſetzte jekt 
zwei feiner gefährlichften Gegner in Deutfchland, die Rurfürften 
von Köln und Trier, ihrer Aemter; ja, er ernannte fofort zwei 
Verwandte des Herzogs. von Burgund, der fein Anhänger war, an 
ihre Stelle. 

Diefe Unvorfichtigkett des Papftes hätte ihm beinahe den Ver— 
luft ganz Deutichlands eingetragen. Die Kurfürften, auf das 
Aeußerſte entrüftet über diefe Anmaßung des Vapftes, traten ſofort 
am 21. März 1446 in Frankfurt zufammen und Ichloffen Bier 
einen Verein zur Vertheidigung ihrer Rechte wider alle Eingriffe 
der römiſchen Kurie. Ste ſchickten ſodann Gefandte an den König 
Friedrih, um ihn von ihrem Schritte zu benachrichtigen, ferner 
welche an den Papſt Eugen, mit bem Auftrage, die Wiber- 
rufung der Abfebungsbullen der zwei Erzbifchöfe von ihm zu ver- 
langen, außerdem die Anerkennung ber Befchlüffe von Konftanz 
und Bafel, die Erhabenheit der Kirchenverfammlungen über den 
Papſt betreffend, endlich Anerkennung der Freiheiten der beutichen 
Kirche, die befonders namhaft gemacht wurden. Sollte der Papft 
in alle diefe Forderungen nicht eingehen, fo würden die Kurfürften 
fih für die bafeler Berfammlung und für ben Papft Felir V. 
erklären. 
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An der Spige der kurfürſtlichen Gefandtichaft nach Rom ftand 
einer der gelebrteften, beredteſten, Fühnften und einflußreichiten Männer 
Deutſchlands, der Doctor der Rechte, Gregor von Hetmburg, früher 
ebenfalls ein Mitglied der bafeler Kirchenverfammlung und ber 
Fortſchrittspartei angehörend, aber ein Mann von der unerfihütter- 
lichſten Weberzeugungstreue, daher ganz verichieden von Aeneas, 
beffen Freund er übrigens früher geweſen. Aeneas fürchtete dieſen 
Mann, feinen Muth und feinen Scharfblid am Meiften. Er wurde 
daher von Seite Friedrichs nach Rom geſchickt, um fo viel mie 
möglich das Unheil abzuwenden. Gregor vollzog mit ber grüßten 
Derbbeit feinen Auftrag. Der Bapft, entrüftet, Eonnte troß des 
Zurebend des Aeneas ſich nicht entichließen, eine freundliche und 
beftimmte Antwort zu geben: er werbe fie durch feine Gefandten 
der nächſten Zufammenfunft der Kurfüriten überbringen laſſen. 
Diefe wurde im September zu Frankfurt abgehalten. Die Kur- 
fürften waren Aufßerft aufgebracht gegen ben Papſt, und ald Gregor 
den Ausgang feiner Gefandtichaft erzählte und von ben feindfeltgen 
Gefinnungen der römtfchen Kurie fprach, die doch nichts weiter im 
Sinne habe, als den Deutichen das Joch auf den Nacken zu legen 
und ihnen ihr Geld abzunehmen, jo wurde die Stimmung noch 
bedenflicher. Schon hatte ed den Anfchein, daß bie Verfammlung 
fih unummunden für die Bafeler erklären werde. Diefe hatten 
auch ihre Sefandten geſchickt und unterwarfen fich im Voraus allen 
Beichlüffen der Kurfürften, namentlich willigten fie in das Verlan— 
gen derfelben, die Kirchenverfammlung tn eine andere deutiche Stabt 
zu verlegen, wo dann eine ganz neue Verfammlung beginnen follte, 
um bie Spaltung auszugleichen. Rom hatte niemals darauf ein- 
geben wollen. 

In dieſer Lage der Dinge konnte nur Schlaubeit helfen. Aeneas 
jah, daß Alles darauf ankomme, den Bund ber Kurfürften zu 
Iprengen. Wenn er nur zwei von ihnen gewinnen fünne, meinte 
er, Io fei fchon geholfen. Als nichts Anderes anfchlagen wollte, 
jo verfuchte er es mit Geld. Er beſtach mit 2000 rhein. Gulden 
die vier Räthe des Kurfürften von Mainz, vielleicht auch Ihn felber, 
und erreichte dadurch, daß diefer vom Bunde der Kurfürften ab- 
ſprang. Dann wurde der Kurfürſt von Brandenburg bearbeitet, 
den Aeneas auch zu gewinnen wußte. Belonders thätig erwies 
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ſich hierbei der. Markgraf Albrecht Achilles. Einige andere Bifchüfe 
folgten. Diefe ſchloſſen einen Bertrag mit einander, deflen swefent- 
ficher Inhalt darin beſtand, daß He den Papft Eugenius anerdennen 
wollten. Damit war aber noch keineswegs Alles erreicht, was mau 
in Rom wünſchte. Don einer unbedingten Rüdfkehr zum Gehorſam 
gegen Rom konnte felbft bei biefen Fürſten feine Rede fein. Sie 
verlangten vielmehr die Gewährung folgender Bunkte, die im We | 
fentlichen body auf die früheren Forderungen binausliefen: 1) Be— 
rufung einer neuen Kirchenverfammlung; 2) Anerkennung bes 
Verhaltniſſes ber Kirchenverfammlungen zum Papft, wie e8 bereits 
in Konftanz ausgeiprochen iſt; 3) Abftelung der Beichwerden der 
beutichen Nation, insbeſondere der Beſetzung der Kirchenſtellen von 
Seite des Papftes; 4) Wiedereinfegung ber Kurfürften von Köln 
und Trier. Die päpftlihen Gefandten wollten zuerſt auf Diele 
Forderungen nicht eingehen. Da wußte aber Aeneas durch eine 
geſchickte Abfaflung derſelben fo zu heifen, daß zulekt die beiden 
Parteien ſich damit zufrieden erklärten. Er hatte nun vollends die 
Senugtbuung, daß fich fchließlich auch die meiften der andern an- 
weienden Fürſten dieſer Webereinkunft aufchlofen: nur Köln um 
Trier reiften unwillig ab. | 

Auf diefe Wetfe wurden die Bafeler aus dem Felde gefchlagen 
und Eugen hatte einen wenn auch nicht gerade wohlfeil erfauften 
Sieg errungen. Aber er war doch auf dem Wege anerkannt zu 
werden, und was man Auch für dieſe Anerkennung hingeben mußte, 
fonnte man ja fpäter Alles wieder zurücknehmen. Die deutichen 
Fürften ſchickten Gefandte nach) Rom, um Eugen die Bebingungen, 
unter welchen fie ihn anerkennen wollten, vorzulegen. Natürlich 
war auch wieder Aeneas dabei. Lange Ffonnte fich der Papft nicht 
bazu entichließen, und Aeneas mußte feine ganze Beredtfamfeit auf- 
bieten, um ihm zu beweiſen, daß vorderhand nicht mehr erreicht 
werden Tünne. Endlich gab Eugen nad, Cr bewilligte am 15. 
März 1447 diefe Forderungen unter dem Vorbehalt, daß er für 
die Rechte, die er darin aufgebe, angemeflen entſchädigt würde. 
Wie wenig ernfthaft aber diefe Entſchließung gemeint war, fieht 
man daraus, daß Eugen an demfelben Tage, an welchem er jene 
Forderungen öffentlich bewilligte, heimlich Alles für ungültig er- 
Härte, was etwa darin der Kirche nachtheilig fein könnte. Davon 
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mußten natürlich die deutſchen Geſandten nichts. Vielmehr wurde 
nunmehr von ihnen bie Gehorfamserklärung der beutichen Nation 
auf eine feierliche Weife vollzogen: ganz Rom war im Jubel barüber, 

Eugen IV. farb bald nad diefen Greigniffen und es folgte 
ihm 17. März 1447 Nikolaus V., welcher Alles betätigte, wozu 
ſich Eugen herbeigelaffen. Bei alledem war aber die Kurie Deutfch- 
lands noch nicht ganz verfichert. Denn die zu Rom abgefchloffenen 
Konkordaten wurden nur von einem Theile der Nation anerkannt, 
und man mußte daher noch mit den Einzelnen unterhandeln, um 
fie zur Nachgiebigkeit zu. bewegen. Ein ficheres Gefühl fagte den 
Deutichen, daß fie auf dem Wege feien, betrogen zu werden. Doch 
flegte zuletzt römische Schlauheit über deutfches Mißtrauen. Es 
gelang allmählig, alle Fürſten zum Beitritt zu den römtifchen Kon 
fordaten zu vermögen: ſelbſt die Erabtichöfe von Köln und Trier 
fügten fih. Nun aber bfieb immer noch ein wichtiger Punkt zu 
erledigen, nämlich bie Frage wegen ber Entſchädigung des Papſtes, 
die er fich dafür, daß er auf fo manche Nechte über die beutfche 
Kirche verzichte, vorbehalten hatte. Das war aber gerade der Punkt, 
wo er alles Verlorene wieder einzubringen hoffte. Eigentlich hätte 
diefe Frage auf einem Reichdtage entichteden werden müflen. Da 
man aber auf Widerſpruch zu ftoßen fürchtete, fo umging man 
ihn. Der Papft ſchickte alfo wiederum einen Gefandten nach Wien 
zu König Sriedrih, und diefer fchloß im Februar 1448 mit dem 
Papſte Namens der deutſchen Nation jene Verträge ab, die fäljchlich 
unter dem Namen ber Aichaffenburger Konkordaten befannt find. 
Die Bedeutung diefer Konkordaten beiteht darin, daß fle dem Papſte 
unter dem Namen der Entfchädigung Alles wieder zuerfennen, was 
ihm früher abgefprochen worden war, und worauf er felber ver- 
zichten zu wollen erflärt hatte, jo namentlich die Annaten, die Gelder 
für die Beſtätigungen der Kirchenoheren, die eigenmächtige Befetung 
der Bisthümer: die Vergebung der geringeren geiftlichen Stellen in 
Deutſchland follte zwifchen dem Papſt und den eigentlich Berechtig- 
ten monatlich) abwechfeln, jo daß der Papſt mit dem Januar an 
finge. Da der Inhalt diefer Uebereinfunft fo wenig mit den For— 
derungen der deutfchen Nation übereinftimmte, fo hütete man fich 
wohl, fie auf einem Neichstage betätigen zu laſſen. Man fohlug 
abermals den Weg ein, ben man früher fo erfolgreich betreten: 


ABA Auflöfung der bafeler Berfammlung. Steg des Papſtes. 


man unterhandelte mit den Einzelnen, die man durch gewifle WBor- 
thetle und Begünftigungen zu beftechen mußte, und brachte endlich 
die Anerkennung diefer Konkordate zu Wege, wenn auch von einer 
allgemeinen und alljeitigen Feine Rebe fein Tonnte. 

Die Wendung, welche die Firchliche Frage in Deutfchland ge— 
nommen, entfchteb auch über das Schteffal der bafeler Kirchenver— 
fammfung. Schon im Jahre 1447 forderte Friedrich die Stadt 
Bafel auf, bei Strafe der Reichdacht, die Verfammlung in ihren 
Mauern nicht mehr zu dulden. Diefe fherfiedelte nun nah Yau= 
fanne. Sie war tm Laufe der Zeit auferordentlih zufammenge- 
ſchmolzen und hatte nachgerade alle Ausficht auf Erfolge verloren. 
Der König von Frankreich vermittelte endlich die Ausfühnung mit 
bem Bapfte. Diefer verfprach den Mitgliedern vollkommene Ver— 
gebung für Alles, was fie bisher gegen ihn gethan, hob den Bann 
gegen fie auf, beftätigte fle in allen ihren Würden, Felix V. murbe 
zum Kardinal erwählt. Dagegen banfte diejer ab, die Verſamm— 
fung erwählte Nikolaus V. zum Papft und löste fi ſodann auf. 
Es war im April 1448. 

Died war ber Ausgang der großen kirchlichen Bewegung des 
15. Jahrhunderts. Ste endete feheinbar mit dem Siege ber fo 
bitter und To heftig angegriffenen päpftlichen Gewalt. Und nament- 
lich Deutfchland hatte von diefem Ausgange des Streites nicht den 
geringften Nusen. Denn die päpftlichen Anmaßungen mehrten fich 
wieder von Jahr zu Jahr, und griffen, je länger, um fo weiter 
um ſich. Die Päpſte kümmerten fich auch nicht mehr um die weni- 
gen Zugeftändntffe, die in den Wiener Konkordaten gemacht wor- 
den waren. 

Aber Friedrich hatte feinen Zweck erreicht. Rom bewies fich 
natürlich freundlich gegen ihn. Es wurden ihm die oben ermähn- 
ten Vergünftigungen urkundlich beftätigt: er erhielt 221,000 Du— 
Taten zugejagt, wovon 121,000 fogleich bezahlt wurden: die andern 
jollten fpäter entrichtet werden. 1452 im März Erönte ihn auch 
Nikolaus V. zum Kaifer, wobei Friedrich den Eid des Gehorfams 
unb der Ergebenheit gegen den päpftlichen Stuhl ablegte; und end- 
lich ließ fich der Papft auch herbei, die aufrührerifchen Oeſterreicher 
zum Gehorfam gegen Friedrich zu ermahnen, und fie im Welge- 
rungsfalle mit dem Banne zu bedrohen. E83 zeigte fich indeſſen 
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ſogleich die Wirkungsloſigkeit der päpftlichen Bundesgenoſſenſchaft. 
Die Oeſterreicher, welche in religiöſen Dingen überhaupt ſehr frei— 
ſinnig dachten, kümmerten ſich ſo wenig um des Papſtes Ermah— 
nungen, daß fie vielmehr den Kaiſer unmittelbar nach feiner Rück— 
kunft aus Italien zwangen, ſich ihren Forderungen zu fügen und 
den jungen Ladislaus herauszugeben. 

Weit mehr gewann bei dieſem ganzen kirchlichen Handel Aeneas 
Sylvius, deſſen Geſchicklichkeit die großen Erfolge erzielt hatte. Er 
wurde vom Papſte mit Ehren und Würden überhäuft, ſtieg raſch 
zum Biſchof, zum Geheimſchreiber des Papſtes, zum Kardinal em— 
por, und im Jahre 1458 wurde er fogar felber zum Papfte ge= 
wählt. AS folder nahm er den Namen Pius IL an. 


8. Schweizer und Armagnaken. Der zweite große 
Städtekrieg. | 


Während bie Kirchliche Bewegung einen fo unbefriedigenden 
Ausgang nahm, entwidelten ſich die Keime der Feindſeligkeiten, 
die durch die Reichsverbeſſerungsplane erzeugt worden waren, immer 
weiter und führten zulett zu einem Bruche, der bie Berwirrung in 
Deutichland nur noch größer machte. Und auch hiebei trägt Fried- 
rich III. einen mefentlihen Shell der Schuld. 

Seit dem Jahre 1440 war die Stadt Zürich mit der übrigen 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft über die toggenburgiiche Erbſchaft 
in Händel gerathen. Es kam zu einem blutigen Kriege, in welchem 
die Züricher den Kuͤrzeren zogen. Anftatt fi) aber zu unterwerfen, 
beſchloſſen fie Hülfe von auswärts zu fuchen und wandten fih an 
das Haus Oefterreich. Friedrich erblickte in diefen Verhaͤltniſſen die 
Ausficht, die ehemals hHabsburgifchen Lande in der Schweiz wieder 
gewinnen zu koͤnnen, und ergriff die Gelegenheit mit beiden Händen. 
Er ſchloß 1442 einen Bund mit Züri. Nunmehr bot er das 
Reich auf, ihm und Zürich gegen die Eidgenoſſenſchaft heizuftehen. 
Er wandte fich zunächſt an den fehmwäbtichen Adel und an das 
Fürſtenthum und hob hier ben Gefichtspunft hervor, welcher beſonders 
wirkſam ericheinen mochte: nämlich, daß es gelte, diefe übermüthigen 
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Bauern, welche ben Adel unterdrücten, zu züchtigen und zu Grunde 
zu richten. Alfobald that fich ber ſchwäbiſche Adel zufammen und 
auch die Kürften fchloffen fih an. Denn gerade in ben lebten 
Zeiten war, wie wir gejeben, der Haß gegen bie bänerliche und 
ftäbtifche Demokratie immer bitterer und heftiger geworden. Und 
man hoffte, falls man mit den Schmweizern fertig geworben, aud 
ben Reichsftäbten den Garaus machen zu Tonnen, geradejo, wie 
zur Zeit der ſempacher Schlacht. Aber eben dieſe Abfichten des 
Adels und des Fuͤrſtenthums entgingen den beutichen Städten nid. 
Ste weigerten fih daher, Hülfe zu dem Kriege zu ftellen: biefer 
Krieg, fagten fie, gebe das Reich nichts an, er betreffe nur das 
Haus Defterreih. Durch dieſe Weigerung, bie ſehr natürlich war, 
wurde aber bie Grbitterung des Adeld noch größer, um fo mehr, 
als in der That der Krieg, gegen bie ſchweizer Eidgenoſſenſchaft ſehr 
unglüdlich geführt wurbe. 

Da nun aber weder Friedrich feine Plane, noch der Adel feine 
Rache aufgeben wollte, jo beichloß ber Erftere, den König von 
Franfreih um Hülfe anzugehen. Karl VII. hatte nämlich eben mit 
bem Könige von England Friede gefchloffen und befaß noch ein 
außerordentlich zahlreiches Söldnerheer, das im Augenblide nicht 
zu thun hatte. Bon diefem bat fich Friedrich jechstaufend Mann 
aus. Auch bei dem franzöfiichen Könige verfäumte Friedrich nicht, 
hervorzuheben, um mas es fich eigentlih handle. Die fchmeizer 
Frage berühre alle Zürften auf gleiche Welle: die Empörung von 
Knechten und Bauern gegen Adel und Fürften, wenn fie nicht unter 
brüdt würde, gebe ein gefährliches Beiſpiel, und müßte zuletzt allen 
Königen zum Verderben gereichen, 

Der König von Frankreich ging mit Freuden auf dieſen Bor- 
ſchlag ein, einmal, weil er dadurch die Söldner, die ihm unge: 
heueres Geld koſteten, los murde, zweitens, weil er bei dieſer 
Gelegenheit hoffte, das ganze linke Rheinufer, wenigftens den Elſaß, 
gewinnen zu können, eine Abficht, die er. fogar in dem Antwort: 
ſchreiben an Katfer Friedrich nicht verhehltee Darum fandte er 
auch nicht ſechs, fondern vierzig taufend Söldner, welche wegen 
ihres Anführers Armagnaken, von den Deutfchen „Arme Geden‘, 
genannt wurden. 

Im Auguſt 1444 brach das franzöfifche Heer unter ber An 
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führung des Dauphins in den Sundgau ein, wo ſich ſofort der deutfche 
Adel anichloß, und fehte von da feinen Zug auf Baſel fort. Bei— 
läufig gefagt: auch der Papft hatte dabet feine Hand mit im Spiele, 
er hoffte durch die Branzofen die bafeler Verſammlung fprengen zu 
können. Die Eidgenoffen Tagen eben vor Zürich, und glaubten 
nicht an das Heranrüden der Franzoſen. Nur eine Abthetlung von 
1500 Dann, welche von dem Heerhaufen,, der Farnsburg bela= 
gerte, entjendet wurde, warf fih ben Franzofen entgegen, fchlug 
ihre Vorhut und verfolgte in blinder Tapferkeit den Sieg, bis 
fie auf das ganze franzöfifche Heer ſtieß. Nun kam e8 bei St. 
Jakob, in der Nähe von Bafel, zu der ewig denkwürdigen Schlacht, 
wo fich diefe 1500 Tapferen gegen eine mehr als zehnfac, grö- 
Bere Uebermacht mit dem bewundernöwertheften Heldenmuth ſchlu— 
gen und, weil fie fich nicht ergeben wollten, bis auf den legten 
Mann ntebergehauen wurden. Der große Verluft, den die Fran 
zofen in diefem Treffen erlitten, flößte dem Dauphin dermaßen Ach— 
tung vor. der ſchweizeriſchen Tapferkeit ein, Faß er von weiteren Unter- 
nehmungen abftand. Er fchloß im Oftober 1444 mit den Eidgenoffen 
Frieden, und verfolgte num feinen Plan auf Deutfchland. Er zog 
mit feinem Heere nad) dem Schwarzwald, dem Elſaß und Lothrin- 
gen, und hauste Hier auf eine furchtbare Weile. Es lag am Tage, 
daß er. diefe Länder in Beichlag nehmen wollte. | 

Darüber gerieth denn nun doch das deutfche Reich in Bewegung, 
und jelbft Friedrich fand fich veranlaßt, den König wegen diefes 
treulojen Einfalles zur Rede zu ftellen. Aber diefer ſchickte Ge— 
fandte nach Nürnberg, wo eben der Reichstag beifammen war, und 
ließ in übermüthiger Weiſe darthun, daß er ja von dem Kater 
felber gerufen worden ſei. Auch machte er feinen Abzug von Be- 
dingungen geltend. Das Nächite hätte num fein follen, daß fofort 
ber Reichskrieg gegen Frankreich erklärt worden wäre. Dazu kam 
ed aber nicht, fondern man fehte einen neuen Tag nad) Speier an. 
Auch auf diefem konnte man fih nicht zu einem entfchiedenen Vor— 
angehen vereinigen. Friedrich ermahnte nun die benachbarten Stände, 
fih der Feinde zu erwehren und ernannte den Pfalzgraf Ludwig 
zum NReichöhauptmann. . Aber es gejchah durchaus nichts von Be— 
deutung, obgleich die Fürften Truppen genug betfammen hatten. Sie 
verlegten ſich lieber aufs Unterhandeln: aber der Dauphin hänfelte 
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fie nur, indem er Tage anfehte, auf denen er nicht erſchien. Es 
iſt nicht blos der Verfall des Reichs, dem biefe Erſcheinung zuge- 
fchrieben werden muß, fondern weit mehr war e8 der Haß der 
einzelnen Stände gegen einander, in wmeldyer diefe erbärmliche Hal- 
tung Deutichlands gegen den übermüthigen Feind feine Erklärung 
findet. Die Fürften hatten eine Freude daran, daß den Städten 
jo übel mitgefptelt wurde, und beeilten fich darum gar nicht, ihnen 
zu Hülfe zu eilen. Außerdem wollten fie ihre Schaaren ſchonen 
für den Krieg gegen bie ſchweizer Bauern, ber immer noch fort- 
geführt werben follte, und für den Krieg gegen bie deutſchen Städte 
ielder. Sa, die lebten fürchteten, die Fürſten würden jett fchon 
die Armagnaken gegen fie führen.“) Und endlich drittene waren 
fie bedacht, fih in dem franzöfifchen Könige einen Freund zu er— 
halten, auf ben fie nöthigenfalls rechnen Eonnten, wie wir ja 
gefehen haben, daß bereit8 im Anfange diefed Jahrhunderts Baden 
und Mainz fih an Frankreich angefchlofjen. 

In der That verliegen zulebt die Franzoſen das deutſche Reichs— 
gebiet nicht in Folge einer Waffenentfcheidung, ſondern von Unter- 
bandlungen, und felbft diefe würden noch lange zu feinem Ergebniffe 
geführt haben, wenn nicht die elfäßtichen Städte, die am Meiften 
litten, ben Fürften gedroht hätten, bei den Schweizern Hülfe zu 
ſuchen. Dies half. Denn eine Verbindung der beutichen Städte 
mit den Eidgenoffen, welche fo nahe lag und für .bamald, wo bie 
Schmelz immer noch zum beutfchen Reiche gehörte, nichts Ungefet- 
Tiches geweſen wäre, ſchreckte die Fürften am Meiſten, da fie fürch— 
teten, ed möchte fich der Geift der Freiheit, der in ber Schmelz 
bis zum Außerften Haffe gegen Adel und Fürftenthbum vorgefchritten 
war, und wo nur immer möglich, ed auf thre Vernichtung abge- 
jehen hatte, auch dem beutjchen Bürgerthum mittheilen, ebenjo wie 
die Ertegerifche Tüchtigkett, in melcher die Schweizer um jene Zeit 
alle anderen Völker übertrafen. Man eilte alfo zum Abſchluß mit 
den Franzofen. Aber nicht das Neich führte nun den Friedensſchluß 
herbei, fondern die einzelnen Fürften, der Pfalzgraf am Rhein, 
der Biſchof von Straßburg, der Erzbiſchof von Trier, die Herzoge 


*) Burkhard Zengg Augsburger Chronik ad. ann. 1444. bei Oefele scriptores 
rerum Boicarum. I, 274, 
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von Sachſen ſchloſſen die Uebereinkunft mit den Franzoſen, und 
nahmen dabei ſogar auf die öſterreichiſchen Beſitzungen keine Rück— 
ſicht. In Folge dieſer Uebereinkünfte ſollten die franzöſiſchen 
Schaaren im März 1445 einfach das deutſche Reichsgebiet ver= 
laſſen, ohne irgend eine Genugthuung wegen der ungeheuren Frevel, 
Räubereien und Grauſamkeiten, die ſie verübt, geben zu müſſen. Ja, 
der Erzbiſchof von Trier, wie die Herzoge von Sachſen errichteten 
ſogar mit dem Könige von Frankreich ein Schutz- und Trutzbünd⸗ 
niß. Da ſich übrigens die franzoͤſiſchen Söldner, auch nachdem 
ſchon dief® Webereinfünfte gefchloffen waren, auf die graufamfte 
Weiſe benahmen, fo rafften ſich die Deutfchen zufammen, und 
fielen bet ihrem Abzuge über fte her, mobet viele erſchlagen wurden. 
Nachdem man der Armagnafen losgeworden, mwurbe ber Krieg 
gegen bie. Eidgenoffen mit Eifer fortgefeßt. Adel und Fürften 
machten große Anftrengungen, um bie verhaßten freien Bauern zu 
bezwingen. Aber Alles war vergeblih. Sie erlitten mehrere em— 
pfinbliche Niederlagen, ja fie beforgten fogar, die Schweizer möchten 
in Schwaben einfallen, um dort ben ganzen Abel zu vernichten. 
Friedrich fah ſich endlich veranlaßt, tm Jahre 1446 mit den Eid» 
genoſſen vorläufig einen Waffenftillftand einzugehen: die ftreitigen 
Punkte follten durch Schtedsrichter erledigt werden. Nach einer 
Reihe Außerft Yangweiliger Verhandlungen, an welcher überhaupt 
diefe Zeit ſehr reich ift, wurbe zulebt durch den Bürgermeifter von 
Augsburg entichieden, daß die Stadt Züri ihr Bündniß mit 
Oefterreich aufgeben und wieder tn die Eidgenoſſenſchaft zurücktreten 
müßte. Diefe aber blieb im Befige alles defien, was ihr Friedrich 
und der Adel Hatte abnehinen mollen. | 
Nach diefem unrühmlichen Ausgange des Schwetzerfrieges ver- 
folgten die beutfchen Fürften und Herren ben anderen Plan mit 
um fo größerem Eifer, nämlich über die deutfchen Reichsſtädte her— 
zufallen. Die Seele diefes Unternehmens war der Markgraf 
Albrecht Achilles von Brandenburg, der zweite Sohn des Kurfür- 
ften Friedrich I. von Brandenburg, Inhaber der fränfifchen Be— 
fitungen der Hohenzollern, einer ber bedeutendften Fürſten ber 
damaligen Zeit, nicht minder als Staatsmann, denn als Krieger 
ausgezeichnet. Cr verfolgte fein ganzes Leben Yang nur Einen 
Gedanken mit der außerordentlichften Beharrlichkeit, Kraft und 
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Schlauheit zugleich, nämlich feine fürftliche Macht zu erweitern, 
feine Beſitzthümer zu vergrößern. Cr haßte darum beſonders die 
Städte, deren Freiheitsfinn und Macht den fürftlichen Beftrebungen 
eine Schranfe feste, und glaubte vor Allem dieſe unbequemen 
Wächter des Fürſtenthums wo möglich vernichten oder doch menig- 
ftens fchwächen zu müffen. Und fo lag er zunädft mit den frän- 
fifchen Städten, namentlich aber mit Nürnberg, in beftänbigem 
Hader. Er machte die unbilligften Anforderungen an biefelbe: 
war es ihm doch nur darum zu thun, einen Anlaß zum Streite zu 
finden. Da er aber größere Plane im Schilde führte, fo fuchte er 
einen Bund bed Fürftenthbums gegen bie Stäbte zu Stande zu 
bringen. Gr insbefondere tft ed geweſen, welcher bei dem Schmel- 
zerkriege das Augenmerk des Adeld und der Fürften auf das beutfche 
Bürgertbum richtete. Schon im Jahre 1443 ſchloß er mit dem 
Erzbiſchof Dietrich von Mainz . und dem Gottfried Schenk von 
Limburg einen Bund zum Widerſtand und zu gegenfeitiger Hülfe, 
falls fie von den Reichsftänten, „die den Adel unterbrüden möchten“, 
angegriffen würden. Im Jahre 1445 erweiterte er biefen Bund: 
außer den eben Genannten traten Herzog Otto und Ludwig von 
Batern, Jakob von Baden, Graf Ulrich von Würtemberg, Albrecht, 
Herzog von Oefterreich hinzu. Im Sahre 1446 vereinigte er alle 
Zürften, Herren und Ritter von Franken zu demjelben Zwecke. 
Und zwei Jahre darauf brachte er Brandenburg, bie jächftichen 
und heſſiſchen Fürften in den Bund. Es mar ihm alfo gelungen, 
den größten Theil des Fürftenthums für feine Zwecke zu vereinigen. 

Natürlich entging dies den mißtrautfchen Städten nicht. Sie 
waren fchon im Schmeizerfriege und bei den Händeln über bie 
Armagnaken auf die feindfeligen Abfichten der Fürften aufmerkfam 
geworden. Im Sahre 1446 hielten nun die ſchwäbiſchen und frän- 
ftichen Städte einen Tag in Ulm, wo fle ihre Bündniſſe erneuerten: 
bald traten noch andere hinzu, und im Jahre 1448 beſchloß man 
große Zurüftungen. Unterdeflen fand nämlih Markgraf Albrecht 
Achilles eine ermünfchte Veranlaffung, mit ber Stabt Nürnberg an- 
zubinden. Ste hatte einen Herm von Heideck, der ein Bafall des 
Markgrafen war und bdiefen beleidigt Batte, zum Bürger aufge- 
nommen. Albrecht verlangte die Auslieferung beffelben: Nürnberg 
verweigerte fie. Da verfchtebene Ausgleichungsverfuche zu nichts 
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führten, obſchon die Stadt ſich ſehr nachgiebig erwieſen, fo mußten 
die Waffen entſcheiden. 

Im Jahre 1449 begann denn der Krieg, der aber nicht blos 
zwiſchen Albrecht und Nürnberg geführt wurde, ſondern e8 war 
wieder ein allgemeiner Krieg zwiichen Fürften und Städten. Auf 
ber Seite Nürnbergs ftand der Städtebund, auf der Albrecht bie 
fränftichen Grafen und Biſchöfe außer dem von Würzburg, der 
Graf von Würtemberg, der Markgraf von: Baden, der Herzog 
Albrecht von Defterreich, Herzog Otto von Balern, die Herzoge 
von Sachen, Braunfchweig, Pommern, ber Landgraf von Heflen 
und eine Menge anderer Grafen und Herren. 

& war demnach wieber ein Augenblick gefommen, wo bas 
ftädttfche Bürgerthum ſich nochmals vereinigte, fich bes tiefen unzu= 
vermittelnden Gegenfabes zu. dem Fürſtenthum bewußt wurde und 
nur noch in den Waffen das Hell erblidte. Wie nun? wenn man 
biefen Zeitpunft benuste, um die Plane wieder aufzunehmen, 
weldhe die Städte im Jahre 1388 verfolgt hatten? . 

In der That fehlt e8 wicht an bebeutungsvollen Anzeichen, 
woraus man fließen Tönnte, daß bie Städte von jenen Abfichten 
erfüllt gewwefen. *) Und: immerhin war die Gefahr, in welcher 


*) Brief Burkhardts von Mühlheim an Straßburg vom 1. September 1444. 
bei Schilter Ausgabe der Chronik von Köntgshofen ©. 984., „Do hant wir viel 
Kundfhaft in der Fürften Höfe zu trefflichen Leulen, die uns fagten alfo in einer 
Geheim, dag alle Fürften und Herrn Magten, die Städte wollten den Abel ver: 
treiben und man verfehe es, denn fo möge Niemand bleiben von ihnen.” Ein Ge 
dicht aus der Seit dieſes zweiten Stäbtefrieges, befinplih in dem Liederbuch ber 
Klara Häplerin, herausg. von Haltaus, S. 39, auch bei Soltau hundert deutfche 
biftortfche Volkslieder ©. 153 fagt, die Städte wollten dem Adel widerſtreben und 
ihn gänzlich vertreiben wider Gott und Net, auch damit die Geiſtlichen. Sie 
bünkten fih, daß Niemand ihnen gleich fet, fie nennen ſich das römiſche Neich, 
während fie doch nur Bauern find. Kaiſer Sigmund habe das verſchuldet, er habe 
fie zu foldem Uebermuthe gebracht. Ste hätten Kirchen und Klöfter verbrannt und 
feten Keber. Den Fürften gehe das zu Herzen, fie wollten die Kirche und, hen 
Adel reiten u. f. w. Der gleichzeitige Edart Arzt von Weißenburg bei Mone, 
badiſches Archiv IL ©. 232 fagt am Schluffe feiner Erzählung des Städtefrieges: - 
„Und feint fie (die Städte) und die Schweizer wohl gezüchtigt worden, bie doch 
meinten, über ben Abel und alle Heren zu fin.” Am merkwürbtigften find wohl 
die Aeußerungen Albrechts Achilles ſelbſt. Er fagte nach einer Chronik (bet Höf- 
ler Dentwürbigfetten des Ritters von Eyb. Einleitung ©. 74.): „Die Nürnberger 
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die Fürften ſchwebten, nicht gering. Aber felbft wenn bie Städte 
diefe weitausfehenden Entwürfe gehabt hätten, fo Tonnten fie jekt 
nicht mehr gelingen. Fürs Erfte war ihr Bund bei Weltem nicht 
fo groß, wie ber von 1388. Nur bie ſchwäbiſchen und fräntifchen 
Städte befanden ſich darin, nicht mehr ald 32 Gemeinweien. Die 
rheintfchen hatten fich gar nicht angefchloffen, obſchon fie dazu aufge- 
fordert worden, jo wentg wie die Städte am Bodenſee. Sodann 
tonnten fie nicht auf den Kaiſer rechnen, ber nicht einmal nie 
Macht beſaß, fie zu ſchützen, geſchweige benn in ihre Plane einge- 
gangen wäre. Er war außerdem ein guter Freund Albpechts, dem 
zu Liebe er fogar eben erft einen Freiheitsbrief der Nürnberger 
aufgehoben hatte. Dann maren im Jahre 13883 noch ganz andere 
. Zeiten. Die Städte waren damals kühn, muthig, voll Zuverſicht 
wegen ber biäher errungenen Erfolge: jebt waren fie ängftlich ge- 
worden, da fie fih noch mit genauer Roth der Fürſtenmacht erwehr⸗ 
ten. Dortmald waren fie die Angreifendenz jebt find fie in der 
That die Angegriffenen. Ste Tonnten, wie die Sachen fanden, 
froh fein, wenn fie nur ihre Unabhängigkeit retteten. jene mett- 
ausfehenden Entwürfe haben alfo höchft wahrſcheinlich nur Einzelne 
gehabt *), fie wurben den Städten aber allerdings von ben Fürften 


wollten geiftlihe Ordnung und priefterlid Staat mindern und nievern, und den ge: 
meinen Adel unter fih bringen und vertilgen. Berchtold Volkamer (ein Nürnberger 
Patrizier) hätte vor einiger Zeit — geredt: es müßt noch dazu kommen, daß man 
die Wände tn dem Babe müßt ausbrechen, alfo daß Dann und Frau untereinander 
baden mochten. Mag menniglich wohl verftehen, daß folth Wort darauf gerebt 
wären, baf ber Adel verbrüdt und ein Jeder dem Andern gleich werben 
fort!” Derfelbe fagte tn einem Schreiben an den Katfer Friedrich M. vom 
Jahre 1485 (bei Minutolt Tatferliches Buch Albrechts Achilles, IL. 98. Auch bei 
Höfler a. a. OD. ©. 97): „Wenn das ganze Reich ein Ding wäre, Herren und 
Stäbte, getftlich und weltlih, fo wäre es befto beffer und beſtäntlicher. Es würbe 
aber größere MWiderwärtigfett tm Reiche machen, benn je gewefen tft bet erften 
Beiten. Es tft uff der Bahn geweſen, wider feinen (bes Katfers) Willen es zu Wen 
zu bringen, als viel wird durch Gottes Verhenkung mit dem Schwert wenbeten.“ 
Diefe Aeußerung kann ſich nur auf den Stäbtefrieg von 1449 beziehen. 

*) Die einzige ſtädtiſche Duelle jener Zeit, melde auf jene großen Entwürfe 
hinbeutet, tft Sengg Augsburger Chronit. Oefele I. 274. „Es waren aber bie 
von Nürnberg fo ftolz und übermüthtg und wollten Fürften nicht empfor (9) geben, 
dazu fo was unfer aller Uebermuth fo groß und riethen vielleicht ben von Nürn⸗ 
berg, fie follten kriegen u. ſ. w.“ 
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vorgeworfen , welche damit ihren Angriff zu entſchuldigen ſuchten. 
Auf der andern Seite warfen aber auch die Städte den Fürſten 
vor, daß ſie es auf ihre Vernichtung abgeſehen hätten. Die einzige 
Ausſicht aus Erfolg bot den Städten ein Bund mit den Eidge— 
noſſen dar, welchen auch die Fürſten am Meiſten fürchteten. So 
nahe aber auch ein ſolches Buündniß mit den Schweizern lag, fo 
iſt Doch dergleichen niemals verhandelt worden, geſchweige benn zu 
‚Stande gelommen. Die Städte begnügten fi, die Cidgenoffen um 
Hüffe anzugehen und einige taufend Schweizer zu dem bevorftchen- 
den Kriege in Sold zu nehmen. Das war Alles. Auch von 
einem Anfchluß an die beutfche Bauernfchaft, welche eben um jene 
: Zeit in verfähtebenen Gegenden des Reiches wieder unruhig gewor— 
den war, namentlich in Franken, war keine Rebe. Der Gegenfak 
zwiſchen Bürgern und Bauern hatte fich nachgerade immer greller 
bherausgeftellt, war fogar mitunter zur entſchiedenſten Feindſeligkeit 
umgefchlagen. *) 

Die Art und Welle, mie von Seite ber Städte der Krieg ge— 
führt murbe, zeigte nun recht deutlich die Veränderung, bie fett 
bem letzten großen Kriege mit den Städten vorgegangen war. Ob- 
fhon in Ulm ein immermwährender Kriegsrath, beftehend aus fünf 
Perſonen, niebergefeßt wurde, um bie Fehde zu leiten, fo brachte 
man e8 doch zu keinem burchgreifenden Plane, noch viel meniger 
zu großen gemeinfchaftlichen Unternehmungen. Es zeripfitterten 
fih die Kräfte in kleine, nichts entſcheidende Ueberfälle, Raubzüge, 
Perwüftungen. Es fehlte an bem nöthigen Gemeinſinne. Diele 
Staͤdte hielten mit ihren Schaaren zurück, mehr auf fich bedacht, 
als auf das Ganze, führten auf eigene Kauft aus, was ihnen 
paffend ſchien, und in ber Regel verlangte man von dem Bunde 
mehr, als was man felber zu Teiften geneigt war. Kam es zu 
Feldſchlachten, fo wurden bie Stäbter gefchlagen: nur die Söldner 
hielten fi tapfer, aus den Bürgern war die Mannhaftigkeit größ- 
tentheils ſchon gemwichen. Nur ein großer Sieg wurde von den 
Stäbtern erfochten, von den Rürnbergern über den Markgrafen 
Albrecht Achilles, bei Pillenrent im April 1450, mobel er mit 
genauer Roth der Gefangennahme entging. Daß bei alledem bie 


*) Chmel Friedrich MW. IT. ©. 290. 
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Fürften doch feine größeren Srfolge errangen, muß man dem Um⸗ 
ftande zufchreiben, daß es vor Allem der Eroberung der Städte 
bedurft hätte; dieſe fchten aber den Fürſten unmöglich: fie koſtete 
großes Belagerungszeug, das war: ohne Gelb nicht aufzutreiben, 
und daran mangelte es ihnen. Auch ftand die Belagerungstunft 
noch auf einer fehr niederen Stufe und bie Bürger waren immer 
noch hinter Ihren Mauern unüberwindlid. Dann Zonnten bie 
Fürften auf die Länge hin ben Krieg doch nicht aushalten: denn 
fie Titten von den Städten nicht weniger, wie biefe von ihnen. 
Beide Parteien richteten furchtbare Verheerungen in ben Gebieten 
der Gegner an. Hunderte von Dörfern fanfen in Aſche, die Fel- 
der wurden verwüftet, Bäume und Rebftöde abgehauen: fo führte 
man damals Krieg. 

Endlich legte fich der Kaiſer ind Mittel, Die Städte warfen 
ihm vor, daß er den Fürften, als fie den Krieg angefangen, ab- 
fichtlich durch die Finger gefehen hätte, weil er auf die Stäbte, 
wegen threr Weigerung, ihm gegen die Schweizer beizuftchen, er= 
bittert gewefen. In der That hat Friedrich durch fein Gebahren 
heim Schweizerfrieg nicht wenig zur Steigerung ber fläbtefeindlichen 
Gefinnung der Fürften beigetragen, und es fieht ihm ganz ähnlich, 
daß er über bie Züchtigung der Bürger eine heimliche Freude em=- 
pfunden. Doch waren die Käthe ded Katjerd zu fehr von ber 
Wichtigkeit der Städte überzeugt, als daß eine folche Anfchauung 
auf die Lange hätte ftatt haben können: Ste vermittelten endlich 
im Jahre 1450 auf einem Tage zu Bamberg einen vorläufigen 
Frieden. Die einzelnen Streitpunfte konnten natürlich dafelbft noch 
nicht ausgeglichen werden. Darüber follten entweber der Kaifer 
oder andere Schiedsrichter entjcheiden. Die Verhandlungen zogen 
fich in- beliebter Tangmeiliger Weiſe mehrere Sahre bin: zulest wur= 
ben fie aber größtentheild zum Nachtheile ber Städte entfchieden. 

Das war aber noch eine ber geringften nachtheiligen Folgen 
des Städtekrieges. Welt unglüdlicher waren die fittlichen Wirkun— 
gen. Das Selbfivertrauen der Städte wurde durch ben unglüd- 
lichen Ausgang ber Fehde auf das Tieffte erichüttert, und biemit 
verminderten fih von Jahr zu Jahr die Tugenden, burch melche 
fie groß geworben waren. Zaghaftigfeit, Engherzigkeit, Mangel 
an großen Geſichtspunkten fehen -wir leider mehr und mehr die 
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Stelle des früheren Muthes, der Aufopferungsfähigkeit, bes Ge— 
meinfinnes einnehmen. ine Tleinlichte Selbftfucht trat gleich nad) 
dem Kriege hervor, als es ſich um Abrechnung der Koften handelte. 
Jede Stadt fuchte ſich fo viel wie möglich ihren Verpflichtungen zu 
entziehen und dafür ben anderen befto mehr aufzubürden. Darüber ' 
geriethen fie mit einander in die heftigften Händel: länger als zehn 
Jahre firitten fie fich herum, bis fie ind Reine kamen. Unter 
ſolchen Umständen war an eine Fortſetzung des Städtebundes nicht 
zu denken: er löste fich diesmal von ſelber auf, ohne daß ed, mie 
1389, von Kater und Reich eines Verbotes bedurfte. Das Ver— 
trauen der Städte zu einander war verſchwunden: fie fanden in 
ihrer gegenfeitigen Unterflägung, in der Kraft des Bürgerthums 
alletn nicht mehr hinreichenden Schub. 

Mas war natürlicher, ald daß fich dieſelbe Erſcheinung wieder⸗ 
holte, welche wir fchon nach dem Ausgange des erften Städtefrieges 
wahrgenommen haben, nämlich, daß ſich die Städte an die Fürften 
anſchloſſen und Bündniffe mit ihnen ſuchten? Schon vor bem 
Kriege waren die rheinifchen Städte zu ben dortigen Fürften, na- 
mentlich zu den Pfalzgrafen, und die thüringtichen, beſonders Erfurt, 
zu ben Herzogen von Sachen in engere Beziehungen getreten: 
wicht nur, daß fie, mie ſonſt, Bündniffe mit ihnen fchloflen, fie 
begaben fich vielmehr in ihren Schub und Schirm. Nach dem 
Städtefrteg ſetzten ſich die ſchwäbiſchen Städte theild zu den Grafen 
von Mürtemberg, theild zu ben Markgrafen von Baden und ben 
Pfalzgrafen am Rhein, und die Fleineren fränfifchen — nur Nürn= 
berg machte hievon eine Ausnahme — zu dem Marfgrafen von 
Brandenburg in ein ähnliches Verhältniß. Diefe Städte werden 
nun gewiſſermaßen als Schubverwandte der Kürften betrachtet, 
nehmen aljo eine ‚untergeordnete Stellung ein. Die Abnahme der 
Bedeutung der Städte wirkte nun aber ſelbſtverſtändlich auf Kaiſer 
und Reich zurück. Nicht. mit Unrecht nannten fich jene das römi- 
ſche Reich; je tiefer "daher das reichsſtädtiſche Bürgertum ſank, 
um fo mehr verlor auch das Kaiſerthum an Anſehen und Kraft, 
das Reich an Einheit und Stärke, 2 
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9. Mene Gährungen. Fürftenkrieg. Eiferſucht zwifchen den 

Hohenzollern und Wittelsbahern. Uochmalige Aufnahme der 

nationalen kirchlichen Richtung. Werfuhe, Friedrich IH. 
abzuſetzen. Georg Podiebrad. 





Das Ergebniß bes Städtefriegs war alfo wirklich kein anderes, 
als was die Fürften beabfichtigt hatten: neue Stärfung ihrer 
Macht. In der That erfcheint das Fürſtenthum von jekt an von 
Sahr zu Jahr bedentungsvoller, einfInfreicher, maßgebender, und 
fo mie früher unfere Gefchichte abmechfelnd durch die Katfer, durch 
bie Kirche, durch die Großen, durch die Stäbte beſtimmt wurde, fo 
ift jet das Fürftenthum als bie vorzugsweiſe beftimmenbe Kraft 
in unferer Gefchichte anzufehen. Das Fürftenthum mar aber unter 
beftändigem Ankämpfen gegen die Macht, die Stärfe und die 
Einheit des Reiches emporgefommen: das einzige Ziel, welches es 
verfolgte, war die eigene Grhebung auf Koften des Ganzen: ber 
einzige Maßſtab, ben es anlegte, war der eigene Vortheil und bie 
Selbſtſucht die vorzüglichfte Triebfeder feiner Handfungen. Es Tiegt 
in ‚dee Natur der Dinge, daß diefe Gigenfchaften des Fürften- 
thums fih nicht nur da bemerklich machten, wo es fih um bie 
Bekämpfung eined gemeinfchaftlichen Gegners, um Katfer und 
Reich oder um die Städte handelte, fondern es trat ftch ſelber feind- 


ſelig gegenüber. In ber That: neben der Widerſetzung der Fürften 


gegen die Reichsgewalt und gegen das Bürgertfum haben von 
jeher die müthendften Kämpfe unter ihnen felbft ftattgefunden: 
Einer Mollte fi auf Koften des Andern vergrößern, feine Macht 
fo viel wie möglich erweitern, die des Nachbarn Kefchränfen. Auch 
jet, unmittelbar nachdem man die Städte gebemüthigt, gerathen 
die Fürften einander in die Haare. Es entipinnt fi) ein bfutiger 


Krieg, der mehrere Jahre hindurch den größten Theil Deutfchlands 


“ verheerte. Gr gewinnt aber dadurch eine allgemeine Beheutung, 


daß die eben mit genauer Noth überwundenen Freiheitöbeftrebungen 
mit bineingezogen werden und ihnen bie Ausficht eröffnet wird, 
Erfolge zu erringen. 
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Unter den fürſtlichen Häuſern, welche mit Kraft, Umſicht und 
Beharrlichkeit nach immer größerer Machtverbreitung ſtrebten, nimmt 
das der Hohenzollern, daſſelbe, welches wir in dem eben beſchriebenen 
Kriege eine ſo bedeutende Rolle haben ſpielen ſehen, eine der erſten 
Stellen ein.- Schon Friedrich J., welcher die Mark Brandenburg 
erworben, gehürte zu ben mächtigften und einflußreichiten Fürſten 
Deutſchlands. Unter feinen Söhnen Frievrih IL. und Albrecht 
Achilles flieg aber die Macht des Haufes. noch höher. Bon biefen 
ift der Ietere, welcher Anfangs das Burggrafthum Nürnberg inne 
hatte, und fpäter erft, nad; dem Tode feines älteren Bruders (1470) 
auch das Kurfürftentfum erbte, offenbar der bedeutendere. Gr iſt 
auch die Seele der brandenburgifchen Staatskunſt. Diefe zeichnete 
fich nicht minder durch die Kühnheit und die Größe ihrer Entwürfe, 
wie durch die berechnetfte Schlauhett aus, welche feine Mittel ver- 
ſchmähte, auch die Treulpfigfeit nicht. Die Abficht der Hohenzollern 
war feine geringere, als nach und nach ganz Franken, Böhmen, 
Heflen, Sachen, Braunfchweig, Lüneburg, Holflein, Mecklenburg, 
Pommern, Preußen mit Brandenburg zu vereinen und auf biefe 
Weiſe einen Staat zu fchaffen, der den größten Theil Deutſchlands 
in fich begriffen hätte. Natürlich. nicht auf dem Wege der Gewalt 
Eonnte diefer Plan zur Ausführung fommen, obſchon man, wenn 
ſich Gelegenheit bot, auch diefen Weg nicht verſchmähte. Man 
309 e8 vor, durch Unterhandfungen, Heirathen, Erbvereinigungen, 
Belehnungen zum Ziele zu gelangen. Auf Sachen hatte, wie wir 
gefehen, bereits Friedrich L feine Blicke gerichtet, Da ihm aber 
Katfer Sigmund die Belehnung mit diefem Kurlande abfchlug, fo 
unterhandelten feine Nachfolger mit dem. wettinifchen Haufe über 
eine Grbvereinigung, ‚welche im Jahr 1457 zu Stande fam, Sm 
bemjefben Jahre wurde fie auch mit dem Haufe Heflen gefchloflen. 
Mit Braunfchweigstüneburg wurde ein gleicher Vertrag bereits im 
Sahre 1420 errichtet, mit Medlenburg im Jahre 1442, mit Pom⸗ 
mern, mit dem zuerſt mehrfache Kriege geführt wurden, im Sahre 
1473. Die Anwartſchaft auf Holftein fuchte dad Haus Hohen- 
zollern 1461 zu erwerben, und die böhmiſche Königskrone im 
Sahre 1457: als dies nicht gelang, wurden 1465, 1473, 1476 
Erbverträge ‚mit dem böhmiſchen Königshaufe errichtet, 

Und dabei erfchlenen all diefe Vergrößerungsplane nicht etwa. 
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im Lichte kaiſerfeindlicher Beftrebungen. Im Gegentheile: fein 
deutfches Fürftenhaus trug eine ſolche Anhänglichkeit an Katfer 
und Reich zur Schau, als die Hohenzollern. Natürlich: dieſes 
Haus mar eigentlich durch das Reich emporgefommen: es hatte fich 
immer an ben regierenden Kaiſer angeſchloſſen, ihm weſentliche 
Dienfte geleiftet, und war dafür reichlich belohnt worden. Diefe 
Staatsfunft hatte fich in feinen Folgen zu nüßlich bewährt, als 
daß man fie nicht ferner hätte beibehalten follen. Durch den Katfer 
fonnte man immerhin noch mehr Rechte, Anfprüche und Vergün= 
ffigungen erlangen, und gerade Yriedrich III., der eine fo geringe 
Hausmacht befaß und mit fo vielen Feinden zu kämpfen hatte, 
mußte fi um fo danfbarer bemweifen gegen ein Haus, das unter 
den mißlichften Umftänden ihm treu geblieben und fo weſentlich 
feine Zmede befördert hatte. So tft der große Erfolg, den er bei 
der Kirchenfrage gehabt, zu einem großen Theile auf Rechnung 
der Hohenzollern, bejonders des Dlarfgrafen Albrecht Achilles zu 
ſetzen. Diefer bearbeitete mit feinem Bruder die übrigen weltlichen 
Kurfürften und gewann ſie für die Katferliche Anſicht. Dabei darf 
man aber nicht vorausfeten, als ob Albrechts Eirchliche Ueberzeugung 
vollfommen mit der Fatferlichen übereingeftimmt hätte. Cr dachte 
nicht anders. wie bie melften andern weltlichen Fürſten, welche, 
wenn ed dem eigenen Nuten galt, ber Kirche foviel abgenommen 
“hätten, als fie vermochten: auch feine religiöſen Anfichten waren 
ztemlich wett, mie feine Verbindung mit dem huffitifchen Böhmen- 
könig Podiebrad bewies, und die Gleichgültigkeit, mit melcher er 
den Rirchenbann ertrug, ber einſtmals über ihn verhängt wurde. 
Es handelte fi aber darum, dem Katfer zu Willen zu fein und 
durch den wichtigen Dienft, den er ihm Ieiftete, fich ihm unent- 
behrlich zu machen. In der That befaß Albrecht von nun an den 
entfchtedenften Einfluß auf den Katjer und beſtimmte weſentlich 
fetne Staatsfunft, fo weit es ihm nämlich bienlich ſchien. 
Albrechts nächfte Thätigkeit war darauf gerichtet, in Franken 
eine noch bedeutendere Machtftellung zu erlangen und den hohen- 
zollertfchen Einflug immer weiter auszubehnen. Wir haben ge- 
ſehen, wie er bereits mit den Städten angebunden und biefe zu 
bemüthigen gefucht. Ebenſo machte er fih an bie Biſchöfe. Be— 
jonderd an den von Würzburg, mit bem er wegen ber Ausdehnung 
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ber Gerichtsbarkeit in Händel gerieth. Der Biſchof nannte fich 
Herzog von Franken, während Albrecht diefen Namen fich gleichfalls 
beifegte, als erblicher Befiter des mit dem Burggrafthum Nürnberg 
verbundenen Katferlichen Randgerichtd. Gerade dieſes Landgericht mar 
ihm eine Quelle der verichiedenften Anfprüche nicht nur über Ange— 
feflene in Franken, fondern auch über Angehörige benachbarter 
Gebiete, fo befonderd von Baiern und der Pfalz. Doc ſtieß er 
mit biefen feinen Entwürfen auf jehr erhebliche Widerfprüche, 

Shen die Wittelsbacher, deren Befitungen zunächſt an das Burg- 
grafthfum Nürnberg fließen, beobachteten die Hohenzollern und thr 
Thun in Franken mit äußerfter Eiferfucht. Schon mit dem Herzog 
Ludwig dem Bärtigen. von Ingolftadt war Albrecht Vater und ‘er 
ſelbſt in die blutigſten Fehden gerathen. Doch waren die Hohen 
zollern dabet glücklich. Denn Ludwigs bed Bärtigen eigener Sohn, 
Ludwig der Höderichte, der wider ven Willen des Vaters eine 
Schweſter Albrechts Achilles geheirathet hatte und von ihm enterbt 
worden war, empörte fich gegen den Vater -und nahm ihn. mit 
Hülfe Albrechts gefangen. Hierdurch gewann Albrecht fogar einen 
beträchtlichen Einfluß auf das wittelsbachiſche Haus. Doch bald 
änderten fich die Verhältniſſe. Ludwig dev Höckerichte ſtarb 1445, 
ohne Kinder zu hinterlaſſen; Ludwig ber Bärtige zwei Jahre darauf 
in der Gefangenſchaft. Der ingolftädtifche Antheil wurde nun von 
ber Linte Landshut in Befig genommen, wodurch diefe ihr Gebiet 
ſehr anfehnlich erweiterte, und die Fürften diefer Linie, Heinrich, der 
aber ſchon 1450 flarb, und deſſen Sohn Ludwig der Reiche, waren 
nicht minder eiferfüchtig auf die Hohenzollern als Ludwig der Bärtige. 
Ludwig ber Reiche gerieth alsbald mit Albrecht Achtlles über die Aus- 
behnung der Gerichtsbarkeit in die mannichfachften Händel. Ludwig 
ftand aber in feiner Widerſetzung gegen Albrecht Achilles nicht 
allein, fondern er mwurbe von der pfalzgräflichen Linie des Haufes 
Wittelsbach unterftübt, an deven Spitze eben jebt ein Fürſt trat, 
der an Gewandtheit, Klugheit und Friegerifcher Tüchtigkeit es mit 
Albrecht Achilles wohl aufnehmen konnte. Das war Friedrich der 
Stegreiche. 

Der König Ruprecht, der die Pfalz fo fehr erweitert hatte, 
hinterließ die Kurlande feinem älteften Sohne Ludwig dem Bärtigen . 
(nicht zu verwechfeln mit dem ingolftädter Ludwig von bemfelben 
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Beinamen), welcher im Jahre 1437 farb. Gr hatte zwei Söhne, 
Ludwig den Sanftmüthigen, welcher in der Kur folgte, und Yrieb- 
rih. Da nun Ludwig bei feinem 1449 erfolgten Tode einen erft 
einjährigen Sohn hinterließ, jo übernahm Friedrich zunächſt Die 
Verwaltung des Kurfürftentbums, einige Jahre fpäter aber, als 
fi inzwifchen von allen Seiten Feinde erhoben, übernahm er unter 
Billigung der Landftände die Furfürftliche Würde felbft, jedoch mit 
dem Berjprechen, fich nie verheirathen zu wollen, jo baß feinem 
Neffen die Kur gefichert bliebe... In.der That ift er ihm auch ge= 
folgt. Diefer Friedrich bewies fich jofort als ein äußerſt ſtaats— 
kluger, Eräftiger, von ben glüdlichiten Erfolgen begleiteter Regent. 
Bon faft allen feinen Nachbarn angefallen, von dem Markgrafen 
von Baden, dem Erzbifchof Diether von Mainz, den Grafen von 
Lügelftein, Veldenz, Lichtenberg, mußte er fich nicht nur gegen alle 
diefe zu behaupten — bie Grafen von Küpelftein, feine Vaſallen, 
vertrieb er fogar aus ihren Beftbungen und vereinigte biefe mit ber 
Pfalz — fondern fein Anfehn ftieg burch die glückliche Beendigung 
diefer Fehde außerordentlich und er verfäumte nicht, feinen Einfluß 
durch mehrfache Bündniſſe zu verftärfen. Unter dieſen find befon- 
vers die Bündniffe mit mehreren Retchsftäbten  bebeutfam. Die 
lehteren hatten zu den Pfalzgrafen ein befonderes Vertrauen, weil 
fie an dem Städtekriege nicht Theil genommen hatten. Die Pfalz- 
grafen befolgten nämlich ſchon ſeit einiger Zeit die Staatsflugheit, 
mit ben rheinifchen Städten ein freundfchaftliches DVernehmen zu 
beobachten, um nöthigenfalls ihre reichen Hülfskräfte in Anſpruch 
nehmen und überhaupt durch ihren Anhang ſich ſtärken zu können. 
Friedrich der Stegreiche dehnte dieſe Bündniſſe auch auf die ſchwä⸗ 
bifchen und fränftichen Städte aus. So trat er bereits im Jahre 
1451 mit Wimpfen, Ulm, Reutlingen, Weil, Kempten, Gtengen, 
Aalen in Verbindung; im Jahre 1452 mit Nürnberg, Nördlingen, 
Rotenburg an der Tauber, Dünkelsbühl, Windsheim, Weißenburg 
im Nordgau; 1454 mit Heilbronn; 1457 mit Straßburg. Die 
meiften übrigen elſäſſiſchen Städte befaß die Pfalz von ben Zeiten 
Sigmunds her im Pfand. Dies Alles deutete auf das entfchtehene 
Beſtreben Friedrichs, fich eine mächtige ſtaatliche Stellung zu ver- 
haften und feinen Ginflug weit über. die Pfalz auszudehnen. 
Belonders die Verbindungen mit den ſchwäbiſchen und fränktfchen 
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Städten waren beachtenswerth: um fo mehr, als Friedrich ohnedies 
von zwei Seiten feines Gebieted an Franken ftieß, vom Weften 
her und vom Süden und Often her, von ber Oberpfalz, benn dieſe 
war nach bem Ausſterben der Linie Johanns 1448 wieder an 
Kurpfalz gefommen. Die Gefährlichkeit diefer Stellung des Pfalz⸗ 
grafen für die hohenzollernichen Entwürfe konnte Albrecht Achilles 
nicht entgehen. | 
Sch glaube daher, daß wohl auf feinen Einfluß hin der Kaifer 
fich weigerte, Friedrich als Kurfürften anzuerkennen. Allerdings ftand 
die Annahme der Kurfüritenwürbe von Seite Friedrichs, mit Umgehung 
feiner Reffen, im Widerſpruche mit ber goldenen Bulle, auch wäre e8 wohl 
ſchicklich geweſen, vorher beim Kaiſer anzufragen. Aber ein Ahnlicher 
Fall war fehon mit Rudolf II. vorgefommen *), alfo in der Pfalz nichts. 
Ungewöhnliches ; ferner zeigte der Bapft, nach dem fich der Katfer 
doch ſonſt richtete, Feine Bedenklichkeit, Ariedrich anzuerkennen, und 
endlich ſoll ſich ſogar ber Kaiſer Anfangs dazu bereit erklärt haben, 
wenn die Kurfürften nichts dagegen hätten. Offenbar alfo tft ein 
anderer Einfluß thätig geweſen. Mitgewirkt mag allerdings auch 
haben, daß Friedrich der Stegreiche bereits im Anfange des Jahres 
1452 ſich mit dem Herzoge Sigmund von Tyrol verband, eine 
Thatſache, bie als gegen den Katfer gerichtet gedeutet werden Fonnte, 
und von den Feinden des Pfalzgrafen in diefem Sinne bei Frieb- 
rich. III. gewiß geltend gemacht worden iſt. Genug: der Kaiſer 
verweigerte bie Anerbennung Friedrichs als Kurfürften,. und hat fich 
baburch diefen zum unverfühnlichften Feind gemacht, ohne daß ihm 
bie Weigerung etwas geholfen hätte. Denn bie andern Kurfürften 
erkannten ihn doch an, und Friedrich behauptete ſich in feiner 
Würde, fo lange er lebte. Zugleich wurden Friedrich dem Sieg⸗ 
reichen auch in feinem eigenen Gebtete Schwierigkeiten verurjacht. 
Die Oberpfalz nämlich weigerte fich, ihm als ihrem Herrn zu 
huldigen, und ſetzte dieſe Weigerung fo lange fort, bis fie mit 
MWaffengewalt von ihm zur Unterwerfung gebracht wurde. Es til 
nicht unmwahrfcheinlich, daß auch hiebei Albrecht Achilles feine Hand. 
mit im Spiele gehabt. Wentgftend nahm er fpäter**) fehr eifrig 


*) Siehe ©. 168. 
**) Müller Reihstagstheattum, unter Friedrich IV. 764, | 
Hagen's Geſchichte 1. Br. gu 
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bie Partei der Empörer wider den Kurfürften und warf diefem fein 
ungerechted und granfames Verfahren gegen bie Oberpfälzer vor. 

Auf dieſe Weile entwidelte fih, noch lange ehe 28 zu einem 
förmlichen Kriege kam, ein feindliches Verhältnip zwifchen den Wit- 
tel&bachern und Hohenzollern. Jeder fuchte dem Andern zu ſchaden, 
feine Plane zu durchfreugen, fich durch Bundesgenoſſen zu ftärken. 
Hielt e8 Markgraf Albrecht Achilles mit dem Kaiſer, jo verftand 
es fich von ſelbſt, daß fich Friedrich der Stegreiche auf die Seite 
ber Gegner des Kaiſers fchlug. Ja, er trat bald an bie Spike 
diefer Bartet. 

Und diefe Partei war nicht gering. ES gehörten zu ihr alle 
Berwandte des Kaiſers: fein Bruder Albrecht, fein Vetter Ladis— 
laus, Erzherzog von Oefterreich, König von Böhmen und Ungarn, 
und Sigmund von Tyrol; ferner alle Erzbiichöfe am Rhein und 
Batern= Landshut. Diefe Partei war fehr rührig und ging ernftlich 
damit um, Friedrich II. vom Throne zu fingen. Rechtögründe zu 
einem folchen Verfahren Lieben ſich wohl auffinden. Denn Friedrich 
. gab genug PVeranlaffung zur Unzufriedenheit, und zwar nad) zwei 
Seiten hin, einmal wegen feiner Reichöverwaltung und bann wegen 
der Stellung, die er zur römiſchen Kurie einnahm. 

Was die erftere anbetrifft, fo hatte unter feiner Regierung bie 
Verwirrung im Reiche, die Unficherheit der Strafen, Räuberet, 
Geſetzloſigkeit in erfchredfficher Wetfe überhand genommen. Faft auf 
jedem Reichtage mwurben von Seite der Stände die öffentlichen 
Berhältniffe mit den fchwärzeften Farben geſchildert und der Kaiſer 
aufgefordert, dem Uebel ein Ende zu machen. Merkwürdig, wie 
nun auf einmal Fürften und Katfer die Rollen mechfeln. rüber, 
unter Sigmund und Albrecht, waren die Verſuche, den Landfrieden 
herzuftellen und eine Verbefierung der Reichsverfaſſung zu betreiben, 
von den Katfern ausgegangen, ftießen aber immer auf den Wider- 
fpruch der Fürften. Seht find es diefe, welche vor allem Andern 
auf den Landfrieden dringen und auf Herftellung allgemeiner Ge- 
rechtigkeit. Dieſe Sricheinung findet aber ihre Erklärung in Fol- 
gendem. Früher münjchten die Katfer die Verbefferung der Reiche- 
verfaffung mehr oder minder in dem Sinne, daß baburd ihre 
Gewalt einen neuen Zuwachs erhalte, und darum fepter fich ihr 
bie Fürſten entgegen. Seit dem Ausgange bes zweiten Stäbtefrieges 
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. aber war ihre Macht fo geftiegen, gleichzeitig die ſtaatliche Bedeutung 


ber Städte, die den Kaiſern font immer den Rüden gehalten, fo geſun⸗ 
fen, daß die Fürften nun ihrerſeits auf eine Verbefierung der Reichs⸗ 
verfaffung dringen Fonnten, da dieſe jet In fürftlichem Sinne aus- 
gefallen wäre. In der That |pielt in allen Entwürfen, welche 
von den Fürften ausgehen, das Fürſtenthum eine bedeutende Rolle. 
Aber eben darum wollte nun aud der Katfer nichts davon willen. 
Er beſaß zwar nicht die Kraft des felbftändigen wirffamen Voran⸗ 
gehend, aber doch die der Trägheit, des Widerſtandes: er wollte fich 
die Hände nicht binden laffen. Hierüber aber wurden bie Fürften 
erbittert; denn abgefehen von befonderen Zweden, welche manche 
bei der Widerfegung gegen ben Kaiſer verfolgten, fühlten fie doch 
alle das Bedürfniß, daß es einmal zu einer beftimmten Orbnung 
fommen möchte, zumal ſie fo erftarft waren, daß dieſe ihnen feinen 
Nachtheil mehr bringen konnte. 

Zugleich wuchs die Unzufriedenheit mit dem päpftlichen Stuhl. 
Bei dem Abſchluß ber Konkordate, melden bie Schlauheit bes 
kaiſerlichen Hofes zu Wege gebracht, mochten fich die meiften Für⸗ 
ften der Hoffnung hingeben, daß nun eine Berbeflerung der kirch⸗ 
fichen Verhaͤltniſſe eintreten würde. Auch wurde von einigen Mit- 
gliedern der Kirche ber Gedanke aufgegriffen, der fich fo oft in ber 
Geſchichte des Abendlandes wiederholte, von innen heraus eine Er⸗ 
neuerung der Kirche zu verfuchen, ohne jedoch die urfprüngliche 
See derſelben zu befeitigen oder zu verändern, und in biefer Be- 
ziehung bat befonders Nikolaus von Gufa eine bedeutende Wirkſam⸗ 
feit entfaltet, wie er denn überhaupt den Gedanken ber Kirchen: 
verbeflerung nicht aufgegeben hat: im. Norden wirkte befonders der 
Abt Busch in feinem Sinne. Aber diefe Verfuche waren boch viel 
zu vereinzelt, ald daß fie auf das Ganze irgend einen Einfluß 
hätten üben können, auch verſchwanden fle nach einiger Zeit faft 
fpurlos. Cine andere Erſcheinung war die des Franziskaners Ka- 
piftranus, eined Kreuzpredigers, ber an bie Zeiten Bernhards von 
Glatrveaur erinnerte, von einer außerordentlichen hinreißenden Be- 
redtſamkeit, im Geruche der Heiligkeit ftehend. Er bereiste im Auf- 
trage des Papſtes die verfchtedenften Gegenden Deutſchlands, hielt 
überall Predigten gegen die Ueppigkeit, Hochfahrt und Kleiderpracht 


und hatte doch meiftend die Wirkung, daß bie Einwohner darauf 
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bezügliche Gegenftände, wie fpikige Schuhe, Wulfihauben, Brett- 
fptele, Karten, Würfel in großen Haufen ihm darbrachten und 
. verbrannten. Diefer Münch predigte aber zugleich gegen die Keberet 
und den Unglauben, und e8 heißt, daß er auch in biefer Beztehung 
große Wirkungen gehabt habe. Im Ganzen machte er aber mehr den 
Eindruck eines guten Schaufptelers, der die Neugterde reizte, auch wohl 
augenbliclihe Bewunderung erzwingen mochte, meift jedoch nur deß— 
halb Erfolge hatte, weil er einmal an ber Tagesordnung war. Mit 
feinem Tode, der ſchon 1456 erfolgte, endete natürlich auch diefe Art 
von Wirkſamkeit. Auch Eonnten die augenblidlihen Erfolge Kapi— 
ftrand durchaus nicht täufchen über die eigentliche Stimmung ber 
Öffentlichen Meinung in Deutfchland, welche für Rom höchſt ungün- 
flig war. Die römifche Kurie ſetzte die früheren Erpreffungen fort 
und z0g aus Deutfchland wieder ebenfo ungeheunere Summen, wie 
früher. Dieſe Thatſache fonnte durch nichts weggeſtritten und weg— 
gepredigt werben: Jeder fühlte die Wahrheit derfelben nur zu ehr 
an feinem eigenen Beutel, Dieſes Verfahren, fo kurze Zeit nad 
der Wiederherftellung des Kirchenfriedens, empürte Alle, und es 
wurden auf Reichstagen und fonft bie bitterften Stimmen über Rom 
laut. Die Dinge ließen fich aber bald für Rom um fo gefährlicher 
an, ald mande Fürften unmittelbar in bie Kicchenfrage verwickelt 
wurden. Sp gerieth der Herzog Sigmund von Tyrol mit dem 
Bifchofe von Briren, eben jenem Nikolaus von Cuſa, ben wir 
ſchon dfterd erwähnt, in bie vielfältigften Händel über die Gränzen 
der herzoglichen und bifchöflichen Gerichtsbarkeit. Der Zankapfel 
wurde ſchon dadurch zwiſchen beide geworfen, baß Nikolaus vom 
Papſte zum Biſchof ernannt wurde wider den Willen des Herzogs, 
der fchon einen anderen dazu beitimmt hatte. 

Es war natürlich, daß die gegenkatferliche und die gegenpäpft- 
liche Partei mit einander gemeinfame Sache machten, da ja Papft 
und Katjer auch verbunden waren und fich gegenfeltig unterſtützten. 
Eine folche Vereinigung der Widerſtandspartei war aber für Kaiſer 
und Papſt höchſt gefährlich, da fle auf bie öffentliche Meinung 
rechnen Fonnte. Im Jahre 1456 ging fie ernftlich voran. Die 
Kurfürften hielten zu Nürnberg einen Zürftentag und luden aud 
ben Katjer Friedrich dazu ein. Gegenwärtig maren ber Erzbiſchof 
von Mainz, der Pfalzgraf, der Markgraf Friedrich von Brandenburg, 
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nebft mehreren anderen weltlichen und geiftlichen Fürften. Auf 
biefem Tage wurde über eine neue Königswahl verhandelt, und 
befchloffen, an den Katfer Friedrich ein Schreiben zu richten, in 
welchem er aufgefordert wurde, feine Zuſtimmung zu der betor- 
ſtehenden Wahl zu geben, wibrigenfalld man fie auch gegen feinen 
Willen vornehmen wolle. Auf zwei Fürften hatte man fehon bie 
. Blicke gerichtet, auf den Erzherzog Albrecht von Defterreich und auf 
den Pfalzgrafen Friedrich den Siegreihen. Da jedoch auf diefem 
Tage nicht genug Fürſten erſchienen mwaren, fo wurde für das 
nächte Jahr eine neue Berfammlung nad, Frankfurt ausgefchrieben, 
welche in dev That zu Stande Fam. Zugleich griff man auch 
ernftlih an die Kicchenfrage. Man mollte den Tod des Papſtes 
Nikolaus V. (1455) benuten, um bdiefelbe im Sinne der Mider- 
ftandspartet zu erledigen, und nicht eher dem neuen Papfte Ca— 
firtus DII. Gehorſam leiſten, bis er allen Befchwerben ber 
beutfchen Nation abgeholfen hätte. Zu biefem Ende berief ber 
Erzbiſchof Diether von Mainz für das Jahr 1457 eine Kirchen- 
verfammlung nad) Mainz, auf welcher die Frage verhandelt wurde. 
Durch den Kanzler des Erzbifchofs Dieter, Martin Meyer, einen 
der gelehrteften, freiſtnnigſten und thätigiten Männer der damaligen 
Zeit, einen Freund Gregord von Heimburg, wurden nun bie Be— 
ſchwerden der beutfchen Nation wider den römifchen Stuhl abge 
faßt und an die geeignete Stelle befördert. Zugleich ſetzte Meyer 
in einem Schreiben an feinen ehemaligen Freund Aeneas Sylvius mit 
- überzeugender Klarheit die uebergriffe Roms und die Unverträglichkeit 
derfelben mit den Rechten der deutfihen Nation auseinander. M 
Die Lage von Katfer und Papft war alfo mißlich genug. Gleidh- 
wohl entgingen beide der drohenden Gefahr. Was den Wiberftand 
gegen ben Kaiſer anbetrifft, fo wurde Diefer wiederum durch bie 
Brandenburger unwirkſam gemacht, indem ber Kurfürft Friedrich dem. 
Katfer treu blieb und auch den Herzog von Sachen für feine Anficht 
zu gewinnen wußte. Die Brandenburger erhielten dafür- vom Katfer 
eine Beftätigung aller Rechte des Landgerichts vom Burggrafthum 
Nürnberg, wogegen alle dawider ftreitenden Freiheiten für ungültig 
erffärt wurden. *) Der Frankfurter Tag von 1457 Hatte alfo Fein 
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für den Kaiſer nachtheiliges Ergebniß. Was aber die Widerſetzung 
gegen die römifche Kirche anbetrifft, fo gab ſich Aeneas Sylvius 
eine erflaunliche Mühe, die gegen fie erhobenen Anfchuldigungen 
zu widerlegen. Über zugleich trachtete er auch darnach, bie welt⸗ 
lichen Fürften von der papfifeindlichen Partei abzubringn. Cr 
ftellte ihnen vor, daß die firenge Einhaltung ber Kompaftaten 
gar nicht mit ihrem Bortheile übereinflimme: denn wenn bem Papſte 
eine größere Freiheit bei der Befekung der bifchöflihen Stühle ge- 
geben fet, fo wäre ed den fürftlihen Käufern meit leichter, ihre 
nachgeborenen Söhne auf ihnen unterzubringen, als wenn die un- 
bedingte Freiheit der Wahl durch bie Kapitel eingehalten würbe. 
Das ſcheint den weltlichen Fürften eingeleuchtet zu haben. Denn 
bie Zufammenfünfte der Kirchenfürften hatten eben fo wenig die 
gerwünfchten Erfolge, als die Verſuche, den Katjer zu flürzen. 
Beide Unternehmungen fcheiterten an der Uneinigfeit der Deutichen. 

Der fchlechte Ausgang diefer Verfuche wider Katjer und Papft 
brachte die Auflöfung der Widerflandspartei zu Wege, und jo trat 
namentlich zwiſchen dem Pfalzgraf Yriedrih und dem Erzbiſchof 
von Mainz, die fih 1456 ausgeſöhnt und fi zur Erreichung ber 
eben dargelegten Zwecke verbunden hatten, wieder die frühere feind- 
felige Gefinnung ein. Dies wollte Albrecht Achilles benugen, um 
dem Pfalzgrafen ernftlich auf den Leib zu gehen. Auf einem Tage 
zu Speier im März 1458 verabredete er mit dem Erzbiſchof 
Diether von Mainz, dem Herzog Ludwig von Veldenz, dem Grafen 
Ulrich von Würtemberg, lauter alten’ Feinden des Pfahgrafen, ein 
Bündniß, welches bald darauf (20. Juni) abgeſchloſſen wurde. 
Und nun ergriff er die nächfte Gelegenheit, um mit Friedrich an- 
zubinden. Auf pfalzgräflichem Gebiete, an der Jart, unweit Möd- 
mühl, befand fich das Ganerbenichloß Widdern, von wo aus häufige 
Räubereien geſchahen. Die dort haufenden Ebdelleute, welche übrt- 
gend Bafallen des Bifchofs von Würzburg waren, wurden nun 
betm Landgerichte des Markgrafen Albrecht Achilles verklagt. Diefer 
that fie in die Acht, rüdte mit dem Grafen Ulrich von Würtem— 
berg vor das Schloß, nahm es ein und zerftörte ed. Friedrich ber 
Stegreiche hatte dies geicheben laſſen, befchloß ſich aber bet gele- 
gener Zeit zu rächen. Faſt um diefelbe Zeit, als fich Albrecht mit 
Mainz, Veldenz und Würtemberg verbündet, fchloß der Pfalzgraf 
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eine Einigung mit dem Herzog Ludwig dem Reichen von Baiern⸗ 
Landshut, und als Zweck diefer Cinigung wurde ausdrücklich feft- 
geſetzt, fich gegenſeitig wider die UWebergriffe des marfgräflichen 
Landgerichts beizuftehen. Run bemächtigte fich diefer Ludwig ber 
Reiches im DOftober 1458 ber Reichsſtadt Donaumerth. Sie war 
früher ben Herzogen von Batern verpfändet geweſen, unter Kaiſer 
Sigmund erlangte fie wieder die Reichsunmittelbarkeit, die Herzoge 
von Batern glaubten aber noch Anfprüce darauf zu haben. Ludwig 
ber Reiche zug aljo mit 12,000 Mann vor die Stadt und nahm 
fie ein, durch die DVerrätheret bed dortigen Bürgermeifters begün⸗ 


ſtigt. An diefer Unternehmung nahmen fowohl Friedrich der Sieg⸗ 


reiche, wie Albrecht: Achilles Theil, ja der. Ießtere ftellte dem Herzog 
Ludwig fogar noch eine- Anzahl Truppen zur Verfügung und gab 


ihm Mittel und Wege an bie Hand, wie er fich wegen diefer That 


vor dem Kaifer verantworten Tonne. Da Albrecht fpäter felber die 
Reichshauptmannſchaft wider Ludwig übernahm, fo kann man als 
Beweggrund dieſer feiner Handlungsweiſe keinen anderen anfehen, 
als den, bie Wittelöbacher in Händel zu verwideln und bas ganze 
Reich gegen fie auf die Beine zu bringen, um unter biefem Schild 
feine Privatabfichten gegen fie zu verfolgen. In der That machte 
biefer Landfriedensbruch ein großes Auffehen, und die Feinde der 
Wittelsbacher glaubten nun ben paflenden Zeitpunkt gefommen, fie 
zu Boden zu merfen. Es murde zwar noch ein Vermittlungstag 
in Bamberg gehalten. Hier aber geriethen Friedrich der Siegreiche 
und Albrecht Achilles in fo heftigen Streit, daß fie die Degen 
gegen. einander zogen und nur mit Mühe auseinandergehalten wer- 
ben Tonnten. Auf dem Reichötage zu Eßlingen (Bebruar 1459) 
wurde fodann Ludwig als Reichsfeind erklärt und ein Heerzug 
gegen ihn befchloflen, als befien Hauptmann Albrecht Achilles be= 
ftefft wurde. Da vermittelte indeffen Aeneas Sylvius, der inzwiſchen 
Papft geworden und damit umging, einen großen Kreuzzug gegen 


He Türken zu Stande zu bringen, ben Frieden, fo daß fich Ludwig 


bereit erklärte, Donauwerth herauszugeben und ſich dem Ausſpruche 
des Kaiſers zu unterwerfen. Sa, er fagte auch im Namen bes 
Pfalzgrafen Friedrich deſſen Bereitwilligkeit zu, ben Ausſpruch eines 
Schiedsgericht über feine Streitigkeiten mit Mainz, Veldenz, Wür- 
temberg anzuerkennen. Dieſes Schtedögericht, auf welches aller 
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Wahrſcheinlichkeit nach Albrecht Achilles einen bebeutenden Einfu 
übte, erledigte aber bie ſchwebenden Fragen zum Nachtheile Frit 
rich. Diefer weigerte ſich entfchteben, ben Spruch anzunehmen, ui 
beredete auch Ludwig gegen ben Ausfpruch, wonach er Donaumwer 
verlieren follte, Verwahrung einzulegen. . 

Und nun begann (im Jahre 1460) der Krieg erft recht. | 
war Albrecht Achilles gelungen, biefen Krieg, der eigentlich ui 
der Feindfeligkeit ber Hohenzollern und ber Wittelsbacher ber 
gegangen war, zu einem Reichskriege anwachſen zu laſſen. Tm 
als folder wurde er fofort behandelt. Der Kaiſer Friedrich ı 
die Stände wider die beiden Wittelsbacher auf, und alſobald fu: 
den dreizehn Fürften gegen fie in den Waffen: der Erzbiſchof m 
Mainz, der Herzog von Beldenz, der Graf vom Lelningen, " 
Erzbiſchof Johann von Trier, die Bifchöfe von Meb, Sen 
Eichſtett, der Markgraf Karl von Baden, ber Graf von Würe 
berg, der Kurfürft Friedrich won Brandenburg, Markgraf Alk 
Achilles, der Kurfürft von Sachſen und fein Bruder Herzog Ei 
beim von Sachen. Gegen biefe vielen Feinde fanden die Witrt 
bacher faft allein: nur der Landgraf von Heſſen leiſtete th 
Hülfe und die beiden fränkiſchen Bifchöfe von Würzburg und dur 
berg; auch einige Reichsſtädte, wie Speter, Straßburg, Heilbrom— 
Mimpfen, Weißenburg und andere unterftüßten den Pfalzgrafen 
Nichts deſto weniger mußten ſich Ludwig und Friedrich wict nur 
all ihrer Zeinde zu erwehren, fondern diefe felbft im grofed Et 
dränge zu bringen. Ludwig ber Reiche brach in die fränfili 
Befitungen des Markgrafen Albrecht Achilles ein, eroberte mei! 
Schlöffer und Städte und zwang ihn zuleht, ſich zu der Riätn 
von Roth (24. Juni 1460) zu verſtehen, in welcher bie zwiſcn 
beiben Fürften obwaltenden Streitigkeiten, namentlich wegen | 
Nürnberger Landgerichts, ganz zu Gunften des Herzogs url 
erledigt wurden. Der Pfalzgraf Friedrich aber ſchlug einer Ic 
Feinde nach dem andern, und nöthigte fie ebenfalls zum Frieden 
den Erzbiſchof von Mainz am 16. Zult, den Grafen von Wirte 
berg am 8. Auguft. Mit Beldenz ging zwar die Fehde noch fr 
aber zum Bortbeile ded Kurfürften, fo daB es das Jahr daran 
ebenfall® zum Frieden kam. 

Die Wittelsbacher waren demnach in dem entſchiedenſten Vorthel 


... 
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die Hohenzollern hatten eine Niederlage erlitten; biefe traf aber 
nicht fie allein, fondern noch viel mehr den Katfer, der aus der 
Gehde einen Reichskrieg gemacht hatte: durch diefen Ausgang des 
erſten Feldzugs mußte daher das kaiſerliche Anſehen ungemein ver⸗ 
lieren. 

Wie nun? Sollte man dieſen äußerſt günſtigen Zeitpunkt nicht 
benützen, um die vor Kurzem geſcheiterten Entwürfe wieder auf- 


‚zunehmen, nämlich den Kaiſer zu flürzen, und die Kirchenfrage Im 
‚ nationalen Sinne zu erledigen? 


Der Kaiſer ſchien in dem Augenblide kaum irgend einen Wi⸗ 
derſtand leiſten zu können. Denn er befand ſich in feinen Erblan- 
ben in den wibrigften Verwicklungen. Im Sahre 1457 war Ladislaus 
kinderlos geftorben, welcher König von Ungarn und Böhmen und 
Herzog von ‚Defterreich geweſen. Diefe drei Ränder waren demnach 
herrenlos. Gelang es Friedrichen, fie zufammen an fein Haus zu 
bringen, jo flieg feine Macht außerordentlich, Aber die Böhmen 
wählten fofort: Georg von Podiebrad, der fchon früher Statthalter 
gewejen und noch unter Ladislaus eine einflußreiche Stellung be— 
hauptet batte, zum böhmtichen Könige, und bie Ungarn erhoben 
den Sohn des tapferen Hunyad, Mathias Corvinus, auf ihren 
Thron. Da nun aber eine mißvergnügte Partei den Kaiſer Fried⸗ 
rich zum ungartfchen Könige wählte (1459), fo ging diefer darauf 
ein, erhob den Krieg gegen Mathias, war uber fehr unglüd- 
lich. Dieſer Krieg dauerte noch fort. Zugleich gerteth der Kaifer 


mit feinem Bruder Albrecht und feinem Vetter Sigmund in bie 


größten Streitigkeiten über die durch Labislaus Tod erledigten 
Öfterreichtfchen Rande. Und kaum maren biefe Händel durch Ver— 
mittlung der Landftände beigelegt, To erhob fich gegen Friedrich 
unter. feinen eigenen Unterthanen - eine fehr gefährliche Bewegung, 
hervorgerufen durch feine ausnehmend fehlechte Verwaltung, nament- 
lich durch feine Münzverſchlechterung. Er prägte fo fchlechtes Geld 
— bie Münze erhielt den bezeichnenden Namen „Schinderlinge” — 

daß ed Niemand mehr. nehmen wollte, und die Preife der Lebens⸗ 
mittel zu einer ganz ungeheneren Höhe künſtlich Kinaufgefchraubt 


wurden. Gin allgemeines Elend, eine Hungerdnoth war die Folge 


davon. Die Landflände nahmen uun endlich die Sache in die Hand. 
Da aber Friedrich auf ihre Vorftellungen nicht eingehen wollte, fo 


188 Reichskrieg gegen Batern und Pfalz. 


Wahrſcheinlichkeit nach Albrecht Achilles einen bebentenden Einfluß 
übte, erledigte aber bie fchmwebenden Fragen zum Nachtheile Fried⸗ 
richs. Diefer meigerte fich entichieden, den Spruch anzunehmen, und 
berebete auch Ludwig gegen ben Ausſpruch, wonach er Donanwerth 

verlieren ſollte, Verwahrung einzulegen. 
Und nun begann (im Jahre 1460) der Krieg erſt rei, Es 
war Albrecht Achilles gelungen, dieſen Krieg, der eigentlich aus 
der Feindſeligkeit der Hohenzollern und ber Wittelsbacher hervor- 
gegangen mar, zu einem Reichskriege anwachſen zu laflen. Denn 
als folcher wurde er fofort behandelt. Der Kaifer Friedrich rief 
bie Stände wider die beiden Wittelsbacher auf, und alſobald flan- 
den dreizehn Fürften gegen fie in den Waffen: der Erzbiſchof von 
Mainz, der Herzog von Beldenz, der Graf von Leiningen, ber 
Erzbiſchof Johann von Trier, bie Biſchöft von Metz, Speer, 
Gichftett, der Markgraf Karl von Baden, der Graf von Würtem- 
berg, der Kurfürft Friedrich von Brandenburg, Markgraf Albrecht 
Achilles, der Kurfürft von Sachſen und fen Bruder Herzog Wil⸗ 
‚beim von Sachen. Gegen diefe vielen Feinde landen die Wittels— 
bacher faft allein: nur der Landgraf von Heſſen leiſtete thätige 
Hülfe und die beiden fränfifchen Bifchöfe von Würzburg und Bam- 
berg; auch einige Reichsftäbte, wie Speter, Straßburg, Hetlbronn, 
impfen, Weißenburg und andere unterſtützten den Pfalzgrafen. 
Nichts defto weniger wußten fich Ludwig und Friedrich nit nur 
all ihrer Feinde zu ermwehren, fondern diefe felbft in großes Ge— 
dränge zu bringen. Ludwig der Reiche brach in die fränkifchen 
Beſitzungen ded Markgrafen Albrecht Achilles ein, eroberte mehrere 
Sclöffer und Städte und zwang ihn zuletzt, ſich zu ber Richtung 
von Roth (24. Junt 1460) zu veritehen, in melcher bie zwiſchen 
beiden Fürften obwaltenden Streitigkeiten, namentlich wegen des 
Nürnberger Landgerichts, ganz zu Gunften des Herzogs Ludwig 
erledigt wurden. Der Pfalzgraf Friedrich aber fchlug einer feiner 
Feinde nach dem andern, und nöthigte fle ebenfalls zum Frieden, 
ben Srabifchof von Mainz am 16. Juli, den Grafen von Würtem- 
berg am 8. Auguſt. Mit Veldenz ging zwar die Fehde noch fort, 
aber zum Vortheile des Kurfürften, fo daß es das Jahr darauf 

ebenfalls zum Frieden Fam. 

Die Wittelsbacher waren demnach in dem entfchtebenften Vortheil, 
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die Hohenzollern hatten eine Niederlage erlitten; dieſe traf aber 
nicht ſie allein, ſondern noch viel mehr den Kaiſer, der aus der 
Fehde einen Reichskrieg gemacht hatte: durch dieſen Ausgang des 
erſten Feldzugs mußte daher das kaiſerliche Anſehen ungemein ver— 
lieren. 

Wie nun? Sollte man dieſen äußerſt günſtigen Zeitpunkt nicht 
benützen, um die vor Kurzem geſcheiterten Entwürfe wieder auf- 
zunehmen, nämlich ben Kater zu flürzen, und die Kirchenfrage fm 
‚ nationalen Sinne zu erledigen? 

Der Kaiſer ſchien in dem Augenblide kaum irgend einen Wi⸗ 
derſtand leiſten zu können. Denn er befand ſich in feinen Erblan- 
ben in den widrigften Verwidlungen. Im Jahre 1457 mar Ladislaus 
finderlos geftorben, welcher König von Ungarn und Böhmen und 
Herzog von Defterreich geweſen. Diefe drei Länder waren demnach 
herrenlos. Gelang es Friebrichen, fle zufammen an fein Haus zu 
bringen, fo ftieg feine Macht außerordentlich. Aber die Böhmen 
wählten fofort: Georg von Podiebrad, der fchon früher Statthalter 
geweſen und noch unter Ladislaus eine einflußreiche Stellung be— 
bauptet Hatte, zum böhmiichen Könige, und bie Ungarn erhoben 
den Sohn des tapferen Hunyad, Mathias Corvinus, auf ihren 
Thron. Da 'nun aber eine mißvergnügte Partei den Kaiſer Fried- 
rich zum ungarifchen Könige wählte (1459), fo ging diefer darauf 
ein, erhob den Krieg gegen Mathias, war aber fehr unglüd- 
lich. Diefer Krieg dauerte noch fort. Zugleich gerieth der Katfer 
‚mit feinem Bruder Albrecht und feinem Better Sigmund in die 
größten Streitigkeiten über bie durch Ladislaus Tod erledigten 
öfterreichtichen Lande. Und kaum waren dieſe Händel durch Ber- 
mittlung der Landftände beigelegt, To erhob fich gegen Friedrich 
unter: feinen eigenen Unterthanen - eine fehr gefährliche Bewegung, 
hervorgerufen durch feine ausnehmend fehlechte Verwaltung, nament- 
ich durch feine Münzverſchlechterung. Er prägte fo fchlechtes Geld 
— die Münze erhielt den bezeichnenden Namen „Schinderlinge” — 

daß ed Niemand mehr. nehmen wollte, und die Preife der Lebens⸗ 
mittel zu einer ganz ungeheneren Höhe künſtlich hinaufgeſchraubt 
wurden. Gin allgemeines Elend, eine Hungersnoth war die Folge 
davon. Die Landflände nahmen uun endlich die Sache in die Hand. 
Da aber Friedrich auf ihre Vorftellungen nicht eingehen wollte, fo 


4% Neue Verſuche gegen Katfer und Bapfl. 


widerſetzten fie ſich gegen ihn und alſobald ſchloß ſich audı Frieb- 
richs Bruder Albrecht ihnen an. Friedrich war in ber troftlofeften 
Lage: er vermochte feinen Feinden nicht zu miderftehen. 

Um biefelbe Zett erhielt auch die kirchliche Wiberftandspartet 
eine neue Nahrung. Der neue Erzbiſchof von Mainz, Diether 
von Iſenburg — ber vorige, welcher ebenfalls Diether hieß, war 
im Sahre 1459 geſtorben — follte dem päpftlichen Hofe für bie 
Beftätigung feiner Würde eine ungeheuere Summe zahlen: als er 
- fih deffen weigerte, wurde er vom Papſte mit dem Banne bedroht. 
Diether wollte fi) das nicht gefallen laſſen und beeiferte fich num, 
Me MWiderftandspartei gegen Rom friich zu beleben und bie Ab- 
ſtellung der päpftlichen Mißbräuche nochmald zur Sprache zu brin= 
gen. Zugleich war ber Streit zwiſchen Sigmund von Tyrol und 
Nikolaus von Cuſa in eine neue Entwicklung getreten. Sigmund 
nahm endlich (1460) den Biſchof gefangen. Daranf wurde er in den 
Bann gethan, er aber erkannte diefen Spruch nicht an, berief ſich 
vielmehr auf eine allgemeine Kirchenverfammlung, und übergab Die 


‘ . Führung feiner Sache dem kühnen Gregor von Heimburg, welcher nichts 


verfäumte, um der römtfchen Kurie wehe zu thun und in bortrefflichen 
Schriften alle ihre Bedrückungen in das rechte Licht zu feßen mußte. 

Der Zeitpunkt war alfo günftig genug, um gegen Papft und 
Kaifer voranzugehen und einen entfcheidenden Schlag zu verfuchen. 

Zunächſt alfo dachte die Tatferfeindfiche Partet daran, Fried⸗ 
rich III. abzufegen und einen neuen König zu wählen, von dem 
man zugleich erwarten konnte, daß er dem Papſte gegenüber eine 
andere Haltung beobachten würde. Dazu ſchien fih nun Niemand 
beffer zu eignen, als der König von Böhmen, Georg von Podie⸗ 
brad. Diefer war, obſchon er bet fetner Thronbeſteigung fich zu 
ber römifch=fatholtfchen Kirche. bekannte, tm Grunde feined Herzens 
der Huffitifchen Partei zugethan und hielt ſtrenge auf bie Beobach⸗ 
tung ber mit ber bafeler Kirchenverfammlung vereinbarten prager 
Kompaktaten. Es war porauszufesen, daß er ald Oberhaupt ber 
deutfchen Nation nicht minder Träftig die Rechte der deutfchen Kirche 
verfechten würde. Als Beftter von Böhmen, Mähren, Schleften 
und den Laufiten war er der mächtigfte Fürft des deutfchen Reiches. 
Dabei hatte er fich bereitd als glückficher Krieger ausgezeichnet, in= 
bem er aus allen Kämpfen mit ben böhmiſchen Nachbarn fiegreich 
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hervorging. Und in ber Staatöflugheit, bie nicht immer frei von 
Hinterfift war, metteiferte er mit den ſchlaueſten und umſichtigſten 
Fürften feiner Zeit. Obfchon nicht Im Purpur geboren, fondern 
ein einfacher Edelmann, mußte er doch gleich in ben eriten Jahren 
feiner Regierung durch kluge Unterhandlungen und Bündniſſe mit 
ben bebeutendften Fürftenhäufern eine Außerft vortheilhafte Stellung 
einzunehmen und einen mächtigen ftaatfichen Ginfluß zu üben. Er 
nüpfte den König von Ungarn, Mathias Corvinus, an fi, in- 
bem er ihm eine Tochter zur Frau gab; er mußte den Kaifer 
Friedrich zur Anerkennung feiner Würde zu vermögen, indem er 
ihm verfpradh, gegen eben biefen Mathias. Corvinus ihm beizuftehen, 
woran er natürlich nicht dachte; er gewann das fächflfche Fürſten— 
haus, indem er eine zweite Tochter mit dem Herzog Albert, dem 
Beherzten, verheirathete; er fchloß fobann auch mit den Hohenzollern 
Bündniſſe, namentlich mit Albrecht Achilles hielt er ein freundliches 
Bernehmen ein. Dies hielt ihn aber nicht ab, zugleich auch mit 
ben Feinden bed Katferd und der Hohenzollern Verbindungen anzu⸗ 
fnüpfen, fo 1459 mit Friedrich dem Siegreichen, 1460 mit Lud⸗ 
wig dem Reichen in Batern- Landshut, 1459 und 1461 mit dem 
Erzherzog Albrecht von Oefterreih, mit Sigmund von Tyrol und 
den öſterreichiſchen Landftänden, die fich wegen ihres Streited mit 
dem Kaiſer an ihn gewendet hatten. Da ihm bisher Alles jo gut 
geglüctt war, fo Hoffte er noch Größeres erreichen zu können. Sein 
Ziel war die Krone bed beutfchen Reiches. Es ift nicht mehr 
genau zu ermitteln, ob die erften Schritte zu biefem Ziele von ihm 
ausgegangen find ober von ber Tatferfeindlichen Partei. Bemerfens- 
werth aber ift, daß der bisherige Furmainzifche Kanzler Martin - 
Meyer, melcher bei dem früheren Widerftandsverfuch gegen Rom 
eine bedeutende Rolle fpielte, nun auf einmal als Bevollmächtigter 
des Königs von Böhmen erfcheint und die Unterhandlungen wegen 
ber Königswahl leitete. Auch Gregor von Heimburg wurde bei 
dtefer Angelegenheit verwendet. 

Zunächſt fuchte nun Podiebrad mit den Witteldbachern ins 
Reine zu kommen.*) Martin Meyer unterhandelte zuerft mit 


*) Vergleiche über das Folgende: Höfler: urkundliche Nachrichten über König 
Georg Podiebrads von Böhmen Verſuch, die deutfche Katferkrone an. ſich zu reißen. 
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Herzog Ludwig von Balern, und im Oktober 1460 wurde bereits 
zwiſchen ihnen folgender Vertrag geſchloſſen. Ludwig bietet Alles 
auf, um Pobiebrad zur römifchen Königsfrone zu verhelfen, wird 
dafür beflen oberfter Hofmelfter und Rath mit 8000 Gulden, er= 
halt Donaumerth zurüd, bis die Stadt vom Reiche mit AU,000 
Öulden ausgelöst wird, befommt ſammt dem Pfalsgrafen Friedrich 
die Reichsftatthalterfchaft, wenn ber König außer Landes ſich be= 
findet, und wird mit etwa fällig werdenden Reichslehen bedacht. 
Mit dem Kurfürften Friedrich von der Pfalz wurde im November 
abgeichloffen. Friedrich veripricht, Podiebrad zum römifchen König 
zu erwählen, erhält dafür die Reichshauptmannſchaft und mit feinem 
Vetter Ludwig die Reichsftatthalterfchaft, den dritten Theil eines 
Zolls, den der König auf die Frankfurter Meſſen legen foll, einen 
neuen Zoll zu St. Felix, die Verficherung, daß bei einem ledig 
werdenden Bifchofsftuhle feine Familie bedacht werden folle, die 
Anwartſchaſt auf die Stadt Mainz, wenn fie etwa der König Je— 
manden „befehlen” wolle, das Recht, alle Pfandfchaften des Reichs 
zu Iöfen und zu behalten, ferner daß ber König nur mit Geneh— 
migung der Pfalz einen Hofrichter aufnehmen werde. . Die furfürft- 
lichen Räthe wurden ebenfalls reichlich bedacht. Ein weiterer Ver- 
trag kam im December 1460 mit dem Erzbiſchof Diether von 
Mainz zu Stande, Hier trat befonbers die Firchliche Frage in den 
Vordergrund. Podiebrad gibt gegen das Verfprechen des Erzbiſchofs, 
ihn zum römtfchen König zu wählen, die Verficherung, eine allge- 
meine Kicchenverfammlung in einer Stadt am Rheine zu Wege zu 
bringen, bie bafeler Befchlüffe aufrecht zu erhalten, die Getftlichen 
bei ihren Rechten und Freiheiten zu ſchützen. Sodann follte Po— 
diebrad im Reiche ordentliches Gericht, Friede und Einigkeit ſchaf⸗ 
fen, einen Zug gegen die Türken unternehmen, ohne Wiflen und 
Millen der Kurfürften feine Auflage ausfihreiben. ALS befondere 
Begünftigung des Erzbiſchofs nahm er in Anfpruch den zehnten 
Pfennig der Judenſteuer, die Reichsſtatthalterſchaft und Berüdfich- 
tigung feiner Brüder bei ledig werdenden Erzbisthümern und fonfligen 


In den münchener Gelehrten Anzeigen, XXVIIL S. 33 —51. Ferner: Das 
kaiſerliche Buch des Markgrafen Albrecht Achilles, herausgegeben von Höfler. Ur: 
funden Rr. 12 — 27. 








Verhandlungen mit d. Wittelsbachern m. d. Hohenzollern. 493 


geiftlichen Stellen. Man fteht: die Fürſten verfauften ihre Stim- 
men ziemlich theuer, und fie haben über ber Sorge für die Wohl- 
fahrt des Reichs ihren eigenen Nuten nicht tm Geringften vergeflen. 
Mit den Kurfürften von Trier und Köln ließ Podtebrad ebenfalls 
unterhandeln: über das Ergebniß wiflen wir aber nichts. 

Als fih der König von Böhmen der Wittelsbacher und des 
Erzbiſchofs von Mainz verfichert hatte, jo machte er fi an bie 
Hohenzollern. Gr hatte ihre Zuftimmung auch darum nöthig, 
weil diefed Haus einen befonderen Einfluß auf Kurfachien übte. 
Podiebrad hoffte um fo mehr ein Eingehen der Hohenzollern auf 
feine Plane, als von feinem Ausſpruche die endliche Erledigung 
ber Streitfache zwiſchen Albrecht Achilles und Ludwig von Balern 
abhängig war. Durch die Richtung von Roth waren nämlich noch 
nicht alle Mißhelligkeiten ausgeglichen: Vieles blieb noch in ber 
Schwebe und Podiebrad war von beiden Parteien zum Schieds⸗ 
richter ernannt worden. Der König von Böhmen verfäumte nicht, 
darauf hinzubeuten, ald er Albrecht Achilles von feinem Plane 
unterrichtete und ihn um Forderung beflelben erfuchte. Auch ver- 
fprah er ihm und feinem Bruder, wenn er bdeutfcher König ge= 
worden, Alles zu beiwilligen, was fle verlangten. 

Der ſchlaue Albrecht Achilles glaubte ſich zunächft zum Meifter 
des Geheimniffes machen zu müflen, um das ganze Spiel durch⸗ 
fhauen zu können, und darnach feine Mafregeln zu nehmen. Er 
ging alfo ſcheinbar in den Borfchlag Podiebrads ein und verſprach 
fogar ihm zwei Kurftimmen verſchaffen zu wollen, nämlich Bran- 
dbenburg und Sachſen. Unterdeffen erfuhr er das Nähere über bie 
Berbandlungen mit den Witteldbachern, und ba biefen fo außer- 
ordentliche Vergünſtigungen zugeftanden worden waren, fo folgerte 
er, daß die ihm und feinem Haufe gemachten Zuficherungen bloße 
Redensart feien: er ſah vielmehr in dem Gelingen bed pobiebrabi= 
fchen Planes nur eine Machterweiterung des verhaßten wittelsbachiſchen 
Hauſes und befchloß ihn baher zu vereiteln. Natürlich erwarb er 
fi dadurch einen neuen Anſpruch auf die Dankbarkeit des Kaiſers, 
und bie Ausfühnung deffelben mit den Wittelöbachern wurde doch 
faſt unmoͤglich gemacht. 

Der König von Böhmen ſchrieb auf den Anfang des Jahres 
1461 einen Fuͤrſtentag nach Eger aus, auf welchem angeblich die 





492 Streben Podiebrads nad ber Kaiſerkrone. 


Herzog Ludwig von Batern, und im Oktober 1460 wurde bereits 
zwiſchen ihnen folgender Vertrag gefchloffen. Ludwig bietet Alles 
auf, um Podiebrad zur römifchen Königsfrone zu verhelfen, wird 
bafür deſſen oberfter Hofmelfter und Rath mit 8000 Gulden, er— 
halt Donaumerth zurüd, bis die Stadt vom Reiche mit 40,000 
Gulden ausgelöst wird, befommt fammt dem Pfalzgrafen Friedrich 
die Reichsftatthalterfchaft, wenn der König außer Landes ſich be- 
findet, und wird mit etwa fällig werdenden Reichslehen bedacht. 
Mit dem Kurfürften Friedrich von der Pfalz wurde im November 
abgefchloffen. Friedrich verſpricht, Podiebrad zum römiſchen König 
zu erwählen, erhält dafür Die Reichshauptmannfchaft und mit feinem 
Better Ludwig die Reichsftatthalterfchaft, den dritten Theil eines 
Zolld, den der König auf die Frankfurter Meſſen legen fol, einen 
neuen Zoll zu St. Felir, die Verficherung, daß bei einem ledig 
werbenden Bifchofsftuhle feine Familie bedacht werben folle, bie 
Anwartſchaſt auf die Stadt Mainz, wenn fie etwa der König Je— 
manden „befehlen” wolle, das Recht, alle Pfandſchaften des Reichs 
zu löſen und. zu behalten, ferner daß der König nur mit Geneh- 
migung der Pfalz einen Hofrichter aufnehmen werde. Die furfürft- 
ftchen .Räthe wurden ebenfalld reichlich bedacht. Ein weiterer Ver- 
trag kam im December 1460 mit dem Erzbiſchof Diether von 
‚Mainz zu Stande. Hier trat befonders die Firchliche Frage in den 
Vordergrund. Podtebrad gibt gegen das Verfprechen des Erzbiſchofs, 
ihn zum vömtfchen König zu wählen, die Verficherung, eine allge 
meine Kirchenverfammlung in einer Stadt am Rheine zu Wege zu 
bringen, bie bafeler Befchlüfle aufrecht zu erhalten, bie Getftlichen 
bei ihren Rechten und Freiheiten zu ſchützen. Sodann follte Po— 
diebrad im Reiche ordentliches Gericht, Friede und Einigkeit fchaf- 
fen, einen Zug gegen die Türken unternehmen, ohne Wiſſen und 
Millen der Kurfürften Feine Auflage ausfchreiben. Als befondere 
Begünftigung bed Erzbifchofs nahm er in Anfpruch den zehnten 
Pfennig der Judenſteuer, die Reichsftatthalterfchaft und Berüdfid- 
tigung feiner Brüder bet ledig werdenden Erzbisthümern und fonftigen 


In den münchener Gelehrten Anzeigen, XXVIIL S. 33 —51. Ferner: Das 
kaiſerliche Buch des Markgrafen Albrecht Achilles, herausgegeben von Höfler. Ur: 
funden Rr. 12 — 27. 
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geiftlichen Stellen. Man fieht: die Fürften verfauften ihre Stim⸗ 
men ziemlich theuer, und fie haben über ber Sorge für bie Wohl- 
fahrt des Reichs ihren eigenen Nuten nicht im Geringſten vergefien. 
Mit den Kurfürften von Trier und Köln ließ Podiebrad ebenfalls 
unterhandeln: über das Ergebniß wiflen wir aber nichts. 

Als fih der König von Böhmen der Wittelöbacher und bes 
Erzbiſchofs von Mainz verfichert hatte, fo machte er ſich an bie 
Hohenzollern. Gr hatte ihre Zuflimmung auch darum nötbig, 
weit dieſes Haus einen befonderen Einfluß auf Kurfachlen übte. 
Podiebrad hoffte um fo mehr ein Eingehen. der Hohenzollern auf 
feine Plane, als von feinen Ausfpruche die endliche Erledigung 
der Streitfache zwiſchen Albrecht Achilles und Ludwig von Batern 
abhängig war. Durch die Richtung von Roth waren nämlich noch 
nicht alle Mißhelligkeiten ausgeglichen: Vieles blieb noch in ber 
Schwebe und Podiebrad war von beiden Parteien zum Schieds⸗ 
richter ernannt worden. Der König von Böhmen verfäumte nicht, 
darauf hinzudeuten, als er Albrecht Achilles von feinem Plane 
unterrichtete und ihn um Zörberung beflelben erfuchte. Auch ver= 
fprah er ihm und feinem Bruder, wenn er beutfcher König ges 
worden, Alles zu bewilligen, was ſie verlangten. 

Der ſchlaue Albrecht Achilles glaubte fich zunächft zum Meiſter 
des Geheimniffes machen zu müffen, um das ganze Spiel burdh= 
hauen zu können, und darnach feine Maßregeln zu nehmen. Er 
ging alfo ſcheinbar in den Vorfchlag Podiebrads ein und verfprach 
fogar ihm zwei Kurſtimmen verfchaffen zu wollen, nämlich Bran— 
benburg und Sachen. Unterdeſſen erfuhr er das Nähere über bie 
Verhandlungen mit den Witteldbachern, und ba biefen fo außer— 
ordentliche Vergünſtigungen zugeflanden worden waren, fo folgerte 
er, daß die ihm und feinem Haufe gemachten Zuficherungen bloße 
Redensart feien: er fah vielmehr in dem Gelingen des podiebradi⸗ 
Then Planes nur eine Machterweiterung bes verhaßten wittelsbachiſchen 
Haufes und befchloß thn daher zu veretteln. Natürlich erwarb er 
fih dadurch einen neuen Anfpruch auf die Dankbarkeit des Kaiſers, 
und die Ausfühnung deſſelben mit ben Wittelsbachern wurde doch 
faft unmöglich gemacht. 

Der König von Böhmen ſchrieb auf den Anfang bed Jahres 
1461 einen Fürftentag nach Eger aus, auf welchem angeblich bie 
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noch fehmebenden Streitpunfte zwifchen den Hohenzollern und ben 
Wittelsbachern entſchieden werben follten. Gigentlich aber föllten 
darauf die näheren PVerabredungen über Podiebrads Königswahl 
ftatt finden. In der That wurde über dieſe Sache verhandelt. 
Albrecht Achilles hatte aber inzwifchen die Kurfürften von Branden— 
burg und Sachfen gegen den podiebradifchen Plan geftimmt, fo daß 
dieſe fich nicht deutlich erklärten. Den Anfragen Podiebrads darüber 
wußte Albrecht auszumweichen. Man beichloß zulebt, auf einem Tage 
zu Nürnberg, der im März abgehalten wurde, diefe Frage weiter zu 
verhandeln. Hier war Podiebrad nicht ſelber gegenwärtig, Albrecht 
Achilles konnte daher mit noch größerem Srfolg gegen feinen Plan 
"arbeiten. In der That kam man nicht weiter. Brandenburg und 
Sachſen erklärten ſich jett ganz offen gegen den pobiebrabifchen 
Vorſchlag, und felbit Pfalz und. Mainz ftellten in Abrede, daß fie 
fih darauf eingelaffen hätten. 

Doch mar die Sache noch nicht zu Ende. Die Widerflandd- 
partei gab ihre Entwürfe feineswegs auf. Sie brachte nochmals 
ihre Klage wider den Katfer und feine jchlechte Reichöverwaltung 
vor, fand allgemeinen Anklang und bewirkte zuletzt den Beſchluß, 
daß ein neuer Tag nad Frankfurt ausgefchrieben wurde, auf mel- 
chem bie vielen Gebrechen ber Reichöverwaltung zur Sprache fommen 
und Abhülfe dagegen geſchafft werben ſollte. Der Katfer wurde 
dazu eingeladen, erſcheine er aber nicht, fo werde man auch ohne 
ihn die nöthigen Beſchlüſſe faſſen. Man gab fo wenig die Hoff: 
nung, die Abſetzung Friedrichs doch noch beivirken zu können, auf, 
daß Podiebrad ſchon den Gedanken faßte, mit einem Heere vor 
Frankfurt zu erfcheinen, um fofort ald gewählter römiſcher König 
einzuziehen. Mit Ludwig von Batern, Albrecht von Oeſterreich, 
Sigmund von Tyrol, Mathias Corvinus wurden neue Bündniſſe 
geichloffen, um mit vereinten Kräften Yriedrich zu überziehen, und 
man glaubte auch auf die Zuftimmung der wichtigſten Reichsſtädte 
rechnen zu koͤnnen. 

Aber noch mehr! Auf eben diefem nürnberger Tage brachte der 
Erzbiſchof von Mainz auch die Kirchenangelegenhett zur Sprache. 
Der Widerfpruch wider die päpftlichen Anmaßungen fand einen eben 
19 lebhaften Anklang, wie der gegen ben Kater. Man ging fogar 
bamtt um, mieder eine allgemeine Kirchenverſammlung zu Stande 
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zu bringen: ſchon wurde Gregor von Heimburg zu diefem Zwecke nach 
Frankreich gefendet an den Hof des Königs. In Frankfurt follte neben 
den Reichdangelegenheiten auch die Kirchenfrage ihre Erledigung fin= 
den: ed wurden deßhalb die deutſchen Kirchenfürften dazu eingeladen. 

Mithin fanden die Dinge für Kaifer und Papſt immer noch 
fehr gefährlich. 

Aber Albrecht Achilles entfaltete nun eine immer größere Tihä- 
tigfeit. Er febte den Kaiſer von Allem in Kenntnif und gab ihm 
die Mittel und Wege an bie Hand, wie er der drohenden Gefahr 
entgehen könnte. Auf ihn und feinen Bruder, den Kurfürften, 
fünne er fich verlaffen: er folle dann aber auch Köln, Trier, 
Sachſen bearbeiten laſſen und die Reichsſtädte. Baden und Wür— 
temberg hätte er ohnedies. Dann jolle er fih mit dem Papfte ver- 


ſtändigen: dieſer müßte feinen Streit mit Mathias Corvinus beilegen: 


Um nun aber Sigmund und Albrecht abzuhalten, gegen den Katfer 


voranzugehen, müfle man ihnen die Schweizer auf den Hals fchidden. 


Sriedrich benutzte diefe Winke. Papft und Kaifer, mie fie zugleich 
angegriffen wurden, handelten nun auch gemeinfam. Es galt vor 
Allem, die Zufammenkunft in Frankfurt zu verhindern. Der Kaiſer 
und der Papſt erließen an die Reichäftände dringende Abmahnungs= 
fchreiben, und in der That kam diefer Tag nicht zu Stande. Dafür 
aber fchrieb der Erzbiichof von Mainz einen Tag nah Mainz aus, 
tm Juni 1461, der Kirchenangelegenheit wegen. Hieher Fam unter 
Anderen auch Gregor: von Heimburg ald Abgefandter Sigmund 
son Tyrol und er hielt wieder, mie gewöhnlich, die heftigften Reben 
gegen bie römiſche Kurie, welche allgemeinen Betfal fanden. Der 
Erzbiſchof Diether legte eine Berufung an eine allgemeine Kir- 
henverfammlung ein und hielt ebenfalls einen heftigen Vortrag 
gegen den Papſt. Der Papit hatte aber auch feine Abgeſandten 
geſchickt. Glücklicher Weiſe entdeckten dieſe, daß Diether nicht fehr 
feft fet. Denn unter der Hand machte er ihnen den Borfchlag, 
feine Berufung ‚zurüdzunehmen, wenn er vom Papſte beftätigt 
würde. Jetzt glaubte der Papft entichiedener gegen thn auftreten 
zu können. Er fuchte zuerft nach Jemanden von angefehenem 
Geſchlechte, der ed auf ſich nähme, Diether vom erzbifchöflichen 
Stuhle zu verdrängen, und fand diefen in dem Grafen Adolf von 
Naffau, Nunmehr wurde Diether im Auguft 1461 feiner Würde 
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entfeßt und Adolf von Naſſau zum Erzbiſchof von Mainz erklärt. 
Der Kaiſer beftätigte fofort diefe Erlaſſe des Papfted. Diether mußte 
nun Alles aufbieten, um ſich des neuen Feindes zu entlebigen, 
und die Kirchenangelegenheit gerieth ins Stoden. Zugleich hatten 
in der That die Schweizer den Krieg gegen Sigmund von Tyrol 
und gegen Albrecht von Oeſterreich angefangen, der inbeffen tim 


Juni wieder beigelegt ward, und zwiſchen Mathias von Ungarn 


und dem Kaifer leitete der Papft einen Stillſtand ein. Endlich, 
um die Unternehmungen Podiebrads zu lähmen, wurden: jet bereits 
die Ginleitungen getroffen, ihm wegen feiner Begünftigung bed 
Huffittsmus auf den Leib zu rüden. 

Und nun drang Albrecht Achilles in den Kaifer, gegen Ludwig 
von Baiern von Neuem den Reichskrieg zu erheben, bei welcher 


Gelegenheit er über feinen Feind Vortheile erlangen und Me Scharte 


bes lebten Krieges auswetzen zu Fünnen hoffte. In der That Fün= 
digte Friedrich dem Herzog von Baiern als einem Keichsfeinde am 
15. Sun 1461 den Krieg an — als Hauptgrund wurde voran 
geftellt, weil er fich mit bes Kaiſers Bruder Albrecht verbunden 
und in die Länder des Markgrafen Albrecht Achilles eingedrungen 
ſei — und ernannte den Iehteren nebit dem Markgrafen von Baden 
und dem Grafen von Würtemberg zu Feldhauptleuten. Diefer 
Krieg nahm aber fofort für Albrecht Achilles eine unglückliche 
Mendung. Die Wittelöbacher hatten keine geringere Abficht, als 
thn aus allen feinen fränfifchen Befitzungen hinauszutreiben. Zu 
diefem Ende faßten fie ihn von vier Seiten zugleich an. Don 
Batern und der Oberpfalz drang Ludwig her, ber fich inzwiſchen 
auch noch mit der münchner Linte verbündet hatte, von ber Rhein- 
pfalz Friedrich der Stegreiche, von Norden die Bifchöfe yon Würz⸗ 
burg und Bamberg und von Often drohte der König Georg Podiebrad, 
ber inzwiſchen die Treuloſigkeit Albrechts erfahren und fi dafür 
an ihm rächen wollte Bis gegen Ende September 1461 waren 
dem Markgrafen der größte Theil feiner feften Pläbe und Städte 
genommen, in denen die Sieger fich fofort als Herren huldigen 
ließen: Albrecht Achilles fchten verloren. *) 


*) Des Ritters Ludwig von Eyb Denkwürdigkeiten, herausgegeben von Höfler. 
1849. ©. 127. 
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Und um ihn vollfommen zu Grunde zu richten, ging Pobiebrad 
damit um, den Kaifer von ihm abzuziehen und zu diefem Enbe - 
zwiſchen Friedrich IL. einerfeit8 und den Wittelöbachern und dem 


Erzherzog Abrecht andererfettd Frieden zu fitften. In der That 


brachte er am 6. September 1461 einen Stillftand zwiſchen Fried⸗ 
rich TIL und Erzherzog Albrecht zu Wege. Podiebrad hatte dabei 
noch feine befonderen Abfichten. Da ihm der Plan mit der römi— 
ſchen Königskrone nicht geglückt war, fo wollte er fih dem Katfer 


wieder nähern, um feine Verwendung in Anſpruch nehmen zu 


* 


können gegen das Ungemitter, welches ihm von Rom aus drohte, 
Segen Ende des Jahres 1461 glüdte es ihm auch mit einem 
Stillftande zwiſchen dem Kaifer und Herzog Ludwig. In benfelben 
ſollte auch Markgraf Albrecht aufgenommen werden. - 

Nichts aber wäre dem Markgrafen Achilles verberblicher geweſen, 
als die Ausfohnung zwilchen dem Kaifer und den Witteldbachern 
in dem jehigen Augenblide. Denn zweifeldohne wurde er dann das 
Opfer davon. Er gab fi alfo die Außerfte Mühe, dies zu ver- 
hindern. Es gelang ihm auch, den Katfer umguflimmen, fo daß 
alle Kriedensverfuche wieder aufgegeben wurden. Nun aber galt 
ed, vor Allem neue Bundesgenoflen zu gewinnen, um gegen die 
Feinde mit beflerem Erfolge, als bisher, auftreten zu können. 
Zwar eined Gegnerd war Albrecht inzwifchen entledigt werben. 
Friedrich der Siegreiche eilte an den Rhein zurüd, wo er vom Erz⸗ 
bifchof Dietber um Hülfe gerufen, ihm wider Adolf von Naffau 
Beiftand leiſtete. Albrecht benußte fofort den Abzug der Pfälzer, 
um die von ihnen eroberten Plätze wieder zu nehmen. Aber Lud— 
wig der Reiche war noch gefährlich genug. Man glaubte mit dieſem 
Gegner nicht fertig werben zu können ohne die Hülfe der reichen 
Städte. Ihre Bedeutung als felbftändige Macht war allerdings 
fehr geſunken, aber in Verbindung mit einer anderen waren ihre 
Hülfskräfte immerhin noch fehr hoch anzufchlagen. Die Rolle, 
welche fie in dem Kriege fpielten, ift zu bezeichnend, als daß wir 
fie nicht etwas näher ind Auge faflen. follten. 

Die Städte waren bei der Kunde von ber Ginnahme Donau- 
werths in bie größte Angft gerathen. Schon fürchteten fie, das 
fet nur der Anfang eines größeren Planes des Fürſtenthums gegen 
die Städte, bald würden fie alle überzogen werden. Dieſe Beforgniß 
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von Bamberg und Würzburg und ſpäter auch ber König von Böh— 
men, Und wirklich anfangs neigte ſich das Kriegsglüd gegen Ludwig. 
Und e8 waren ganz befonders die Reichsſtädte, welche dies bewirk⸗ 
ten. Sie machten ihm in feinem eigenen Gebiete fo viel zu ſchaffen, 
daß Markgraf Albrecht Achilles Luft befam und nah und nad 
alle weggenommenen Pläbe in Franken wieder eroberte. Zugleich 
gingen auch die Dinge in der Pfalz nicht zum Beften. Der Papft 
hatte Friedrich den Stegreichen in den Bann gethan, weil er Dies 
thern unterftügte. Darauf ergriffen Baden, Würtemberg, Veldenz, 
die Biſchöfe von Metz und Speier die Waffen gegen ihn und fielen 
mit vereinter* Macht in das pfälzifche Gebtet ein. Ihr Heer war 
fo groß, daß fie den Pfalzgrafen zu erdrücken hofften. 

Nun aber wandte ſich plößlich das Glück. Der Pfalzgraf 
Friedrich fchlug feine Feinde am 30. Juni 1462 in. der berühm= 
ten Schlacht bei Sedenheim, in welcher er ben Markgrafen von 
Baden, den Grafen von Würtemberg und den Bifchof von Met 
jelber gefangen nahm, und beendete fomit auf diefer Seite den Krieg. 
Und faum drei Wochen fpäter brachte der Herzog Ludwig von 
Baiern dem Markgrafen Albrecht Achilles fammt den Reichsſtädten 
eine große Niederlage bei Giengen bei, worauf die Städte Anftalt 
machten, fich vom Kriege zurüczuzichen. Zugleich lief der inzwi— 
[hen wieder ausgebrochene Krieg des Katferd mit feinem Bruder 


Albrecht und den ihm verbündeten Defterreichern dermaßen unglüd- 
ch aus, daß Friedrich fogar feit dem Anfang Dftobers in der 


wiener Burg belagert wurde, ohne alle Ausficht auf Entſatz. 

Noch einmal alfo hatten die Feinde bed Katferd das Mehergemicht 
befommen. 

Aber auch diesmal Tieß die Rettung nicht lange auf fich warten. 
Und merkwürdig: diesmal brachte fie dem Kaiſer und feiner Partei 
wieber derfelbe Mann, der ihn vor Kurzem vom Throne zu ver- 
treiben trachtete, Georg von Podiebrad. Gr erfchten im November 
1462 mit einem Heere vor Wien, befreite den Katfer und ver- 
mittelte fodann ben Frieden zwiſchen ihm und den Oefterreichern 
und dem Bruder des Katferd Albrecht. Damit begnügte er fich 
aber nicht, ſondern er wollte einen ‚allgemeinen Frieden zu Stande 
bringen. Schon im Februar 1463 fühnte er fih mit Markgraf 


Albrecht Achilles aus: dann betrieb er Unterhanbfungen zwiſchen 
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beflimmte denn einzelne, wichtigere Gemeinweſen, einen allgemeinen 
Städtetag zu veranlaffen, und ed wurde der Vorſchlag gemacht, der fo 
nahe lag, den früheren Bund zu erneuern, um gegen etwaige An— 
griffe des Fürſtenthums gerüftet zu fein und überhaupt eine gemein— 
fame Staatsklugheit zu befolgen. Aber es Tam fein Bund zu 
Stande. Die Städte blieben vereinzelt und warteten der Dinge, 
die da kommen follten. Bet dem num ausbrechenden Kriege be- 
theifigten fie fich gar nicht, obſchon er als ein Reichskrieg bezeichnet 
wurde. Sie hatten doch bald gemerkt, daß die Wegnahme Donau- 
werths durch Ludwig nur zum Vorwande gebraucht wurde, und 
daß es fich eigentlich um einen Kampf zwifchen Albrecht Achilles 
und den Witteldbadhern handelte. Der Grftere galt aber als ein 
zu gefährlicher Feind der Städte, als daß fich dieſe veranlaßt ge— 
fehen hätten, ihr Gut und Blut für ihn zu wagen. Sie blieben 
alfo bis zum Ende des Jahres 1461 ruhig fiten, ja einige, wie 
bejonders die rheinifchen, waren fogar auf Seite der Wittelsbacher. 
Nun aber drang ber Kaifer, auf Antrieb Albrechts Achilles, immer 
ernftlicher in fie, fih am Kriege zu betheiligen. Die Städte hielten 
mehrere Tage, und fuchten alle möglichen Entſchuldigungen hervor. 
. Der Kaijer ließ aber feine mehr gelten und drohte zuletzt ernftlich 
mit feiner Ungnade. Vielleicht würde auch dieſes nichts gefruchtet 
haben. Allein zuleht gab ihnen Friedrich fehr bedeutende Vergün— 
ftigungen. Er verfprach ihnen unter Anderem, alle Rechtsanfprüche, 
die etwa gegen fie geltend gemacht werben würden megen vergan- 
gener Händel, niederfchlagen zu wollen. Cinzelnen Städten wurde 
bewilligt, was fie befonderd verlangten. Dadurch Tiefen fich die 
Städte endlich zur Theilnahme an dem Kriege bewegen. Doc 
waren es bei Weitem nicht alle: e8 waren nicht mehr als 32. Don 
den rheinifchen war gar feine dabei, auch Nürnberg weigerte ſich 
beizutreten. Nachdem man ber Stäbte verfichert mar, mwurbe auf 
einem Reichötage zu Eßlingen, am 10. Januar 1452, der Reichskrieg 
gegen Ludwig den Reichen und feine Verbündeten abermals befchloffen. 

Diesmal fah es fchon gefährlicher für die Wittelsbacher aus. 
Gegen fie ftanden Brandenburg, Sachen, Zranten, Baden, Wür- 
temberg, Veldenz, Naſſau, die Bifchöfe von Metz, Speier, 
Eichſtedt und 32 Reichsftädte mit ihren reichen Hülfsfräften. Auf 
Ihrer Seite befanden fich bie Randgrafen von Heffen, bie Biſchöfe 
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von Bamberg und Würzburg und fpäter auch der König von Böh— 
men. Und wirklich anfangs neigte ſich das Kriegsglück gegen Ludwig. 
Und e8 waren ganz bejonderd die Reichsſtädte, welche dies bewirf- 
ten. Sie machten ihm in feinem eigenen Gebiete fo viel zu fchaffen, 
daß Markgraf Albrecht Achilles Luft befam und nah und nad 
alle mweggenommenen Pläge in Franken wieder eroberte. Zugleich 
gingen auch die Dinge in der Pfalz nicht zum Beſten. Der Papft 
hatte Friedrich den Stegreichen in ben Bann gethan, mell er Dies 
thern unterftüßte. Darauf ergriffen Baden, Würtemberg, Veldenz, 
die Biſchöfe von Met und Speier die Waffen gegen ihn und fielen 
mit vereinter Macht in das pfälzifche Gebiet ein. hr Heer mar 
fo groß, daß fie den Pfalzgrafen zu erbrüden hofften. 

Nun aber wandte fich plößlich das Glück. Der Pfalzgraf 
Friedrich fchlug feine Beinde am 30. Juni 1462 in. der berühm- 
ten Schlacht bei Sedenheim, in welcher er den Markgrafen von 
Baden, den Grafen von Würtemberg und den Bilchof von Meb 
felber gefangen nahm, und beendete jomit auf diefer Seite den Krieg. 
Und kaum drei Wochen fpäter brachte der Herzog Ludwig von 
Baiern dem Markgrafen Albredyt Achtlles fammt den Reichsftäbten 
eine große Niederlage bet Gtengen bei, worauf die Städte Anftalt 
machten, fich vom Kriege zurückzuziehen. Zugleich lief der inzwi— 
chen wieder ausgebrochene Krieg des Katferd mit feinem Bruder 


Albrecht und den ihm verbündeten Defterreichern dermaßen unglüd- 
ich aus, daß Friedrich fogar feit dem Anfang Dftobers In ber 


wiener Burg belagert wurde, ohne alle Ausficht auf Entſatz. 

Noch einmal alſo hatten die Feinde des Kaiſers das Uebergewicht 
befommen. 

Aber auch diesmal Tieß die Rettung nicht lange auf fich warten. 
Und merkwürdig: diesmal bradıte fie dem Kaiſer und feiner Partel 
wieder derfelbe Mann, der ihn vor Kurzem vom Throne zu ver= 
treiben trachtete, Georg von Podiebrad. Er erfihien im November 
1462 mit einem Heere vor Wien, befreite den Katfer und ver- 
mittelte fodann den Frieden zwiſchen Ihm und ben Oefterreichern 
und dem Bruder bed Kaiſers Albrecht. Damit begnügte er filh 
aber nicht, fondern er wollte einen allgemeinen Frieden zu Stande 
bringen. Schon im Februar 1463 fühnte er fih mit Markgraf 
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dem Katfer und den Wittelöbachern, und endlich gelang es ihm, 
am 23. Auguft 1463 den Frieden zwiſchen Ludwig dem Reichen 
einerfeit8 und dem Kaiſer und Albrecht Achilles andererjeits abzu= 
ſchließen. Es wurden freilich noch nicht alle Streitpunfte erledigt, 
im Ganzen aber wurde der Stand der Dinge vor dem Kriege her— 
geftellt. 

Ludwig der Reiche verlor demnach feine Eroberungen wieder, 
auch Donauwerth blieb bei feiner Reichsunmittelbarkeit. Dagegen 
war der Ausgang des Krieges gegen den Pfalzgrafen Friedrich 
durchaus zu beflen Gunften. Die gefangenen Fürften mußten, um 
ihre Freiheit zu erlangen, fich zu ben härteſten Bedingungen ver— 
ftehen, theils außerordentliche Summen zahlen, theild Burgen und 
Städte abtreten. Der Krieg zwifchen Diether und Adolf über das 
Erzſtift Mainz lief zwar unglüdlich für den Sriteren aus. Es 
gelang nämlich fchon im Oftober 1462 Adolf, durch Verrätheret 
ſich der Stadt Mainz zu bemächtigen, die es bisher mit Diether 
gehalten — ein Ereigniß, welched von ber unglüdlichften Bedeutung 
für diefe Führertn des rheinischen Städtewefend wurde, denn fie 
verlor von nun an ihre Unmittelbarfeit und wurde der Herrichaft 
des Erzbifchofd unterworfen. Diether. ließ fi) nun zu Unterhand- 
lungen mit feinem Gegner herbei, die im Oktober 1463 zu einem 
Frieden führten,. in Folge deifen er auf das rzftift verzichtete, 
wogegen ihm Adolf einen Theil des Gebietes abtrat. Aber ber 
Pfalzgraf Friedrich wußte von Adolf einen weit vortheilhafteren 
Frieden zu erzwingen. Diefer mußte ihm (7. November 1463) 
einen ber fruchtbarften Landftriche des mainzer Gebietes, nämlich 
die Bergftraße abtreten, nebft der Stadt Pfeddersheim. Nachdem 
er auf diefe Weiſe mit feinen Gegnern Friede gefchlofien, wurde 
er (1464) auch vom Papite des Banned entbunden; doch der Katfer 
war nicht zu vermögen, fi) mit ihm auszufühnen und die Aner- 
fennung feiner Furfürftlihen Würde fürmlich ausqufpreihen. Gr 
verfparte feine Rache auf eine gelegenere Zeit. 

Der Krieg war fomit geendet, ohne daß ed weder der Wider- 
ftandspartei gelungen war, ihre eigentlichen Zwecke zu erreichen, 
noch ber kaiſerlichen und päpftlichen, thre Gegner vollftändig zu 
vernichten. Doch wurde diefe Hoffnung nicht aufgegeben, und 
wenigftend einen der Haupturfächer bei allen ben eben "Pefchrlebenen 
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Händeln follte die Rache bes Papftes und des Kaiſers auf gleiche 
Weiſe treffen, nämlich Georg Podiebrad. 

Der König von Böhmen hatte dem Kaiſer befonderd aus dem 
Grunde Hülfe geleiftet, um fih ein Anrecht auf feine Dankbarkeit 
zu verfchaffen: er follte feine Händel mit dem PBapfte fchlichten. 
Der Bapft nämlich hob bereitd im Jahre 1462 die prager Kom— 
paftaten feierlich auf: Podiebrad legte gegen dieſes Beginnen auf 
dem böhmiſchen Landtage Widerfpruch ein, und fehte fogar ben 
Geſandten des Papftes gefangen. Pius II. drohte dagegen mit dem 
Bann. Der Kaifer mußte nun dem böhmifchen Könige nach feiner 
Befreiung verfprechen, dem Bapfte mildere Gefinnungen beizubrin- 
gen: tn der That erfüllte Friedrich dies DVerfprechen, und fo lange 
Pius I. lebte, wurde aud) der Bann gegen Podiebrad nicht aus- 
gefprochen. Allein Pius ftarb im Fahre 1464, und der Kaifer 
war durch den bereits im December 1463 erfolgten Tod feines 
finderlofen Bruderd in eine unabhängigere Stellung gekommen. 
Hierdurch wurde die Dankbarkeit gegen Podtebrad, melche ihren 
Grund zunächſt darin hatte, daß man ihn brauchte und fürchtete, 
bedeutend vermindert: Friedrich war nunmehr feines gefährlichften 
und unermüdlichften inneren Feindes los und zugleich niit Ausnahme 
Tyrol Herr über die gefammte üfterreichtfche Hausmacht geworden. 
Ohnedies hatte Podiebrad bet des Kaiſers Befreiung nicht blos 
großmüthtge Beweggründe vormwalten laſſen: außer dem Verſprechen 
des Kaiſers, ſich bei dem Papſte für thn’zu verwenden, mußte 
er alle Rechte und Freiheiten der böhmiſchen Krone beſtätigen, 
die Söhne des Königs zu Reichsfürſten, ihn ſelbſt zum Vormund 
ſeines Sohnes Maximilian ernennen und ſich zur Zahlung einer 
bedeutenden Geldſumme als Entſchädigung für die aufgewendeten 
Kriegskoſten verſtehen. Um dieſer unangenehmen Verpflichtungen 
los zu werden, ging daher Friedrich gerne in die Anſchauungen 
des Papſtes Paul II. (von 1464 bis 1471) ein, welcher gegen 
Podiebrad entfchteden vorangehen zu wollen erklärte. Der Streit 
zwiſchen ihm und dem Könige wurde immer heftiger: endlich im 
December 1466 that der Papft den König in ben Bann, erflärte 
ihn der böhmtfchen Ktone verluftig, enthob alle Unterthanen des— 
felben von dem Eide der Treue und forderte die ganze Chriftenheit 
auf, gegen ben Keberfönig die Waffen zu ergreifen. Bereits bot 
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er mehreren Fürften bie böhmiſche Krone an, als hätte ex allein 
darüber zu verfügen. Der Kaiſer unterftügte ben Papft, wies auf 
einem Reichötage die Gefandten des Königs, die ihn rerhtfertigen 
wollten, zurück und betrieb bei den Fürften mit großem Gifer den 
Reichskrieg gegen Podiebrad. 

Dieſe böhmiſche Sache rief aber neue Unruhen hervor. Das 
Vorgehen des Papftes und des Kaiſers regte die Widerſtandspartei 
wieder auf: man fand ed doch eine unverzeihliche Anmaßung bes 
Papftes, daß er ſo ohne Weiteres den König abzufeben und mit 
diefem deutfchen Kurfürſtenthum zu fchalten fich herausnehme. Na— 
türfich ließ es auch Podtebrad an nichts fehlen, um dieſe Stim- 
mung zu nähren. Cr nahm Gregor von Heimburg zu feinem 
Rathe an, der die auferordentlichite Thätigkeit entfaltete, um durch 
Schriften, Unterhandlungen und in fonftiger Weiſe die Sache Po— 
diebrads zu fördern. In der That wurde zunächſt das erreicht, 
daß von Seite der deutfchen Kurfürften und der Zürften ein Krieg 
gegen Podiebrad entſchieden abgelehnt wurde. Und einen weſent⸗ 
lichen Einfluß auf dieſe Wendung der Dinge hatte diesmal wieder 
der Markgraf Albrecht Achilles. Seit dem Jahre 1463 ſchloß er 
fi inniger an Podiebrad an, verheirathete an deſſen Sohn Victorin 
ſeine Tochter Urſula, errichtete mit dem böhmiſchen Königshauſe Erb— 
verträge und ging im Weſentlichen mit der podiebradiſchen Staats— 
funft Hand in Hand. Der Katjer nämlich näherte fich ſeit 1463 
unverkennbar ben baterifchen Wittelbachern, mit welchen ihm ein 
freundliches Cinvernehmen wegen der Nachbarfchaft befonderd an- 
nehmbar erfchten. Um wider fte ein Gegengewicht zu befiten, lehnte 
fih daher das hohenzollerifhe Haus an Böhmen an. Es war 
natürlich, daß fich Albrecht Achilles mit Händen und Füßen gegen 
einen Krieg mit Böhmen und gegen den Sturz Podiebrads wehrte. 
Auch arbeitete er an den Reichstagen fo glüdlich, daß jenes oben 
erwähnte Grgebnif herausfam. 

ALS Friedrih fah, daß man auf die Hülfe der Reichsſtände 
verzichten müſſe, jo wandte er fich in thörichtefter Verblendung, blind- 
lings dem Papſte folgend, an fremde Fürften, an König Kaftmir 
von Polen, nachher an Mathias von Ungarn, und bereitete dadurch 
Entwicklungen vor, welche ihm beinahe noch einmal den Thron ge— 
foftet hätten, und dem Papfte ven Gehorfam der deutfchen Nation. 
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Podiebrad Tieß nämlich jetzt den deutfchen Fürften, wie es ſcheint, 
den Borfchlag machen, mit vereinten Kräften an eine völlige Um- 
wälzung ber geiftlihen Staaten in Deutfchland zu gehen, b. h. fie 
entweder zu ſeculariſiren (aufzuheben und weltlich zu machen) oder 
wenigſtens der Hoheit der weltlichen Fürften zu unterwerfen. Man 
fieht: e8 tft dies ein Gedanke, der fchon zu Sigmunds Zeiten aus- 
gefprochen worden ifl. Den deutfchen Fürften waren dergleichen 
Gedanken Tängft nichts Fremdes mehr. Selbſt Albrecht Achilles, 
ber es ſonſt äußerlich immer mit Kaiſer und Papft hielt, ging mit 
Eifer in diefen Borfchlag ein”), und die Mehrzahl der anderen 
Fürften jcheint ebenfalls ihn ganz annehmbar gefunden zu haben. 
Mit dem Katfer Friedrich war er aber nicht durchzuführen. Alfo 
mußte biefer geftürzt werben. - Und wer war geeigneter, feine Stelle 
einzunehmen, ald Georg Podiebrad? Noch einmal alfo wurde ber 
Plan, diefen zum römtfchen Könige zu machen, aufgenommen. Auf 
dem Reichdtage zu Regensburg, im Jahre 1471, follte er ausgeführt 
werben. Dan hoffte dort, die meiften Fürſten dafür gewinnen zu 
können — es tft fogar nicht unwahrſcheinlich, daß diesmal auch 
Albrecht Achilles für Podiebrad nicht nur geftimmt hätte, fonbern 
daß er fogar vorher zu ſeinen Gunften gewirkt hat —; man hätte 
alfo Podiebrad gewählt, vom Papſte die Beftätigung verlangt, und 
wenn er fie, wie zu erwarten, vermeigert hätte, fo hätte man ihm 
den Gehorſam aufgefagt. Zugleih hätte man bie geiftlichen Für— 
ſtenthümer unter fich getheilt. **) 

Aber diefer große umfaflende Blan, welcher den Bruch der 
deutſchen Nation mit dem römiſchen Stuhle und eine vollkommene 
kirchliche Umwaͤlzung zur nothwendigen Folge gehabt hätte, wurde 
nicht ausgeführt. Denn gerade um dieſelbe Zeit, als er ausge— 
führt merben jollte, zur Zeit des regensburger Reichstages, ſtarb 
Georg Pobiebrab. 


*) Vergleiche darüber die Briefe Gregors von Heimburg an Albrecht Achilles, 
und von diefem an Gregor fa dem „Tatjerlichen Buche Albrechts Achilles“. T. ©. 
199. 201. 204. 206. 

**) Siehe das Schreiben des Geheimſchreibers Auguftin Patritius bei der am 
tegensburger Reichsſstage anwejenden päpftlihen Gefandtihaft, bei Müller Reiu;s- 
tagstheatrum. V. Vorftellung. &. 354. 
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er mehreren Fürften die böhmifche Krone an, als hätte er allein 
darüber zu verfügen. Der Kaiſer unterftüßte den Papft, wies auf 
einem Reichstage die Gefandten ded Königs, die ihn rechtfertigen 
wollten, zurüc und betrieb bei den Fürften mit großem Eifer den 
Reichskrieg gegen Podiebrad. 

Dieſe böhmiſche Sache rief aber neue Unruhen hervor. Das 
Vorgehen des Papftes und des Kaiſers regte die Widerſtandspartei 
wieder auf: man fand ed doch eine unverzeihliche Anmaßung des 
Papftes, daß er fp ohne Weiteres den König abzufeten und mit 
dieſem deutfchen Kurfürſtenthum zu ſchalten fich herausnehme. Na- 
türlich ließ es auch Podiebrad an nichts fehlen, um dieſe Stim- 
mung zu nähren. Gr nahm Gregor von Heimburg zu feinem 
Rathe an, der die außerordentlichite Thätigkeit entfaltete, um durch 
Schriften, Unterhandlungen und in fonftiger Welfe die Sache Po— 
diebrads zu fürdern. In der That wurde zunächft das erreicht, 
daß von Seite der deutfchen Kurfürften und der Fürften ein Krieg 
gegen Podiebrad entjchieden abgelehnt wurde. Und einen: mefent- 
lichen Einfluß auf diefe Wendung der Dinge hatte diesmal wieder 
der Markgraf Albrecht Achilles. . Seit dem Jahre 1463 ſchloß er 
fich inniger an Podiebrad an, verheirathete an deſſen Sohn Victorin 
feine Tochter Urfula, errichtete mit dem böhmtfchen Köntgshaufe Exrb- 
verträge und ging im Weſentlichen mit der podiebradiſchen Staats- 
funft Hand in Hand. Der Kater nämlich näherte fich feit 1463 
unverkennbar den baterifchen WittelSbachern, mit welchen ihm ein 
freundliches Sinvernehmen wegen der Nachbarfchaft befonders an- 
nehmbar erſchien. Um wider fle ein Gegengewicht zu befiten, Lehnte 
fi) daher das hohenzollerifche Haus an Böhmen an. Es war 
natürlich, daß ſich Albrecht Achilles mit Händen und Füßen gegen 
einen Krieg mit Böhmen und gegen den Sturz Podiebrads wehrte, 
Auch arbeitete er an den Neichstagen fo glücklich, daß jenes oben 
erwähnte Ergebniß herausfam. 

ALS Friedrich fah, daß man auf die Hülfe der Reichsftänbe 
verzichten müſſe, fo wandte er fich in thörichtefter Verblendung, blind- 
lings dem Papſte folgend, an fremde Fürften, an König Kafimtr 
von Bolen, nachher an Mathias von Ungarn, und bereitete dadurch 
Entwicklungen vor, welche ihm beinahe noch einmal den Thron ge- 
foftet hätten, und dem Papfte ven Gehorfam der deutfchen Nation. 
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Podiebrad ließ nämlich jetzt den deutſchen Fürften, wie es foheint, 
den Vorſchlag machen, mit vereinten Kräften an eine völlige Um— 
wälzung ber geiftlichen Staaten in Deutfchland zu gehen, b. h. fie 
entweber zu ſeculariſiren (aufzuheben und weltlich zu machen) oder 
wenigſtens der Hoheit der weltlichen Fürften zu unterwerfen. Dan 
fieht: e8 tft dies ein Gedanke, der fehon zu Sigmunds Zeiten. aus- 
gefprochen worden ifl. Den deutſchen Fürften waren dergleichen 
Gebanfen Tängft nichts Fremdes mehr. Selbſt Albrecht Achilles, 
der es ſonſt äußerlich immer mit Katfer und Papſt hielt, ging mit 
Eifer in diefen Borfchlag ein*), und die Mehrzahl der anderen 
Fürften fcheint ebenfalls ihn ganz annehmbar gefunden zu haben. 
Mit dem Kaiſer Friedrich war er aber nicht durchzuführen. Alſo 
mußte biefer geftürzt werben. - Und mer ‚war geeigneter, feine Stelle 
einzunehmen, als Georg Podiebrad? Noch einmal alfo wurde der 
Plan, diefen zum römtfchen Könige zu machen, aufgenommen. Auf 
dem Reichstage zu Regensburg, im Jahre 1471, follte er ausgeführt 
werden. Dan hoffte dort, die meiften Fürſten dafür gewinnen zu 
können — es ft fogar nicht unwahrſcheinlich, daß diesmal auch 
Albrecht Achilles für Podiebrad nicht nur geftimmt hätte, fonbern 
daß er fogar vorher zu feinen Gunften gewirkt hat. — ; man hätte 
alfo Podiebrad gewählt, vom Papfte die Beftätigung verlangt, und 
wen er fie, wie zu erwarten, vermeigert hätte, fo hätte man ihm 
den Gehorfam aufgefagt. Zugleih hätte man die geiftlichen Für— 
ſtenthümer unter fich getheilt. **) 

Aber diefer große umfaflende Plan, welcher den Bruch der 
deutſchen Nation mit dem römtichen Stuhle und eine vollfommene 
kirchliche Umwalzung zur nothwendigen Folge gehabt hätte, wurde 
nicht ansgeführt. Denn gerade um biefelbe Zeit, ald er ausge- 
führt werben follte, zur Zeit dee regensburger Reichetages, ſtarb 
Georg Podiebrad. 


Vergleiche darüber die Briefe Gregors von Heimburg an Albrecht Tichtlies, 
und von diefem an Gregor in dem „kaiſerlichen Buche Albrechts Achilles“. T. ©. 
199. 201. 204. 206. 

+#) Siehe das Schreiben des Geheimjchreiberd Auguftin Patritius bei der am 
regensburger Reichsſstage anwejenden päpftlichen Geſandtſchaft, bei Müller Reiu:s: - 
tagstheatrum. V. Borftellung. &. 354. | 
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10. Auswärtige Verhältniffe. Schleswig-Holftein, Dithmarſen 
und Dänemark, Preußen und Holen, Söhmen und Ungarn, 
- ürkengefahr, Italien. 


—,— 


So fehen wir in Deutfchland einen auferorbentlichen Aufwand 
von Thätigkeit, ohne daß es jedoch zu einem Ergebniſſe kommt. 
Die Abfichten und Beftrebungen ber verichtedenen Gewalten durch⸗ 
freuzten fich und hielten fi zu fehr das Gleichgewicht. Zwar war 
das Fürftenthum überwiegend, allein da es unter fich ſelbſt nicht 
einig war, fo fehlte ed auch diefem an einem durchgreifenden Zu= 
fammenmirfen zur Umgeftaltung ber öffentlichen Verhältniffe. Auf 
diefe Weife konnte es kommen, daß die Widerftandsverfuche gegen ben 
Kaiſer, deffen Schwäche und Unzulänglichkett von allen Zeitgenoffen, 
feibft feiner eigenen Partei, gleichmäßig bezeugt wird, ſämmtlich 
mißlangen, und daß er fich behauptete, während ungleich Träftigere 
Raturen unter feinen Vorgängern ähnlichen Beftrebungen erlagen. 
Friedrich für fich allein wäre nicht fähtg gewoien, Widerſtand zu 
leiſten, felbft die Verbindung mit dem Papfte hätte ihm nicht ges 
nüst. Allein beide wurden aufrecht erhalten durch die branden⸗ 
burgiſche Partei. Und als letztere fi von ihm abzuwenden fchien, 
dba fam Friedrich der Zufall zu Hülfe: zwei feiner gefährlichften 
Gegner flarben ihm zu rechter Zeit hinweg, fein Bruder Albrecht 
1463 und Podiebrad 1471. Allerdings mochte nicht ohne Einfluß fein, 
daß Friedrich tn der Wahl feiner Mittel nicht mählertfeh mar; und 
fogar feine Trägheit, welche nicht felten die Geſtalt der Zähigkeit 
annahm, eine Cigenfchaft, welche in ihren Ergebnifien fehr oft mit 
Feſtigkeit zufammenzufallen pflegt, trug auch Manches bei, um ihn 
oben zu erhalten. Obſchon man fih wenig um ihn kümmerte, fo 
gab Friedrich gleichwohl feine Befugnifle ald Kaiſer niemals auf, fon= 
bern fuchte fie bei jeder Gelegenheit geltend zu machen, fet e8 auch 
nur, um durch Verleihung von Rechten und Freiheiten feine Kaffe 
zu füllen. Denn er war fehr geizig und ließ fich um das liebe 
Gold die größten Willfürlichkeiten und Widerſprüche zu Schulden 
fommen. Da nun eine Partei ber Fürften ihren Vortheil babet 
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fand, den Kaiſer zu heben, ſo wurde durch dieſe wenigſtens die 
Ueberlieferung von der kaiſerlichen Machtvollkommenheit aufrecht 
erhalten, welche daher trotz der unbedeutenden Perſönlichkeit Fried— 
richs weniger ſank, als man ſonſt vermuthen möchte. Allgemein 
jedoch hatte man das Gefühl, daß der jetzige Zuſtand nur ein vor⸗ 
laäuſiger ſei, und das Beduͤrfniß, aus ihm herauszukommen, machte 
fih mit jedem Jahre mehr geltend. An Verſuchen dazu fehlte es 
auch nicht. Aber Hier gerade durchkreuzten fich wieder die verſchie⸗ 
benen Abfichten und Vortheile. Nach dem Ausgange des baterifchen 
Krieged im Jahre 1463 wurde dem Kaiſer durch Martin Meyer 
ein umfaſſender Borfchlag unterbreitet, wie er das ganze Reich 
unter fich bringen könnte.“) Diefer Vorſchlag ging mehr ober 
minder auf die Ideen Nikolaus’ von Cuſa ein. Nämlich es follte 
eine regelmäßige allgemeine Reichsſteuer von ganz Deutichland er 
hoben, zugleich eine gleiche Münze im ganzen Reiche errichtet, bie 
Umgeftaltung aller Gerichte vorgenommen und ber allgemeine Land⸗ 
friede eingeführt merden. Die Abficht war, den Katfer zum wirf- 
lichen Herrn von Deutichland zu machen. Auf diefe Vorfihläge 
ſcheint der Kaifer eingegangen zu fein, wenigſtens auf die, melche 
fih auf die regelmäßige Reichöfteuer bezogen: denn das Gelb hatte 
für ihn eine befondere Anziehungsfraft. Aber diefer und alle ähn— 
lichen Verſuche fcheiterten nicht nur an dem Widerftande der Fürften, 
auch der brandenburgtichen Partei **), fondern insbefondere an dem 
der Reichsſtädte, denen nachgerade ber Sinn für das Allgemeine, 
für die Einheit und die Kraft des Reiches verloren gegangen mar, 
und die jetzt nur daran dachten, wie fle ihren Beutel in Sicherheit 
bringen und ben Anforderungen an fle für die allgemeinen Bebürf- 
niffe fich ſo viel wie möglich entziehen könnten. Drangen hingegen 
die Stände auf eine Verfaffung, welche des Katfers Macht, nament- 
lich feine Gerichtsbarkeit und die Willkür, die er offenbar damit 
übte, beichräntte, fo weigerte fich wieder Friedrich, weil er ben 
Ausfall feiner Kaffe fürchtete, und überhaupt von feinen hergebrad- 
ten Rechten nichts nachgeben wollte. Es kam alfo nichts zu Stande, 
troß aller erneuerten Verbeſſerungsverſuche, trotz Verkündigungen 





*) Albrechts Achilles kaiſerliches Buch. ©. 103 folg. 
*x) Daſelbſt. S. 106 folg. 
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von Landfrieden, bie ber Kaiſer bie und ba erlieh, und an wecche 
fih Niemand Tehrte. So war ber bentfche Reichskörper im Innern 
gelähmt: das Behürfnig war wohl da, zu verbeffern, umzugeflalten, 
aber man band fich gegenfeitig die Hände. 

Die inneren Zuftände einer Nation und ihre äußeren Beziehun⸗— 
gen bedingen fich gegenfeitig. Es war natürlich, daß das deutſche 
Reich bei feinem inneren Zerfalle gegen Außen immer mehr an 
Anſehn einbüßte, ja daß ein Theil nach dem andern vom Reiche 
verioren ging oder wenigſtens auf dem Wege war, fick abzulöfen. 
Schon feit den Zeiten Ludwig bes Baiern bereitet fich diefe Er⸗ 
fheinung vor, und unter Friedrich III. gingen in der That mehrere 
wichtige Länder des deutichen Reiches verloren, murben wenigſtens 
ausländifchen Fürften untertban. Diefe Thatſache war bad Ergeb— 
niß theild der Schwäche des Reichs, theils ber elenden Stantsfunft 
des Kaiſers, theild der ſelbſtſüchtigen Abſichten der andern maß⸗ 
gebenden Gewalten in Deutſchland. 

Beginnen wir mit dem Norden. Wir haben ſchon angedeutet, 
wie ſeit der kalmarer Union das Uebergewicht der Hanſe und mit 
ihr des Deutſchthums überhaupt im Norden zu ſinken begann. Seit 
dem Anfange des 15. Jahrhunderts gingen nun die däntichen Könige 
immer entjchiedener gegen Deutfchland. voran, und faſt märe es 
ihnen ſchon damals gelungen, unterftüßt von beutichen Kräften, 
ein deutſches Land an fich zu reiten, nämlich Schleswig⸗Holſtein.*) 

Die Grafen von Holftein brachten bereits in der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts das Herzogthum Schleswig an fi, und zwar 
18 däntfches Lehen. Die däntfchen Könige, welche nur gezwungen 
bie Grafen von Holftein in dem Beſitze des Herzogthums gelaffen 
und damit belehnt hatten, fuchten aber jeden Anlaß hervor, um 
ihnen den Beſttz zu befireiten. Geit dem Anfange bes 15. Jahr 
hunderts murben die Händel immer heftiger, und 1413 erklärte 
ber König Erich die Grafen von Holftein des Herzogthums verluftig. 
Er mußte fogar von Kaiſer Sigmund eine Beſtaͤtigung biefes Ur— 
theils auszumwirken. Ja, auch den Rath von Lübeck — er war 
kurz vorher von ber demokratiſchen Partei vertrieben und durch den 
König von Dänemark wieder eingefeht worden — mußte Erich auf 


*) Vergl. über das Folgende Waitz Schleswig-Holſteins Geſchichte. L IL. 1851. 
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feine Seite zu ziehen, und durch Lübecks Einfluß. auch die übrigen 
Seeftäbte, fo daß alſo Deutiche dem König von Dänemark gegen 
die Grafen von Holftein Betftand leiſteten. Nun begann ber Krieg, 
und er lief Anfangs nicht zu Gunften der Grafen aus. Bald 
darauf merkten aber die Hanfeftädte doch, daß es dem bäni« 
fehen Könige darum zu thun war, ben deutſchen Einfluß über- 
haupt zu befehränfen. Ste traten alfo wieder auf die Seite ber 
Grafen von Holftein. Nach einiger Zeit wurde ein Waffenftiliftand 
beliebt, und die Angelegenheit wiederum dem Katfer Sigmund über- 
laſſen. Diefer ſprach 1424 abermals zu Gunften der Dänen. An 
dtefen Spruch hielten fich aber weder die Grafen von Holftein noch 
die Hanfeltädte, fondern begannen den. Krieg von Neuem. Die 
Städte. erlitten jedoch dabei — auch bei ihnen fah man, wie bei 
dem zweiten oberbeutichen Städtefrieg, die Abnahme ihrer früheren 
Kraft — nicht unbeträchtliche Verlufte. Endlich gelang es den 
Verbündeten gleichwohl, im Jahre 1435 einen Frieden zu ermirken, 
wonach die Holfteiner im thatjächlichen Beſitz des größten Theile 
von Schledwig blieben, und 1440 belehnte der neue däntfche König 
Chriftoph die Grafen von Holftein fürmlich mit dem Herzogthum 
Schleswig. Einen Einfluß darauf mochte wohl auch gehabt haben, 
daß Kaijer Albrecht IL, im Widerſpruch mit feinem Vorgänger 
Sigmund, (1438) das Recht der Grafen auf Schleswig beitätigt 
hatte. Das däntfche Uebergewicht war demnach glücklich wieder 
befettigt. Ä 
Nun aber ftarb Adolf VIII., Graf von Holften und Herzog 
von Schleöwig, im Jahre 1459, ohne Kinder zu Hinterlaffen. Don 
dem ganzen holfteinifchen Haufe war nur die Linie der Grafen von 
Pinneberg übrig geblieben.. Adolf VILL. hatte aber noch Neffen, Söhne 
feiner Schwefter Heilwig, welche mit dem Grafen von Oldenburg 
vermählt war. Dem älteften Neffen, Chriftian, hatte Adolf frühzeitig 
die Nachfolge in Schleswig-Holſtein zugefichert. Nun geſchah es 
aber, daß eben diefer Chriftian im Jahre 1448 auf Betrieb 
Adolfd VIII, dem zuerft die dändiche Krone angeboten worden, 
König von Dänemark wurde. Chriftian mußte jetzt auf die Nach— 
folge in Schleswig-Holſtein verzichten und überhaupt fich verbimb- 
lich machen, ald däniſcher König niemals Schleswig mit Dänemark 
zu vereinigen. Es fragte fih nun, wer nach dem 1459. erfolgten 
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Tode Abolfs VII. Schleswig = Holftein beherrfchen folltee Das 
Nächfte wäre geweſen, bie pinnebergifche Linte zu berufen. 
Allen Chriftian J. von Dänemark, melcher fich bie beiden Länder 
nicht entgehen laſſen wollte, beftach die einflußreichften Mitglieder 
der Ritterfchaft und brachte e8 dahin, daß er von- den Ständen 
von Schleswig-Holſtein im Jahre 1460 zum Herzoge ‘gewählt 
wurde. 

Auf diefe Wetfe kamen die beiden Länder an Dänemarf. Die 
Stände hatten fich allerdings ihre Rechte und die Landesfreiheiten, 
namentlich ihre Unzertrennlichkeit und ihre Unabhängigkeit von 
Dänemark verbriefen laſſen, mie fie denn dem Könige nicht als 
däniſchem Herrfcher, fondern blos als ihrem Herzoge huldigten:. ja 
fie haben fich fogar das Recht vorbehalten, unter den Nachkommen 
bes Köntgd wählen zu dürfen, wen fie wollten. Immerhin aber 
war die Verbindung der beiden Länder mit Dänemark eine bedenf- 
liche Sache, um fo mehr, als Chriftian als Herr der drei ffan= 
binantfchen Reiche eine höchſt bedeutende Stellung einnahm und 
barauf aus mar, den deutfchen Einfluß im Norden zu beichränfen. 
Später, tn den flebziger Jahren, hatte er fogar Abfichten auf die 
beutfchen Seeftädte. Diefe überfahen auch am Wenigſten die Ge- 
fahr, welche in einer folhen Verbindung zwiſchen den Herzog- 
thümern und Dänemark lag, und waren daher gegen die Wahl 
Chriſtians. Dagegen wurde von Seite des beutfihen Kaiſers durch- 
aus nichts gethan, um fle zu verhüten. Ja, Friedrich III. belehnte 
fogar im Jahre 1473 den König Chriftian mit Dithmarfen, ob= 
fon als der Oberherr diefes Landes, das allerdings thatſächlich 
frei war, feit mehreren Jahrhunderten der Erzbiſchof von Bremen 
galt, und Friedrich Tteß es nicht einmal bei der bloßen Belehnung 
bewenden, fondern er forderte noch dazu Lübe und andere Hanfe- 
ftädte auf, dem Könige von Dänemark zur Unterwerfung Dith- 
marfens beizuftehen. Einen mejentlichen Einfluß auf biefe Hand- 
lungsweiſe Friebrichs I. hatte wiederum Albrecht Achilles. Er 
richtete früher allerdings ebenfalls feine Augen auf Schleswig- 
Hofftein und verlangte vom Kaiſer, mit diefen Ländern belehnt zu 
werden. Da aber durch die Wahl Chriſtians biefe Hoffnung fich 
zerſchlagen hatte, fo hielt es Albrecht Achilles für vortheilhafter, 
mit dem mächtigen Beherrfcher Skandinaviens, der ihm noch dazu 
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verwandt war — Chrifttan hatte eine Nichte von ihm, Dorothea, 
zur Frau — fh auf den freundfchaftlichiten Fuß zu feben, um 
ihn gelegentlich auch zur Durchführung der eigenen Plane benupen 
zu können. Er vermittelte alfo beim Kaifer die Belehnung mit 
Dithmarfen, und bewirkte, gleichfalls auf den Wunſch Chriſtians, 
daß Holftein fammt den dazu gehörigen Landfchaften, Dithmarfen 
mit einbegriffen, zum Herzogthum erhoben wurde. Abgefehen von 
anderen Beweggründen, fo war das Daſein eined bäuerlichen Frei— 
ſtaats, mie ber dithmarfifche, den drei handelnden Perfonen auf 
gleiche Weife ein Aergerniß. Es wäre ihnen alſo allen gfetch Iteb 
geweſen, wenn bie Unterwerfung dev Dithmarfen hätte erzwungen 
werben fünnen. Diefe jedoch weigerten fich, dem Fatferlichen Spruche 
Folge zu leiften, nicht minder die Hanfeftädte. Chrifttan aber, ber 
anderwärts bejchäftigt war, wagte nicht Gewalt zu gebrauchen gegen 
ein Volk, deſſen Streitbarfeit der holfteinifche Adel fo oft fchon 
erprobt hatte. Er ſtand alſo von weiteren Maßnahmen ab, und 
die Freiheit der Dithmarfen blieb vorderhand unangetaftet. Yried- 
rich II. fuhr indeffen fort in feiner Freigebigfeit gegen den dänt- 
ſchen König. Er übergab feinem Schuge auch noch die Friefen, 
welche fich ebenfalls einer freien Verfaffung erfreuten. Aber auch 
damit wollte ed den Dänen nicht gelingen. | 

Bei Holftein war, wenn der Herrfcher auch ein fremder König, 
doch die Oberhoheit des. deutfchen Reiches gewahrt worden. Bei 
einem anderen Lande ging aber auch diefe verloren. | 

Preußen war in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts von 
dem beutfchen Orden erobert worden, und im Laufe bes 14. dehnte 
er feine Befitungen immer meiter aus, ſowohl längs der Küften 
ber Oftfee, in Kurland, Livland und Efthland, als auch gegen die 
Polen und gegen die Litthauer hin. Nachgerade aber- traf ben 
Orden das Schiefal, melches die Kirche überhaupt um jene Zeit 
getroffen: er begann in fich zu zerfallen. Dazu fam nun Härte 
und Gewaltiamfeit gegen das untermorfene Land, was Ungehorfam 
und Auflehnung erzeugte. Unter ſolchen Umftänden wurden bie 
Kriege gegen die Nachbarn nicht mehr mit jener Weberlegenheit ges 
führt, wie früher: im Gegentheile, Polen und Litthauen waren 
jebt gegen die Ritter weit mehr im Vortheile, wie umgekehrt. Im 
Anfange des 15. Jahrhunderts war es bereits fo weit gefommen, 
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bag fich die Ritter nur vertheidigungswelfe verhielten. Mit dem 
beften Willen vermochten fie nicht voranzugehen: benn die Wider— 
ftandspartei im eigenen Lande, welche Freiheit nnd Berfaffung 
wollte, wurde immer mächtiger und lähmte des Ordens Tihätigkeit. 
Diefe inneren Entzweiungen benutzten bie Polen und Litthauer und 
fielen in Preußen ein. Die Ritter waren allein nicht flarf genug, 
fich der Feinde zu erwehren. Ste wandten fi) an das deutfche 
Reich, zu dem fie gehörten. Der Katfer Sigmund, melcher mit 
ben Polen überhaupt nicht gut ſtand, verſprach Unterfligung. In 
der That zogen auch auf feine Veranlaffung viele deutfche Herren 
und Ritter zur Hülfe des Ordens heran. Ste famen aber zu fpät. 
Borber ſchon (1422) fah ſich ber Hochmeifter zum Frieden gezwun— 
gen, in welchem er Neflau, Samogitien, Sübauen an Polen und 
Litthauen abtreten mußte. Cine bald darauf zwiſchen Polen und 
Litthauen eintretende Entzweiung wollte der Orden benuten, um 
Polen die abgetretenen Länder wieder zu entreißen. Gr war aber 
in dem Kriege äußerſt unglüdtich, und mußte im Jahre 1436 einen 
neuen nachthetligen Frieden fchließen. Diefer wurbe freilich von den 
Katfern Sigmund und Albrecht II. angefochten, aber es gejchah 
von ihnen nichts, um feine Wirkung aufzuheben. 

Gleich darauf Fam es tn Preußen felbft zu einem offenen Bruche 
zwifchen dem Orden und der Widerftandspartei. Dieſe that fich 
in einen Bund zufammen und zwang ben Orden, eine Verfaflung 
zu geben. Das mar ihm ärgerlich und er fuchte fie vielfach zu 
umgehen. Der Streit wurde immer heftiger. Endlich entichloß 
fih der Orden, unterftügt vom Kaiſer Friedrich, dem jeberlet Volks— 
freiheit unangenehm war, ernftlich voranzugehen. Die preußtfchen 
Stände aber, welche Friedrichs ſchwache Seite Fannten, zahlten ihm 
54,000 Goldgulden, worauf er alle ihre Freiheiten beftätigte. Sekt 
bot der Orden dem Katfer 80,000 Gulden, worauf diefer den Bund 
der Stände für unfräftig erklärte Natürlich gaben die Stände 
nichts auf die letztere Entſcheidung. Der Orden griff jebt zur 
Gewalt. Nunmehr aber erhob ſich das ganze Land gegen ihn, bes 
mächtigte fi) eines großen Theils der feſten Pläbe und errang einen 
vollfommenen Sieg. Die Häupter ber Bewegung jedoch hielten ben 
Erfolg nur dann gefichert, wenn ſie durch eine fremde Macht 
unterſtuͤzt würden. Ste boten daher im Jahre 1454 dem König 








Der Friede zu Thorn. Preußen an Polen. au 


Kafimir von Polen gegen das Verfprechen, alle ihre Freiheiten zu 
beftätigen, das Land an. Der König ging auf dieſes Anerbieten ein 
und erflärte an den Orden den Krieg. | 

In dtefem Kriege unterlag der Orden. Schon tm Jahre 1456 flehte 
er Deutfchland um Hülfe an. Aber es gefchah von hier aus nichts. 
Der Kaifer that zwar den Bund der Stände in die Acht, aber Niemand 
fümmerte ſich darum. Die einzige Hülfe konnte blos ein Reichs— 
heer bringen. Aber in diefen Zeiten war der Kaifer blos darauf 
bedacht, an Podiebrad feine Rache auszulaflen, und das Heer, das 
er auf die Beine hätte bringen fünnen, wäre nicht zur Erhaltung 
Preußens, fondern zur Bekämpfung Podtebrads verwendet worden. 
So mußte denn ber beutfche Orden am 19. Oktober 1466 ben 
Frieden zu Thorn unterzeichnen, zufolge deſſen dad Land Kulm, 
Michelau und Pomerellen mit den Städten Danzig, Thorn, Elbing, 
Marienburg, den Bisthümern Kulm und Ermeland an Polen ab— 
getreten werden follte. Wegen des übrigen Thetles von Preußen 
huldigte der Großmeifter dem Könige -von Polen, der fomit der 
Lehnherr über Preußen wurde. Auf diefe Weiſe ging Preußen für 
Deutichland verloren. Der deutſche Kaifer Eonnte übrigens die Be- 
ftätigung diefes Friedens verweigern. Es fiel ihm aber nicht ein, 
ernſtliche Schritte zur Grhaltung Preußens zu thun, weil er, bei 
der entfchiedenen Weigerung der deutfchen Stände, gegen Podiebrad 
voranzugehen, den König Kafimir von Polen gegen Tebteren ge= 
brauchen wollte, und natürlich nicht daran denfen Eonnte, Kaſimir 
durch die Beanftandung des Thorner Friedens zu beleidigen. Die 
außerordentliche Schmach, melche in diefer Preisgebung Preußens 
lag, haben fchon die Zeitgenoffen gefühlt. „Es tft eine Schande, 
jhreibt Gregor von Heimburg*), daß ſich die deutfchen Fürften bes 
deutfehen Ordens nicht annehmen. Alle Kurfürften, Fürſten, Prälaten 
follten fi dem widerſetzen: denn es iſt wider die ganze deutſche 
Nation, dem Reiche ein Abbruch, und e8 wird dann noch meiter 
gegriffen. Hätten wir nur einen redlichen Kaifer! Sollten aber 
fo viele Fürſten Yäffig fein, um eines fchelmigen Kaiſers wegen, 
das tft mir leid!“ | 


Te es 


*) An Albrecht Achilles, kaiſerl. Buch S. 197, und an jeinen Schwager 
Laurein. Vergl. baj. 190. 
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Aber nicht nur Preußen ging damals für Dentfchland verloren, 
fondern auch Böhmen wurde durch die elende Rachſucht des Kaiſers 
dieſes Loos bereitet. Katfer und Papft boten dem König Kaſimir 
von Polen fürmlich die böhmiſche Krone an, wenn er Podiebrad 
verdränge, nicht bedenkend, daß Kaſimir, ber durch ven Beſitz 
Preußens jchon To mächtig geworden, durch Böhmen eine für 
Deutichland felbit höchſt gefährliche Stärke erlangt hätte, und daß 
bie gänzliche Loslöſung Böhmens vom deutjchen Reiche wohl bald 
eingetreten wäre. Aber Kafimir Iehnte aus früherer Areundichaft 
für Podiebrad das Anerbieten ab. Gebt wandten ſich Kaifer und 
Papft an einen andern auswärtigen Fürften, an den König Ma- 
thias Corvinus von Ungarn, dem gleichfalls die böhmiſche Krone 
verfprochen murde, wenn er Podiebrad aus dem Lande werfe. 
Mathias, obſchon Podiebrads Schwiegerfohn, war unebel genug, 
fich gebrauchen zu laffen, und begann 1468 den Krieg Da es 
in Böhmen eine unzufriedene Partei gab, nämlih den’ Adel — 
Podiebrad war ein Mann des Volks — und die firengen Katho- 
lifen, wozu namentlich die Mähren und Schlefier, beſonders Breslau, 
gehörten, jo fand Mathias im Lande felbft Unterftügung. Nichts 
defto weniger hätte er wohl feine Erfolge erlangt, wenn er nicht 
binterliftig und treulos gegen Podiebrad gehandelt und einen mit 
ihm gejchloffenen Waffenftiliftand verrätherifch zu weiteren Yeind- 
feligfeiten benußt hätte. Er ließ ſich jekt (1469) von einem Theile 
ber Böhmen zum Köntg Frönen und fuchte allerfeits vortheilhafte 
Verbindungen anzufnüpfen. Es tft ein fprechendes Beiſpiel von 
der Treuloſigkeit des damaligen Fürftenthums, daß die Hohenzollern, 
die es bisher doch mit Podiebrad gehalten, fich nicht fchämten, von 
Mathias ein Jahrgeld von 2000 Gulden anzunehmen und durch 
das DVerfprechen, daß der ungarifche König eine brandenburgiiche 
Prinzeffin heirathen wolle, fich für ihn ködern zu laſſen.“) Noch 
treulofer aber benahm fich der Kaifer, welcher 1468 nach Rom 
reiste, um vom Papſte die Zuflimmung zu Friedrichs Abficht 


*) Albrechts Achilles Eatferliches Buch. ©. 193. Die oben erwähnte Thatfache 
gilt allerdings nur vom Kurfürften Friedrich IL. Albrecht Achilles hielt es viel⸗ 
mehr noch mit Podiebrad, und fuchte fpäter fogar deſſen Sohn Victorin, ber eine 

Tochter von ihm zur Frau hatte, den böhmtfhen Thron zu verſchaffen. 
, 
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einzuholen, die Kronen von Böhmen und Ungarn zugleich an. das — 
öſterreichiſche Haus zu bringen. Der Papſt ging aber auf digg 
Antrag nit ein. Denn, obfchon der Kaifer ihm Alles zu | 






fallen that, fo war ber heilige Vater doch weit entfernt, Geg —— 


ſeitigkeit zu üben. Endlich ſtarb Podiebrad im Jahre 1471. Nun 
traten mehrere Bewerber um die böhmiſche Krone auf: der Kaiſer; 
Mathias von Ungarn; der polniſche Prinz Wladislaus; Podiebrads 
Sohn Viktorin, für den ſich der Markgraf Albrecht Achilles ver— 
wendete; der Herzog Albrecht von Sachſen, Podiebrads Schwieger⸗ 
ſohn, für den beſonders Gregor von Heimburg wirkte, dem Alles 
daran gelegen war, Böhmen nicht in ſlaviſche Hände fallen zu laſſen; 
ſelbſt der König von Frankreich bot ſich an. Zuletzt entſchieden 
ſich die Böhmen für Wladislaus, den Sohn Kaſimirs von Polen, 
den Podiebrad ſelbſt, in Vorausſicht, daß ſein Sohn ſich doch nicht 
würde behaupten können, zum Nachfolger vorgeſchlagen hatte. Dieſer 
erſt fünf zehnjährige Prinz wurde vom böhmiſchen Reichstage gewählt. 
Nun ſtritten ſich er und Mathias von Ungarn Jahre lang um das 
Königreich, bis der Krieg 1478 mit einem Frieden geendet ward, 
zufolge deſſen Wladislaus Böhmen, Mathias aber Mähren, Schle— 
fien und die Lauſitzen erhalten. ſollte. Nach dem Tode eines von 
beiden ſollte der Ueberlebende den Antheil des Andern erben. Spä- 
ter wurde Wladislaus vom Kaiſer und den Kurfürſten als böhmi— 
ſcher König anerkannt, und Bbhmen blieb ſomit wenigſtens ſtaats⸗ 
rechtlich beim Reiche. | 

Diefer böhmiſche Streit verwidelten den Kaiſer bald in einen 
Krieg mit Mathias Corvinus. Mathias hatte wohl erfahren, daß 
der Kaiſer im Jahre 1468, wider ſein Verſprechen, beim Papſte 
für ſich ſelbſt um Böhmen geworben: Als er nun vollends nad 
Podiebrads Tode fich mehr auf Wladislaus' Seite neigte, und ihn 
zuletzt, da er ihn nicht für fo gefährlich hielt, ald König von 
Böhmen anerkannte, Alles im Widerſpruch mit dem Mathias früher 
gegebenen Verſprechen, fo erhob. diefer 1477 gegen ihn den Krieg, 
und trieb ihn fo in die Enge, daß ber Kaiſer ſich genötigt ſah, 
den Frieden um vieles Geld zu erkaufen. 

Zu dieſem Feinde kam aber noch ein anderer, nicht minder 
gefährlicher: die Türken. Dieſe hatten bereits in der zweiten Hälfte 


des 14. Jahrhunderts den größten ai des griechtfchen Reiches in 
Hagen's Geſchichte 1. Bd. 33 v 
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Europa erobert, Thracien, Bulgarien, Wallachei. Sigmund ſetzte 
fi) ihnen entgegen, ſtritt aber unglücklich, und ſeit der Schlacht 
bet Nikopolis (1396), welche en an fie verlor, dehnten fle fich 
immer weiter aus, eroberten Serbien, Bosnten, die Moldau. Die 
griechtfchen Kaifer, welche frühe an die Türken tributpflichtig wur— 
den, bejaßen zulekt nur Konftantinopel und die Umgegend. Aber 


1453 wurde auch biefes erobert, und fomit dem griechifchen Ratfer- ' 
thume ein Ende gemacht. Dieſes Ereigniß vegte doch das Abend- 


land mächtig auf. Befonders die Päpfte glaubten nun alle Thätig- 
feit entfalten zu müflen, um die Kortjchritte der Ungläubigen zu 
hemmen, oder fie wo möglich aus Guropa wieder hinauszumerfen. 
Ste forderten daher ſeitdem auf das Lebhafteite zu einem Kreuzzuge 
wider die Türken auf. Beſonders Aeneas Sylotus gab fich deß— 
falls eine außerordentliche Mühe. Nächſt Ungarn und Italien mar 
Niemand mehr von diefen Horden bedroht, als Deutichland, ins— 
befondere Oefterreih. Hier fielen fie in kleineren Abtheilungen 
ſchon frühe ein, in größeren Maflen fett 1469, und wiederholten 
faft jedes Jahr ihre Raubzüge in Kroatien, Kärnthen, Rrain, 
Steyermark: fie fchleppten Taufende von Chriften mit in die Ge- 
fangenfchaft fort, im Jahre 1478 allein über 10,000. Abhülfe 
gegen biefe gefährlichen Feinde war daher nothwendig. Nun febten 
fich allerdings die Ungarn tapfer zur Wehre, fowohl unter dem 
tapfern Hunyad, als unter deſſen Sohn, dem Könige Mathias 
Corvinus, und fo lange er lebte, vermochten die Türken in Ungarn 
feine Fortfchritte zu machen. Allein der ſchwache Kaiſer Eonnte fich 
nicht felber helfen. Der verlangte Hülfe vom Reiche. Die Noth- 
wendigfeit der Türfenhülfe wurde auch vom Neiche nicht beftritten, 
allein fie Fam niemals zur Ausführung. Die türfifche Frage war 
ein ftehender Artifel auf allen deutfchen Neichstagen ſeit 1453; 
wenn aber darüber ein Beſchluß gefaßt werden follte, fo wurde 
diefer immer wieder auf den nächften Reichstag verfchoben, auf dem 
fih das nämliche Schaufpiel wiederholte. Der Hauptpunft war 
nämlih, wie die zu leitende Hülfe aufgebracht, beztehungswelfe 
unter die Stände vertheilt werden ſollte. Es handelte fich demnach, 
um Geld, alfo um eine fehr kitzliche Sache, und da maren es 
beſonders die Städte, welche immer behaupteten, zu hoch angefebt 
m fein, und daher die Befchlupnahme vereitelten, Das Ergebniß 
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war alſo, daß von Seite des Reichs nichts gefchah, um biejen ge= 
fährlichen Feind in Schranfen zu halten. 

Hatte das deutfche Reich im Norden und im Often verloren, 
fo war ‚dies nicht minder im Süden der Fall, in Stalten. Diefes 
Land gehörte ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts nur noch dem 
Namen nach zum beutfchen Reiche. Die eigentliche Oberherrfchaft 
war Tängit dahin. Dies trat nirgends deutlicher hervor, als beim: 
Herzogtfum Matland. Die Viſconti, welche durch den König Wenzel 
zu Herzogen der Lombardei gemacht worden waren, farben im. 
Sahre 1447 aus. Da das Herzogthum ein Reichslehn mar, fo 
fam es dem Kaijer zu, über die Wiederbelehnung zu verfügen. Das 
Herzogtbum wurde aber von einem tapferen Bandenführer, Franz 
Sforza, der mit einer natürlichen Tochter des letzten Viſconti ver- 
mählt war, mit Gewalt in Befit genommen und behauptet. Der 
Kaifer hatte allerdings auch Schritte gethan, um das Herzogthum 
möglicher Weife für fih zu erhalten, fie waren aber fo ſchwach 
und fo gar nicht von Deutjchland unterftüßt, daß fie nicht das 
Geringfte wirkten. Franz Sforza farb 1466, ohne vom Kaiſer 
anerkannt worden zu fein. Sein Sohn Galeazzo, der ihm in der ' 
Regierung folgte, ging fogar damit um, Mailand ganz vom Reiche 
fogzureißen, nämlich fich zum Könige der Lombardei machen zu 
Iaffen. Zu diefem Ende verfuchte er vermittelt des Königs Chri- 
flian von Dänemark, der 1474 nach Stalien reiste, die einfluß- 
reichften deutſchen Fürſten, namentlich auch den Albrecht Achilles, 
zu beftechen. Er wollte 200,000 Dufaten darauf verwenden. Albrecht 
follte davon 30 bis 40,000 befommen; die anderen, die dazu mit= 
helfen wollten, jollten entiprechend bedacht werben. Doch drang er 
damit nicht durch. Dan hielt es doch zu unehrenhaft, die Iombar= 
difche Krone fo ohne Weiteres hinzugeben. Und außerdem fand man 
die Summe, welche der Herzog bot, viel zu gering.*) So 
unterblieb dtefer Entwurf. Aber Guten | leiſtete auch dem Reiche 
feine Huldigung. 


*) Die darauf bezüglichen Aktenſtücke bei Minutoli Memorabilia aus dem Leben 
ber Markgrafen yon Brandenburg. II. 30—36. 


80* 








516 


11. Der burgundifche Krieg. 


Während das deutfche Neich im Norden, Often und Süden bie 
erwähnten Einbußen erlitt, wurde es vom Weſten her nicht minder 
bedroht. 

Mir haben ſchon öfter den Einfluß erwähnt, melchen Frankreich 
fih auf Deutfchland zu verfhaffen wußte und die reichsfeindlichen 
Verbindungen, welche deutſche Fürſten mit den franzöftichen Königen 
angelnüpft, ebenfo, wie dieſe Macht unter Friedrich III. ſchon 
daran war, fich bi8 an die obere Rheingränze auszubehnen. Aber 
fett vem 15. Jahrhundert mußte fie fehen, wie diefe ihre. Abfichten 
auf Deutfchland von einer anderen Macht aufgenommen und mit 
viel größerem Erfolge betrieben wurden. Das waren die Herzoge 
von Burgund. 

Philipp der Kühne, der jüngfte Sohn bed Königs Johann von 
Frankreich, erhielt im Jahre 1363 das Herzogthum Burgund als 
heimgefallenes franzöftfches Lehen. Durch Verheirathung mit der 
Srhgräfin Margaretba von Flandern im Jahre 1369 wurde er 
Herr von ber Grafſchaft Burgund, oder der Freigrafichaft, welche 
noch zum beutfchen Reiche gehörte, ferner von Flandern, Artois, 
Nevers, Nethel, Salins, Mecheln. Diefer Ahnherr des burgun= 
difchen Haufes ftarb im Jahre 1404. Ihm folgte fein Sohn Jo— 
hann ber Unerfchrodene (1404 — 1419) und diefem Philipp der 
Gute (ftarb 1467), welcher die burgundifche Macht bis über das 
Doppelte vergrößerte, Cr erwarb nämlich 1428 Namur, 1430 
durch Erbichaft Brabant und Limburg, 1433 durch Gewalt von 
Jakobäa von Batern die Graffchaften Hennegau, Holland, Gee- 
fand, Weſtfriesland, 1433 durch Vergleich mit der Erbprinzeſſin 
Eliſabeth von Görlitz Lützelburg. Das war eine ganz außerordent- 

liche Macht: fie dehnte fich von der Nordfee bis zu den Alpen aus 
und war nur durch das dazwiſchen liegende Herzogthum Lothringen von 
einander getrennt, das aber auf die Lange kaum widerſtehen zu fünmen 
ſchien. Diefe Macht wurde befonders durch den Retchthum der zu ihr 
gehörenden Länder eine jo. bedeutende. Denn die Niederlande waren 


. | 
* —ñ —⸗ — — — — 
— en | 


Philtipp der Bunte von Burgund, 57 


damals durch Handel und Gewerbe faft das reichfte Land von 
Europa und verfihafften ihren Herrſchern jo große Mittel, wie ſich 
deren kaum ein anderer Fürft erfreuen konnte. Es war begretflich, 
daß die Herzoge von Burgund nicht verfäumten, eine ihrer Macht 
entiprechende flolge und kühne Stellung unter den europätfchen 
Fürften einzunehmen. Sie hielten ſich Königen gleich, obſchon ihre 
Länder theild den Königen von Frankreich, theild dem deutſchen 
Reiche Iehenspflichtig waren. Zu Frankreich gehörte nämlich bas 
Herzogthum Burgund, Neverd, Rethel, Artois und ein Theil von 
Flandern; zu Deutjchland der andere Theil von Flandern, Brabant, 
Hennegau, Holland, die übrigen niederländifchen Befisungen und 
die Grafjchaft Burgund. Die Herzoge waren aber weit entfernt, 
das Vafallenverhältniß zu den beiden benachbarten Reichen anzuer= 
fennen. Was Frankreich anbetrifft, ſo beftritten fie zwar das 
Lehenverhältnig nicht völlig, fie übten aber an der Spike ber un- 
zufriedenen Großen den entichiedenften Einfluß auf die Schickſale 
dieſes Neiches, und die franzdfifchen Könige kannten befonders feit 
der Beendigung des Krieges mit England feinen gefährlicheren Feind, 
als eben diefe Herzoge von Burgund. Zu dem beutfchen Reiche 
aber wollten fie gar Fein untergeorbnetes Verhältniß anerkennen. 
Philipp der Gute verweigerte offen und flolz, für die niederländi— 
fchen Beflgungen, die er fich zum Theil mit Gewalt und wider- 
rechtlich verfchafft hatte, dem Kaifer die Lehenspflicht zu leiſten. 
Stgmund gerieth darüber und wegen Philipps unbefugter Einmi— 
(hung in die lothringiſchen Erbfolgehändel mit ihm in die größten 
Streitigkeiten und kündigte ihm auch 1434 den Krieg an. Allen 
er fand kein Reichsheer, um ihn führen zu können: fein deutſcher 
Fürſt erflärte fich bereit, die Waffen zu ergreifen für die Ehre und 
die Unverfehrthett des Reichs: ſelbſt die Städte, welche ihren Handel 
mit Burgund beeinträchtigt fahen, wollten davon nichts wiſſen. 
So blieben alfo die reichen Niederlande vorderhand für das Reid) 
verloren. | | 
Philipp der Gute firebte aber noch weiter. Gr Hatte nichts 
Geringeres im Sinne, als fein Reich bis zu dem Umfange bes . 
alten Lothringens, welches bei der Theilung von Verdun im Jahre, 
843 dem älteften Sohne Ludwig des Frommen zu Theil geworden, 
auszubehnen, und biefem dann auch ben Glanz des Königlichen 
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Namens hinzuzufügen. Zu dieſem Ende trat er mit Friebrich II. 
von deſſen Schwäche und Geiz er Vieles erlangen zu können hoffte, 
in Unterhandlungen. Dieſe wurden befonberd in den Jahren von 
1446 bis 1448 fehr eifrig betrieben. Friedrich III. wünſchte ba- 
mals angelegentlichft die Verbindung mit dem mächtigen Haufe, 
von welcher er fich viele Vortheile verfpradh. Die Forderungen dei 
Burgunders flanden aber wohl mit diefen in feinem Vergleich. Zu⸗ 
erft alfo follte der einzige Sohn und Erbe Philipps ded Guten, 
Karl, eine öſterreichiſche Prinzeifin, Clifabetb, die Tochter des 
ehemaligen römtfchen Königs Albert IL, heirathen. Dafür follte 
der Katjer die burgundifchen Befibungen zu einem Königreiche er- 
heben. Zu diefem follten aber nicht nur die Länder gehören, welche 
Philipp bereit inne hatte, fondern auch noch Geldern, Jülich, 
Kleve, Lothringen, Bar, Berg, Marf und alle anderen Herzog: 
thümer, Grafſchaften, Herrfchaften in Niederbeutfchland, welche dem 
neuen Königreiche Tehnpflichtig fein follten, namentlich auch Oft: 
friesland, mit Einem Worte das ganze alte Lothringen von 843, 
wie dies Philipp mit ausbrüdlichen Worten jagt. Endlich follte 
ber neue König alle diefe Länder nicht als Lehen vom Reiche, fon- 
dern ganz unabhängig befiten, und der deutfche Kaiſer ſollte daher 
alle feine Rechte über diefe Länder auf ihn übertragen. *) 

Das war denn doch zu viel, ald daß Friedrich darauf eingehen 
fonnte, zumal der Vortheil, der ihm dafür geboten wurde, in burch- 
aus feinem PVerhältnif zu den bahingegebenen Rechten ſtand. Der 
Burgunder verfäumte zwar Feine Beitechungen bei bed Kaiſers 
Räthen und felbft Kafpar Schlick blieb davon nicht frei. Die Sache 
zerichlug fich aber doch. Auch würde Friedrich, ſelbſt wenn er ge- 
wollt hätte, nicht im Stande gemefen fein, den Wunfch des Herzogs 
auszuführen. Die Kurfürften hätten ihre Zuftimmung verweigert, 
und eine Abfegung ded Katferd bei fo offenbarer Reichsverſchleu⸗ 
derung wäre ficher erfolgt. 

Doch gab man diefe Gedanken nicht auf, und im Jahre 1463 
wurden fle von Friedrich III. felber wieder aufgenommen. Es war 
in dem pfälztich=batertichen Kriege. Der Kater, welcher Friedrich 
‚ven Siegreichen gerne vernichten wollte, aber alle deſſen Gegner 


*) Ehmel Geſchichte Friedrichs IV. IL. 484. 485. 
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oon ihm gefchlagen fah, wünjchte ihm endlich eine Macht entgegen- 
zufeßen, wider welche er fich nicht zu behaupten vermocht hätte. 
Er und der Papft wandten fich baher an Philipp von Burgund, . 
und veriprachen ihm, wenn er den Pfalzgrafen angriffe, nicht nur 
die Königswürde, fondern auch die Reichsftatthalterfchaft über alle 
ũberrheiniſchen zum deutſchen Reiche gehörigen Länder. Zugleich 
ſollte eine Heirath zwiſchen dem Sohne des Kaiſers Maximilian 
und zwiſchen der Tochter Karls von Burgund, Marie, die freilich 
damals erſt einige Jahre alt war, verabredet werden. Das An— 
erbieten des Kaiſers war ſehr bedeutend, denn als Reichsſtatthalter 
konnte Philipp, bei feinen großen Mitteln, feine Macht außer=- 
ordentlih erweitern und bie beiten Einleitungen zu bem fpäteren 
Beſitze der einftweilen nur verwalteten Länder treffen. Gr ging. 
aber auf dieſen Vorfchlag nicht ein, ſei es, daß er dem Katfer nicht 
traute, fet 28, daß er bie von ihm geforderte Bedingung, ben 
Pfalzgrafen zu befriegen, mit dem er in Bündniß ftand, nicht er- 
füllen wollte. Doc wurden die Unterhandlungen keineswegs abge— 
brochen. 

Nun ſtarb Philipp der Gute im Jahre 1467. Und ihm folgte 
ſein Sohn Karl der Kühne, der Vater eben jener Marie, welche 
zur Braut Maximilians beſtimmt geweſen, und, wie vorauszuſehen 
— denn Karl hatte ſonſt keine Kinder — die einzige Erbin des 
burgundiſchen Reiches war. Karl verfolgte die großartigen Entwürfe 
ſeines Vaters nicht mit der dieſem eigenthümlichen Umſicht, Feinheit 
und Verſchlagenheit, ſondern mit Ungeſtüm und Verwegenheit. Er 
wollte Alles mit Gewalt durchſetzen, und zwar ſo raſch wie möglich. 
Nach drei Richtungen hin bewegten ſich ſeine Gedanken: erſtens 
wollte er im Süden den Elſaß und Lothringen, welch letzteres die 
Verbindungen zwiſchen ſeinen ſüdlichen und nördlichen Beſitzungen 
unterbrach, erobern; zweitens im Norden wollte er ſich aller der— 
jenigen Gebiete in den Niederlanden, die ihm noch nicht unterwor- 
fen waren, bemächtigen, und von den übrigen beutfchen Ländern ſo 
viel dazu nehmen, als er vermochte; endlich drittens follte der 
Gedanke feines Vaters, Burgund zum Königreiche zu erheben, 
ausgeführt merden. Außerdem hatte er auch noch Abfichten auf 


Frankreich, die wir jedoch, da ſie unſerer Geſchichte ferner liegen, 
übergehen. 
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Das Glück begünftigte in den erften Jahren Karl ben Kühnen 
ungemein. Schon 1467 und 1468 fand er Gelegenheit, fich in 
die fütticher Händel zu mifchen, die zwifchen dem Biſchof und ben 
Bürgern ausgebrochen waren. Der erftere wandte fih an ben 
Herzog, Karl z0g mehrmals vor bie Stadt, zerſtörte fie Das Ießte 
Mal, und verfuhr mit den Einwohnern auf das Graufamfte. 
Seitbem war er ber Schußherr von dem Bisthum Lüttich. Das 
Herzogthum. Geldern nebft der Grafichaft Zütphen brachte er 1472 
an fich: ebenfalls in Folge eines Streits, der zwifchen dem alten 
Herzoge und feinem Sohne ausgebrochen war. Der alte rief Karl 


den Kühnen zu Hülfe, enterbte feinen Sohn und verkaufte das 
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Einige Jahre früher, 1469, hatte fich im Süden feines Reiches 
eine faft noch bebeutendere Gelegenpeit für die Vergrößerung feiner 
Macht dargeboten, die er natürlich fofort ergriff.” Der Herzog 


Sigmund von Tyrol, dem zugleich die vorberöfterreichtichen Länder 
in Schwaben und im Elſaß gehörten, befand ſich fat während 
feiner ganzen Regierung in Händeln mit den Gidgenofien. Im 
Sahre 1468 hatte er, aufgereizt von feinem Adel, wieder einen 
Krieg gegen fie unternommen, führte ihn aber, wie alle vorange- 
gangenen, fo unglüdfich, daß er den Frieden um 10,000 Gulden 
von den Eidgenofjen erfaufen mußte. Sigmund vermochte jedoch 
diefe Summe nicht zu zahlen; er war überhaupt fehr verjchuldet, 
denn er führte eine üppige verjchwenderifche Regierung und mußte 
mit dem Gelde nicht hauszuhalten. Nun rieth ihm der Adel, von 
dem Herzog Karl von Burgund Geld zu borgen, und ihm dafür 
die vorberöfterreichiichen Lande zu verfeben. Der Adel hatte habe 
hauptfächlich die Abficht, den Herzog von Burgund gegen die Schiwei- 
zer zu gebrauchen. Man vernuthete von deſſen gemaltthätiger 
artftofratifcher, jeder Volksfreiheit feindlichen Gefinnung, daß er als 
Nachbar der Eidgenoſſen nicht Tange zögern würde, über fie herzu- 
fallen, und feine Macht allein hielten fie für fähig, bie Schweizer 
zu Boden zu werfen und fo endlich auch den ſchwäbiſchen Adel für 
die zahlloſen Niederlagen zu rächen, bie er von ben freien Bauern 
erlitten. Sigmund ging auf dieſen Borfchlag ein: Karl der Kühne 
ergriff ihn mit beiden Händen. Im Sabre 1469 kam der Vertrag 
zu Stande. Karl zahlte an Sigmund 30,000 Gulden.” Dagegen 
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wurden ihm die Grafſchaft Pfirt, der Sundgau, Obereljaß, der 
Breisgau, der Schwarzwald und die Waldſtädte Rheinfelden, Sedin- 
gen, Zaufenburg und Waldshut verpfändet. Die Summe war zu 
bedeutend und Sigmund zu verfihuldet, ald daß es ihm je möglich 
zu werden fehlen, diefe Länder wieder einzulöfen. Karl der Kühne 
betrachtete ſie alſo bereits als fein Eigenthum, fehte eines feiner Ge— 
fhöpfe, ben Peter von Hagenbach, zum Statthalter ein, und gab ihm 
den Auftrag, dieſe Länder an eine ftrengere Beherrfchung zu gewöhnen. 
Nunmehr dachte er auch an die Königskrone. Mit dem Katfer 
Friedrich wurden barüber ſchon lange Unterhandlungen gepflogen. 
Der Katfer ging fehr gerne auf die Wünfche des Herzogs ein, weil 
diefer fich bereit erklärte, zu der ſchon früher angeregten Hetrath 
zwifchen Friedrich Sohn Marimiltan und zmwifchen der Erbin von 
Burgund feine Zuftimmung zu geben. Die üfterreichtfche Haus- 
macht hätte dadurch einen ganz außerordentlichen Zuwachs erhalten, 
und da vorauszuſehen war, daß Marimilian zuletzt doch Alles 
wieder erhalten hätte, jo wäre Friedrich wohl auf die weiteſt gehen- 
ben Wünfche Karls des Kühnen eingegangen. Um endlich dieſe 
Angelegenheit zu regeln, wurde auf dad Jahr 1473 zwifchen beiden 
Herrfchern eine Zufammenkunft in Trier verabredet. Der angeb- 
fiche Grund diefer Zufammenfunft follte die Belehnung Karls mit 
Geldern fein; eigentlich aber wollte man die Verlobung zwiſchen 
Marie und Marimiltan vollziehen und die Königsfrönung des Bur- 
gunderd vornehmen. Die Zuſammenkunft fam in der That zu 
Stande. Der Herzog von Burgund entfaltete eine ganz aufer- 
ordentliche Pracht und ftellte den „Herrn ber Welt“, den Kater, 
dabet jehr in Schatten, obſchon diefer ebenfalls von einem zahlreichen 
Gefolge von Kurfürften und Großen des Reichd umgeben war. 
Auch thaten fich beide Herren bie größten Achtungsbezeugungen und 
Freundlichkeiten. Plöglich aber reiste der Katfer ab, zum größten 
Erftaunen des Herzogs, ohne daß es weder zur Königskrönung, 
noch zur Verlobung gekommen wäre. 
Der eigentliche Grund diefer auffallenden Handlungsweiſe ift 
wohl in Folgendem zu fuchen.*) Der Kaiſer verftand fich dazu, 


) Hauptquelle iſt ber Brief Albrechts Alles an ben Herzog Wilhelm von 
Sachſen, bei Müller Reichstagstheatrum. Vorftellung V. 597. 598. | 
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dem Herzog nicht nur ben Zöniglichen Stel zu erthellen, fondern 
ibm auch noch die nieberländifchen Bistümer, Lüttich, Utrecht 
u. f. w. und andere dort gelegene Herrfchaften zu überlaffen, ja 
felbit Lothringen hätte er ihm gegeben. Weber dieſes Herzogthum 
herrfchte nämlich ein Erbfolgeftreit. Der Iehte Herzog Nikolaus 
war 1473 geftorben, ohne Nachkommen. Der in jeder Beziehung 
berechtigte Erbe war nun Rene von Vaudemont. Aber der Her— 
z0g von Burgund machte Anfprühe auf Lothringen megen einer 
bedeutenden Summe, die ihm die früheren Herzoge fchuldeten. 
Friedrich trug nun Fein Bedenken, Karl dem Kühnen, troß der 
ganz zweifellofen Anfprüche Vaudemonts, Lothringen zu überlaffen. 
Dafür aber follte Karl die vorberöfterreichtfchen Lande, Die er von 
Sigmund pfandweiſe befaß, herausgeben, und — worauf der Katfer 
ein befondered Gewicht legte — auch den Pfalzgrafen Friedrich den 
Stegreichen zwingen, auf bie Landvogtei über Unterelfaß und auf 
die Ortenau zu verzichten. Ja, es ſcheint, daß er von Karl einen 
fürmlihen Kriegszug gegen den Pfalzgrafen und beflen Untergang 
verlangte. Denn er wollte nun diefen ebenfo zu Grunde richten, 
wie er früher mit Podiebrad gethan. Daß diefes eine hauptfächliche 
Abſicht der Zufammenkunft von Trier war, geht auch aus einer angeb- 
lichen Weiſſagung eines Gteichzeitigen hervor. *) Der Pfalzgraf hatte 
außerdem neuerbings dem Katfer Veranlaſſung gegeben, von Reichs we⸗ 
gen gegen ihn zu verfahren: er hatte ungerechter Weife die Stabt 
Weiſſenburg angegriffen, die fich indeſſen heldenmüthig verthetdigte: fie 
verflagte ben Pfalzgrafen beim Katfer. Der ernannte den alten Feind 
des Pfalzgrafen, den Herzog von Veldenz, zum Vollfireder bed Tatjer- 
lichen Urtheils gegen denfelben : aber ber Herzog war fo unglücklich in dem 
‚ Kriege, daß er an Friebrich den Siegreichen wieder mehrere feite Pläbe 
abtreten mußte. Das war bereitd im Jahre 1471. Diefe Entwürfe 
gegen den Pfalzgrafen follten nicht blos die Rachſucht des Kaifers 
befriedigen, fondern fie waren ein Glied in dem ganzen großen 
Plane der habsburgifchen Staatsfunft. Es tft nämlich Fein Zweifel: 
ber Kaiſer wollte fich zum Heren von ganz Schwaben machen, dazu 
brauchte er die Ortenau und die Landvogtei von Unterelfaß, melde 


*) In der Speterer Chronik bei Done Duellenfammlung der badiſchen Landes⸗ 
geſchichte. L 499. 500. 
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Friedrich der Stegreiche beſaß. Die vorberöfterreichtfchen Beſitzungen, 
welche Karl bem Kühnen verpfändet geweſen, wären ohnedies an 
den Katfer zurüdgefallen. Die Reichsſtädte beherrfchte der Katjer 
von Reichs wegen. Es hinderten alſo nur noch Wiürtemberg und 
Baden. Diefe hätten aber gegen die Macht von Defterreich nicht 
aufkommen fünnen, fo wie fich diefelbe mit dem neuen Künigreiche 
Burgund in der oben angebeuteten Ausbehnung vereinigt hätte. 
Nicht nur die Fleineren ſchwäbiſchen Reichsſtände wären zulett biefer 
Macht unterlegen, fondern auch alle Fürftenthümer am Rhein, zu= 
nächſt die Pfalz, dann Jülich, Kleve und Berg, fo wie bie geiſt— 
lichen Staaten. Auf bdiefe Verbindung mit Burgund baute aber 
der Kaiſer noch größere Plane. Er bewirkte, daß Karl der Kühne 
das feither zwifchen ihm und Mathtas von Ungarn beftehende 
Bündniß auflöste, und Friedrih märe fodann mit Burgund über 
Mathias Hergefallen, um ihm fein Königreich zu entreißen. Ob er 
außer diefen Entwürfen auch noch an bie Unterwerfung des deut⸗ 
fchen Reiches gedacht hat, willen wir nicht. Die deutfchen Fürften 
aber befürchteten es, und an biefen tft auch Alles gefcheitert. An 
und für ſich war ihnen fchon der Herzog von Burgund unbequem, 
der fi für vornehmer hielt, als die deutſchen Kurfürften: dann 
beforgten fie von feiner in dem obigen Sinne vermghrten Macht 
früher oder fpäter angefallen zu werden. Die Verbindung endlich 
Burgunds mit Oefterreich war ihnen vollends bedenklich. Kriedrich 


fannte diefe Gefinnungen der deutfchen Fürften, und darum wollte 


er bie Angelegenheit mit Burgund aus eigener Machtvollkommenheit 
und im Geheimen abmachen, obfehon er dies nach den Reichsgeſetzen 
nicht durfte. Denn ihm war ed vor Allem um bie Heirath feines . 
Sohnes mit der burgundifchen Erbin zu thun. Karl der Kühne. 

begnägte fich aber damit nicht, fondern er drang auf die Zuftim- 
mung ber Fürften, die fehon über bie geheimen Unterhandlungen 
unrubtg wurden. Sei e8 nun, daß die Sache vor die Fürftenver- 
fammlung fam, wo fie ablehnend entſchieden wurde, ober ſei eg, 
daß ſich die Fürften einzeln ungweideutig genug gegen Karls Wünſche 
erklärten, genug: die Unterhandlungen wurden plöglich abgebrochen, 
und ber Katfer ſchlich fich wie ein Dieb davon.*) Unter den 


*) Da Karln die Abreiſe des Kaiſers jelber unerwartet kam, fo iſt anzunehmen 
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Leuten wurden dann allerlei Gerüchte verbreitet, weßhalb fit Alles 
zerichlagen hätte: den wahren Grund konnten natürlich nur Die 
Eingemweihten wiffen. 

Karl ber Kühne, der fchon die Krone nad) Trier mitgebracht 
hatte, hielt ſich durch diefen Ausgang der Angelegenheit für be- 
Ihimpft, und wollte ſich dafür an dem Katfer rächen. Er zog 
ihm zum Trotze gleich nach dem Tage von Trier mit einem Heere 
in die ihm verpfändeten öfterreichtfchen Länder, um fich dert wie 
dem rechtmäßigen Herrfcher huldigen zu Yaffen: er machte fogar 
auch Anftalten, die dort befindlichen Neichsftäbte, wie Mühlhaufen, 
zu unterwerfen. Zugleich mußten feine Söldner auf bie rohefte 
und abjcheufichfte Wetfe mit ben Einwohnern verfahren. Die bur— 
gundifche Herrfchaft war ohnedies drückend genug. Der Statthalter 
Peter von Hagenbach benahm ſich auf das Gewaltthätigfte und 
Schamofefte gegen die Einwohner, trat alle Gefete mit Füßen, 
entehrte Frauen und Mädchen der angefehenften Bürger, legte un= 
geheuere Steuern auf, Tieß angebliche Smpörer Hinrichten, und 
erbitterte Alles auf das Maßloſeſte gegen fich, ſelbſt den Adel: denn 
auch deſſen Rechte fchonte er nicht. Als fich die Einwohner bei 
Karin über die Willkürherrſchaft feines Statthalter8 beflagten, fo 
fanden fie Fein Gehör: im Gegenthetle, Hagenbach verfuhr ſeitdem 
nur noch graufamer. 

Im Sabre 1474 erhielt nun Karl Gelegenheit, auch am Nie- 
derrhein dem Katfer entgegenzutreten und feine Herrichaft auszu= 
breiten. Der Erzbiſchof Ruprecht von Köln, ein Bruder des Pfalz⸗ 
grafen Friedrich des Stegreihen, way fett 1466 in den heftigften 
Streitigkeiten mit feinem Domkapitel und mit den Landitänden. 
Mehrmals wurde ein Vergleich verſucht, vergebens: zuleßt, Ende 
des Jahres 1473, wählte das Domkapitel einen neuen Erzbifhff, 


daß Friedrich ihm von der Zuftimmung der Fürften bie fefteften Zuſicherungen ge: 
geben hatte, um ihn zu vermögen, bie Verlobung zwiſchen ihren beiden Kindern 
vorzunehmen vor ber Krönung. Karl wird dann gefagt haben, wenn ber Kalier 
das fo gewiß wife, fo könnte es ihm ja nichts verfchlagen, die Augelegenheit vor 
bie Fürften: zu bringen. Als der Katjer nicht mehr ausweichen konnte, jo verſprach 
er es ihm, und hat nun bie Sache wirklich vor die Fürften gebracht, aber eine ver: 
neinende Antwort erhalten, wie dies aus dem Briefe Albrechts Achilles hervorgeht, 
worauf er denn ſogleich, um nicht vor Karl ſchamroth dazuſtehen, abreiste. 








Reichskrieg gegen Burgund. 7. 


Hermann von Heflen, der au von dem ganzen Lande anerfannt 
wurde. Gebt warf ſich Ruprecht Karl dem Kühnen in die Armt, 
ernannte ihn zum Beichüker des Erzſtifts und forderte ihn auf,- mit 
Waffengewalt feine ungehorfamen Unterthanen zu unterwerfen. 
Karl ging mit Freuden darauf ein, und rüdte im Jahre 1474 
mit einem großen Heere in das kölniſche Gebiet. Er warf fi 
zunächft auf Neuß, eine der unruhigften Städte des Erzitifts. Aber 
die tapferen Einwohner wehrten fich verzweifelt. Der Herzog mußte 
eine langwierige Belagerung beginnen. 

Die Kunde von dieſem Einbruch in das deutſche Reich regte 
Alles auf, weit mehr, als irgend ein anderer ähnlicher Friedens— 
bruch, da man die Tollfühnheit Karls und feine hochfahrenden Plane 
fannte. Die Fürften bejonders, welche fchon 1473 feine Entwürfe 
vereitelt hatten, waren eifrig, nicht minder die Reichsſtädte, welche 
in dem Herzoge ben gefährlichiten Feind ihrer Freiheiten fürchteten. 
Auch der Katfer war, diesmal entfchloflener: denn er hatte nun bie 
Hoffnung, in dem Kriege gegen Burgund zugleich den Pfalzgrafen 
Sriedrih, von dem man erwarten mochte, daß er fich feines Bruders 
und feined Verbündeten, des Herzogs Karl, annehmen werde, zu 
vernichten. Schon im Mai 1474 hatte der Katfer den Kurfürften 
in die Acht gethan: am 27. Auguft wurde dann auf dem Reiche- 
tage zu Augsburg der Reichskrieg gegen Burgund befchloffen. Der 
Kaifer forderte alle Stände, auch die Schweizer und Lothringer 
zum Kriege auf. Wirklich kam auch ein bedeutendes Heer zuſam— 
men: es dauerte aber doch bis zum Frühling 1475, bis es in 
bie Nähe des Kriegsfchauplakes rückte. Der Ratfer jelbft war 
dabei: Albrecht Achilles wurde zum Oberfeldherrn ernannt. 

Aber inzwiſchen war der Krieg ſchon längſt in den vorderöſter— 
reichifchen Landen ausgebrochen. Die außerordentlichen Bebrüdungen 
Hagenbachs und die unfäglichen Leiden, unter welchen die Einwohner 
der verpfändeten Gebiete fehmachteten, gingen endlich dem Herzog 
Sigmund zu Herzen, den jebt felbit der Adel aufforderte, fo fchnell 
wie möglich von Burgund Ioszufommen. Zweierlei war aber noth= 
wendig: erfiend, man mußte den Pfandichilling erlegen können, und 
ſodann fich ernitlich mitt den Schweizern ausſöhnen. Denn ohne 
Sriede und Bund mit diefen vermochte man den Kampf mit Burgund, 
ber nicht ausbleiben konnte, nicht durchzuführen. Das Geld fchoffen 





— —— — 





526 Friede zwiſchen bem Reich und Burgund, 


aber die benachbarten Reichsſtädte her, melche alle auf gleiche Weife 
bedroht waren, und mit den Schweizern fam am 11. Auguft 1474 
die „ewige Richtung”, Verſöhnung und Bündniß, zu Stande. Nach— 
bem die verpfändeten Lande einmal erfahren hatten, daß fie ein- 
gelöst werben follten, fo vafteten fie auch nicht lange mehr. Im 
Oktober 1474 wurde Peter von Hagenbach in Breifach gefangen 


. genommen, von einem Volfägericht zum Tode verurtheilt, und mit 


dem Schwerte hingerichtet. Darauf fielen die vereinigten Schweizer 
und Schwaben in den Elſaß ein und vertrieben überall die burgun- 
difchen Beſatzungen. Der Herzog von Lothringen, der fih gleichfalls 
mit den Schmweizern und Schwaben verbündet, griff die burgun— 
bifchen Lande felber an. 

Unterdeffen lagen fi) das burgundifche und das beutiche Heer 
bet Neuß faft unthätig gegenüber. Die Deutfchen wären gerne 
über die Burgunder hergefallen und hätten fie für ihren Uebermuth 
gezüchtigt. Der Katfer aber wehrte ab. Denn inzwiſchen pflog er 
mit Karl dem Kühnen jehr eifrige Unterhandlungen. Die früheren 
Entwürfe und Plane wurden wieder aufgenommen. Zwar auf den 
föniglichen Titel mußte Karl wenigſtens vorderhand verzichten, denn 
jest würden bie Fürften ihre Zuflimmung unter feiner Bedingung 
gegeben haben. Aber die Heirath zwiſchen Maria und Marimilian 
wurde wirklich beichloffen und die Verlobung angeordnet. Als man 
einmal über die Hauptſache im Reinen war, fo fam am 17. 
Juni 1475 der Friede zwifchen Burgund und dem Reiche unter 
folgenden Bedingungen zu Stande. Karl wird wegen feines Un— 
gehorfamd gegen Kaifer und Reich nicht zur Rechenfchaft gezogen, 
zahlt auch Feine Kriegsfoften. Dafür hebt er die Belagerung von 
Neuß auf, zieht fich in fein Land zurück und verfpriht nie mehr 
Ruprecht von Köln, noch auch den Pfalzgrafen Friedrich zu ver- 
theidigen. 

Diefen Friedensſchluß fanden die deutſchen Fürften mit Recht 


ſchmachvoll: fie murrten auch fehr darüber, befonders weil berfelbe 


ganz im Geheimen vom Kaiſer betrteben worden war. Schon fürdh- 
teten fie, es möchten ähnliche Dinge wieder im Werke fein, mie 
1473. In der That mochten fie nicht unrecht gerathen haben. 
Denn höchſt wahricheinlich hatte der Friedensfchluß noch einige ge= 
heime Artikel, wie z. B. daß ber Katfer nichts dagegen habe, wenn 
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Karl Lothringen erobere und feinem Reiche einverleibe, ferner wenn 
er bie Schweizer befriege und fie fich unterwerfe. Denn meder 
Lothringen, noch die Schweizer waren in, dem Friedensſchluſſe mit 
aufgenommen, obgleich Friedrich fie felbft zum Kriege gegen Bur- 
gund aufgefordert hatte. Und fpäter, ald der Krieg zwifchen den 
Schweizern und Burgund in vollem Gange war, mahnte er bie 
Reichsftädte fogar von der Unterftüßung der Schweizer ab. | 

Mirklih brach auch Karl der Kühne, gleich nachdem er von 
Neuß abgezogen, in Lothringen ein, und eroberte in kaum vier 
Wochen das ganze Land. Der Herzog floh zu den Eidgenoffen. 
Nun aber wollte Karl auch diefe züchtigen. Sm Jahre 1476 brach 
er mit einem außerordentlich zahlreichen Heere gegen fie auf. 
Allen an diefen tapferen Männern, mit denen fich auch die Schwa=- 
ben ber vorberüfterreichifchen Lande und die Neichsftädte verbindet 
hatten, in denen noch einmal der alte Muth und die frühere Frei— 
heitsliebe auflebte, zerichellte die burgundifche Macht. Karl erlitt 
noch im Jahre 1476 zwei furchtbare Niederlagen, bei Granjon am 
2. März, und bei Murten am 22. Juni. Dann brachen die Eid- 
genoffen nach Lothringen ein, um diefed Land dem ihnen verbündeten 
Herzog Rene wieder zu erobern. Hier fam es am 5. Januar 
1477 bei Nancy zur dritten Schlacht, welche die Burgunder wieder 
verloren und in der Karl der Kühne ſelbſt erichlagen ward. 
Auf diefe Wetfe endete das burgundifche Reich. Niemand ge- 
wann bet biefem Ausgange mehr, ald das Haus Defterreih. Denn 
noch im Jahre 1477 wurde die Heirath zwiſchen Maximilian und 
Marie von Burgund vollzogen. Freilich die großen Blane, an die 
man 1473 und noch 1475 gedacht, erfüllten fich nicht. Und felbft 
die Ausdehnung der burgundifchen Befisungen, wie fie Karl der 
Kühne inne gehabt, Tonnte nicht behauptet werben. Denn der 
König von Frankreich, Ludwig XI, griff ohne Metteres zu, nahm 
das Herzogthum Burgund ald franzöfifches Lehen in Befit, ebenfo 
einen Theil von Flandern und Artois. Aber das Vebrigbleibende 
war immerhin noch ein Tehr bedeutender Zuwachs zu ber habs- 
burgiſchen Hausmacht, und — mas für das Reich wohl das 
Wichtigſte war — die Niederlande Tamen jeht wieder an Deutich- 
land. | 

Nicht Lange vor biefen Creigniffen hatte ber Kaiſer noch ein 
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Namens hinzuzufügen. Zu dieſem Ende trat er mit Friedrich IIL., 
von deffen Schwäche und Geiz er Vieles erlangen zu konnen hoffte, 
in Unterhandlungen. Diefe wurden befonders in den Jahren von 
1446 bis 1448 fehr eifrig betrieben. Friedrich III. wünſchte da⸗ 
mald angelegentlichft die Verbindung mit dem mächtigen Haufe, 
von welcher er fich viele Vortheile verſprach. Die Forderungen des 
Burgunders ftanden aber wohl mit diefen in feinem Vergleich. Zu— 
erft alfo follte: der einzige Sohn und Erbe Philipps ded Guten, 
Karl, eine öfterreichtiche Prinzeffin, Eliſabeth, die Tochter bes 
ehemaligen vömifchen Könige Albert IL, heirathen. Dafür follte 
der Kaifer die burgundtfchen Befigungen zu einem Künigreiche er- 
heben. Zu diefem follten aber nicht nur die Länder gehören, melche 
Philipp bereits inne hatte, fondern aud noch Geldern, Jülich, 
Kleve, Lothringen, Bar, Berg, Marf und alle anderen Herzog- 
thümer, Grafichaften, Herrichaften in Niederbeutichland, welche dem 
neuen Königreiche Iehnpflichtig fein follten, namentlich auch Oft- 
friesland, mit Einem Worte das ganze alte Lothringen von 843, 
wie dies Philipp mit ausbrüdlichen Worten ſagt. Endlich follte 
der neue König alle diefe Länder nicht ald Lehen vom Reiche, fon= 
dern ganz unabhängig befiten, und ber deutiche Kaiſer follte daher 
alle feine Rechte über diefe Länder auf ihn übertragen.) 

Das war denn doch zu viel, ald daß Friedrich darauf eingehen 
forinte, zumal der Vortheil, der ihm dafür geboten wurde, in burch- 
aus feinem Verhältniß zu den dahingegebenen Rechten ftand. Der 
Burgunder verfäumte zwar keine Beftechungen bei des Katfers 
Räthen und felbft Kafpar Schlick biteb davon nicht frei. Die Sache 
zerichlug fich aber doch. Auch würde Ariedrich, felbit wenn er ge- 
wollt hätte, nicht im Stande geweſen fein, den Wunſch des Herzogs 
auszuführen. Die Kurfürkten hätten ihre Zuflimmung verweigert, 
und eine Abfehung des Katferd bei fo offenbarer Reichsverſchleu⸗ 
berung wäre ficher erfolgt. | 

Doch gab man diefe Gedanken nicht auf, und im Jahre 1463 
wurden fie von Friedrich III. felber wieder aufgenommen. Es war 
in dem pfälzifch= batertichen Kriege. Der Katfer, welcher Friedrich 
‚den Stegreichen gerne vernichten wollte, aber alle deſſen Gegner 


*) Chmel Geſchichte Friedrichs IV. IL. 484. 488, 
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von ihm gefchlagen ſah, wünſchte ihm endlich eine Macht entgegen- 
zufeben, wider welche er fich nicht zu behaupten vermocht hätte. 
Er und der Papft wandten fich daher an Philipp von Burgund, . 
und verfprachen ihm, wenn er den Pfalggrafen angriffe, nicht nur 


die Königswürde, fondern auch die Reichsftatthalterfchaft über alle 


überrheintfchen zum deutfchen Reiche gehörigen Länder. Zugleich) 
follte eine Heirath zwiſchen dem Sohne des Kaiſers Martmiltan 
und zwifchen ber Tochter Karls von Burgund, Marie, die freilich 
damals erft einige Sahre alt war, verabredet werden. Das An— 
erbteten ded Kaiſers war fehr bedeutend, denn ald Reichsftatthalter 
fonnte Philipp, bei feinen großen Mitteln, feine Macht außer=- 
ordentlich erweitern und die beften Einleitungen zu dem fpäteren 
Befite der einftweilen nur verwalteten Länder treffen. Er ging. 
aber auf diefen Vorfchlag nicht ein, ſei es, daß er dem Katfer nicht 
traute, ſei 28, daß er die von ihm geforderte Bedingung, den 
Pfalzgrafen zu befriegen, mit dem er in Bündniß ftand, nicht er- 
füllen wollte. Doc wurden die Unterhandlungen keineswegs abge= 
brochen. | 

Nun farb Philipp der Gute im Jahre 1467. Und ihm folgte 
fein Sohn Karl der Kühne, der Vater eben jener Marie, melche 
zur Braut Maximilians beftimmt gewefen, und, wie vorauszufehen 
— denn Karl hatte fonft Feine Kinder — die einzige Erbin des 
burgundifchen Reiches war. Karl verfolgte die großartigen Entwürfe 
feines Vaters nicht mit der diefem eigenthümlichen Umficht, Feinheit 
und Verſchlagenheit, fondern mit Ungeſtüm und Verwegenheit. Gr 
wollte Alles mit Gewalt durchfegen, und zwar fo raſch wie möglich. 
Nach drei Richtungen hin bewegten fich feine Gedanken: erſtens 
wollte er im Süden den Elfaß und Lothringen, welch Iekteres bie 
Verbindungen zwiſchen feinen fühlichen und nördlichen Befibungen 
unterbrach, erobern; zweitens im Norden wollte er fich aller ber- 
jenigen Gebiete in den Niederlanden, bie ihm noch nicht unterwor- 
fen waren, bemächtigen, und von den übrigen deutichen Ländern fo 
viel dazu nehmen, ald er vermochte; endlich drittens follte ber 
Gedanke feineds Vaters, Burgund zum Königreiche zu erheben, 
ausgeführt werben. Außerdem hatte er auch noch Abfichten auf 
Frankreich, die wir jedoch, da fie unſerer Geſchichte ferner liegen, 
übergehen. 
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Das Glück begünftigte in den eriten Jahren Karl den Kühnen 
ungemein. Schon 1467 und 1468 fand er Gelegenheit, fich in 
die Tütticher Händel zu mifchen, die zwifchen dem Bifchof und ben 
Bürgern ausgebrochen waren. Der erflere wandte fih an, den 
Herzog, Karl zog mehrmals vor bie Stadt, zerſtörte fie das lebte 
Mal, und verfuhr mit den Einwohnern auf das Graufamfte. 
Seitdem war er ber Schußherr von dem Bisthum Lüttich. Das 
Herzogthum Geldern nebft der Grafſchaft Zütphen brachte er 1472 
an fih: ebenfalls in Folge eines Streitd, der zwifchen dem alten 
Herzoge und feinem Sohne ausgebrochen war. Der alte rief Karl 
den Kühnen zu Hülfe, enterbte feinen Sohn und verkaufte das 
Herzogthum an Burgund. 

Einige Sahre früher, 1469, hatte fich im Süden feines Reiches 
eine faft noch bebeutendere Gelegenheit für die Vergrößerung feiner 
Macht dargeboten, die er natürlich fofort ergriff." Der Herzog 
Sigmund von Tyrol, dem zugleich die vorberöfterreichifchen Länder 
in Schwaben und im Elſaß gehörten, befand fich faft während 
feiner ganzen Regierung in Händen mit den Cidgenofien. Im 
Sabre 1468 hatte er, aufgereizt von feinem Adel, wieder einen 
Krieg gegen fie unternommen, führte ihn aber, wie alle vorange- 
gangenen, fo unglücklich, daß er den Frieden um 10,000 Gulden 
von den Cidgenofien erfaufen mußte. Sigmund vermockte jedoch 
diefe Summe nicht zu zahlen; er war überhaupt fehr verjchufdet, 
denn er führte eine üppige verfchwenderifche Regierung und mußte 
mit dem Gelde nicht hauszuhalten. Nun rieth ihm der Abel, von 
dem Herzog Karl von Burgund Geld zu borgen, und ihm dafür 
die vorderöfterreichifchen Lande zu verfegen. Der Adel hatte babe 
hauptjächlich die Abficht, den Herzog von Burgund gegen die Schwei- 
zer zu gebrauchen. Man vermuthete von deſſen gemaltthätiger 
ariftofrattfcher, jeder Volksfreiheit feindlichen Gefinnung, daß er als 
Nachbar der Eidgenoſſen nicht lange zögern würde, über fie berzu- 
fallen, und feine Macht allein hielten fle für fähig, die Schweizer 
zu Boden zu werfen und fo endlich auch den ſchwäbiſchen Adel für 
die zahliofen Niederlagen zu rächen, bie er von ben freien Bauern 
erlitten. Sigmund ging auf diefen Vorfchlag ein: Karl der Kühne 
ergriff ihm mit beiden Händen. Im Jahre 1469 kam der Vertrag 
zu Stande. Karl zahlte an Sigmund 80,000 Gulden.” Dagegen 
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wurden ihm die Grafſchaft Pfirt, der Sundgau, Oberelfaß, der 
Breisgau, der Schwarzwald und die Waldftädte Rheinfelden, Sedin- 
gen, Laufenburg und Waldshut verpfändel. Die Summe war zu 
bedeutend und Sigmund zu verfchuldet, ald daß es ihm je möglich 
zu werden fehten, diefe Länder wieder einzulöfen. Karl ber Kühne 
betrachtete fie alſo bereits als fein Eigenthum, feßte eines feiner Ge- 
fehöpfe, ben Peter von Hagenbach, zum Statthalter ein, und gab ihm 
den Auftrad, diefe Länder an eine firengere Beherrſchung zu gewöhnen. 

Nunmehr dachte er auch an die Königsfrone. Mit dem Kaiſer 
Friedrich wurden darüber fchon lange Unterhandlungen gepflogen. 
Der Katfer ging fehr gerne auf die Wünfche des Herzogs ein, weil 
dieſer fich bereit erklärte, zu der ſchon früher angeregten Heirath 
zwiſchen Friedrichs Sohn Martmiltan und zwifchen der Erbin von 
Burgund jeine Zuſtimmung zu geben. Die öfterreichtfche Haus- 
macht hätte dadurch einen ganz außerordentlichen Zuwachs erhalten, 
und da vorauszufehen mar, daß Marimilian zuletzt doch Alles 
wieder erhalten hätte, fo wäre Friedrich wohl auf die meiteft gehen- 
den Wünſche Karld des Kühnen eingegangen. Um endlich dieſe 
Angelegenheit zu. regeln, wurde auf das Jahr 1473 zwifchen beiden 
Herrfchern eine Zufammenkunft in Trier verabredet. Der angeb- 
liche Grund diefer Zufammenfunft follte die Belehnung Karls mit 
Geldern fein; eigentlich aber wollte man die Verlobung ziotfchen 
Marie und Maximilian vollziehen und die Königefrönung des Bur— 
gunderd vornehmen. Die Zufammenfunft fam in der That zu 
Stande. Der Herzog von Burgund entfaltete eine ganz aufer- 
ordentliche Pracht und ftellte den „Heren der Welt”, den Kaiſer, 
dabei ſehr in Schatten, obſchon diefer ebenfalld von einem zahlreichen 
Gefolge von Kurfürften und Großen des Reichs umgeben mar. 
Auch thaten fich beide Herren bie größten Achtungsbezengungen und 
Freundlichkeiten. Plötzlich aber reiste der Katfer ab, zum größten 
Erftaunen bes Herzogs, ohne daß es weder zur Königskrönung, 
noch zur Verlobung gekommen wäre. 

Der eigentlihe Grund diefer auffallenden Handlungsweiſe ift 
wohl in Folgendem zu fuchen.*) Der Katfer verftand fich dazu, 


) Hauptquelle {ft ver Brief Albrechts Achilles an ben Herzog Wilhelm vom 
Sachſen, bet Müller * Dreigetageiheateun. Vorſtellung V. 597. 598. 
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bem Herzog nicht nur den königlichen Titel zu ertheilen, fondern 
ihm auch noch die niederländifchen Bisthümer, Lüttich, Utrecht 
u. f. w. und andere dort gelegene Herrfchaften zu überlaffen, ja. 
felbft Lothringen hätte er ihm gegeben. Meber dieſes Herzogthum 
herrichte nämlich ein Grbfolgeftreit. Der letzte Herzog Nikolaus 
war 1473 geftorben, ohne Nachkommen. Der in jeder Beziehung 
berechtigte Exbe war nun Rene von Vaudemont. Aber ber Her- 
z0g von Burgund machte Anfprüche auf Lothringen megen einer 
bedeutenden Summe, die ihm die früheren Herzoge fchulbeten. 
Friedrih trug nun Fein Dedenfen, Karl dem Kühnen, trob ber 
ganz zweifellofen Anfprüche Vaudemonts, Lothringen zu überlaffen. 
Dafür aber follte Karl die vorberöfterreichtfchen Lande, die er von 
Sigmund pfandmeife befaß, herausgeben, und — worauf der Katfer 
ein befonderes Gewicht legte — auch den Pfalsgrafen Friedrich den 
Sitegreichen zwingen, auf die Landvogtei über Unterelfaß und auf 
die Ortenau zu verzichten. Sa, es fcheint, daß er von Karl einen 
fürmlihen Kriegszug gegen den Pfalggrafen und beflen Untergang 
verlangte. Denn er wollte nun biefen ebenfo zu Grunde richten, 
wie er früher mit Podiebrad gethan. Daß diefes. eine hauptfächliche 
Abſicht der Zufammenkunft von Trier war, geht auch aus einer angeb- 
Tichen Wetffagung eines Gleichzeitigen hervor.“) Der Pfalzgraf hatte 
außerdem neuerdings dem Katfer Beranlaffung gegeben, von Reichs we⸗ 
gen gegen ihn zu verfahren: er hatte ungerechter Weiſe die Stabt 
Weiſſenburg angegriffen, die fich indeſſen heldenmüthig vertheibigte: fie 
verflagte ven Pfalzgrafen beim Katfer. Der ernannte ben alten Feind 
des Pfalzgrafen, den Herzog von Veldenz, zum Vollſtrecker des Fatfer- 
lichen Urtheils gegen denſelben: aber der Herzog war fo unglücklich In dem 


Kriege, daß er an Friedrich den Siegreichen wieder mehrere feite Plätze 


abtreten mußte. Das war bereitd im Jahre 1471. Dieſe Entwürfe 
gegen den Pfalzgrafen follten nicht blos die Rachſucht des Kaiſers 
befriedigen, fondern fie waren ein Glied in bem ganzen großen 
Plane der habsburgiſchen Staatskunſt. Es ift nämlich Fein Zweifel: 
ber Kaiſer wollte fich zum Herrn von ganz Schwaben machen, dazu 
brauchte er die Ortenau und die Landuogtei von Unterelfaß, welche 


*) In der Speierer Chronik bei Done Quellenſammlung ber badiſchen Landes⸗ 
geſchichte. L 499. 500. 
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Friedrich der Stegreiche beſaß. Die vorberöfterreichtichen Beſitzungen, 
welche Karl dem Kühnen verpfändet geweſen, wären ohnedies an 
ben Kaiſer zurückgefallen. Die Reichsftädte beherrfchte der Katfer 
von Reiche wegen. Es hinderten alfo nur noch Wiürtemberg und 
Baden. Diefe hätten aber gegen die Macht von Defterreich nicht 
auffommen fünnen, fo wie fich diefelbe mit dem neuen Künigreiche 
Burgund in der oben amgebeuteten Ausbehnung vereinigt hätte. 
Nicht nur die Heineren ſchwäbiſchen Reichsftände wären zulett biefer 
Macht unterlegen, fondern auch alle Fürftenthümer am Rhein, zu= 
nächſt die Pfalz, dann Zülich, Kleve und Berg, fo wie bie gefft- 
lichen Staaten. Auf diefe Verbindung mit Burgund baute aber 
der Katfer noch größere Plane. Er bewirkte, daß Karl der Kühne 
das ſeither zwiſchen ihm und Mathias von Ungarn beftchende 
Bündnif auflüste, und Friedrich wäre ſodann mit Burgund über 
Mathias hergefallen, um ihm fein Königreich zu entreißen. Ob er 
außer diefen Entwürfen auch noch an die Unterwerfung des deut⸗ 
fchen Reiches gebacht Hat, wiflen wir nicht. Die deutichen Fürften 
aber befürchteten ed, und an biefen iſt auch Alles geicheitert. An 
und für fih war ihnen fchon der Herzog von Burgund unbequem, 
der fich für vornehmer hielt, als die beutfchen Kurfürften: dann 
beforgten fie von feiner in dem obigen Sinne vermehrten Macht 
früher oder fpäter angefallen zu werben. Die Verbindung endlich 
Burgunds mit Oefterreich war ihnen vollends bedenklich. Friedrich 


fannte dieſe Geftnnungen der deutſchen Fürften, und darum wollte ° 


er die Angelegenheit mit Burgund aus eigener Machtvollkommenheit 
und im Geheimen abmachen, sbichon er dies nach den Reichögefeken 
nicht durfte. Denn ihm war es vor Allem um bie Hetrath feines . 
Sohnes mit ber burgundifchen Erbin zu thun. Karl der Kühne 
hegnügte fich aber damit nicht, fondern er drang auf die Zuftim- 
mung der Yürften, die ſchon über die geheimen Unterhandlungen 
unruhig wurden. Sei es nun, daß die Sache vor bie Fürftenner- 
jammlung fam, wo fle ablehnend entſchieden wurde, ober ſei es, 
daß fich die Fürften einzeln unzweldeutig genug gegen Karla Wünſche 
erklärten, genug: die Unterhanblungen wurben plößlich abgebrochen, 
und der Kaifer ſchlich fih wie ein Dieb bavon.*) Unter den 


”) Da Karln die Abreife des Kaiſers felber unerwartet kam, fo iſt anzunehmen, 
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Leuten wurden dann allerlei Gerüchte verbreitet, weßhalb ſich Alles 
zerichlagen hätte: den wahren Grund konnten natürlich nur bie 
Eingeweihten wiffen. 

Karl ber Kühne, der ſchon die Krone nach Trier mitgebracht 
hatte, bielt fich durch diefen Ausgang der Angelegenheit für be- 
ſchimpft, und wollte fih dafür an dem Kaiſer rächen. Er zog 
ihm zum Troge gleich nach dem Tage von Trier mit einem Heere 
in die ihm verpfändeten öfterreichtfchen Länder, um ſich dort mie 
dem rechtmäßigen Herrfcher huldigen zu laſſen: er machte fogar 
auch Anftalten, die dort befindlichen Reichsſtädte, wie Mühlhaufen, 
zu unterwerfen. Zugleih mußten feine Söldner auf bie roheſte 
und abſcheulichſte Weife mit den Einwohnern verfahren. Die bur⸗ 
gundifche Herrfchaft war ohnedies drüdend genug. Der Statthalter 
Peter von Hagenbach benahm fih auf das Gewaltthätigfte und 
Schamofefte gegen die Einwohner, trat alle Gefehe mit Füßen, 
entehrte Frauen und Mädchen der angefehenften Bürger, legte un= 
geheuere Steuern auf, Tieß angebliche Empoͤrer hinrichten, und 
erbitterte Alles auf das Maßlofefte gegen fich, ſelbſt den Adel: denn 
auch deſſen Rechte fehonte er nicht. Als fich die Einwohner bei 
Karln über die Willkürherrſchaft feines Statthalters beklagten, fo 
fanden fie fein Gehör: im Gegentheile, Hagenbach verfuhr feitbem 
nur noch graufamer. 

Im Jahre 1474 erhielt nun Karl Gelegenheit, auch am Nie- 
berrhein dem Katfer entgegenzutreten und feine Herrfchaft auszu= 
breiten. Der Erzbifchof Ruprecht von Köln, ein Bruder des Pfalz⸗ 
grafen Friedrich des Stegreichen, may fett 1466 in ben heftigften 
Streitigkeiten mit feinem Domkapitel und mit den Lanbditänden. 
Mehrmald wurde ein Vergleich verfucht, vergebens: zuletzt, Ende 
des Jahres 1473, wählte das Domkapitel einen neuen Erzbiſchöf, 


bag Friedrich ihm von der Zuftimmung ber Fürften bie fefteften Zuſicherungen ge⸗ 
geben hatte, um ihn zu vermögen, die Verlobung zwifchen ihren beiden Kindern 
vorzunehmen vor der Krönung. Karl wird dann gejagt haben, wenn der Kaiſer 
das fo gewiß wife, fo könnte es ihm ja nichts verfchlagen, die Augelegenheit vor 
die Fürften zu bringen. Als der Katjer nicht mehr ausweichen konnte, fo verſprach 
er es ihm, und hat num bie Sache wirklich vor bie Fürften gebracht, aber eine ver: 
neinende Antwort erhalten, wie bie aus dem Briefe Albrechts Achilles heroorgeht, 
worauf er denn ſogleich, um nit vor Karl ſchamroth dazuſtehen, abreiste. 
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Hermann von Heflen, der auch von dem ganzen Lande anerfannt- 
wurde. Jetzt warf fich Ruprecht Karl dem Kühnen in die Armt, 
ernannte ihn zum Befchüger des Erzftifts und forderte ihn auf,- mit 
MWaffengewalt feine ungehorfamen. Unterthanen zu unterwerfen. 
Karl ging mit Freuden darauf ein, und rüdte im Jahre 1474 
mit einem großen Heere in das kölniſche Gebiet. Er warf fi 
zunächft auf Neuß, eine der unruhigſten Städte des Erzſtifts. Aber 
die tapferen Einwohner mwehrten fich verzweifelt. Der Herzog mußte 
eine langwierige Belagerung beginnen. 

Die Kunde von diefem Einbruch in das deutſche Reich vegte 
Alles auf, weit mehr, als irgend ein anderer ähnlicher Friedens⸗ 
bruch, da man die Tollfühnheit Karls und feine hochfahrenden Plane 
kannte. Die Fürften befonders, welche fchon 1473 feine Entwürfe 
vereitelt hatten, waren eifrig, nicht minder die Neichsftädte, welche 
in dem Herzoge den gefährlichiten Feind threr Freiheiten fürchteten, 
Auch der Katfer war diesmal entfchloffener: denn er hatte nun bie 
Hoffnung, in dem Kriege gegen Burgund zugleich den Pfalzgrafen 
Friedrich, von dem man erwarten mochte, daß er fich feines Bruders 
und feines Verbündeten, des Herzogs Karl, annehmen werde, zu 
vernichten. Schon im Mai 1474 Hatte der Katfer den Kurfürften 
in die Acht gethan: am 27. Auguft wurde dann auf dem Reiche- 
tage zu Augsburg der Reichskrieg gegen Burgund befchloflen. Der 
Katfer forderte alle Stände, auch die Schweizer und Lothringer 
zum Kriege auf. Wirklich Fam auch ein bedeutendes Heer zufam- 
men: es bauerte aber doch bis zum Frühling 1475, bi8 es in 
die Nähe des Kriegsſchauplatzes rückte. Der Katfer ſelbſt war 
babet: Albrecht Achilles wurde zum Oberfeloherrn ernannt. 

Aber inzwtichen war der Krieg ſchon längſt in den vorderöfter- 
reichifchen Landen ausgebrochen. Die außerorbentlichen Bedrüdungen 
Hagenbachs und die unfäglichen Leiden, unter welchen die Einwohner 
der verpfändeten Gebiete ſchmachteten, gingen endlich dem Herzog 
Sigmund zu Herzen, den jest felbit der Adel aufforderte, fo fchnell 
wie möglich von Burgund Ioszufommen. Zweierlei war aber noth= 
wendig: erftend, man mußte den Pfandfchilling erlegen können, und 
ſodann fich ernitlich mit den Schweizern ausfühnen. Denn ohne 
Friede und Bund mit diefen vermochte man den Kampf mit Burgund, 
der nicht ausbleiben konnte, nicht durchzuführen. Das Geld jchoffen 
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aber die benachbarten Reichsſtädte her, welche alle auf gleiche Weiſe 
bedroht waren, und mit den Schweizern kam am 11. Auguſt 1474 
die „ewige Richtung”, Verſöhnung und Bündniß, zu Stande. Nach— 
dem die verpfändeten Lande einmal erfahren hatten, baß fie ein- 
gelöst werden follten, fo rafteten fie auch nicht lange mehr. Im 
Dftober 1474 wurde Peter von Hagenbach in Breiſach gefangen 


. genommen, von einem Volksgericht zum Tode verurtheilt, und mit 


dem Schwerte hingerichtet. Darauf fielen die vereinigten Schmeizer 
und Schwaben in ben Elfaß ein und vertrieben überall bie burgun— 
difchen Befatungen. Der Herzog von Lothringen, der fich gleichfalls 
mit den Schweizern und Schwaben verbündet, griff die burgun= 
diſchen Lande jelber an. 

Unterdeflen lagen ſich das burgundifche und das deutſche Heer 
hei Neuß fat unthätig gegenüber. Die Deutichen wären gerne 
über die Burgunder hergefallen und hätten fie für ihren Uebermuth 
gezüchtigt. Der Katfer aber wehrte ab. Denn inzwilchen pflog er 
mit Karl dem Kühnen jehr eifrige Unterhandlungen. Die früheren 
Entwürfe und Plane wurden wieder aufgenommen. Zwar auf den 
föniglichen Titel mußte Karl wenigſtens vorderhand verzichten, denn 
jest würden bie Fürſten ihre Zuftimmung unter feiner Bedingung 
gegeben haben. Aber die Heirath zwifchen Maria und Marimilian 
wurde wirklich beichloflen und die Verlobung angeordnet. Als man 
einmal über die Hauptiache im Reinen war, jo fam am 17. 
Suni 1475 der Friede zwiſchen Burgund und dem Reiche unter 
folgenden Bebingungen zu Stande. Karl wird wegen ſeines Un 
gehorfams gegen Kaiſer und Reich nicht zur Nechenfchaft gezogen, 
zahlt auch Feine Kriegsfoften. Dafür hebt er die Belagerung von 
Neuß auf, zieht fich in fein Land zurüd und verfpricht nie mehr 
Ruprecht von Köln, noch auch den Pfalzgrafen Friedrich zu ver 
theidigen. | 

Diefen Friedensihluß fanden die deutichen Zürften mit Recht 
ſchmachvoll: fie murrten auch fehr darüber, befonders well derfelbe 
ganz im Geheimen vom Kaiſer betrieben worden war. Schon fürch— 
teten fie, es möchten ähnliche Dinge wieder im Werke fein, wie 
1473. In der That mochten fie nicht unrecht gerathen haben. 
Denn höchſt wahrſcheinlich hatte der Friedensſchluß noch einige ge= 
heime Artikel, wie z. B. daß der Kaiſer nichts dagegen habe, wenn 
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Karl Lothringen erobere und feinem Reiche einverleibe, ferner wenn 
er die Schweizer befriege und fie fich unterwerfe. Denn weder 
Lothringen, noch die Schweizer waren in dem Friedensſchluſſe mit 
aufgenommen, obgleich Friedrich fie felbft zum Kriege gegen Bur— 
gund aufgefordert hatte. Und fpäter, als der Krieg zwifchen den 
Schweizern und Burgund in vollem Gange war, mahnte er bie 
Reichsſtädte fogar von der Unterftügung dev Schweizer ab. | 

Mirklih brach auch Karl der Kühne, gleich nachdem er von 
Neuß abgezogen, in Lothringen ein, und eroberte in faum vier 
Wochen das ganze Rand. Der Herzog floh zu den Eidgenoſſen. 
Nun aber wollte Karl auch diefe züchtigen. Im Jahre 1476 brach 
er mit einem außerordentlich zahlreichen Heere gegen fie auf. 
Allein an diefen tapferen Männern, mit denen fich auch die Schwa— 
ben der vorbderöfterreichifchen Lande und die Reichsſtädte verbindet 
hatten, in denen noch einmal der alte Muth und die frühere Frei- 
heitsfiebe auflebte, zerfchellte die burgundifche Macht. Karl erlitt 
noch im Sahre 1476 zwei furchtbare Niederlagen, bet Granjon am 
2. März, und bei Murten am 22. Juni. Dann brachen die Eid- 
genoffen nach Lothringen ein, nm diefed Land dem ihnen verbündeten 
Herzog Renée wieder zu erobern. Hier Fam ed am 5. Januar 
1477 bet Nancy zur dritten Schlacht, welche die Burgunder wieder 
verloren und in der Karl der Kühne felbft erfchlagen ward. 
Auf dieſe Weiſe endete das burgundifche Reich. Niemand ge- 
warn bei diefem Ausgange mehr, ald das Haus Oefterreih. Denn 
noh im Jahre 1477 murde die Hetrath zwiſchen Martmilian und 
Marie von Burgund vollzogen. Freilich die großen Blane, an bie 
man 1473 und noch 1475 gedacht, erfüllten fich nicht. Und felbft 
die Ausdehnung der burgundifchen Befltungen, wie fie Karl der 
Kühne inne gehabt, konnte nicht behauptet werben. Denn ber 
König von Frankreich, Ludwig XI., griff ohne Weiteres zu, nahm 
das Herzogthum Burgund als franzöftfches Lehen tn Beſitz, ebenfo 
einen Theil von Flandern und Artotd. Aber das Mebrigbleibende 
war immerhin noch ein ehr bedeutender Zuwachs zu der habs- 
burgifchen Hausmaht, und? — was für das Reich wohl das 
Wichtigfte war — die Niederlande kamen jebt wieder an Deutjch- 
land. | 

Nicht Lange vor diefen Ereigniſſen hatte der Kaiſer noch ein 
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anderes freudiges erlebt: im Jahre 1476 ſtarb nämlich fein lang— 
jähriger, ihm auf das Tiefſte verhaßter Feind, der Pfalzgraf 
Friedrich der Siegreiche. 


12. Friedrichs IT. letzte Jahre. Errichtung des 
ſchwäbiſchen Bundes. 


— — 


Doch bald ſollte Friedrich den Wechſel des Glücks in empfind— 
lichſter Weiſe erfahren. Er gerieth nämlich aufs Neue in Händel 
mit dem König Mathias Corvinus von Ungarn. Friedrich ver- 
fäumte, ihm die Summen zu zahlen, um welche er ben Frieden 
von 1477 ihm abgefauft hatte, und beleidigte den König auch noch 
auf andere Weife. Mathias kündigte alfo abermals den Krieg an, 
brach in Defterreih ein, fehlug die Heere des Kaiſers, nahm eine 
Stadt, eine Feſtung nach der andern ein, und nöthigte zulekt 
$riebrich II. im Jahre 1485, aus feinen Erbftaaten zu entfliehen. 

Sp fam er nach Deutichland, entblöst von Allem, nicht einmal 
fähig, feinen täglichen Lebensunterhalt zu beftreiten: er reiste in 
den Reichsftäbten und in den Abteien umber, und’ Tieß fich dort. 
verföfttgen. Natürlich bot er jebt Alles auf, das Reich zur Hülfe 
zu vermögen. Im Sabre 1486 wurde in Frankfurt ein großer 
Reichstag gehalten. Dort verlangte er Unterftügung gegen die Un— 
garn, und dann juchte er auch die Wahl feines Sohnes Marimiltan 
zum römiſchen Könige durchzufeßen. Letzteres gelang ihm wider 
Bermuthen. Aber mit der Reichshülfe machte man Schwierigfeiten. 
Die Fürften erklärten fi) zwar dazu bereit, aber nur unter Be— 
dingungen. Sie verlangten vom Katfer die endlihe Durchführung 
der fo oft verlangten Verbefferung der Reichsverfaſſung und des 
Landfriedens. Was erftere anbetrifft, fo hatten die Fürften beſon— 
ders bie Reichögerichtöverfaffung im Auge. Sie forderten, daß das 
KRammergericht vollftändig neu eingerichtet werde: die Einwirkung 
des Kaiſers follte gänzlich wegfallen, Niederfchlagung der Procefle 
durch den Kater, u. f. w. vollfommen unmöglich gemacht werben; 
mit Einem Worte, fle verlangten eine unbedingte Selbftändigfeit 
und Unabhängigkeit des Reichsgerichts, fo daß daſſelbe ſogar von 
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Rechtswegen bie Acht ausfprechen könne, ohne die Mitwirkung des Kai— 
ferd. Darauf aber wollte Friedrich nicht eingehen: e8 war im Grund 
dieſelbe Forderung, die fo oft an ihn gemacht worden war, und bie 
er immer zurückgewieſen hatte. Er fah darin eine Schmälerung fetner 
Fatferlichen VBorrechte, und war daher nicht zu bewegen, diefe zuzuge— 
ftehen, obſchon er. damit der Reichshülfe verluftig ging. Dagegen hatte 
er wider ben Landfrieden nichts einzuwenden, Er verfündigte ihn 
auf zehn Jahre. Doch wollte dies nicht mehr fagen, als alle 
bisher verfündeten Landfrieden. Nämlich, er bedeutete gar nichts, . 
fo lange er blos auf dem Papiere fland, und fo lange man nicht‘ 
eine Macht fchuf, welche fähig war, beiffelben in der That aufrecht 
zu erhalten. Auch diefer Landfriede würde alfo von feinen Wir- 
fungen gewefen fein, wenn nicht der Kaiſer felber das Bedürfniß 
gefühlt hätte, eine ſolche Macht einzurichten, um fich ihrer gelegent- 
lich bedienen zu Tonnen. 

Friedrich bedurfte jebt mehr wie je fremder Unterftügung. Nicht 
nur, um bie Grbländer, um Oeſterreich wieder zu erobern — ba 
das Weich, wie es fchien, doch nichts dafür thun wollte, — ſon— 
dern auch, um feinem Sohne Martmiltan beizufpringen, der eben 
in Händel mit den Niederländern gerathen war, welche ihn fogar 
gefangen fekten, endlich, um fich vor dem Haufe Wittelsbach zu 
ſchützen, welches neuerdings eine fehr drohende Stellung einnahm, 
und fi, wie es fchten, auf Koften Oeſterreichs vergrößern wollte. 
An der Spibe ber Wittelsbacher ftanden damals zwei Fürften : 
Georg der Reiche von Balern- Landshut, der Sohn Ludwig des 
Reichen, der im Jahre 1479 geftorben war, und Albrecht IV. von 
Batern- München. Beide waren gleich ehrgeizig und thatkräftig. 
Albrecht mußte fich ber Reichsſtadt Regensburg, fogar unter Zu— 
ſtimmung eined Theiles der Bürger, zu bemächtigen: bann breitete 
er feinen Einfluß in Schwaben aus, und beredete den Erzherzog 
Sigmund von Tyrol, ber kinderlos war, ihm gegen eine beftimmte 
Summe die öfterreichtfehen Vorlande nebft ber Landvogtei von 
Schwaben zu verfihreiben und Tyrol zu vermachen. — Albrecht 
hatte nämlich eine Tochter Friedrichs III. wider Willen und Wiffen 
deflefben, aber mit Zuftimmung Sigmunds gehetrathet. Georg ber 
Reiche aber bebrohte ebenfalls die ſchwäbiſchen Städte und an— 
dere Herrfchaften: bereits hatte er durch Kauf, Pfandſchaften, 
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Pormundfchaften und auf andere Weiſe mehrere jehr bedeutende 
Ihmäbtiche Gebtete an ſich zu bringen gewußt: es war Har, daß 
er feine Herrichaft bis über bie Iller hinaus ausdehnen und bie 
noch freien Stände jener Gegenden ſich unterwerfen wollte. .Ge- 
langen den Herzogen von Batern ihre Entwürfe, jo ging das 
Haus Habsburg vollends aller Stammlande verluftig. 

Gegen diefe wittelsbachiſchen Beitrebungen fchien nun bet dem 
Mangel fonftiger Hülfsmittel nichts Anderes helfen zu können, als 
ein Bund der freien Reichsftände gerade in dem Lande, welches 


das Ziel des baieriſchen Ehrgeizes war: in Schwaben. Gin foldyer 


Bund ſchien um fo leichter zu bemerfitelligen, als ja bie dor— 
tigen Stände von Baiern nicht minder bebroht waren, ald der 
Kaifer ſelbſt. Gelang ed aber, Schwaben in einen großen Bund 
zu vereinigen, fo hatte man tn ihm nicht nur einen Schuß gegen 
Baiern, fondern auch gegen Frankreich und gegen die Eidgenoffen. 
Friedrich gab fich daher alle Mühe, einen derartigen Bund unter 
den ſchwäbiſchen Ständen zufammenzubringen, deſſen eigentlicher 
Zweck angeblich die Aufrechthaltung des Landfriedens fein jollte, 
welcher in der That aber von Friedrich nur deßhalb ins Leben gerufen 
wurde, um bie. habsburgifche Hausmacht zu ſchützen. Es koſtete 
doch einige Mühe, bis es dem Kaiſer mit dem Bunde gelang. 
Erſt im Februar 1488 fam er zu Stande. Er beftand zuerft nur 
aus dem Adel und 22 Städten, fpäter traten der Graf von Wür— 
temberg, der Markgraf von Baden, die Markgrafen von Branden- 
burg wegen ihrer fränfifchen Befibungen, ſogar ber Erzherzog Sig- 
mund dazu. Diefer Bund, deffen weitere Entwicklung und Bedeutung 
darzuftellen wir uns für den nächſten Band vorbehalten müſſen, 
erhielt erft |päter den Namen des „Ichwäbtfchen Bundes”. In ber 
erften Zeit hieß er der Bund von St. Georgen-Schild. Von allen 
Bündniffen und Cinigungen, an denen das Mittelalter jo reich war, 
hatte fich nämlich nur diefer einzige Verein erhalten, welcher bie 
ſchwäbiſche Ritterfchaft umfaßt. Man lehnte ſich alfo an biefen 
an, und der ſchwäbiſche Bund war alfo gewiffermaßen nur eine 
Erweiterung der St. Georgen - Schtlögefellfchaft. 

Friedrich Hatte ganz richtig gefehen, ald er in der Gründung 
eines folchen Bundes feine Rettung erblickte. Er half ihm nicht 
nur gegen bie Niederlande, wo Martmiltan befreit warb, fondern 
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auch gegen Baiern. Die beiden Herzoge wurden gezwungen, ihre 
Beſtrebungen aufzugeben und ſich zu fügen: Albrecht mußte auf 
die Pfandſchaft der öſterreichiſchen Lande, wie auf Tyrol verzichten, 
welches der alte Sigmund vielmehr Maximilian vermachte ,‚ und 
Regensburg an das Reich zurüderftatten. 

Unterdeflen begann dem Katfer auch im Often das Glück wieder 
zu lächeln. Mathias Corvinus nämlich farb im Jahre 1490. Seht 
eilte des Katferd Sohn Maximilian, unterftübt von ben Truppen 
bed Bundes fo wie von dem Reiche, das fich endlich dazu bereit 
erklärte, nach Defterreich, befreite Wien, marf die Ungarn aus. 
dem Lande, verfolgte fie bis nach Ungarn hinein, und ging damit 
nm, fich jelbft zum König wählen zu laſſen. Die Ungarn wählten 
jedoch ben König, von Böhmen, Wladislaus. Mit diefem wurde 
endlich im November 1491 Friede gefchloffen, zufolge deſſen Wla— 
dislaus zwar im Beſitze des ungartichen Thrones blieb, jedoch 
Maximilian den Titel eined ungartfchen Königs, fo wie die Erb= 
folge in Ungarn und Böhmen zugeftand, falls Wladislaus Manns- 
ſtamm ausfterben follte, endlich noch 100,000 Dufaten Kriegloſten 
entrichtete. 

Der alte Kaiſer war gleich nach dem Tode des Mathias nad) 
Defterreich zurücdgefehrt, um bort feine lebten Tage in Ruhe hin— 
zubringen. Gr zog ſich nach Linz zurück, wo er fi viel mit 
Alchymie und Aſtrologie, feinen Liebhabereten, beichäftigte. Hier 
ftarb er am 19. Auguft 1493, in einem Alter von 78 Jahren. 

Erreichte unter feiner Regierung die Verwirrung und die Auf- 
löſung im Reiche die höchſte Stufe, fo entwickelten ſich doch nicht 
minder, freilich ohne fein Zutfun — nur die Gründung des 
Ihmäbilchen Bundes machte eine Ausnahme, — bie Fräftigften 
Keime. zu einer neuen Ordnung der Dinge. Mit der Darftellung 
derſelben beginnen wir bas nächfte Buch. 
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ſtatt glacie lies gladio. 


Marlene lies Martene. 
ſein lies ſeine. 


Benedikt XL lies Benedikt XI 


Gefangtfhaft lies Geſandtſchaft. 

Verwandtſchaftsverband lies Verwandt⸗ 
ſchaftsband. 

Brandenburg lies Magdeburg. 

1347 lies 1349. 

bebeutenderen lied bedeutenden. 

er lies es. 

linken lies reiten. 

thr lies ihm. 

fte Lies ft. 

Brenn lies Brene. 

einem lied eines. 

alle anderen lie alles andere. 

1440 lie 1439. 

er lies fte. 

Zwolt lies Zwoll. 

Gebteten lied Gebiet. 

hießen lies gießen. 

ſuchen lies ſuchen fid. 

Bleven lies Bleren. 

Erziſchöfe lies Erzbiſchöfe. 

Chenel les CEhmel. 

in ſeinen Planen lies für ſeine Plane. 


Annalen lies Annaten. 


kirchendfeindlichen lies kirchenfeind⸗ 
lichen. 


Vorbehalt lies Vorbehalte. 


darin lies damit. 
Konkordaten lies Konkordate. 





